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1. Capitel. 


Allgemeine Gefhichte der Slaviſchen Stämme, nebſt 
den frübern Dunkeln Zeiten Polens, bis auf den Tod 
des erften hriftlichen Herzogs Miecislav I. 

im Jahr 992, 





Neben den Deutfchen Stämmen, welche in ben erften Jahr: 
hunderten nach Chrifti Geburt, während des Verfalls, und nach. 
dem Untergange . des ‚ungeheuern Römifchen Reichs, Europa 
uͤberſchwemmten, von neuem bevoͤlkerten, und daſelbſt ein neues 
von dem Leben der alten Welt völlig verfchiedenes Weſen grüns 
beten, dehnten fih im Often die Slaviſchen Bölfer über eine 
weite Strede von Laͤndern aus, welche fie noch heut zu Tage 
theils als Sieger bewohnen, theils als Befiegte in denſelben 
unter die Herrfchaft fpäterer Eroberer gefallen find. Unter dem 
Namen Wenden, Slavinen, Anten, kommen in jenen ftürmi- 
hen Zeiten, die der Zerftörung des abendländifchen Reichs voran= 
gingen, und ihr unmittelbar folgten, Völker eines Stammes in 
ber Gefchichte vor, die der alten Welt unbefannt, ober unter 
der vielumfaffenden Benennung Scythen mit begriffen, in ver 
Gegend des fchwarzen Meeres gehauft haben mögen. Hier ge: 
tietben fie mit dem morgenländifchen Reiche in mannigfaltige 
aber größtentheild feindfelige Berührung, und zogen fih, zum 
Zheile durch andre verdrängt, bei den furchtbaren Erfchütteruns 
gen der fogenannten großen Völferwanderung, nordwaͤrts von 
der Donau, längs. den Karpathen bis an die Weichfel, die Ofts 
fe, den Don und die Wolga hin. Hier nahmen fie das Land 
ein, welches den Gefchichtfchreibern des Alterthums unter dem 
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. Namen Sarmatien befannt war, und unterjochten, oder ver⸗ 
trieben daraus die fi ogenannten Sarmaten oder Sauromaten, über 
welche bei den Alten nur hoͤchſt dunkle und verworrene Begriffe 
vorwalteten, obfehon fie die Römer unter die Völker zählterr, 
über welche fie glorreiche Siege errungen zu haben behaupteten. 
Nach Ptolomäus gab es in den ungeheuern Ländern, die man 
unter dem Namen Sauromatien (Sarmatien) begriff, nebft vie= 
len Eleinern Völkerfchaften einige Hauptvölfer, die Veneder, 
längd dem fogenannten Venediſchen Bufen, von der Weichſel 
bis an die Memel, die Peuciner und Baftarner, längs den Kar— 
pathen gegen die Miindungen der Donau die Sazygen und Rho— 
rolanen, die man bisweilen ausfchließlid Sarmaten nannte, 
längs der ganzen Weſtſeite des faulen Meers, und tiefer im 
Lande die Hamarobdi (Wagenbewohner); dann endlich die Alau= 
niſchen Scythen, wahrfcheinlich Alanen, im füdlichen Theile des 
heutigen Europaifchen Rußlands. 


Die Slaven waren den Germanen fomwohl an Eörperlicher 
Bildung, ald an Geift, Sprache, Sitten und Verfaſſung ſo 
ungleich, daß aus der Entwicklung ihrer Eigenthuͤmlichkeit ein 
voͤllig verſchiedenes Weſen hervorgehen mußte, welches ſich bis 
in die neueſten Zeiten in den von ihnen errichteten Staaten er— 
halten hat. Ihre Koͤrper waren ſehr ſtark gebaut, nervigt und 
fleiſchigt; die Farbe der Haut braͤunlich, die Haare licht- 
braunroͤthlich. Abhärtung gegen Hitze und Kälte, Hunger und 
Durft, nebft einer unerhörten Gelenkſamkeit, machten fie zu ge- 
fährlihen Unternehmungen vorzüglich tüchtig. Leichtfinnig für 
den Augenblid lebend, befümmerten fie fich eben nicht viel um 
ihren zufünftigen Unterhalt, beluftigten ſich mit Gaftmählern, 
Gefang, Muſik und Tanz, und zeigten in ihrem dußern Auf- 
zuge die größte Nachläffigkeit. Die Wolluft war Feine ihrer ge: 
wöhnlichen Ausfchweifungen; Männer und Weiber lebten, im 
Ganzen genommen, keuſch, und die Jungfrauſchaft der Braͤute 
wurde vor der Heirath ſtreng unterſucht. Nach der Heirath 
uͤbte der Mann uͤber ſein Weib das ausgedehnteſte Eigenthums⸗ 
recht aus, wozu ihn die eigenthuͤmliche Art ſich um die Toͤch⸗ 
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ter des Landes zu bewerben, eine Art von Verſteigerung, wo 
das Maͤdchen dem Meiſtbietenden von den Eltern uͤberlaſſen 
wurde, zu berechtigen ſchien. Die Weiber hatten die ſchwer⸗ 
ſten häuslichen Arbeiten zu verrichten, wurden unverdient mis: 
handelt, und mußten beim Tode ihrer Männer fogar das Leben 
opfern. An Muth, Unternehmungsgeift, und Ausdauer in Ver: 
folgung ihre Zwede, kamen die Slaven ben Deutfchen nicht 
gleih. Ihre Kriege fuchten fie mehr durch Lift, vorzüglich durch 
nächtliche Ueberfalle aus Wäldern, Hohlwegen, Sümpfen u. ſ. w. 
zu führen, als in offner Feldſchlacht zu entfcheiden. Gefange: 
ne und Mehrlofe wurden mit der dußerflen Grauſamkeit behan: 
delt, ihre langfame qualvolle Hinrichtung diente dem Sieger 
zur Ergögung. Erſt durch Uebung gegen die Griechen bildeten 
fie fic) zu einer Art von Kriegstunft, und lernten dem Feinde 
ihre nadten Körper im offenen Kampfe entgegenftellen. Sie 
fammelten fich um Panner, die ihnen heilig waren, und denen 
man in Schlachten den wichtigften Einfluß zufchrieb. Aber der 
Freiſinn der Slaven war mehr eine Art von roher Abneigung 
gegen alle Bande ber Drbnung und des Zufammenlebend, als 
eine edle Entfchloffenheit zu Vertheidigung vaterländifcher Selbſt⸗ 
ftändigfeit, wie bei ven Deutfchen. Ungezwungen duldeten fie 
feine Fürften, allein waren fie einmal gefnechtet, fo dienten fie 
auf die Eriechendfle Weiſe. Urfprünglich behauptete jeder Haus⸗ 
vater eine völlige Unabhängigkeit, und die unumfchränfteite 
Herrfchaft tiber die Seinen. Doch genoffen die Aelteften, Shu⸗ 
pane, eines höheren Anſehens, welches im Ablaufe der Zeit 
fogar zur beflimmten gefeßlichen Gewalt wurde. Die Woymo- 
den waren Führer im Kriege, deren Macht mit dem Schluffe 
des Feldzuges zu Ende ging, Gemeinfchaftliche Raubzuͤge oder 
allgemeine Volksopfer waren das einzige Band, das fie augen 
blidlich zu einem Ganzen vereinigte. Eben fo war auch daS, 
ganze Volk zur Haltung gewiffer Geſetze verbunden, bie jedoch 
nicht fchriftlich verfaßt, fondern nur im Gedächtniffe aufbewahrt, 
von einem Gefchlechte zum andern übergingen. Ihte wenigen 
Kenntniffe und höhern Anfichten über Gott und Welt bewahrte 
der Priefterfland. Die Menge verehrte zwei in ihrem Wirken 
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entgegengeſetzte Gottheiten, den hoͤchſten guͤtigen Goit Bog, 
und das boͤſe Weſen Tſchart oder Czernebog, von denen das er⸗ 
ſtere jedoch zum Heile der Menſchheit das Uebergewicht haben 
ſollte. Ueberdies war, wie in dem alten Griechiſchen Glauben, 
- bie ganze irdiſche Schöpfung mit Schutzgeiſtern erfüllt, welche 
fie in jedem Baum und in jedem Steome belebten. Gegen frem⸗ 
de Religionen war man buldfam, nur das Chriftenthum wurde 
wegen feiner völlig entgegengefegten Grundfäge, als mit ihrer 
Verfaſſung und Lebensart unverträglich, ausgefchloffen. Die 
Opfer, zu denen erft ſpaͤter Menfchen genommen wurden, ga= 
ben, nebft den Wahrfagungen, den Prieftern ein ungeheures 
Gewicht, welches fie zu ihrem Vortheil zu benutzen, wohl nicht 
unterlaſſen haben moͤgen. Feierliche Gaſtmaͤhler und Tänze e er⸗ 
hoͤhten den Glanz dieſer Feſte. J 
Gegen das Ende des funften oder im Anfange des fechöten 
Jahrhunderts nach Chr. Geburt, hatte fich an der Weichfel ein 
Stamm Wenpdifcher Slaven niedergelaffen, den man durch die 
Benennung Lehen unterfchied, und welchem von den unge⸗ 
heuern Ebenen die er bewohnte, aud der Name Polen ertheilt 
wurde, Wie die Deutfchen, fo geriethen auch die Slaven bis- 
weilen unter die Herrſchaft einzelner Mächtiger, welche in neuen 
Eroberungen nicht gezwungen werben fonnten bie urfprünglich 
nur auf Kriegeözeit übertragene Gewalt wieder abzulegen. Auf 
biefe Art fcheinen Die Herzoge von Polen entflanden zu feyn, de= 
ren erften man, wahrfcheinlich von ber Stammbenennung fei= 
ner Unterthanen verführt, mit dem Namen Lech. zu bezeichnen 
pflegt. Ihn fchildern die Polnifchen Jahrbücher als einen ge: 
waltigen Eroberer, und ſchmuͤcken feine Gefchichte mit allen den 
Mährchen aus, mit welchen die Völker in ihrer Sugendzeit das 
Andenken ihrer Helden zu verherrlichen ftreben. Unter einem 
feiner Nachfolger fol dies Volk der Einzelherrfchaft überbrüffig 
geworden feyn, und an ihrer Stelle eine Verfaſſung eingeführt 
haben, in welcher die höchfte Gewalt unter zwölf Woywoden 
vertheilt war, deren Eiferfucht und Uneinigkeit indeffen den Staat 
bald an den. Rand des Abgrundes brachte, und daher natürlich 
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die baldige Wiederherſtellung der Einzelherrſchaft bewirkte. Ue⸗ 
berhaupt aber iſt die ganze Geſchichte bis zur Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums ſo dunkel, und mit einer ſolchen Menge offenbarer 
Erdichtungen vermiſcht, daß ſich bei der genaueſten Unterſuchung 


nur wenig Beſtimmtes herausheben laͤßt. Die Polen dehnten 


ſich weſtlich bis an die Wartha aus, und hatten mit ihren Nach⸗ 


baren oͤftere Kaͤmpfe zu beſtehen. Die herzogliche Wuͤrde ſcheint 


erblich geweſen zu ſeyn; bloß wenn der herzogliche Stamm aus⸗ 
farb, kehrte das Wahlrecht an die Geſammtheit der Freien zu⸗ 
rüd. In diefem Falle fcheint man mehr Auf perfönliche Eigen: 
fhaften als auf Rang und Reichtum Rüdficht genommen zu 
haben, im Gegentheil fcheinen die unter Tich fo eiferfüchtigen 
Voywoden die Erhebung eines durch fich felbft unmächtigen 
Herin, der Zhronbefleigung eines ihrer Genoffen, der fie unter: 


brüct haben würde, bei weiten vorgezogen zu haben. Der, 
legte Fuͤrſt, der auf diefe Art in dieſem Zeitraume gewählt wurde 


war Piaft, deffen Nachkommen Jahrhunderte lang uͤber Polen 
herrſchten, und deffen Andenken zu Ehre die Polen in der dotge 
alle ihre einheimiſchen Koͤnige Niſten nannten. 


Seit der Befeſtigung der Alleinherrſchaft mögen die Für: 
ften, befonders wenn fie perfönlich tapfer, und im Kriege glüd: 
lich gemwefen waren, ziemlidy unbefchräntte Gewalt geuͤbt haben. 
Doch galten feit uralter Zeit Rechte des Adeld, ber fich wahr: 
fcheintich die Ureinwohner des Landes zu Kuechten unterworfen 
hatte, und die Befugniß Waffen zu tragen, einzig behielt. Dem 
Herzoge Fam es zu, ihn, wie ben Deutfchen Heerbann, durch 
einen allgemeinen Aufruf um fein Banner zu verfammeln. 


In der zweiten Hälfte des zehnten Sahrhunderts herrfchte 
endlich Miecislav, aus dem Stamme Piaſts, von deffen wun⸗ 
derbarer Belehrung durch feine Böhmifche Gattinn die Polni: 
chen Sahrbücher viel Außerordentliches zu erzählen wifjen. Sei⸗ 
ne günftige Stimmung benußte der Damalige Papft, um durch 
Abſchickung des Bifchofs Aegidius von Zusculum dad große 


Merk in Polen zu vollenden. Mit dem Feuereifer eined Neus. 
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bekehrten ſchaffte der Herzog von Polen den alten heidniſche n 
Goͤtterdienſt ab, und führte mit durchgreifender Strenge den 
Glauben an den Gekreuzigten ein. Das Bisthum Poſen ward 
zum Mittelpuncte der neuen Kirche, Miecislan war mehrmals 
in Kriege mit den Deutfchen Kaifern verwidelt, bie indeffen ge= 
wöhnlich für ihn Feinen guten Ausgang nahmen, und noch ame 
Ende feiner Regierung mußte er Otto III. wegen feiner Befigun= 
‚gen an der Wartha buldigen. Im Jahre 992 raffte ihn der 


Tod hin, 








I. Kapitel. 


Vom Tode des Herzogs Miecislav bis zur Verei- 
nigung Litthauens mit Polen. 992 — 1386. 





Beinahe dieſen ganzen Zeitraum hindurch, bis ins Jahr 
1370 berrfchten zwar unter mannigfaltigen Erfchütterungen, und 
bei einer faft durchgehende fehr beflagenswerthen Lage ihres Reiz 
bes, Fürften aus dem Piaftifchen Stamme über Polen. Mit 
Ausnahme Boleslavs I. des Sohnes und Nachfolgers des neu: 
befehrten Miecislav, .begnügten fih alle frühern Polnifchen 
Herrſcher mit dem herzoglichen Zitel. Die Altern Gefchichtfchreis 
ber Polens. fchildern einſtimmig diefen Boleslav ald einen Herrn 
von ganz vorzuͤglichen Eigenfchaften. In mannigfaltige und 
- Ihwere Kämpfe mit feinen Nachbaren verwidelt, erfuhr er im 
Kriege den häufigen Wechfel des Schickſals, welches feine Voͤl⸗ 
fer mehr ald einmal ind Herz der Länder Böhmen, Rußland 
und Preußen führte, dann aber den Gefchlagenen mehrere du: 
ßerſt demuͤthigende Verträge, befonders mit den Deutfchen Kai⸗ 
fern einzugehn zwang. . Die legten Zeiten feiner Regierung foll 
er jedoch fern von jenen Friegerifchen Verfuchen, ausfchließlich 
einer weifen Verwaltung, und nach dem Geifte ber Zeit Der Be: 
feftigung des Kirchenwefens gewidmet haben. 

Ihm folgte 1025 fein ihm ungleicher Sohn Miecislav II. 
defien Herrſchaft, da er fich gänzlich den finnlichften Ausfchwei- 
fungen überließ, und dabei von feiner Sattinn Richifa, einer 
Schwefter Kaifer Dttos III. völlig beberrfcht war, für Polen die 
ttaurigften Folgen hatte. Ruſſen und Böhmen drangen ſieg⸗ 
ih in Polen ein, und die Deutfchen Unterthanen fhüttelten 
das Polnifche Joch ab, 
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Mit feinem im Jahr 1034 erfolgten Tode nahm die Ber- 
wirrung noch zu. Dem Uebermuthe der Nachbarn wurden keine 
Schranken gefegt, und die Polnifchen Großen empörten fi) woi- 
der die Herrfchaft der Herzoginn Richifa, welche durch die urı= 
Fuge Art mit welcher fie ihre Vorliebe für Deuffchland und ihre 
Deutfchen Hofdiener an den Zag legte, das Selbftgefühl der 
Polen aufs bitterfte Franken mußte. Sie wurde nebft ihrem 
Sohne, dem Prinzen Kafimir, nad) Deutfchland vertrieben, und 
das Herzogthum dem traurigften Zuftande der Herrfchlofigkeit 
preißgegeben. Polen würde ungeachtet der Berwendung des 
Erzbifchofs von Gneſen bei dem Papft, und des vom heiligen 
Stuhle wider den Böhmifchen Herzog Prebiölav gefchleuderten 
Bannſtrahls, von diefem Lestern völlig unterjocht worden feyn, 
hätte nicht das bringendfte Gefühl der allgemeinen Noth die Po- 
len wieder zur Einigkeit gebracht, und fie zur Zuruͤckberufung 
des jungen Kaflmir vermodht. Nach einer von den altern Pol⸗ 
nifchen Gefchichtfehreibern allgemein verbreiteten und fogar unt= 
ftändlich erzählten, von Neuern aber bezweifelten Sage, fol 
Kafimir, der in feiner Tugend nad) dem Wunfche feines Vaters 
eine vwoiffenfchaftliche Erziehung erhalten, uud fich nach- feiner 
-Entfernung in Paris volllommen ausgebildet hatte, zu Elugny 
in den Benedictiner Orden getreten feyn. Hier follen ihn die 
Polnischen Abgeordneten gefunden, und mit Bewilligung feines 
Abtes und des heiligen Vaters, der hiefür den Polen eine Feine 
Abgabe, den fogenannten Peterögrofchen, auflegte, nach Polen 
auf den herzoglichen Thron zurüdgeführt haben. Wie dem auch 
fey, fo gehörte Kafimir ohne Zweifel zu den aufgeflärteften Für- 
ften feiner Zeit, und zu den vorzüglichften die je über Polen ge⸗ 
herrfcht haben. Durch weifes VBergeffen früher empfangner Be: 

leibigungen entfernte er die Beforgniffe feiner Gegner, wäh: 

rend er durch leutſeliges Betragen die Herzen aller Unbefange: 
nen eroberte. Mit Saroslan von Rußland, einem ber gefähr: 
lichften unter feinen Nachbarn, verband er fich durch Heirath 
‚mit: feiner Tochter Marta, und mit deffen Hülfe bezwang er 
auch den Aufruͤhrer Maslav, der früher Mafovien an fich gerif: 
fen, und jest die Preußen wider den Herzog aufgewiegelt hatte. 
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Eine gänzliche Niederlage zwang diefe Letztern zu einem demuͤ⸗ 
thigenden Vertrag. Aber auch im Innern des Landes wurde 
viel Borzügliched durch Kaſimirs I. Weisheit eingeleitet. Wich- 
fig für die Bildung des Volkes warb unter Anderm die Grün: 
dung mehrerer Klöfter, welche der Herzog mit gelehrten Moͤn⸗ 
hen aus Clugny und andern Franzöfifchen Gotteshäufern ber 
völferte, Die aus dem Vaterlande manches dahin brachten, wel: 
ches fowohl die wiffenfchaftliche Bildung ald den Anbau des 
Landes in reichem Maße förderte. Ungern ließ fih Kafimir in 
folhen Befchäftigungen durch eine neue Unternehmung wider Un 
gem flören, welche er völlig gegen feine Neigung, in Verbin: 
bing mit dem Kaifer Heinrich von Deutfchland zu machen, ſich 
veranlaßt ſah. Kafimir I. farb im Sahre 1058. 

Boleslav II., des BVerftorbenen Sohn und Nachfolger, 
kuͤndigte Die glänzendften Eigenfchaften an; aber mehr um bie 
äußere Macht feiner Herrfchaft, und um ſchimmernden Waffen: 
ruhm befümmert, als um das eigentliche Gluͤck feiner Völker, 
und die Verbeſſerung des gefellfchaftlichen Zuftandes in feinem 
Lande, handelte Boleslav II. völlig im Geift eines Eroberers. 
Böhmen, Preußen, Ungern und Ruffen fühlten das Ueber: 
gewicht feiner Waffen. Siegestrunfen glaubte er fich zur An: 
nahme bes Königätiteld berechtigt. Allein Kiew, bie fogenanns 
te Mutter der Nuffifchen Städte, fol für Boleslan und fein 
Heer dasjenige geworden feyn, was einft Capua dem Befieger 
Roms ward. Feldherr und Krieger überließen fich dafelbft den 
zügellofeften Ausfchweifungen. Noch wurde die allgemeine Ver: 
wirrung dadurch vermehrt, daß die hinterlaffenen Weiber der fo 
lange abwefenden Krieger ſich aus dem Stande der Leibeigenen 
andre Gatten wählten. . Sowohl die Untreue der Weiber, als 
die Ungeduld der Männer, welche keinen höhern Befehl mehr 
achtend, nach dem Vaterlande zuritideilten, um ihre häuslichen 
Rechte wieder geltend zu machen, wurden von Boleslav aufs 
graufamfte beftraft. Viele wurden hingerichtet, die Kinder der 
ungetreuen Weiber feßte man aus, und die Mütter mußten das 
für junge Hunde fäugen. Solche Wildheit empörte felbft die. 
Roheſten des Volks, und als der König fogar mit eigener Hand 
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ven Biſchof Staniölaus von Krakau, einen würdigen Diener 
Gottes umbrachte,weil er ihm unerfchroden feine verabfheuungS= 
würdigen Zafler vorhielt, und deshalb vom heiligen Stuhl über 
Polen ein Interdict ausgefprochen wurde, ſah fih der König 
von Allen verlafien, und mußte erfi nad, Ungern, dann nach 
Kärnthen fliehen, wo er fein Leben in unbekannter Abgeſchieden⸗ 
heit endete (3. 1081). 

Nach feiner Flucht zerfiel Polen in mehrere Heine Herr- 
(haften, deren Befiger endlich durch den Drang der Umflände 
, dahin gebracht wurden, dem Bruder des entflohenen Königs, 
Wiadislan Hermann, einen gewiffen Vorzug einzuräumen, der 
fi) jedoch mit dem berzoglichen Zitel begnügte. Aber Wladis⸗ 
lav war für bie fo fchwierige Aufgabe, in jenen Zeiten innerer 
Zerrüttung und allgemeiner Verwirrung zu berrfchen, keines⸗ 
wegs mit den nothwendigen Kräften ausgeruͤſtet. Die Zapfer- 
keit feines Sohnes Boleslan, von weldyer diefer junge Fürft 
ſchon im zarteflen Alter beinahe unglaubliche Proben gegeben ha⸗ 
ben foll, erhielt die Gränzen des Reiches bei ven Angriffen un⸗ 
ternehmender Nachbaren, wie die Böhmen und Pommern wa: 
ren, und den wiederholten Verſuchen der Preußen, das verhaßte 
Joch abzufchütteln, unverfehrt. Aber die fchweren Uebel des 
Bürgerkriegs Famen Über Polen durch die Schwäche des Herzogs 
gegen den Feldherrn Sietich, den Palatin von Krafau, der fei- 
nen Einfluß am Hofe, auf eine für das Volk hoͤchſt druͤckende 

und ungerechte Weiſe misbraudhte. 

Wladislavs im Jahre 1102 erfolgter Tod würde an fich 
felbft für Polen eher vortheilhaft geweſen feyn, ware nicht eine 
nod) während feines Lebens getroffene höchft verderbliche Maß⸗ 
regel, die Theilung der Herrfchaft unter feine Söhne, Boles⸗ 
lav und Swignev, durd) fein Abfterben in Kraft getreten. Bo⸗ 
leslav, fein rechtmäßiger ehelicher Sohn, deffen Muth das Reich 
mehr als einmal aus den dringendflen Gefahren gerettet hatte, 
erhielt, nach des Vaters Willen, Schlefien, Krakau, Sendo: 
mir und Siendz, der Übrige Theil der dem MWladislaus unter: 
worfenen Länder hingegen fam an feinen natürlichen Sohn Swig⸗ 
nev. Boleslav UI., mit dem Beinamen Krummaul, blieb ald 
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Herzog, wie er ſich ald Prinz angekündigt hatte, ein fehr krie⸗ 
arriiher Fürft. Die Eintracht unter.ben Brüdern erhielt fich 
niht lange; denn Swignev fann, obwohl er zu wiederholten 
Malen von feinem Bruder mit unverdienter Großmuth behan⸗ 
delt wurde, dennoch ohne Unterlaß auf neue Raͤnke, die Alleinz 
herrſchaft an fich zu bringen; fo daß endlich Boleslav in feinen 
Zod willigen mußte. Die Polnifhen Waffen erhielten unter. 
der Regierung diefes Herzogs ein großes Uebergewicht über die 
benachbarten Völker. Denn Boleslav, der in 47 Schlachten 
mit großer perfönlicher Zapferkeit focht, zeichnete fi) durch Un⸗ 
erſchrockenheit, unermüdliche Thaͤtigkeit, Nafchheit feiner Bes 
wegungen, und Kriegderfahrenheit, unter den meiften Feldher⸗ 
ren ſeiner Zeit aus. Boͤhmen, Maͤhren, Ungern, Pommern, 
Deutſche und Ruſſen erfuhren die Schaͤrfe ſeines Schwertes, 
aber ſeine Kriegszuͤge hatten nur voruͤbergehende Folgen, ſie 
brachten keine dauerhaften Veraͤnderungen in der aͤußern Lage 
des Reiches hervor. Der Gram uͤber eine Niederlage welche 
er durch Hinterliſt im Jahr 1137 von den Ruſſen bei Halitſch er⸗ 
litt, ſoll ſein Leben verkuͤrzt haben, ſo daß er im Jahre 1139 im 
Krankenbette ſtarb. 

Die ſchlimme Erfahrung ſeiner eigenen Zeit hatte den Her⸗ 
zog Boleslav nicht genug uͤber die Gefahren einer neuen Thei⸗ 
lung belehrt. Nach ſeinem Willen fielen bei ſeinem Tode Kra⸗ 
kau, Siendz, Lenzycz, Schleſien und Pommern an ſeinen aͤl⸗ 
teſten Sohn Wladislav, welcher damit die Oberlehensherrſchaft 
uͤber das Ganze verbinden ſollte, Maſovien, Cujavien und 
Culm an Boleslav den Krauſen, Gneſen, Kaliſch und Poſen an 
Miecislav, Sendomir und Lublin endlich an Heinrich. Der 
Juͤngſte, Kaſimir, hingegen ſoll bei dieſer Theilung ganz leer 
ausgegangen ſeyn. Aber Wladislav wollte ſich mit einer ſolchen 
Scheinherrfchaft über den größten Theil der Länder feines Vaters 
nicht begnügen, und verfuchte es, von feiner herrfchfüchtigen 
Gemahlinn, Chriftine, der Schwefter oder Tochter eines Deut: 
ſchen Kaifers, aufgereizt, feine Brüder zu unterjochen. Diefer 
Verfuch wurde Anfangs vom beften Erfolge gekrönt, allein das 
Stüd der Waffen wendete fich, und Wladislav mußte nebft der 
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verhaßten Ehriftine am Deutfchen Kaiferhofe eine Zuflucht fischen. 
Nach einem unter den übrigen Brüdern getroffnen Vergleich er= 
hielt Boleölav, der Aeltefte unter ihnen, die dem Wladislav 
entriffene Oberherrfchaft (I. 1146). Mit Kaifer Konrad‘, der 
bie Polnifchen Fuͤrſten über diefe Staatöveränderung zur Rede 
fegte, wußte man fich abzufinden. Allein Friedrich der Roth- 
bart zwang einige Iahre fpäter durch die Weberlegenheit feiner 
Waffen, welche ihn in den Stand festen ganz Polen zu verwuͤ⸗ 
ften, den Herzog Boleslav zu einem höchft druͤckenden Vertrage, 
vor deſſen Erfüllung er nur durch den Tod des Wladislav ge⸗ 
rettet wurde, der unterwegs auf der Reiſe nach Polen ſtarb 
EIJ. 1159). Indeſſen mußten nichts deſto weniger Wladislavs 
drei Soͤhne und Erben befriediget werden, welches nicht ohne ein 
großes Opfer von Seiten Boleslavs und Polens geſchehen konn⸗ 
te. Es mußte ihnen nämlich Schlefien abgetreten werden, fo 
daß der Aeltefle von ihnen, Boleslav, Breslau, der Zweite, 
Miecislan, Oppeln, Ratibor, Zroppau und Zefchen, ber Drits 
‚te, Konrad, endlich, Glogau, Kroffen und Sagan erhielt (3.1163). 
Schlefien blieb von da an von Polen getrennt, und die Herzöge 
bemühten fich, durch den Geift: ihrer Verwaltung diefe Tren⸗ 
nung auch im Leben defto merkbarer zu machen, und fich daflır 
mehr und mehr an Deutfchland anzufchließen. Boleslav fuchte 
fich für.diefen höchft fchmerzlichen Verluſt in Preußen zu entfchäs 
digen. Allein dad Glüd blieb ihm in diefer Unternehmung nicht 
treu. Die bereits völlig bezwungenen, und wie einft die Sach⸗ 
fen mit dem Schwerte zum Chriftenthbum bekehrten Preußen 
ſchuͤttelten erſt das verhaßte Joch des ihnen aufgedrungenen Glau⸗ 
bens, dann auch dasjenige der Polniſchen Herrſchaft ab, fielen 
ſelbſt in Polen ein, und brachten dem Polniſchen Heere, wel⸗ 
ches ihnen entgegenzog, nachdem ſie es in unwegſame Gegen⸗ 
den gelockt, eine gaͤnzliche Niederlage bei, in welcher des Her⸗ 
zogs eigener Bruder, Heinrich von Sendomir, auf der Wahl⸗ 
ſtatt blieb. Boleslav gab die hinterlaſſenen Laͤnder dieſes Fuͤr⸗ 
ſten ſeinem juͤngſten Bruder Kaſimir; allein die Schleſiſchen Her⸗ 
zoge klagten uͤber Vernachlaͤſſigung ihrer gerechten Anſpruͤche, 
and Boleslav konnte dad von dorther drohende Ungewitter nur 


— 





Bis zur. Bereinigung Litthauens mit Polen. 15 


durch Abtretung einiger Städte abwenden, die er noch in Schle⸗ 
fien befaß. Sein Tod erfolgte bald darauf im Jahre 1173. 
Mach der Verordnung Boleslavs III. über das Erbrecht 
unter feinen Nachkommen, vermöge deſſen feine eigenen Söhne 
die Kinder ihrer Brüder ausfchließen follten, Fam die herzogli⸗ 
he Winde an Mieciölav, mit dem Beinamen der Alte. Dies - 
fen Beinamen hatte er von dem bedächtigen Wefen erhalten, 
daS fich bei ihm von feiner früheften Jugend an geäußert hatte. 
Man glaubte fi baburch zu den fchönften Hoffnungen berech> 
tigt. Allein Miecislav übertraf an Laftern und Graufamfeit die 
ſchlimmſten unter feinen Vorgängern, und nachdem man ihn 
vier Jahre geduldet hatte, nahmen ihm die Polnifchen Großen 
die Herrſchaft, um fie feinem jüngften Bruder, Kaſimir von 
Sendomir, zu übertragen (3. 1177), Ihm felbft ward jedoch 
verflatiet in Schlefien eine Zuflucht zu fuchen. Kaſimir hatte 
nur mit außerfier Mühe und durch die dringendſten Vorftelluns - _ 
gen über die gefährliche Lage des Vaterlandes zur Annahme ei⸗ 
ner Würde bewegt werden können, die er für das rechtmäßige 
Eigenthum feines Bruders hielt, und dieſe Bedenklichkeit laͤhmte 
auch in der Folge feine Kraft zum Widerflande gegen die wie- 
derholten Verſuche feined Bruders, das Verlorene wieber zu. er⸗ 
ringen. Sm übrigen gehörte Kafimir zu den vorzüglichiten Für: 
fien, und durch die Eroberung von Halitfch flellte er auch den - 
gefunfenen Kriegsruhm der Polen wieder her. Endlich ‘gelang 
es ihm feinen Bruder zu verföhnen; fo Daß ihm dieſer in einer 
Unternehmung gegen Preußen im Jahr 1192 redlich beiftand. 
Die Folge davon waren glänzende Vortheile Über die Preußen, 
die ſich zu Anerkennung Polnifcher Hoheit verfiehen mußten. 
Aber gerade in der glüdlichften Zeit feiner Herrfchaft überrafchte 
Kafimirn der Zod (J. 1199), ohne daß ihm etwas Schlimmes 
als allzugroße Weiberliebe nachgerebet wurde. | 
Der Verſtorbene hatte nichts. über die Zhronfolge feſtge⸗ 
ſetzt. Durch den Einfluß des Biſchofs von Krakau erhielt der 
noch unmuͤndige Leszk, dem man den Beinamen des Weißen 
gab, die herzogliche Würde. Aber ſchlau genug wußte der ab- 
geſetzte Miecislav die Zwietracht der Woywoden von Sendomir 
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und Krakau, und die Leichtglaubigkeit der Mutter des jungerz 
Herzogs zu benugen, um durch einen Staatö-Vertrag die Herr= 
fhaft von neuem zu erfchleichen (3. 1200). Der unverbefjerli= 
che und allgemein verhaßte Zürft Fonnte ſich indeffen nicht laͤn⸗ 
ger als bis ins folgende Jahr (3. 1202) behaupten. Zwar ge= 
lang ed noch einmal feiner Schlauheit, die Unvorfichtigkeit Der 
Berzoginn Mutter zu beruͤcken; aber der Tod machte gleich dar⸗ 
auf feinen Raͤnken ein Ende. Doc) erhielt er noch fo viel, daß 
nach feinem Abfterben fein Sohn Wladislan Schmalfuß durdy 
die Bemühungen des Woywoden von Krakau zum Herzog aus⸗ 
gerufen wurde. Zwifchen beiden Zürften, Wladislav und Leszk, 
entfland jest ein edler Wetteifer, durch gegenfeitiges Nachge⸗ 
ben und Entfagung den Bürgerkrieg zu vermeiden und die Ein- 
heit im Staate wieberherzuftellen. Sm Sabre 1006 erhielt 
endlich Leszk die herzogliche Würde wieder, nach Einigen 
durch den Zod des Wladislav, nach Andern bloß durch den all- 
gemeinen Wunſch der Großen. Leszf, der fchon als Kind ei⸗ 
nen Feldzug gegen bie Ruffen mitgemacht hatte, zeigte fi) auf 
dem Throne feines Vaters wirdig. Sein vorzüglichfles Be⸗ 
ſtreben war, den fire Polen fo nothwendigen Frieden zu erhal: 
ten, we3wegen er fich unter Anderm im Sahr 1220 mit einer 
Tochter des Rufftfchen Großfürften Jaroslav vermaͤhlte; denn 
die Ruſſen waren jetzt die gefaͤhrlichſten Gegner Polens. An 
der Fehde feines Bruder! Konrad, dem er bei feiner zweiten 
Thronbefleigung Mafovien, Cujavien, Lublin und Dobrezin ab- 
getreten hatte, und ber ein graufamer, ſeinen Leidenfchaften 
kind ergebener Mann war, nahm Leszk feinen unmittelbaren 
Antheil. Deſto fihmerzlicher war ihm der Abfall des Strafen 
Swantopelf, feines Statthalters uber Pommern, der auf das 
Verbrechen der Empörung noch das des Mordes an feinem Her- 
jege beging, ben er auf einem Reichötage argliffiger Beiſe über- 
Rel und umbrachte (3. 1228). 

Boleslav, ven man in ber Folge wegen ker Enthaltſam⸗ 
keit die er in ver Che beubachtete, ben Züchtigen naunte, war 
bet der Ermerbung feines Waters kaum fteben Jahre alt. Mit 
blutiger Fehde ſtritten ſich Herzog Kamad won Muforien une 
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Herzog Heinrich der Baͤrtige von Breslau um die Vormund⸗ 
ſchaft. Ungeachtet Heinrichs Zapferkeit gewann zum großen 
Ungluͤck für Polen Konrads Schlauheit die Oberhand. . Denn 
Konrads Verwaltung war drüdend und ungerecht. Indeſſen 
wurde er bald darauf von den Preußen fo hart angegriffen, daß 
er froh war mit. Abtretung nicht unbedeutender Zander, in dem - 
Deutfchen Drden einen — bald fehr zweideutigen — Bundsgenof- 
fenzu erfaufen. Man trat ihnen erft das Schloß Dobrezin mit ei⸗ 
nem hinlänglichen Gebiet, welches in der Folge noch mit Culm, 
und dem Lande zwifchen ber Weichfel, Moder und Dremwenz 
vermehrt wurde, unter dem Bebinge ab, daß nach Unterjo⸗ 
hung der Hreußen diefes Land wieder an Polen zurüdfallen, 
der Orden hingegen alles dasjenige behalten follte, was er den 
Preußen abnehmen würde, Wahrend Konrad felbft wider die 
Preußen zog, entkam fein Pflegefohn, den er nebfi der Mutter 
gefangen hielt, mit biefer der Haft. Die Vormundfchaft ging 
nım an Heinrich den Bärtigen über, ber die Fluͤchtigen fchirmte, 
und Polen hatte ſich unter derfelben einer viel zweckmaͤßigern 
und orbentlichern Berwaltung zu erfreuen. Nach Heinrichs 
Zode wurde Konrad durch Boleslavs Vermählung mit Kunis 
gunde, der Tochter König Bela's von Ungern., -von neuen An⸗ 
griffen abgehalten, die fich durch die unnatürliche. Enthaltſam⸗ 
feit in der fie mit ihrem Gemahle lebte, und- durch Die Gunft 
die fie der Geiftlichfeit und dem Mönchthume fchenfte, den Ruf 
einer Heiligen erwarb, Aher Boleslavs in bloßen: Andachtö- 
übungen beftehende Tugend war kraftlos gegen das Unglüd der 
Zeit, als feit 1240 die. Tataren aus Rußland her. mit unwiber- 
ſtehlicher Uebermacht in Polen eindrangen, und Städte und 
Land mit gleich ſchonungsloſer Zerſtoͤrungswuth verheerten. Der 
Woywode von Krakau war der Erſte, der e8 wenigfiens ver: 
fuchte, ven Friegerifchen Ruhm feines Vaterlande zu retten, als» 
lein die ſchwache Schaar die ihm in den Kampf folgte, war bald 
überwältigt, und die Wenigen die feinem Beifpiele nacheiferten, 
waren nicht glüdlicher ald er. Der König felbft, der den Ta⸗ 
taren nichts aldı&ebete und Büßungen entgegen zu feßen wuß⸗ 
. te, floh von einem Orte zum andern, "und glaubte endlich nur 
Geſch. d. Mittelatt, II. 2 
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in einem Giftercienfer Klofler in Mähren Sicherheit zu finden. 
Hier blieb er auch, nach der Schlacht von Liegnig, die, wenn 
fie gleich von den Chriſten verloren wurde, dennoch den Unter: 
nehmungen der Zataren eine andere Richtung gab. Dbgleich 
Biele die Herrfchaft des verlaffenen Landes Boleslav dem Kah⸗ 
len, einem Sohne Herzog Heinrichs des Bärtigen, übertragen 
wollten, fo war boch die Gelegenheit zu vortheilhaft fir Her⸗ 
309 Konrad vonMafovien, als daß er fie nicht hätte benugen ſol⸗ 
len um fich des größten Zheiles. von Polen zu bemdchtigen.. Kon⸗ 
rads fchlimme Verwaltung gab Boleslav dem Züchtigen wieder 
einen Anhang, ben er ohne dies bei feiner Unthätigkeit für Das 
Befte des Landes fchwerlich erworben haben würde. Er fchien 
aus feinem Schlummer zu erwachen, und trieb ben Gegner an 
der Spike eined Heeres mit entjchiedenem Lebergewicht aus 
dem Lande feiner Väter. Aber Kontad griff den Bolesian, def: 
fen augenblidliche Entfchloffenheit ihn bald darauf wieder ver: 
ließ, fpäter wieder mit neuem Gluͤcke an, und würbe ihn ganz 
aus Polen verbrängt haben, wenn er felbft nicht im Sahre 
1247, ald dem Herzog Boleslay kaum nod Krakau. überblieb, 

geftorben wäre. Während der fchweren Kriege des Ordens mit 
‚Herzog Swantopolf von Pommern, nnd der für Polen.beina- 

he eben fo bedenklichen Unruhen in Schlefien, wo man fich über 
die Erbfolge ftritt, hatte Boleslao feine Rettung mehr feinem 

Gluͤck alö der. eigenen Kraft zu danken. Bei einem neuen Einfalle 

der Tataren im Jahre 1260 zeigte er ſich eben fo elend wie das er⸗ 

fie Mal, tapferer hingegen im Kampfe wider die Ruffen. Die 

testen Sahre: feiner Regierung waren friedlich, bis. endlich, fein 

im Sahre 1279 erfolgter Zod der. Lingen,. fo oft erſchütterten 

Herrſchaft ein Ende machte. 

Gerne hatte Boleslav den eigenen Groll hintangeſett, um 
durch Annahme Leßzkos des Schwarzen, eines Enkels des Her⸗ 
zogs Konrad von Maſovien, an Sohnes Statt, wenigſtens nach 
ſeinem Tode die Eintracht herzuſtellen, und dieſer Zug brachte 
ſeinem Andenken am meiſten Ehre. Leßzko hatte einen ſchlim⸗ 
men Gegner in der Perſon des Biſchofs von Krakau, Paul Pe⸗ 
zemakow, welcher keine Raͤnke ſcheute, den Thron des Herr⸗ 
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fhers zu erfchüttern. Leßzko war im Kriege gegen bie Ruffen 


und Litthauer gluͤcklich, und auch den Aufruhr den der Biſchof 


im Lande zu erregen wußte, daͤmpfte er mit Kraft, doch nicht 
ehne Hülfe der Ungern. Die Polnifchen Gefchichtfchreiber wer: 
fen ihm ben Krieg vor, womit er unvermufhet den neuen Her: 
z0g Konrad von Mafovien, feinen heftigften Gegner, uͤberzog, 
md zu welchem er, vermuthlich feine Schaaten höher zu begei- 
fern, Das Zeichen des Kreuzes miöbrauchte, und fchreiben eis 
nen hierauf erfolgten Einfall der Zataren der göttlichen Rache 


zu. Der Umftand, daß er bei diefem Einfalle abermals in Uns 


gern eine Zuflucht füchte, erbitterte die Polen gegen ihn;- fo 
daß fie ihn in einem neuen Kriege gegen den Herzog von Mas 
fovien fchlecht untetflüßten. Leßzko ftarb im Sahre 1289. 
Sein Finderlofes Abfterben hatte traurige Verwirrung, und 
langen Kampf der Parteien und ihrer ehrgeizigen Häupter zur 
Folge. Neben den Bewerbern, Wladislav Loctitus, dem Bru- 
der des lebten Herzogs, Boleslav dem Herzoge von Plod, Hein⸗ 
rih von Breslau, Wenzedlan dem König von Böhmen, dem 
gefährlichften unter allen, gewann Prezemislan Herzog von Po- 
fen, durch Fluges Abwarten des günfligften Augenblicks, die 
Oberhand. Diefer auögezeichnete Fürft ging mit großen Ent- 
würfen zur Miederherftellung und Kräftigung Polens um, und 
hatte bereits ihre Verwirklichung durch Annahme der Pöniglichen 
Würde ohne Anfrage bei dem heiligen Stirhle, begonnen. Aber 


noch war ihm bie Krone Feine acht Monate vergönnt, ald er am, 


Aſchermittwoch 1296 von dev -meuchlerifehen Hand der Mark: 
grafen von Brandenburg fiel. 

Prezemislav hinterließ nur eine zehnjährige Tochter Richiſa, 
und Wladislav Loctikus, unter deſſen beſonderer Herrſchaft ein 
großer Theil des Landes ſtand, haͤtte keinen guͤnſtigern Augen⸗ 
blick finden koͤnnen ſich der oberſten Gewalt zu bemaͤchtigen. 
Aber der Umſtand, daß er ſich ſtatt Koͤnig nur Erben des Pol⸗ 
niſchen Reichs nannte, und daß ſeine vorherige Thaͤtigkeit zum 
Beſten des Landes ſich in wilde Ausſchweifung, dann fogar in 
argwoͤhniſche Grauſamkeit umwandelte, brachten ihn und das 
Reich in mancherlei Ungluͤck. Der maͤchtigſte unter ſeinen Geg⸗ 
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nern, König Wenzeslav von Böhmen, der Prezemislavs Zoch = 
ter Richifa heirathete, drang in Polen ein. Alle Städte öffne= 
ten ihm ihre Thore, und Wladislav Fonnte nur in Ungern Zu= 
flucht finden. Bald darauf wendete fich indeffen Das Schickſal. 
Wladislav benugte einen Zeitpunct wo Wenzel mit Ungrifcherz 
Haͤndeln befchäftiget war, um nach Polen zurüdzufehren,, und 
wurde, da er fich feine Herrfcherpflichten jeßt viel beſſer angele= 
gen feyn ließ, nicht wieder vertrieben. Nur Pofen und Kalifch 
wollten lieber.den Herzog von Glogau zum Fürften haben. Der 
größte Theil von Wladislavs langer Regierung ging unter einenz 
mit gränzenlofer Exhitterung gegen den in Preußen angefiebel- 
ten Deutfchen Orden geführten Kriege: hin, deſſen Veranlaffung 
das von ben Rittern auf die liſtigſte und treulofefte Weife im 
Zahre 1308 befeßte Danzig war, welche Stabt die Polen, ob: 
gleich fie für fie von der größten Wichtigkeit, ihnen nicht wieber 
abnehmen konnten. Der Ehrgeiz der Ritter, die ihre urſpruͤng⸗ 
lichen chriftlichen Zwecke faft gänzlich aud den Augen zu feßen 
fchienen, nöthigte ihre Nachbaren zu den gewaltigften Anftren= 
gungen, um fie in den Schranken zu erhalten, und der Kampf 
wurde von beiden Seiten mit empörender Rohheit geführt. Eine 
Folge diefes langwierigen und graufamen Krieges und des zum 
heile Dadurch verurfachten Miswachfes war. die in Dem fo gräuel= 
haft verwüteten Polen öfterd wiederkehrende Hungerönoth, de= 
ren umftändliche Schilderung in den Jahren 1313, 1314, 13%0 
Entfeßen erregt. Wladislav flarb im Sahre 1333 in hohem Al⸗ 
ter zu Krakau, ohne den Krieg beendigt zu haben, und empfahl 
noch auf dem Sterbette feinem Sohn die Rache für fo viel er: 
littene Unbill, on 

Wladislav hatte fich gerade in einem der traurigften Jahre, 
1320, zum Könige Erönen Iaffen. Sein Erbe, der in der Pol- 
nifchen Gefchichte unter dem Namen Kafimir des Dritten, oder 
des Großen berühmt ift, hatte vom Himmel ausgezeichnete 
Herrfchergaben; nur fehlte ihm eine ber wichtigften, die Herr: 
fchaft über fich felbft, mit welcher allein menfchliche Vollkom⸗ 
menheit erlangt werden mag. Kaſimir war keineswegs geneigt 
dem Wunfche, feines fterbenden Vaters nachzufommen. Denn 


|. 
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um feinen großen Zweck, die Wiederherftellung einer beffern und 
feften Ordnung der Dinge im Innern des Reichs zu erreichen, 
mußte er mit dem Drden in Frieden feyn. Allein diefer Friede 
war durch Die Abtretung Pommerns an die Ritter, welche der 
König von Ungern als Friedensvermittler nicht hatte unterfchrei- 
ben wollen , offenbar zu theuer erfauft, denn dem Orden ſelbſt 
mußte die Erlangung eines ſo großen Vortheils unerwartet ſeyn. 
Von da an ſcheute Kaſimir kein Mittel die Ordnung im Reiche 
wiederherzuſtellen; mochte immerhin ſeine Strenge an Grauſam⸗ 
keit graͤnzen. Aber der Deutſche Orden kannte die Verhaͤltniſſe 
in Polen zu gut, als daß es ihm entgehen konnte, daß im Ab⸗ 
laufe der Zeiten durch die vielen Umwaͤlzungen und Veraͤnderun⸗ 
gen die herzogliche und Tönigliche Macht fo fehr erſchuͤttert wors 
ben fey, Daß der Abtretung des Königs von Seiten der Großen 
leicht widerfprochen werben dürfte, Er nöthigte daher den Kö: 
nig Kaftmir, einen Reichötag zufammenzuberufen, welcher dann 
aud) der Abtretung von Pommern einen. fräftigen Widerfpruch 
entgegenfeste. Indeſſen Eonnten weder die Weigerung der Pol- 
nifchen Stände, noch der geiftliche Bannflrahl die Ritter zu Rüd- 
gabe Pommerns bewegen. Unter diefen Umftänden war Kafiz 
mir froh, fich durch Ernennung des Prinzen Ludwig von Un⸗ 
gern, eines Sohnes feiner Schweiter, zum Nachfolger (3, 1339), 
im$alle er keinen Sohn hinterlaffen würde, in den Beherrfchern 
eines mächtigen Nachbarreiches eine Stüße zu erwerben. Im 
folgenden Sahre bot die Vergiftung des Herzogs Boleslav von 
Halitfh und Wladimir eine, treffliche Gelegenheit dar, dieſe 
Linder mit dem Polnifchen Reiche zu vereinigen, und Kafimir 
ließ fie nicht unbenußt. Allein den Ruhm den der König durch 
eine fo glänzende Erwerbung gewann, verbunfelte er durch die 
ärgerliche Behandlung feiner zweiten Gemahlinn, der Prinzeffinn 
Adelheid von Heffen, die er auf das Schloß Sarnowiez verwies, 
während Buhlerinnen ihrer Rechte genoſſen. Der Böhmifchen 
Fräulein von Rokitſch, die eine Zeitlang Alles. über- ihn ver: 
mochte, folgte die Juͤdinn Efther, welche nebft der Auferzies 
hung ihrer gemeinfchaftlichen Kinder im Juͤdiſchen Glauben, gros 
Be Freiheiten für ihre Glaubensgenofjen in ganz Polen erhielt. 
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Hingegen nöthigte er (I. 1344) die Tataren, die von dee 
Krimm ber in Polen einfielen, und gerade nach Krakau vordran— 
gen, durch Fluge Maßregeln ohne Schwertftieich zum Rüdzug. 
Eben fo glüdflich war er gegen die Böhmen. Solche Vortheile 
festen ihn in den Stand auch für Das innere Wohl des Reiches 
Eräftig zu forgen. Sein Geſetzbuch war für das verwilberte Po⸗ 
len ein Gefchen? von unfchägbarer Wichtigkeit, und eben fo fan= 
ben bie Wiffenfchaften einen Stuͤtzpunct in der von ihm angeleg⸗ 
ten hohen Schule zu Krakau. Auch die VBerfchönerung und Be= 
feftigung der Städte war eine Liehlingsbefchäftigung für den 
König. Leider führte ihn fein Hang zu Auefchweifungen an der 
Tafel und in der Weiberliebe, immer auf neue Irrwege, und 
feine Eiferfucht gegen Ludwig von Ungern zwang diefen Letztern, 
zur Sicherung feiner Nachfolge den Polnifchen Großen hoͤchſt 
bedenkliche Freiheiten zu verſprechen. Mehrere Kriege gegen die 
Moldauer und Litthauer wurden noch mit abwechſelndem Gluͤck 
und ohne große Folgen für die Zukunft geführt. Aber Kaſimir 
hegte wahrfcheinlich flr Polens Vergrößerung noch bedeutende 
Entwürfe, ald ein Sturz auf der Jagd nach einer 37 jährigen 
Herrichaft feinem für Polen fo wichtigen Leben ein Ende machte 
(S. 1370). | | 

Kafimie war der letzte Fürft des Piaftifchen Stammes, dem 
die Oberherrfchaft über ganz Polen zufam. Denn nach dem 
bereit erwähnten Staatövertrage erhielt König Lubwig von 
Ungern den Vorzug vor den Herzogen von Eujavien und Ma⸗ 
fovten, die fich neben ihm um die Krone bewarben, und vereis 
nigte zwei der glaͤnzendſten Kronen des öftlichen Europas auf 
feinem Haupte. ‚Allein für Polen ging aus diefem Ereigniffe 
wenig Gutes hervor. Was Ludwig in einem langen und tha⸗ 
tenvollen Leben Schönes und Großes that, gefchah für Ungern. 
Ein Feldzug gegen die Litthauer. war alles was er für Polen lei⸗ 
ſtete. Mit der Aengftlichkeit eines Parteihauptes fchenfte er 
nach feiner Thronbefteigung, einem Reichögrundgefege zuwiber, 
die wichtigften Krongüter an Solche weg, die er für feine An: 
hänger hielt, oder fich zu folchen gewinnen wollte. Um fo uns 
dankbarer handelte er gegen den verftorbenen König, indem er 
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nicht nur viele feiner Schenkungen wieberrief, fondern fogar feine 
Toͤchter für unacht ausgab, und fie mehr oder weniger in Vers 


wahrung hielt. Webrigens war er die meifteZeit abiwefend, und 


unter feiner Mutter Elifabeth als Reichs = Verweferirin ging es 
nicht beſſer. Nur mit Mühe Eonnte die Flamme des Aufruhrs 


gebampft werben. Man widerſtand nicht nur feinen ungefeß:, 


lichen und unbilligen Forderungen, fonbern beinahe jedem von 
Ludwig erfchienenen Befehle wurde der Gehorfam verweigert. 
Erft kurſt vor feinem Tode Fonnte er die Polnifchen Großen auf 
einem in Ungern abgehaltenen Reichstage zur Anerkennung fei- 
nes Tochtermanns Siegmund von Böhmen, des Gemahls fei- 
ner ältern Tochter Maria bringen. Ludwig flarb hierauf im 
Jahr 1382 von den Polen wenig bedauert. 

Ungeachtet der dem Könige Siegmund geleifteter Huldi⸗ 
gung, ſprach fich, als erdie Krone mit Gewalt in Befig nehmen 
wollte, der Miderwille der Polnifchen Großen gegen ihn, all- 
gemein aus. Die Stände, welche fehon beim Leben König Lud⸗ 
wigs ihre Gewalt fehr weit auögebehnt hatten, wollten nach ſei⸗ 
nem Zode die Krone nur einem von ihnen felbft gewählten Fuͤr⸗ 
ſten zugeftehen. Daher fiel ihre Wahl auf die jüngere Tochter 
Hedwig, mit der Bedingung, daß fie nicht ohne den Willen der 
Stände vermählt werben ſollte. Die Königinn Elifabeth, der 
älteren Zochter günfliger, zauderte unter allerlei Vorwänden, 
fie nach Polen zu ſchicken, bis fie fic) durch den Drang der Um: 
fände dazu genöthiget fah. Viele Bewerber meldeten fi) um 
die Hand ber Zürftinn, welche der Krone die fie verlieh, Durch 
ihre außerordentliche Schönheit, Geift und Liebenswuͤrdigkeit, 
einen viel hoͤhern Werth zu geben ſchien. Aber dem Herzog 
Wilhelm von Oeſterreich, dem ſie ihr Vater zugeſagt hatte, ward 
das ſchoͤne Gluͤck zu Theil, von Hedwig geliebt zu werden. Al⸗ 
lein die Polen waren dieſem Ehebuͤndniſſe zuwider, weil es ih⸗ 
nen die Ausſicht raubte, einen maͤchtigen Beſchuͤtzer ihres Lan⸗ 
des auf dem Throne zu ſehen. Deſſenungeachtet wollte Hed⸗ 
wig ihrer Neigung folgen. Als es aber dem Herzoge Wilhelm 
an Entſchloſſenheit fehlte, ſich des ſchoͤnen Gluͤckes das ſeiner 
harrte, wuͤrdig zu zeigen, und er aus Furcht vor Nachſtellungen 
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heimlich aus Krakau entfloh; da. erfüllte Hedwig den Wunfch 


‚Ihres Volkes durch ihre Einwilligung in Die Verbindung mit dem. 


mächtigen und Eriegerifchen Sagello, der um ihrentwillen nebft 


feinen, Unterthanen dem Glauben feiner Väter entfagte, Das 


Chriftenthum annahm, und Litthauen auf ewig mit Polen verei= 


nigen wollte. Sagello erhielt'in der Taufe den Namen Ladis⸗ 
laus, und wurde der Stammpvater eines neuen Herrfchergefchlech= 


tesin Polen 5 
Don den Avaren gedrängt, patte fi ch i im ſechsten Jahrhun⸗ 
dert ein Slaviſcher Stamm von der Donau her in die ſchoͤnen 
Gegenden des Dnieſter gezogen, wo er nach Slaviſcher Sitte 
ohne geregelte Staatsverbindung lebte. Allein am Schluſſe des 
zehnten Jahrhunderts wurde dieſes Land eine Beute der fieg- 
zeichen Waffen des Ruffifhen Großfürften Wladimir, Indeſ⸗ 
ſen mußten ſeine Nachkommen um den Beſitz deſſelben mit den 
Herzogen von Polen kaͤmpfen, die es ihnen mehr als einmal in 
blutigen Kriegen entriſſen. Im Jahr 1078 errichtete Wſewo⸗ 
lod, Großfuͤrſt zu Kiew, ein eigenes Fuͤrſtenthum zu Wladimir 
für feinen Neffen Jaropolk, und um 1090 erhielt ein Ruſſiſcher 
Fuͤrſt, Wafilfo Roslislawitſch Terebowl, als eigene Herrfchaft, 
die fpäter von einem Bergfchloß am Ufer des Dniefter, wo nad) 
und nad) eine Stadt entffand, den Namen Halitfch erhielt, In 
ber Folge waren Halitſch und Wladimir bald von eigenen Für: 
ſten aus verfchiebenen Haufern, und zwar: vorzüglich aus dem 
Eöniglichen Stamme von Ungern,. oder aus Ruffifchen Fürften: 
geſchlechtern regiert, oder unter mittelbarer oder unmittelbarer 
‚Herrfchaft ber Könige von Ungern oder Polen, oder der Groß: 
fürften von Kiew; einmal fpgar im Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts unter der Oberlehensherrfchaft der Tataren. Aber 
Kaſimir der Große von Polen eroberte Halitfch, und theilte Wla⸗ 
dimir mit den Pitthauern, Inter feinem Nachfolger Ludwig, 
der die Krone von Ungern mit der Polnifchen verband, wurde 
das Erſtere als Statthalterfihaft, verwaltet, und blieb nad) feis 
nem Tode ben Eleinen Ueberreſt dieſes Zeitraums hindurch bei 


Ungern, 
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Zange noch, ehe die Slaven fich an die Meichfel und Oft: 
fee bingedrängt hatten, waren diefe Gegenden von Lettifchen 
Bölferfchaften bewohnt gewefen, die in weitläufiger Verwandt: 
fhaft mit den Slaven geflanden, und ſich in vier Hauptflämme, 
den Der eigentlichen Letten, der Litthauer, der Preußen und Sat: 
winger, getrennt zu haben fcheinen. Vermuthlich hatten fie. ehe: 
mals die ganze Länderftredie inne gehabt, die fpäterhin mit Dem 
Namen des Polnifchen Reiches bezeichnet wurde. Von den 
Staven verbrängt, hatten fie fich nach Norden und Often ges 
wendet, und bafelbft Lange. horden= und familienweife ohne ei⸗ 
gentlihe Staatsverbindung gelebt, und waren beinahe gar nicht 
in ber Gefchichte aufgetreten. Seit dem eilften Jahrhunderte 
bifdeten fich zwifchen der Memel und der Diina Heine Staaten, 
die man unter dem allgemeinen Namen Litthauen begriff, Die 
aber erft zu einiger Bedeutung gelangten, ald die Ruffen, ihre 
gefährlichften Nachbarn, vonden Mogolen gedemüthiget wurden, 
und in der erften Hälfte deö dreizehnten Iahrhunderts, Ringold, 
ein Litthauifcher Herr, nach Unterdruͤckung feines Mündels 
Swintorog, alle diefe Staaten zu einem Ganzen vereinigte, 
welches er mit dem eigenmächtig angenommenen Titel eines Groß: 
fürften beherrfchte. Ringold hatte mehrere Nachfolger aus ſei⸗ 
nem Stamme; dann ging die großfürftliche Würde auf andere 
Geſchlechter über, Beim Auöfterben eines Hauſes wurde fie 
von den Mächtigen des Landes irgend einem der Angefehenften 
am Hofe übertragen. So erhielt fie im Jahre 1315 Gedimin, 
deſſen Enkel Sagiel oder Iagello, im Jahre 1386, Litthauen und 
Dolen unter ein Scepter brachte. Die Litthauer, nur einmal 
in der Mitte des dreizehnten Sahrhunderts durch die Waffenge: 
walt des Deutfchen Ordens zum Chriftenthume gezwungen, Echt: 
ten wieder zum Glauben ihrer Väter zuruͤck, fobald fie fi von 
jenen Niederlagen erholt hatten, und wichen bid an den Schluß 
diefes Zeitraums nicht mehr davon ab. Ihr erbitterter Kampf 
gegen den Orden, der biöweilen die Heere von halb Europa 
aJ5 Kreuzzuͤger mit fich führte, hörte nie auf, und Fonnte auf 
feine Art beendiget werden. In ihren’ Kriegen gegen die Ruf: 
fen waren fie mit dem glänzendften Erfolge gefrönt worden, fie 
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hatten das Sroßfürftenthum Kiew zerftört, und mit dem Gebiete 
defjelben das ihrige vergrößert; auch andere Ruffifche Länder, 
3. B. die Ufraine, wurden bem Litthauiſchen Scepter unterwor= 
fen. Gegen das Ende diefes Zeitraums hatten fie fich beſonders 
den Polen furchtbar gemacht; weswegen diefen die Befehrung 
und Vereinigung Litthauens durch die Heirath der Hedwig mit 
Sagello fo befonderd wuͤnſchenswerth erfcheinen mußte. 

Schon im Alterthum waren die Preußifchen Küften an ber 
Oſtſee durch den Börnftein bekannt. In unbekannter Zeit hatte 
fih bier ein Lettiſcher Voͤlkerſtamm angefiebelt, der unter der 
Herrfchaft verfchiedener Stammhäupter getrennt lebend, nur 
durch das allgemeine Band des Glaubens, unter der feitung eines 
Oberpriefterd (Kriwe), vereiniget wurde. Die Legenden ermäh- 
nen feit dem fiebenten Sahrhunderte vieler Verfuche, das harm⸗ 
loſe Volk zur Lehre Chrifti zu befehrenz aber erft feit dem neun- 
ten werben fie befannter.. Keiner von allen wurde vom gluͤckli⸗ 
chen Erfolge gekrönt; denn die Lehrboten, größtentheild weder 
mit der Sprache noch mit den Sitten des Volfes vertraut, ver: 
lebten‘, theild aus Unkenntniß, theil3 aus unzeitigem Glaubens⸗ 
eifer, alle Begriffe deffelben fo unklug und fchonungslos, daß 
fie meiftend nur die Märtyrer Krone errangen, ohne der Lehre 
des Erloͤſers nur im geringften den Eingang zu bahnen. Erft 
im breizehnten Sahrhundert gelang es dem gluͤcklichern und kluͤ⸗ 
gern Pommerfchen Mönche, Chriftian, einige Häupter für fei: 
nen Glauben zu gewinnen. Chriftian erhielt vom heiligen Stuhle 
die Weihe ald erfter Preußifcher Bifchof, und da er die Unter: 
nehmung, bie Preußen bloß durch Worte des Friedens und ber 
Heiligung zu befehren, für mißlich oder unausfuͤhrbar hielt, un⸗ 
terſtuͤtzte man ſeine Bemuͤhungen durch ein Aufgebot von Kreuz⸗ 
fahrern, welche das unglaͤubige Land auf die graͤulichſte Art mit 
Feuer und Schwerte verheerten. Dennoch wuͤrden alle dieſe 
Verfolgungen bei den je laͤnger je mehr an Glauben und Frei⸗ 
heit der Vaͤter haͤngenden Preußen, nicht zum Zwecke gefuͤhrt 
haben, wenn Biſchof Chriſtian und der zagende Herzog Konrad 
von Maſovien nicht in dem Deutſchen Orden einen raſtlos thaͤ⸗ 
tigen, zum Kampfe ruͤſtigen, und bei den ſchoͤnen Beſitzungen 
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die er in dieſen Gegenden erwarb, ſowohl durch irdiſchen als 
himmliſchen Vortheil begeiſterten Verfechter ihrer Sache, gegen 
dieſelben zu Huͤlfe gerufen haͤtten. Der Klugheit und Entſchloſ⸗ 
ſenheit Herrmans Balk, ihres erſten Anfuͤhrers in Preußen, 
verdankten die Deutſchen Ritter bald glaͤnzende Fortſchritte, und 
die in Liefland hauſenden Schwertbruͤder konnten nach einer Nie⸗ 
derlage (J. 1238) nur durch Vereinigung mit jenen ſich vom 
gaͤnzlichen Untergang retten. Im Jahr 1233 hatte der Orden 
durch die ſogenannte Culmiſche Handveſte die Staͤdte Culm und 
Thorn erhalten. Beinahe das ganze dreizehnte Jahrhundert hin⸗ 
durch kaͤmpften die Preußen mit verzweiflungsvoller Erbitterung 
fuͤr Freiheit und Glauben gegen den Orden und feine Helfer bie 
Kreuzeöfchaaren, und felbft nachdem die Webermacht fie zur Ans 
nahme des verhaßten Bekenntniffes gezwungen hatte, empörten 
fie fich noch öfters gegen ihre Bedruͤcker. Die Grauſamkeit der 
Ritter und die wenige Schonung womit felbft die Belehrten be: 
handelt wurden, verlängerte den hartnaͤckigen Kampf um Vieles: 
Die Behandlung der Völker verrieth öfters, daß ed dem Orden 
nicht nur an der Rettung der Seelen, fondern wenigftens eben 
fo viel an ber Erweiterung feiner Güter gelegen fey. Darum 
ift er angeklagt, das Predigen. ber heiligen Lehre nicht pflichtges 
mäß befördert zu habenz vielmehr wird ihm von Feinden fogar 
Unterdruͤckung der Lehrboten zur Laſt gelegt. Heberhaupt ſchie⸗ 
nen die Deutfchen Ritter in diefen nordifchen Gegenden über: 
weltlichem Treiben den eigentlichen Zweck ihrer Stiftung öfters 
aus den Augen zu feßen; aber durch folgerechte Staatsgrund⸗ 
füge erweiterten fie je länger je mehr ihre weltliche Macht. 
As fie durch Unterbrüdung der Preußen, deren Bebeutfamkeit 
als Bolt man auch durch Ausrottung ihrer Sprache vertilgen 
wollte, fich in Dem ruhigen Befiß des Landes zwifchen ver Weich= 
fel und dem Riemen befeftigt hatten, wurden fie allen Nachba⸗ 
ren gefährlich, und waren von da an weit öfter der Schreden 

hriftlicher Fürften ald die Stile des Glaubens. ° Um das Er: 

worbene zu fchirmen, fliegen viele Burgen im Lande empor, an 

welchen befehrte Untergebene und heidnifche Gefangene unter 

Seufzen und Händeringen bauen mußten. Bei einem Kreuz: 
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zuge grümbete der mächtige. Ottokar von Böhmen die Veſte Kö= 
nigsberg am Ausfluffe der Pregel, von nun an ein Hauptzu= 
fluchtSort des Ordens, Marienburg, Marienwerder, nebft vie= 
ten andern Schlöffern wurden mit Befagungen erfüllt; allein 
die wichtigfte Erwerbung war Danzig, in deffen Befig ſich die 
Ritter, wie fie es häufig zu thun pflegten,. durch ft und Trug 
zu fegen wußten. Häufig mußten die Herzoge von Pommern, 
die Könige von Polen und die Großfürften von Litthauen die ehr= 
geizigen und habfüchtigen Anmaßungen des Ordens mit den Waf- 
fen in der Hand zurüddrängen, und der heilige Stuhl mußte 
ihnen fogar mit feinen Bannftrahlen zu Hülfe fommen, deren 
Wirkung nicht immer entfcheidend war. Seit dem vierzehnten 
Sahrhundert war der Orden in einen fchweren Krieg mit den Lit⸗ 
thauern verwidelt, der mit Fleinen Unterbrechungen bis ans En⸗ 
be dieſes Zeitraumes fortdauerte. 
Nordöftlich von der Küfte wo der Börnftein geholt wurde, 
nannten die Römifchen Erdbefchreiber das Volk der Aeftier, wel⸗ 
ches mit den Germanen eines Stammes feyn follte. Die Kü- 
ſtenlaͤnder längs dem nördlichen Theile der Oftfee bis an den Fin- 
nifchen Meerbufen wurden fpdter von Kuren, Liefen und Efthen 
bewohnt, die theild Sinnifchen, theils Lettifchen Urfprunges wa: 
ren. Im zehnten Iahrhundert Fam Efihland unter Ruffifche 
Oberherrſchaft, welche fih am Ende des zwölften auch über Lief: 
Yand ausdehnte., Um diefe Zeit wanderte der Deutfche Mönch 
Meinhard als Lehrbote in diefe Gegend, und fing mit Genehmi⸗ 
gung des Ruffifchen Großfürften feine Befehrungsarbeiten an. 
Zu Yrküll wurde im Jahr 1187 ein Liefifches Bisthum gegruͤn⸗ 
det, welches von dem Erzftuhle von Bremen abhing. Bon Zeit 
zu Zeit wurden die Bemühungen der Glaubensprediger durch 
Kreuzzuͤge unterflüßt, denen die heidnifchen Liefen nicht wider: 
ftehen konnten, aber nach verfchwundener Gefahr fogleich wie: 
der zur Religion der Väter zurüdtehrten. Doc, fiedelten fich 
immer mehr Deutfche dafelbft an, fo daß man am Schluffe des 
zwölften Jahrhunderts am Auöfluffe der Dina die Stadt Riga 
erbauen Eonnte, welche nur von Deutfchen bewohnt wurde. 
Weil aber ohne die Macht des Schwertes an keine Bekehrung 
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zu denken war, und man ſich auf die unfichere Hülfe der Kreu⸗ 
zesfhaaren nicht verlaffen konnte, erfuchte Bifchof Albrecht den 
heiligen Vater um die Stiftung eines geiftlichen Ritterordens, 
welcher, wie die Orden im Morgenlande, fich dem vaftlofen 
Kampfe für die. Sache Chrifti gegen die Ungläubigen weihen 
möchte. Der heilige Vater bewilligte diefes Gefuch, und flifs 
tete durch eine Bulle die Bruͤderſchaft Chrifti, die fogenannten 
Schwertbrüder, welche zur Beobachtung der Statuten des Tems 
plerordens verbunden waren. Bisher hatte dev Bifchof unter 
kaiferlicher Hoheit allein das Herrenrecht über Liefland ausgeuͤbt; 
aber jegt mußte er fich des dritten Theils feiner Rechte zum Bor: 
theile des Drdens ‚begeben. Es 'entfland von nım an häufig 
Streit zwiſchen ber bifchöflichen Kirche und dem Orden; wobei 
legterer fich befonders des päpftlichen Schutzes zu erfreuen hat= 
te, weil Durch ihn der heilige Stuhl fein Anfehen auch tiber das 
norböftliche Europa zu verbreiten hoffte. Auch in Efthland hatte 
man Befehrungsverfuche und Eroberungen gemacht, bald wur: 
den von Riefland, bald aber von Dänemark oder Schweden aus, 
Lehrboten eingeführt, und auf-diefe Art ein Herrenrecht über 
bie befehrten Zander gegründet. Allein die Unterſtuͤtzung welche 
fie von Rom aus erhielten, gab den Liefländifchen Deutfchen 
das Uebergewicht ; bald eroberten fie auch Dörpt, und flifteten 
daſelbſt ein neues Bisthum. . Endlich wurde auch; Kurland bes 
kehrt, und ein ‚päpftliches Lehen. Aber im Jahr 1236 erlitten 
die Schwertbrüder von den Litthauern eine fo blutige Niederlage; 
daß nur ihre Vereinigung amt .bem:in Preußen fchon mächtigen 
Deutfchen Orden, das. Ehriftentyum in dieſen Gegenden aufs 
recht erhalten zu Eönnen ſchien. Doch blieben die Kurländifchen 
Brüder immer mehr oder weniger von den Preußifchen getrennt, 
und. unter der befondern Dberaufficht eigner Landmeiſter. In 
der Mitte des dreizehnten Sahrhunderts bewilligte Der heilige 
Stuhl die Losreißung dieſer Kirche von den Metropvlitanverhält- 
niffen mit Bremen, und bie Errichtung eines eigenen Liefländi= 
fchen und Preußifchen Erzbisthbums, deſſen. Sitz im Jahr 1255 
nad) Riga.verlegt wurbe, Riga nahm von nun an-immer an 
Bedeutung und Macht zu, und erhielt von dem Erzſtuhle je laͤn⸗ 
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land und Liefland, flanden am Ende des Zeitraums größten = 
theild unter der Herrfchaft des Deutfchen Ordens, welcher hie — 
für theild dem Deutfchen Reihe, theils dem heiligen Stuble 
huldigen ſollte; denn die unabhängigen Rechte der inlaͤndiſchen 
‚Kirche wurden immer mehr gefchmälert. Preußen und Liefland 
ftanden unter befonderen Landmeiſtern, und unter ihnen waren 
‚in ihren Bezirken Marfchälle und Comthuren; den Städten und 
Dem Abel ertheilte ber Orden beflimmte Freiheiten, ließ fie aber 
‘an der. oberften Leitung wichtiger Staatögefchäfte Feinen Theil 
nehmen. Deutfche Einwanderer, welche jegt die Mehrzahl ver 
Bevölkerung auömachten, genofjen weit anfehnlichere Rechte als 
die urfprünglichen Bewohner des Landes, von denen fich nur 
wenige Edle in erträglichen BVerhältniffen erhalten hatten. 

Da in Polen das Chriftenthum von oben herab eingeführt 
wurde, und nicht fogleich das ganze Volk den neuen Glauben 
annahm, begnügte man fich lange mit einem einzigen Bisthume 
zu Pofen, welches vielleicht anfangs von Mainz, in der Folge 
von Magdeburg abhängen mochte. Kaifer Otto IU. fliftete nach 
einer Wallfahrt zu den Gebeinen des heiligen Adelbert, die zu 
Snefen begraben liegen,. an dieſem Ort einen Erzftuhl, dem 
über Goldberg, Krakau und Breslau Metropolitanrechte zukom⸗ 
men folten. Nach und nach vermehrten fich die bifchöflichen 
Stühle, ed entſtanden die Bisthlimer Cujavien, Plod, Kam⸗ 
min, Lutbus, — und der Erzbifchof von Gnefen erhielt gegen 
das Ende diefes Zeitraums ald Primas den Vorrang im Reichs⸗ 
rath. Halitſch und Wladimir befannten ſich hingegen zur Grie: 

chifchen Kirche. Während des dreizehnten Jahrhunderts fanden 
von Seiten des Römifchen Stuhls mehrere Verfuche ftatt; Roth: 
rußland feinen .Hirtenftabe zu unterwerfen, aber: alle fchlugen 
fehl. Die‘ Gtiechifchen Erzbifchöfe von. Halitfch wollten fich 
nicht zur Unterwerfung bequemen. Endlich ſetzte Kafimir der 
Große neben den Griechifchen auch. Tathofifche Biſchoͤſe, und 
zwar fogar einen katholiſchen Erzbiſchof von Halitich ein, vie 
aber hei dem: Volke neben ben Briechifchen nie eigentliches An⸗ 
fehen erlangen Tonnten. Nach einem unglüdlichen Kriege gegen 
ben Deutfchen Orden hatte fih Großfuͤrſt Mendog von Eitthauen 
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im Jahre 1252 vor dem Kreuze gedemuͤthigt, und zum Lohne 
dafür vom Papſt eine Koͤnigskrone erhalten. Aber kaum war 
der Sturm vorüber, als er es von neuem verldugnete, und mit 
dem aufgedrungenen Glauben auch den Königstitel ablegte, der 
ihn an die fchmahliche Unterwerfung erinnerte. Bon da an 
blieben die Litthauer bis and Ende diefes Zeitraums beim alten 
Glauben. Nur nad) einer langen und erbitterten Gegenwehr 
fonnten die Preußen durch das Schwert des Deutfchen Ordens 
und der Kreuzfahrer zum GChriftentbume gezwungen werden. 
Noch ehe die Belehrung vollendet war, theilte im Jahr 1249 
der päpftliche Legat, Wilhelm von Modena, Preußen in die Bis- 
thümer Culm, Pomefanien, Ermeland und Samland. Die Bi: 
fhöfe traten von freien Stüden zwei Drittheile der Oberherr- 
Schaft des Landes dem Orden ab, und fuchten fich für dies freiwils 
lige Opfer durch Auswahl der beiten und vom gewöhnlichen 
Kriegsfchauplag entfernteften Ländereien zu ihrem Drittheil, zu 
entfchädigen. Allein die beiden Antheilhaber waren beftändig 
im Kampfe, und der Orden fuchte-der Geiftlichkeit ein Vorrecht 
nach dem andern abzudringen. In Liefland hatte hingegen der 
Orden urfprünglich nur einen Drittheil, die Geiſtlichkeit hinge- 
gen zwei Drittheile der Güter, und die Oberherrfchaft des Lanz 
des befeffen. Aber auch hier wußten die Deutfchen Ritter die: 
ſes Verhältniß je länger je mehr zu ihrem Vortheile zu verän- 
dern. Kurem und Eſthen nahmen im dreizehnten Jahrhundert 
das Ehriftenthum an, und die Erftern erfannten fogar die päpft- 
liche Landeshoheit. Endlich unterwarf im Jahr 1246 der Papft 
die Bisthuͤmer Riga, Dörpt, Defel, Kurland, Culm, Pomes 
fanien, Ermeland und Samland, einem eigenen Erzbifchofe von 
Preußen und Kiefland, der einige Iahre ſpaͤter feinen Sig zu 
Riga nahm. Jetzt hatte die Kirche einen Mittelpunct und eine 
Stüße, vermittelft deren fie ihre Rechte nachbrüdlicher gegen 
die Eingriffe des Drdend behaupten konnte. Diefes war die Lo: 
fung zu einem faft ununterbrochenen Streite zwifchen dem Dts 
ben und dem Erzſtift. Allein ſeit der Eroberung von Riga im 
Jahre 1330 hatte jener ein entſchiedenes Uebergewicht, welches 
Geld. d. Rittelalt. IH. 3° 
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der Grzbifchof felbft mit der Unterflügung bes heiligen Stuhls 
nicht wiederzugewinnen vermochte. 

Die Entftehung von Klöftern war eine natlrliche Folge der 
Einführung des Ghriftentbums geweſen. Schon Miecislavs 
Nachfolger, Boleslav, hielt die Gründung von Benedictiner Ges 
meinfchaften für eines der wirffamflen Mittel zur Entwilderung 
feiner Voͤlker. Kafimir, in Sranfreid) felbft mit dem Klofterle: 
ben vertraut, berief Mönche von Clugny und andern Klöftern 
nach Polen, damit fie dafelbft Anftalten gründen, und ihren 
Geift im Lande weiter verbreiten möchten. Boleslav der Keu⸗ 
fche und feine fromme Gemahlinn Kunigunde hielten die Stif- 
tung von Kloͤſtern für den rühmlichften Gegenftand der Sorge 
eines Fürftenyaard. Wie in den übrigen Europäifchen Reichen, 
fo gelangte auch in Polen die Geiftlichfeit im Mittelalter zu ei- 
nem böchft bedeutenden Anfehen und Einfluffe unter den übri: 
gen Ständen. Boleslavs II. Miögriffe gaben dem heiligen Stuhle 
Gelegenheit, fich in die innern Angelegenheiten Polens einzu: 
mifchen, und obgleich wegen der Entfernung und der Robheit 
der Polen die Römifchen Sprüche nicht immer Eingang fanden, 
fo gelang es den Päpften doc) öfters in ftreitigen Fällen, ihrer 
Entſcheidung Gewicht zu verfchaffen. Seit Kafimir I. wurde 
der fogenannte Peterögrofchen, namlich ein Groſchen von jedem 
Kopf in ganz Polen, dem heiligen Stuble entrichtet. — Schon 
Boleölav I. hatte die Geiftlichkeit von allen Öffentlichen Abgaben 
und Befchwerden befreit, während hingegen gleich bei der An- 
nahme des Chriftentbums mehr durch Beifpiel als Verordnung 
von oben herab, die durch Karl den Großen in Europa einge: 
führte 3ehend » Entrichtung aufgefommen war. Diefe Abgabe 
hatte das Chriftenthum faft überall dem Volke verheßt gemacht, 
und in Polen konnte dem Uebel nur dadurch abgeholfen wer: 
den, daß an die Stelle der Naturalabgabe fogenannte Relui⸗ 
tions = oder Einlöfungs = und Vergätungs = Verträge traten, die 
bisweilen der Geiftlichfeit mit Gewalt abgedrungen wurben. 
Auch eine eigene Gerichtöbarfeit hatte Boleslan der GeiftlichFeit 
zugleich. mit ber Befreiung von Abgaben zugeftanden. Ja die 
daraus entfpringenden Verhältniffe gingen fo weit, daß unter 
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der Regierung Ludwigs von Ungern, felbft bürgerliche Rechtö: 
bändel von Römifchen Abgeorbneten beurtheilt wurden. Aber 
noch wichtiger für Polens fpätere Seftaltung und Schickſale wur⸗ 
de in der Folge der Einfluß des Priefterftandes im Reichsrathe. 

Indeſſen hatte fich in Polen ein mit Vorrechten begabter 
Kitterftand, nicht unahnlich dem Deutfchen Lehensadel, gebiltet, 
auf deſſen Verhältniffe die Verbindung mit dem Deutfchen Reis - 
he und andern Europäifchen Staaten viel gewirkt haben mag. 
Diefer war aus den alten Slavifchen Panen und Zupanen ent- 
fanden, welche zum Theil in Rothrußland noch immer biefe 
Namen trugen. Dann hatten auch die Könige den Adelſtand 
mit nenen Genoffen vermehrt. Der Adel war zu gleicher Zeit 
auch der Kriegerftand, denn die Befugniß dad Schwert zu fuͤh⸗ 
ren, und dem Fürften ober Vaterland zu dienen, gehörte zu fel- . 
nen Vorrechten. So erhielten die Worte miles und nobilis 
gleiche Bedeutung. Aber unter dem Abel fliegen bie obern Beams 
ten des Königs, welche, wie in andern Ländern, unter bem 
Drange der Zeit die Erblichfeit zu erfchleichen wußten, allmaͤh⸗ 
Iig zu höherem Range enipor. Bezirke wurden von Palatinen 
(comitibus palatinis, Pfalzgrafen), einzelne Städte und Burs 
gen von Caftellanen (comitibus castellanis, Burggrafen,) vers 
waltet. Oberbefehlshaber an der Stelle des Fürften im Kriege, 
hießen Woywoden, und wenn die Würbe dines Woywoden mit 
der eines Palatins verbunden war, fo nannte man den ihm un- 
tergebenen Bezirk eine Woywodfchaft.. Auch das Ritterwefen 
kam in feiner abendländifchen Geftaltung, befonbers nad) Deut: 
fher Sitte, in Polen auf, und eine vorzüigliche Auszeichnung 
in demfelben waren goldene vom König überreichte Ketten. In 
den Ländern welche burch den Deutfchen Orden und Kreuzfah⸗ 
zer befehrt worben waren, hatten ſich viele fremde Ritter, bes 
fonderd Deutfche niedergelaffen, und von dem Drben, der in feis 
nem Gebiete fo viel möglic) die Deutfchen Verhaͤltniſſe einfuͤhrte, 
Güter zu Lehen empfangen, auf denen fie eigene Gerichtöbar: 
keit übten. Andere Güter gehörten dem Drden felbft, und wurs 
den durch feine Gommenthuren vermaltet; endlich hatten auch 
wenige eingeborne Edle das neue Adelörecht erhalten, und was 
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ven als Lehensleute des Drbend aufgenommen worden. Geme#= 
niglic) war diefe Duldung der karge Lohn ihres Verrathes arz 
den Brüdern gewefen. 

Don Fürften, Bifchöfen und Handelsleuten wurden Stätge 
gegründet und erweitert, in deren Mauern Evelleute, Kaufleute 
und Handwerker wohnten, je nachdem man bei ihrer Erbauungg 
diefen oder jenen3wed vor Augen gehabt hatte. Schon in derz 
früheften Zeiten der Polnifhen Gefchichte finden ſich Spurerz 
von Polnifchen Städten, deren Einwohner aber fich in Anfehung 
ihrer bürgerlichen Rechte vor den Landbewohnern nur geringer 
Borzüge erfreut ‚haben mögen. Der Wunſch Polnifcher Herr- 
ſcher, Deutfchen Gewerbfleiß durch Einwanderung Deutfcher 
Künftler und Handwerker nach Polen zu ziehen, ſcheint die Ein⸗ 
führung Deutfcher Städteverfaffungen und Rechte in den fürft: 
lihen Städten veranlaßt zu haben. Mehrere Städte wurden 
der Verwaltung der Caſtellane entzogen, um eigenen, aus ih⸗ 
rem Mittel theils von ihnen felbft, theild von Fürften gewaͤhl⸗ 
ten Ortsobrigkeiten zu gehorchen. Sie beftanden aus dem Ras 
the, dem Stadtvogt (Woyt), der nebft feinen Schöppen. (Laws 
niki) die vichterliche Gewalt ausuͤbte, und der Bürgergemeinde 
ober ihrem Ausfchuß. Bon da ging die Weiterberufung nach 
‚Magdeburg, und endlich bis zum hoͤchſten Deutfchen Reichsge⸗ 

richt. Als aber im Ablaufe der Jahrhunderte die Polnifchen 
Städte mehr Bedeutung gewannen, wurde dieſes Abhängigfeits- 
Verhaͤltniß gegen das Ausland fo laͤſtig, daß König Kafimir der. 
Große es im Jahre 1356 mit Einwilligung der Städte aufheben, 
und. dafür. eine einheimifche höhere Gerichtsbehörde einfegen 
konnte. Das Obergericht in Krakau befland aus einem Vogt 
und fieben Beifigern aus den nächften Städten. Ein ähnliches 
wurde für die Länder des Ordens in Culm niedergefeßt. Zu⸗ 
. lest urtheilten im Namen des Königs zwölf von ihm aus fechs 
beftimmten koͤniglichen Städten erwählte Mitglieder der Stadt⸗ 
räthe. Gegen dad Ende des vierzehnten Jahrhunderts hatten 
bie Föniglichen Städte bereitd fo viel Anfehen erlangt, daß fie 
in wichtigen Angelegenheiten bed Reiches mit zu Rathe gezogen 
wurden. Bloße Landſtaͤdte, die von geiftlichen oder weltlichen 
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Grundeigenthuͤmern ohne Theilnahme des Landesfürften geflif: 
tet worden waren, hatten vor Dörfern weiter keinen Vorzug - 
al3 die in der Stiftungsurkunde enthaltenen Befreiungen und 
die Sahrmarftörechte. Im eigentlichen Polen hatte Krakau ben 
Vorrang vor allen ubrigen Städten, und wurde zulegt Haupts 
und Hofſtadt des Reichs. Neben ihr. hatten die bifchöflichen Si⸗ 
se Pofen und Gnefen, und die Handelsftadt Thorn fich zu els 
nem ziemlich blühenden Zuſtande emporgefchwungen. Das wichs 
tige Danzig an ber Oftfee hatte im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts der Deutfche Orden durch Trug und Gewalt den 
Königen von Polen entriffen. Halitſch und Wladimir waren 
Fuͤrſtenſitze in Rothrußland; aber feit der legten Hälfte des dreis 
zehnten Jahrhunderts verfiel Halitfch immer mehr neben dem 
neu aufolühenden Lemberg. Am beften gedieh flädtifche Freiz 
heit in den Ländern des Drdend, wo die meiften Städte aus 
Schloͤſſern und Burgen entflanden waren, welche die Ritter zu 
Sicherung ihres neuen Befiged angelegt hatten. Neben der 
Hauptſtadt Culm erhoben fich in Preußen Elbing, Königsberg, 
Marienburg und Marienwerder, in Kurland Mitau, in Liefland 
Riga, in Efthland Reval und Dörpt. Am Ende bed zwölften 
Sahrhunderts hatte der Liefifche Bifchof Albrecht am Ausfluß der 
Dina die Stadt Riga gegründet. Vom Orden, vom Deut: 
hen Reiche und von ihren Erzbifchöfen erhielt diefe ganz Deut: 
Ihe Stadt anfehnliche Vorrechte, wie fie Damals in Deutfchland 
gewöhnlich waren. Die Stadt hatteihren eigenen Rath, und war 
in drei Gilden eingetheilt, von welchen die erfte Die verheirathe: 
ten „Kaufleute, die zweite Die Handwerker, die britte ‚endlich 
unverheirathete Krieger und Handelölente enthielt, welche an 
den Berathungen Feinen Theil nehmen durften. Nach der Ero: 
berung hatte der Orden über ihren Widerfland erbittert, den 
Einwohnern alle ihre Vorrechte genommen, aber fie ihnen in- 
befien bald darauf wiedergegeben. Seit dem breizehriten und 
vierzehnten Sahrhundert waren viele Städte ander Oftfee und 
in biefen Gegenden in den Hanfeatifchen Bund getreten. In 
einem Friedensfchluffe der Hanſe mit König Waldemar von Daͤ⸗ 
nemark, im Jahre 1370, find die Städte Culm, Thom, El⸗ 
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bing, Danzig, Königsberg, Brunsberg, Riga, Dörpt, Reval 
und Pernau angeführt, — und fpäter ließ fich auch die Haupt: Ä 
ftadt Krakau in denfelben aufnehmen. Am ſchlimmſten war 


noch immer das Loos der Bauern, auf welchen alle. Befchwer: 


den ruhten, indem fie ſowohl gegen den Landesfürften ald gegen 
ihre befonderen Herren zu den drüdendften Leiftungen verbun⸗ 
ben waren. Doc) fand in der Lage der Bauern ein Unterſchied | 


ftatt, je nachdem ihre Dörfer Polnifchen oder Deutfchen Rech⸗ 


tes waren. In dieſen leßtern blieben die Bauern Grundbefißer, 


und konnten ihre Grundſtuͤcke mit den darauf haftenden Frohn⸗ 





dienften und andern Befchwerden ihren Nachkommen hinterlaf> 


fen oder veräußern. In jenen hingegen war nur der Edelmann 
Eigenthümer, und konnte ſowohl die Güter ald die Bauern felbft, 
nach Belieben verfaufen. Der unerträglihe Drud den diefe 


Volksclaſſe ausftehen mußte, veranlaßte unter Kafimir L. im 


Jahre 1036 einen großen Auffland der Bauern, der wegen Der 


Erbitterung der Empörten mit dem fogenamnten Bauernkriege 


in Deutfchland im fechzehnten Sahrhundert zu vergleichen ſeyn“ 


dürfte. Verſchiedene Herrfcher von Polen fuchten die Bauern 


gegen die Bedruͤckungen des Adels zu ſchuͤtzen, aber Feiner lei= 


ftete mehr als Kafimir der Große, der viele fremde Anfiedler mit 
dem Deutfchen Rechte ind Land z0g, und den Bauern in meh= 
reren Fallen die Entweichung aus den Befißungen eines graus 


famen und ungerechten Herrn geftattete. Allein er konnte nicht 
einmal fo viel thun als er wünfchte, und felbft diefes Wenige 


zog ihm den heftigften Widerwillen des Adeld zu, derihm den | 
Spottnamen Bauernfönig gab. In Preußen waren es meiftens 


die Neubefehrten, welche dus Land bauen, und mit unaufhoͤrli⸗ 
chen Frohnen im Schweiß ihres Angefichtes ihren Peinigern neue 


Burgen errichten, ober in langwierigen Kriegen für die Ent: 


würfe der Habfucht ihr Blut vergießen mußten. 
Bid zur Herrfchaft Kafimird des Großen Fannten die Po⸗ 


len nur ein Gewohnheitsrecht, welches höchft mangelhaft war, 


und der Willkür der Richter weit mehr überließ, als zu einer Zeit 
wo Zreue und Gerechtigkeit in diefem Lande fo tief gefunfen 
waren, raͤthlich ſeyn konnte. Auf einem Reichstage zu Wieli- 
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ba ließ Kafimir unter feiner Auffiht ein Gefegbuch entwerfen, 
an welchem er felbft mit vieler Kenntniß arbeitete, und dem er 
bierauf öffentliche Beglaubigung ertheilte. 

Seit langer Zeit hatte der Adel den Fürften das Vorrecht 
abgedrungen, daß ein Adlicher einen Mord mit Geld abbüßen 
konnte, während ein Bürgerlicher oder Bauer in diefem Kalle 
das Leben verwirfte. Für Verwundungen hingegen wurden auch 
die nieberern Stände, wenn ber Verwundete Fein Edelmann 
war, nur an Gelde geftraft. In den Ländern des Ordens hatte 
die Culmiſche Handvefte vom Iahre 1233 das hoͤchſte Anfehen. 
Neben ihr galten dad Magdeburgifche, Polnifche, Lübbifche, 
Zreiburgifche Recht, und wo diefe fehwiegen , ‚die fogenannten 
Willkuͤren, oder eigenen Entfcheidungen ftädtifcher Richter, bie 
dann gewöhnlich auch fernerhin als Gefebe befolgt wurden. In 
ber Gerichtöverfaflung mußten der befreite Gerichtöftand ber 
GSeiftlichkeit, die Vorrechte des Adels, und die eigenthlimlichen 
Verhaͤltniſſe ver Städte, eine große Verwirrung hervorbringen, 
Wie die Geiftlichkeit, fo hatte auch der Adel feinen eigenen Ges 
richtsftand, — was die bürgerlichen Rechtshaͤndel betraf, vor den 
Bezirkögerichten, in peinlichen Fällen vor ben Stareften, von 
denen tie größern die Gerichtsbarkeit über den Adel aufden Krons 
gütern führten. Nur ein Polnifcher Edelmann Eonnte diefe Würs 
de erhalten, welche, mit Ausnahme der Gränzftarofteien, nad) 
dem Zode der Staroften auch auf ihre Witwen übergehen konnte. 
Während der innern Unruhen wußten die Edelleute auch Die Ge⸗ 
richtöbarkeit auf ihren Gütern an fi) zu bringen, wo fie diefelbe 
zur großen Bedrängniß ihrer Unterthanen, fo ziemlich nach mors 
genländifcher Sitte ausuͤbten. 

In den Kriegen zwifchen den Polen und ihren Nachbaren 
entfchieden Tapferkeit und Gluͤck häufiger als Kriegskunft und 
Ordnung. Die Könige flanden meiſtens an der Spitze der Heere, 
unter ihnen die Woywoden, die Palatine, Gaftellane, Pane 
u. f. w. mit ihren Untergebenen. In den Heeren des Ordens 
machten die Ritter den Kern aus, die übrigen Schaaren waren 
nach ihren Kehensverpflichtungen aufgerufen. Wo möglich rief 
man nur Freie zu den Waffen, aber da hier öfters Bolkökriege 
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gefuͤhrt wurden, wo es auf dem gänzlichen Untergang ded Ei= 

nen abgefehen war, mußten aud) bie Leibeigenen ins Feld rufen, 
welche dann häufig bei dem Zeinde ein befferes Schickſal fuhterr- 
Die Seemacht war in den Händen der Städte welche fh ar 
ben Bund der Hanfe angefchloffen hatten. Die Könige von Po⸗ 
len, deren Gebiet feit dem Verlufte von Danzig, von der Oſt⸗ 
feefüfte ausgefchloffen war, richteten ihre. Augen nicht auf dieferz 
Gegenftand, und der Drden war ebenfalld zu fehr auf dem fe= 
ften Lande befchäftigt, und um bie Herfchaffung ber Kreuzes⸗ 
heere brauchte er ſich nicht zu bekuͤmmern. ⸗ 


Die Rohheit der Sitten geht ſchon aus der Grauſamkeit 
hervor, mit welcher dieſe Voͤlker die Kriege unter ſich fuͤhrten. 
So wurden die Gefangenen meiſtens auf die empoͤrendſte Weiſe 
zu Tode gemartert. Die Litthauer lebten wenigſtens im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert noch im Zuſtande der Wildheit und im et⸗ 
was gebildetern Polen ſchildern und Zeitgenoſſen die Sittenlo= 
figkeit und Verworfenheit mit den grelleften Sarben. In Preu⸗ 
Ben ging die Verdorbenheit vom Orden felbft aus; trog der 
firengen Regel brachten die Ritter einen großen Theil ihrer Zeit 
mit Gelagen und Weibern bin, und da fie auf den Schlöffern 
und Gütern des Ordens vertheilf lebten, machten fie das ganze - 
Land zum Zeugen ihrer Laſter. Der Aderbau, ein Gewerbe des 
Friedens und der Tugend, konnte unter diefen Umftänden nicht 
gebeihen, und häufige Hungerönoth war die natürliche Folge 
der Verwahrloſung. Deswegen fuchte Kafimir der Große dem 
Uebel durch Verbefferung des Schickſals des Ackerbau treibenden 
Standes zu begegnen. Aber der’ Widerftand des Adeld ver⸗ 
binberte die günftigen Folgen die er fich hätte verfprechen duͤrfen. 
In Preußen wurden alle Künfte des Friedens, Aderbau, Wein: 
bau, Handwerke und fo weiter, vom Hochmeifter Winrich von 
Kniprode, der dem Orden gegen das Ende diefed Zeitraumes vor: 
ftand, in Schuß genommeil. In den Städten traten die Hande 
werfer, wie in Deutfchland, wo bie meiften herftammten, in 
Innungen zufammen; der blühendere Zuftand des Handels, und 
ber mit ihm fteigende Lurus, bob auch die Handwerke empor. 
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Die Fuͤrſten, welche den Wohlſtand des Landes im Auge hat⸗ 
ten, ließen Kuͤnſtler und Handwerker aus Deutſchland kommen, 
die ſich unter vortheilhaften Bedingungen in Polen anſiedelten. 
Selbſt die Herren von Halitſch und Wladimir verſaͤumten die⸗ 

ſes Mittel zur Bereicherung ihres Landes nicht. 


In der Handelsgeſchichte war die Preußiſche Oſtſeekuͤſte 

ſeit uralter Zeit durch den Boͤrnſtein bekannt, welcher auch in 
dieſem Zeitraume noch eine Quelle reicher Einkuͤnfte fuͤr den Or⸗ 
den blieb. Von dem zehnten Jahrhunderte an wurde Danzig 
eine Hauptniederlage des Handels mit Scandinavien und den 

übrigen nordiſchen Ländern. Leider machten in jenen aͤltern Zei⸗ 

ten Sclaven den wichtigften Theil der Waaren aus, welche bas 
felbft verhandelt wurden. Später wurbe auch Thorn für den 
Verkehr wichtig, weil von da aus auf ber Weichſel die Erzeug- 
niffe des innern Landes nach Danzig gebracht wurden. Auch) 
im eigentlichen Polen fand lange Pein anderer ald der Menfchen: 
handel ftatt, welcher befonderd von Eonftantinopel aus Aufmuns 
terung fand. Indeſſen wurben allmählig die Einwohner Polens 
und Rothrußlands durch die Nachbarfchaft des glänzenden Kiew 
mit Afiatifcher Pracht bekannt. Am Ende bed eilften Jahrhun⸗ 
derts, und während bed zwölften wanderten eine ungeheure 
Menge Juden in Polen ein, bie den graufamen Verfolgungen 
in Deutfchland entflohen, und in ihrem neuen Zufluchtorte den. 
Hanbel durch ihre ungeheure Gewerbſamkeit belebten. Von den 
Königen, befonders Boleslav dem Frommen und Kafimir dem 
Großen, der bie Juͤdinn Efther zur Geliebten hatte, erhielten 
fie gegen viel geſchenktes und geliehenes Gold ſehr anfehnliche 
Borrechte, welche allmählig den Verkehr faft ausfchließlich in ihre 
Hände brachten. Das Verbot Geld auf Zinfe auszuleihen, muß⸗ 
ten die Chriften durch Scheinverfäufe umgehen, welche den Ver: 
kaͤufer, bis er den Kauffchilling wiebererftatten konnte, zur Be: 
zahlung von 10 vom 100 jährlich verpflichteten. Diefe Ver: 
träge wurden allgemein üblich, doc konnten Rittergüter nicht 
ohne Bewilligung des Königs. eingefegt werden. Gegen das 
Ende diefed Zeitraumes wurde durch die Aufnahme mehrerer 
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Städte in den Hanfeatifhen Bund der Handel, befonders in 
ben Länbern des Ordens, blühender. Auch Krakau, Lemberg 
und das neuere Warfchau Famen durd) Handlung zu größerer 
Bedeutung; ja in der erften diefer Städte hatte fih ein urſpruͤng⸗ 
lich Deutfcher Bürger fo fehr bereichert, daß er Kaifer und Koͤ⸗ 
nige zu Tafel bitten, und ihnen an derſelben Gefchenfe von 
100,000 Ducaten machen Eonnte. 


Lang ehe in diefen Gegenden eigenes Geld geprägt wurbe, 
waren burch auslandifche Kaufleute fremde, und zwar Römis 
fche Münzen dahin gefommen. Später wurde in Polen wie in 
Deutfchland nah Marken gerechnet. Die Polnifhe Mark 
(Graymna) war etwas fchwächer ald die Cölnifche, und hatte 
nur 4198 Affe, von benen die leßtere 4864 zählte. Sie wur: 
de zu 48 Grofchen berechnet. Den vierten Theil diefer Sums 
me machte der Ferto (MWiardunef) aus, und der Scotus oder 
Skoſek den 24ften oder zwei Groſchen. Bisweilen rechnete man 
auch nach Kopen oder Schoden, d. h. Summen von 60 Gros 
ſchen. Dieſes dauerte indeſſen nur ſo lange, bis man aus Golde 
Zloty oder Gulden praͤgte, die im ſechzehnten Jahrhundert aus 
Silber geſchlagen, und dann zu 30 Groſchen berechnet wurden. 
In Litthauen zahlte man in Rubeln, die ihren Namen davon 
hatten, daß fie urfprünglich ohne Gepräge, bloß aus Silber ges 
bauen waren. 


Die Polen waren von ben Hauptfigen der neueuropaͤiſchen 
Bildung zu weit entfernt, um, ungeachtet der ewigen Ver⸗ 
heerungskriege und des rohen Sittenzuſtandes der Menge, in 
den Wiſſenſchaften etwas von Bedeutung zu leiſten. Selbſt 
die Kloͤſter, welche oft Muͤhe genug hatten waͤhrend der bluti⸗ 
gen Auftritte, welche ringsumher ſtatt fanden, ihre Mauern zu 
ſchirmen, konnten nicht einmal ſo viel thun, als ſie gleichzeitig 
in andern Laͤndern wirkten. Doch fuͤhlten einige Fuͤrſten und 
Große, wenn fie ſich bei andern Voͤlkern umgeſehen hatten, das 
Bedürfniß befferer Aufklärung. Diefes vermochte Kafimir den 
Großen im Iahre 1361 zu Krafau die Gebäude anzulegen, wels 
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he zu Errichtung einer hohen Schule nach dem Vorbilde der Pra⸗ 
ger Univerfität erforderlich waren; und ber Papft gab auf das 
Anfuchen des Königs feine Einwilligung zu Gründung bderfelben. 
Indeſſen Fam das Werk wegen des baldigen Zodes Kaſimirs in 
diefem Zeitraume noch nicht zu Stande. Sonft hatte die Pol: 
nifche Eitteratur nichts aufzumeifen 'ald die vaterländifche Chro⸗ 
nit Des Bifchofs Vincenz Kadlubko von Krakau, der fie in ditern 
Zeiten mit vielen Sabeln vermifcht, bis aufs Jahr 1204 herab⸗ 
führte, und im Jahr 1223 im Klofter ftarb. 
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Bon der Bereinigung Litthauens mit Polen, bis zur 
Eroberung von Eonftantinopel. 1366—1453. 





| Den größten Theil diefes Zeitraumes hindurch, bis zum 
Jahre 1434 berrfchte noch Uladislaus Jagello nur zu lange für 
‚feinen Ruhm; denn in den erften Zeiten, feiner Regierung war 
er groß, Fräftig, einſichtsvoll, und gleich thätig zu Schirmung 
feiner Rechte und Erweiterung feiner Macht gewefen. Im Als 
ter wurbe er ſchwach, und ließ fich Durch Prüfungen des Schick⸗ 
ſals tief beugen. Sein ehemaliges Großfürftenthum Litthauen, 
welches er ald König von Polen durch Statthalter mit herzoglicher 
Würde wollte verwalten laffen, verurfachte ihm viele Unruhe, Er 
hatte Feine Mühe gefcheut, die Litthauer zum Chriftenthume zu be⸗ 
fehren, und war dabei felbft einer der eifrigften und gebuldigften 
Lehrboten gewefen. Diefen Iwed hatte er erreicht; allein da 
fein Bruder Skirgel fich durch Habfucht, Grauſamkeit und Un: 
gerechtigkeit, aller Art bei dem Volke verhaßt gemacht, war es 
einem andern feiner nahen Verwandten, Witold, mit Unter: 
ſtuͤtzung des Deutfchen Ordens gelungen, fich des Großfürften- 
thums zu bemächtigen. Sagello ließ fich fogar mit dem neuen 
Großfürften, den er vergebens zu.befämpfen verfucht hatte, in 
eine vertraute Sreundfchaft ein. Lange unterftügte ihn dieſer 
mit aufrichtigem Gemüth und vollen Kräften gegen feine zwei 
Hauptmwiberfacher, den König Siegmund von Ungern, und den 
Deutfchen Orden, welcher aus diefem Kampfe ſchwere Wunden 
davon trug. Aber Witold, der jeder anderen Lodung wider: 
ftanden hatte, fcheint am Ende beforgt zu haben, es möchte Ia; 
gellos wachfende Macht zulegt die eigene Sicherheit gefährden, und 
aus dem nüßlichften Freunde wurde er feit 1410 einer der drohend⸗ 
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fien und gefährlichften Feinde. Witold rang mit der größten An: 
ſtrengung nach der Königöfrone, die ihm Jagello als mit der Pol: 
nifhen Oberlehensherrfchaft unverträglich beharrlich verweigerte, 
bis er fich Durch Witolds Tod im Jahre 1430 von einem fo furchts 
baren Gegner befreit ſah. Kurz vorher hatte er den Jagello fo 
weit gebracht, daß diefer gern durch Abtretung ber Krone Ruhe 
erfauft hätte. Nach Witolds Zode flritten fich eine Zeitlang 
Smwidrigew und Sigismund Starodubsfy um die großfürftliche 
Würde; endlich fiegte der Letere von Jagello begiinftigt über 
feinen Nebenbuhler, und nahm Litthauen von der Polnifchen Kros 
ne zufehen. Die legten Jahre Jagellos wurben durch Zerwuͤrf⸗ 
niffe mit feinen Großen getrübt, die feinen Sohn Uladislaus nur 
gegen feierliche Betätigung ihrer alten Vorrechte und Ertheilung 
anfehnlicher neuer Freiheiten zum Könige wählen wollten. Kaum 
hatte er fich nach heftiger Weigerung , die ihn fogar in Lebens» 
gefahr brachte, diefem unterzogen, als er im Jahre 1434 nad) 
einer ASjährigen Regierung in hohem Alter ſtarb. Schon im 
Sabre 1400 war ihm die fhöne Hedwig, eine von den Polnifchen 
Schriftftellern Hochbelobte Frau, vorangegangen, Ueber ihr Ber: 
bältniß zu Sagello giebt es verfchiedene hoͤchſt widerſprechende 
Berichte. Noch in demſelben Jahre heirathete diefer die Graͤfinn 
Anna von Cilly, eine Enfelinn Kafimird, die er aber wegen ih- 
rer wenig anziehenden Geftalt gern wieder fortgefchict hätte. 
Nach diefer, welche im Jahr 1416 ftarb,_ hatte Jagello noch 
zwei andere Gemahlinnen, von welchen ihm befonders die legte, 
Sophia, eine Nichte Witolds von Litthauen, viel häuslichen 
Verdruß zuzog. 

Nach einigem Widerſtande beſtaͤtigten alle Polniſchen Gro⸗ 
Ben die Wahl des Ladislaus, des aͤlteſten Sohnes Jagellos von 
feiner legten Gemahlinn Sophia, während deffen Minderjaͤh⸗ 
rigfeit man. nach langem Streite die Staatöverwaltung in jeber 
einzelnen Woywodſchaft dem Woymwoden vertraute. Swidri⸗ 
gew wagte jest, von König Siegmund von Ungern unterftüßt, 
einen neuen Verſuch ſich Litthauens zu bemächtigen, der aber mit 
einer gänzlichen Niederlage feiner Truppen und Anhänger endete. 
Einige Jahre fpäter, als Ladislaus fhon zur Mehrjährigkeit 
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gelangt war, flarb Siegmund Staxodubsky, von feinen Unter⸗ 
thanen allgemein gehaßt, und Ladislaus benutzte ſchnell Diefe 
Gelegenheit, um Litthauen, trog dem Umftande daß der letzte 
Großfuͤrſt einen von den Litthauern fehr gefchägten Sohn, mit 
Namen Michael hinterlaffen hatte, durch Belehnung feines Bru⸗ 
„ders Kafimir, wieber naher an die Krone zu fnüpfen. Aber 
Kafimir der feine neue Würde nicht ohne bedeutende Einfchrän= 
tungen empfangen hatte, verrieth bald die Sache feines Bruders 
und der Polnifchen Krone, um in Gemeinfchaft mit feinen Un⸗ 
terthbanen die Unabhängigkeit zu erringen. Ladislau8 war da⸗ 
mald zu fehr mit den Ungrifchen Angelegenheiten befchäftigt, um 
feinen Bruder unter frenger Aufficht zu halten. Kaifer Albrecht, 
welcher nach Siegmunds Tode mit dem Prinzen Kafimir von 
Polen um die Böhmifche Krone geftritten, war ſchon 1439 wie- 
der geflorben, und hatte nur zwei Töchter und. eine ſchwangere 
Gattinn hinterlaffen. In Ungern gab es eine ſtarke Partei, welcher, 
im Falle die Koͤniginn auch einen Prinzen gebaͤren ſollte, den⸗ 
mnoch die Herrſchaft eines unmuͤndigen Kindes, und die Vormund⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter Eliſabeth, bei der dringenden Gefahr mit 
welcher man von den Tuͤrken bedroht war, fuͤr allzu mißlich, und 
die Wahl eines Fuͤrſten wie der junge Ladislaus von Polen, dem 
Heile des Reiches weit zutraͤglicher ſchien. Johann Corvinus 
war an der Spitze derſelben. So kam, ungeachtet des Wider⸗ 
willens den eine Tuͤrkiſche Geſandtſchaft den Polniſchen Großen 
gegen dieſen Verein beigebracht hatte, und der Abneigung des 
Koͤnigs eine aͤltere Frau zu heirathen, ein Vertrag zu Stande, 
welchem zufolge Ladislaus von Polen ſich mit ber Kaiſerinn Eli: 
fabeth vermählen, und die Ungrifche Krone erhalten follte. Aber 
mittlerweile gehahr diefe Fürftinn einen Prinzen, den man La⸗ 
dilaus den Nachgebornen nannte, und welchem feine Mutter mit 
den aͤußerſten Anftrengungen das Reich zu erhalten fuchte. Die 
Koͤniginn ließ die aus Polen zuruͤckkehrenden Gefandten in Ker⸗ 
fer werfen, und rief die Ungern um Beiftand für ihren unmüns 
digen Sohn an. Diefe theilten fich in zwei Parteien ein. Der 
König von Polen ruͤckte zur Unterflügung der einen an ver Spike 
eines Heeres in Ungern ein, die andre erhielt von Kaifer Fried⸗ 
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rich IV. Huͤlfe. Endlich kam durch Vermittlung des Cardinals 
JIulian Gefarini, nach einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft des Koͤ⸗ 
nigs und der Kaiſerinn, ein neuer Vertrag zu Stande, welchem 
zufolge der Erſtere die Ungriſche Krone, und die aͤlteſte Tochter 
der Elifabeth zur Braut erhielt, und fich dagegen verpflichtete 
dem jungen Ladislaud Poſthumus Böhmen und Oeſterreich zu 
erhalten, und ihn aus der Gewalt Kaifer Friedrichs, der ihn 
verwahrte, zu befreien. Kaum war Ladislaus Durch diefen Vers 
trag zum ruhigen Befibe Ungerns gelangt, als diefes Reich von 
den Zürfen bekriegt wurde. Ein glanzenber Feldzug, ber durch 
den zehnjährigen, zu Scegedin im Jahre 1444 gefchloffenen 
Waffenſtillſtand beendiget wurde, hatte Die Ungern bis weit in 
bie Tuͤrkiſchen Beſitzungen geführt. Allein der Papft und feine 
Feloherren verleiteten den jungen ruhmgierigen Fürften, troß 
dem geleifteten Eide den eingegangenen Vertrag zu brechen, und 
bet Barna verlor Ladislaus nach der tapferften Gegenwehr Kro: 
ne und Leben. Diefes war fir Polen um fo trauriger, als er 
zu den ausgezeichneteften Fürften gerechnet werden konnte, bie 
jemals Über dieſes Land geherrfcht hatten. Lange blieb fein 
Schickſal ungewiß, und bis man alle Hoffnung aufgegeben hat: 
te, daß er jemals wieder zuruͤckkehren würbe, wollten fich die 
Dolen zu Feiner neuen Wahl entſchließen. Erſt im folgenden 
Jahre vereinigten fih auf einem Reichötage zu Siradien alle 
Stimmen zu Bunften des Großfürften Kafimir von Pitthauen, 
mehr, weil man biefes Land wieder mit Polen zu verbinden 
winfchte, als wegen feiner perfönlichen Eigenfchaften, oder ſei⸗ 
ner Berwandtfchaft mit Ladislaus. Auf das Verlangen feines 
Volkes ſchlug Kafimir die Krone aus. Indeſſen bereute er bald 
feinen Entſchluß, und errang durch. die Umtriebe und Raͤnke fei- 
ner Mutter Sophia von neuem den Sieg über feinen Nebenbuh⸗ 
ler Boleslav von Mafovien, von welchem viele Große beforg- 
ten, er möchte die Krongüter die fie im Beſitz hatten, wieder 
zuruͤckfordern. Kafimir ging fo weit, die Abtretung von Podo⸗ 
lien, Luczko und Olyeſchko an Litthauen zu begehren, worauf 
er indeflen nicht beharrte. Diefe Forderung hätte die Polen be⸗ 
lehren follen, was fie von ihm ald König zu erwarten haben 
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würden, und in ber That blieb er als König von Polen dern 
Eide getreu, den er ald Großfürft von Litthauen gefhworerr. 
Polen wurde über alle Begriffe fliefoäterlich behandelt, feine Rech = 
te zum Vortheile Litthauens auf die unglaublichfle Weife gefhmd= 
lert, und alle Sorgfalt bed Königs nur auf das Letztere gewendet. 
Tief fühlten endlich die beleidigten Polen diefe Zurüffegung 
und bie Uebergehung ihrer heiligften Rechte. Auf dem Reich8= 
tage zu Netritau, 1449, brach man in laute Klagen aus, unD 
gab fogar dem Könige zu verftehen, baß die Polen die ihm an= 
vertraute Gewalt im Nothfalle auch wieder zurüdziehen koͤnn⸗ 
ten. Deffenungeachter änderte Kafimir fein Betragen nicht. 
Diefer Umftand gab dem Senat, den man jet alö ben lebten 
. Hort der Rechte und Freiheiten Polens betrachtete, das höchfte 
Anfehen; und er gebrauchte daffelbe mit Eifer und Entſchloſſen⸗ 
heit gegen den König. Die Polen bewaffneten fich ſogar, um 
den Litthauern das von ihnen beſetzte Luczk mit Gewalt zu ent: 
reißen. Kaſimir war neunzehn Jahre alt, ald er zur Regierung 
gelangte. Sein Aeußeres hatte nichts Einnehmended; Seine 
Geſtalt ſowohl ald fein Angeficht war lang und hager, feine 
Rede lispelnd und undeutlich. . Seine größte Leidenſchaft war 
die Jagd, und blieb es bis in feine legten Tage. Neben ihr 
liebte er auch die Weiber und die Freuden der Tafel; hingegen 
. verabfcheute er den Trunk; nie Fam. ein anderes Getränk als 
Waſſer über feine Lippen. Kafimir mar eitel, fein Ehrgeiz klein⸗ 
- lich, und fein frommes Wefen geheuchelt. Mit jedem Tage hatten 
bie Polen mehr Urfache den Tod des Ladislaus zur beweinen. . 
Am Ende des vorigen Zeitraumes war Rothrußland dem 
Scepter der Könige von Ungern unterworfen gewefen; allein 
Hedwig benugte die Unruhen dieſes Reichs und die bedrängte 
Lage König Siegmunds, um biefe Provinz dgpon abzureißen. 
Siegmund machte wiederholte fruchtlofe Verfuche fie wieder mit 
feinem Reiche zu vereinigen. Im Jahre 1412 Fam, nach einer 
perfönlichen Zufammenfunft Jagellos und Siegmunds, ein Vers 
gleich zu Stande, Fraft welches Exfterer Rothrußland und Po: 
dolien einftweilen lebenslaͤnglich befißen ſollte. Seitbem erhob 
Ungern feine neuen Anfprüche, aber Pobolien und der norböft: 
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iihe Theil Rothrußlands wurden jeht der Gegenftand eines hefs 
tigen Streits zwifchen Polen und Ütthauen, ber am Schluß dies 
ſes Zeitraumes mit großer Erbittrung geführt wurde, 

Die Macht des Ordens hatte ihre höchfle Stufe erreicht, 
ols der Hochmeifter Konrad von Sungingen ihm, mehr durch 
Umftande als eigene Diane dahingefiihrt, durch Kauf die Neu: 
mark zubrachte, und fo, vermittelft der früheren Unterwerfung 
der Samayten, das ſchwarze Kreuz über eine ununterbrochene 
Reihe von Ländern, von der Ober bis an die Narwa herrfchte. 
Aber die von den Polen und Litthauern erlittene Niederlage bei 
Zanneberg (15. Suli 1410) fhlug ihm fo tiefe Wunden, daß 
er nie mehr davon genas, fondern vielmehr je Länger je auffals 
Iendere Zeichen einer innern Auflöfung zu erkennen gab. Bes 
teits hatte man fich dieſem gefährlichen Zeitpuncte gendhert, wo 
ber Kranke felbft die Arzenei nicht mehr verträgt, die. ihm noch 
einzig das Leben friften koͤnnte. So flürzten den edlen Heinrich‘ 
Reuß von Plauen gerabe diejenigen großen Eigenfchaften, vers 
mittelft deren er nach jenem Unglüde den Orden einzig vom gänzs 
lichen Untergange gerettet hätte. Als aber dieſer wackere Hoch: 
meifter dem Neide, der kleinlichen Ehrfucht und ber Zügellofig- 
keit geopfert war, gerieth der Orden, hauptſaͤchlich von Polen 
und Litthauen gedraͤngt, in immer mißlichere Verhaͤltniſſe. An 
die Stelle des guͤnſtigeren Thorner Friedens trat nach einem 
neuen Kriege mit Polen der ſchimpfliche Vertrag am See Mel: 
mo (3. 1422), in welchem der Hochmeifter Paul Belltzer von 
Rukdorf, Samayten, Subauen, Neffau, Orlow, Neudorf 
und Moryn abtreten mußte. Der vierzehn Sahre fpäter zu Breßz 
geihloffene Friede (3. 1436) enthielt ungefähr dieſelben Beſtim⸗ 
mungen. Des Ordens Ruhm warb immer mehr verdunfelt. Mit 


den äußern Unglüdöfällen vereinte fich innere Zerrüttung zu 


ganzlihem Verderben. Die großen Anftrengungen, die von 
tem Lande gefordert werben mußten, machten Einwilligung der 
Stände nothwendiger. Paul Rußdorf mußte den großen Land» 
tath wiederherftellen, in welchem, nebft einer Anzahl Gomthuren, 
die Abgeordneten des Adeld und der Städte ſaßen, und der feit 
langer Zeit völlig in Vergeſſ enheit gerathen war. Endlich ſchloſ⸗ 

Geſch. d. Mittelalt. UI. | 4 
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ſen zu Schirmung ihrer Rechte, Staͤdte und Adel ſogar im Jahr 


1440 einen foͤrmlichen Bund zu Marienwerder, wo man ſich 
gegenfeitig verbindlich machte Ordnung und Recht aufrecht zu 


halten, Verletzungen derſelben auch mit Gewalt abzutreiben. 
Dieſer Bund, der, wenn er auch in den geſetzmaͤßigen Schran— 
fen geblieben wäre, dennoch die Macht des Ordens in ihrem 
Innerſten erfchüttert haben würde, mußte mit dem Letztern, ſo⸗ 

wohl um fein Dafeyn ald um feine Befugniffe einen harten Kampf 


beftehen, der den Orden vollends in die Unmöglichkeit verfeßte, 
irgend etwas von Bedeutung nach außen hin zu unternehmen. 


Auch feine fittlihe Kraft war völlig gefunken. " Jagd, Spiel 


und Ausfchweifungen der Wolluft: füllten, ungeachtet mehrerer 
Hochmeifter und infonderheit noch am Ende: dieſes Zeitraums 
Konrads von Erlihöhaufen firenger Verordnungen, die meifte 
Zeit der Ordensbruͤder. Die Pfliht wurde völlig verfäumt, 
die Zügel riffen entzwei, wenn man fie ſtraffer halten wollte. 





Jenem wadern Borfteher bes Ordens folgte feit 1450 feinihm fehr 


ungleicher Vetter Ludwig von Erlichshaufen, den das Gapitel 


wider den Rath feines’flerbenden Verwandten wählte, und der 


als ein fchwacher und unbebeutender Menfch, völlig in den Hän- | 
den bed unruhigen jüngern Heinrich Reuß von Plauen, feines 


Mutterbrubders, war. Am Schluffe dieſes Zeitraumd war die 


Erbitterung zwifchen dem Orden, und dem Bunde, der Beftä- 
tigung feiner Freiheiten verlangte, aufd Höchfte geftiegen. 

Um feine Herrfchaft über das Gebiet des Erzfliftes Riga 
zu verfichern, entjchloß fi der Orden daffelbe um den ziemlich 


ſchweren Zins von 11,500 Goldgulden förmlich vom Papfte, der 


die Landeshoheit behauptete, zu pachten, und erhielt dann auch 
von ihm, daß ber gegenwärtige Erzbifchof Johann von Sinten 
zum Patriarchen von Alerandrien in partibus infidelium erho⸗ 


“ben wurde, und die neuen Verwefer des Rigaifchen Erzftuhls 
aus des Ordens Mittel erforen werden, und zum Zeichen ihrer 


Abhängigkeit nebſt ihren Domherren des Ordens Kleidung tra- 


gen mußten. Aber das ſchwarze Kreuz hinderte den Erzbifhof 


nicht, eignen Vortheil verfolgend, feine Sache von der des Or- 
dend zu trennen. Neue Zerwürfniffe wurben durch den Vertrag 


von Wolmar im Sahre 1451 beigelegt, welchem im folgenden 
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Ihre eine Theilung der Hoheit uͤber die Stadt Riga, zu Kirch⸗ 
im folgte, welche ganz ohne Zuziehung det Bürgerfchaft vor> 
nommen ward, und biefer im höchften Grade läftig fiel. 

Sn Polen verlor der König immer mehr von feiner Gewalt 
mie Mächtigen des Adels. Die auf ven Reichötagen verfam: 
reiten geiftlichen und weltlichen Großen bes Reichs behaupteten 
iht nur althergebrachte Rechte, fondern waren noch beftändig 
uf Erweiterung Derfelben bedacht. Das Wahlrecht der Stän- 
emar feſtgeſetzt, und die Pönigliche Macht faft bei jeder neuen 
efammlung in engere Graͤnzen befchränft. Der Senat, wel: 
rind Zeiten wo der Reichstag nicht verfammelt war, feine 
Etelle vertrat, handelte in demſelben Geifte, nur daß fich hier 
ie Omalt noch enger in die Hände weniger ber Angefehenften 
ummendrängte, die fich faft -ausfchließlich der Werwaltung 
mähtigten. Auch in Litthauen ſcheinen fich den Polnifchen 
iht unähnliche Verhaͤltniſſe gebildet zu haben. Polen behaups 
te zwar die Dberlebensherrfchaft über diefes Land, aber das 
Infehen welches mit berfelben verbunden war, blieb im höch- 
en Grade ſchwankend und unbedeutend; ja Kafimir fehien am 
Shluffe dieſes Zeitraumes eher Polen in die Abhängigkeit von 
Atbauen bringen zu wollen. In den Ordensländern hatte das 
Infehen des Landesherrn durch die. Wieberherftelung des gro: 
im Landrathes einen gefährlichen Stoß erhalten. Vorzüglich 
nen hier die Städte von einem großen Freiheitögeifte durch: 
tmgen, und von ihnen war bie Ritterfchaft zu ähnlichen For⸗ 
“ungen aufgemsuntert worden, Zölle und Abgaben mußten 
un den Ständen bewilliget werben, und wie fehr ‚gerieth der 
Mirdürftige Orden in ihre Abhängigkeit," da ihr guter Wille faſt 
einige Quelle feiner Einkünfte war. Die Aufrichtung eines 
dmlihren Bundes zum Schirm ihrer Rechte war für den Lan: 
ezherrn, der ihn genehmigen mußte, die kraͤnkendſte Demuͤthi⸗ 
jung und der auffallendeſte Beweis feiner Schwäche. In Po: 
en ſchloß ſich die Geiſtlichkeit, beſonders die hoͤhern Glieder 
etſelben, an ben Abel, aus deffen Mittel fie genommen ward. 
lher ungeachtet ſeit dem dreizehnten Jahrhundert in Polen ein 
kehergericht befand hatte man Mühe den Meinungen des Io: 
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| hann Huß den Eingang zu vermehren. In ben Orbensländern 
behauptete bie Geiſtlichkeit eine eigene Stellung gegen die Rit- 
ter, weil in ben meiften Gegenden ihr Rechte zukamen, welche 
jene oft durch die unrechtmäßigften Mittel an fich geriffen hatten. 
Diefe Streitigkeiten, in denen der Papft und andre auswärtige 
Fuͤrſten, bald als Mittler, bald als Helfer-beigezogen wurden, ver: 
einten fich mit den iibrigen Umftänden der Zeit, die wankende 
Macht des Ordens völlig zu untergraben. Die Lage der niebrigften 
Claſſe war druͤckender ald je, denn da die Oberlandesherren mit 
"den größten Anftrengungen bie zur Herrfchaft unentbehrlichften 
Rechte vertheidigen mußten, blieb es dem Abel völlig überlaffen, 
das Verhaͤltniß zu ſeinen Untergebenen willkuͤrlich zu beſtimmen. 

Um die Bauern wenigſtens von einer Seite zu erleichtern, erließ 
ihnen Ladislaus Jagello durch eine Verordnung vom Jahre 1422 
alle öffentlichen Leiftungen, Frohnen, uhren, Abgaben u. f. w. 

gegen die geringfügige jährliche Steuer, von zwei Groſchen, die 
fie als Zeichen der. Unterthänigkeit entrichten mußten. \ 

Bei fo. unruhiger Herrfchaft konnten die Zürften nur wenig 
auf Berbefjerung der Gefege und des Gerichtöwefens, welches 
legtere befonderd in einem höchft mangelhaften Zuſtande war, 
bedacht ſeyn. Doc, ließ Ladislaus das Geſetzbuch König Kafis 
mird verbeffern und vermehren, und der Hochmeifter Konrad 
von Erlichshauſen wußte wenigftens feine Unterthanen vor dem 
Unwefen der Vehmgerichte zu fehirmen, bie ihre Wirkſamkeit 
uͤber alle mit Dem Deutfchen Reiche verbundenen Länder ausbeh: 
nen wollten. Auch durch heilfame Gefege, welche theild nur 
die Orbensbrüber, theild dad ganze Land betrafen, fliftete fich 
jener treffliche Ordensdorſteher ein ehrenvolles Andenken. Eine 
folche Bemühung war um fo nothwendiger, als die Sittenver: 
wilderung überall aufs Höchfte geftiegen war, und die oberften 
Stände in Verachtung aller göttlichen und menfchlichen Gebote 
den untern auf die fchamlofefte Art vorangingen. Trunk, Spiel, | 
Unzucht, Raub und Gewaltthätigkeiten jeder Art waren Laſter und 
Bergehen die man fich faft allgemein zu Schulden Eommen ließ. 
Nur in den Mauern ber Städte fcheinen unter gewerbfleißigen 
Bürgern mildere Sitten gebersfcht zu haben. 
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) Ungeachtet der vielen Störungen welche das beftändige Waf⸗ 
Fengetümmel veranlaßte, und welche den Gemwerbfleiß auf fo 
marnmigfaltige Art beeinträchtigen mußten, wurde ber Handel 
durch die erhöhten Bedürfniffe der Polen felbft, und der mit ib: 
sen in Verbindung ftehenden Völker, immer mehr belebt. Po: 
lens geographifche Lage und die Menge von Flüffen auf denen “ 
die Waaren theild nach der Oftfee theild nach dem ſchwarzen 
Meere verfchifft werden konnten, führten natürlich dahin. Bor 
Allem wurde auf der Oftfee von den Städten die fich der Hanfe 
angeichloffen hatten, ein glänzender Verkehr mit Scandinavien, 
England und den Niederlanden getrieben, welchen die nicht un⸗ 
betraͤchtliche Seemacht der Städte, bisweilen auch die Macht 
der ganzen Hanfe beſchuͤtzte; obfchon bie freundſchaftlichen Ver: 
haitnijfe mit der Lestern nicht felten getrübt wurden. Da aber 
die Weichfel anfing große Untiefen zu befommen, weil fich ihr 
Waſſer allzufehr vertheilte, fo fahen fich die innern Städte im⸗ 
mer mehr von diefem Verkehr ausgefchloffen, der je länger je 
mehr in die Hände der Danziger fiel. Defters machte inbefjen 
der Orden Verſuche für eigene Rechnung Handel zu treiben, und 
bie Monopolien die er fi) alsdann anmaßte, welche den Ber: 
fehr der Städte gänzlich. zu untergraben drohten, brachten dem 
Preußiſchen Handel großen Schaden. - Allein die Weichfel und 
die Oftfee waren nicht der einzige Weg auf welchem Polen feine 
Erzeugniffe dem Auslande zuführen konnte. Durch die Bewil- 
ligungen mehrerer Könige ward Lemberg bald eine Hauptnieder= 
lage des Handels mit Gviechenland, den Türken, der Walle- 
her una Moldau, : Die Genuefer fendeten durch diefe Stadt Le⸗ 
vontiihe Waaren nach Polen, Litthauen und Rußland. In⸗ 
nerhalb der Mauern bewohnten die Armenifchen Kaufleute eine 
eigene Straße. Zwiſchen Ungern und Polen hatte in frühern 
Zeiten der Waaren s Austaufch hauptfächlich zu Krakau flatt ges 
funden „ aber im Jahre 1412 wurde in Ungern die auf der Pol 
niſchen Sränze gelegene Stadt Podoliniek zu einer Föniglichen 
Freiſtadt erhoben, und erhielt im Jahr 1442 vom Könige Labis: 
kus von Polen und Ungern ausfchließliche Nieverlagsrechte. 
Ferner war der Zranfithandel welcher zwifchen dem Deutfchen 
Reihe und den öftlichen Ländern vorzüglicd) von Breslau aus 
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durch Polen gefuͤhrt wurde, eine Quelle reicher Einkuͤnfte J 
das Letztere. Allein im Jahr 1438 nahmen ſich die Schlei 
heraus unter dem Stempel des Königs Ladislaus Jagello fchlec 
Münzen zu fchlagen, womit fie die Polnifchen Waaren bezahlt: 
Dedwegen verbot der Reichötag zu Sirad alle Ausfuhr nı 
Schlefien, und die Schlefier wurden in Polen überall ſehr fchlei 
behandelt. Erſt im Jahr 1452 ſtellte Kafimir IV. die alten Be 
hältniffe wieder her. Ein großes Hinderniß für den inneren Ha 
del waren bis jeßt Die Privatmauthen geweſen, welchedie Edelleu 
auf ihren Gütern angelegt hatten, Diefem Uebel fuchte Kafım 
durch eine ſtrenge Verordnung vom Jahr 1447 zu begegnen. 
Weniger ald mit den Künften die unmittelbar zu berechnen 
den Geld : Gewinn brachten, und auf welche der Menfch felb| 
im roheſten Zuftande, durch feine Bedürfniffe wieder hingewi— 
fen wird, befchäftigten fich die Polen mit den Kenntniffen we 
che dem menfchlichen Leben höhern geiftigen Werth geben. Uebeı 
haupt fcheinen Lebensart und Schidfale des Volfes dem Gi 
deihen eigenthuͤmlicher Bildung unuͤberſteigbare Hinderniffe i 
den Weg gelegt zu haben. Die Lateiniſche Sprache blieb vor 
herrſchend, und verdraͤngte die Polniſche ganz aus dem oͤffentli 
chen Leben. Doch kam jetzt im Jahre 1400 die hohe Schul 
zu Krakau wirklich zu Stande, indem man von Prag Lehre 
kommen ließ, welche die damals in Europa bekannten Wiſſen 
ſchaften vortragen follten. Die Studenten wurden nach dama 
liger Gewohnheit in eine Polnifhe, Böhmifche und Deutſch 
Nation getheilt, und in Kurzem Fam die Univerfität in einer 
ziemlich blühenden Zuftand, In den Orbensländern wo meh 
Deutfches Wefen galt, verfuchte im Anfange diefes Zeitraumes 
Konrad Zöllner zu Culm eine Afademie zu errichten, melden 
Papft Urban VI. im Jahre 1387 alle Vorrechte der Univerfi til 
von Bologna ertheilte. Da aber Konrad diefe Stiftung nicht 
lange überlebte, die nachfolgenden Hochmeifter, genug im Kriege 
befchäftigt, ihr einen Schuß gewährten, und das Gedeihen bet 
hoben Schule von Krafau eine zweite Anftalt biefer Art in je 
‚nen Gegenden Überflüffig zu machen fehien, fo artete fie bald in 

‚ ein ganz gewöhnliches Mönchscollegium aus. 
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Aelteſte Ruffifche Gefchichte, bis auf den Tod Wla— 
Ä dimirs des Großen. 1015. 





Durch den norböftlichen Theil von Europa, und durch den 
ganzen nördlichen Theil von Afien hindurch, erftredt fich das 
ungeheure Reich, welches heut zu Tage zugleich ald unerſchuͤt⸗ 
terliher Schirm der Europdifhen Bildung gegen Einfälle Aſia⸗ 
tifcher Verwüfter, und dann wegen der ungeheuern ihm zu Ge: 
bote ftehenden Kräfte, als furchtbar drohender Nachbar für Die 
übrigen dafteht, wenn fie ein weniger hochfinniger und aufge: 
Elärter Herrſcher als der gegenwärtige, durch eitle Ruhmſucht 
verführt, zu engherzigern, wahrer Zürftengröße weniger anges 
meſſenen Zwecken misbrauchen follte. Viele Länder, viele Voͤl⸗ 
fer, find in dem Rieſenſtaate vereinigt, der eben fo Die natuͤr⸗ 
liche Befchaffenheit aller Himmelöftriche, wie alle nur denfba- 
ren Eigenthümlichkeiten von Voͤlkern zu einem wunderbaren Ganz 
zen in ſich aufgenommen zu haben fcheint. Mitten durch diefe 
unvergleichliche Mannigfaltigfeit fchimmert, als vereinender Mit: 
telpunct, ein Gemeingeift, welcher in den neueften Zeiten durch 
drohende Gefahr und Ungluͤck angeregt, Europa in Erftaunen 
gefeßt, und den unerwartetften Wechfel der Ereigniffe den man 
vielleicht in der Gefchichte finden möchte, herbeigeführt hat. 
Diefer bemundernswürdige Geift, in dem fich ein Abglanz un: 
ferer ganzen Neueuropäifchen Bildung fpiegelt, ift von ausge: 
zeichneten Herrfchern auögegangen, und hat fich von ihrem Hofe 
durch die weiten Gegenden des unermeßlichen Kaiferftaates ver: 
breitet, wo er mit jedem Tage die Nebel verfcheucht, welche noch 
aus der Rohheit und den Vorurtheilen einzelner Voͤlkerſtaͤmme 
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emporfteigen mögen. Bei einem folchen Vereine von Kräften 
unter folchen Sürften, mag dem fchwachen Sterblichen wohl er⸗ 
laubt feyn, hohe Zwecke der Vorfehung zu ahnen, die durch die⸗ 
fen Staat vielleicht fehon in unfern Tagen erreicht werben follen. 

Die weiten Länder welche ſchon im Mittelalter das Groß: 
fuͤrſtenthum der Moscowiten auömachten, waren lange den Al⸗ 
ten völlig unbekannt, und wurden von ihnen in das große Reich 
der Scythen gefegt, unter welcher unbeflimmten Benennung 
man alle die zahlreichen Völker begriff, die das norböftliche Eu⸗ 
‚ropa bewohnten, und ber deren befondere Eigenthuͤmlichkeiten 
man weiter Feine Auskunft zu geben wußte. Zu Ptolemäus 
Zeit erhielten fie den Namen Sauromatien und Sarmatien, wel- 
ches den Römern fchon etwas befannter war, und über deffen 
Völker fie fich rühmten große Siege errungen zu haben. Um 
diefelbe Zeit, als Die Ufer der Weichfel von den Lechen bevölkert 
wurden, fiebelten fich an den Ufern des Dnieper, in der Statt: 
halterfchaft andere Slaven an, die man von den weiten Ebenen 
die fie einnahmen, ebenfalls Poldänen nannte. Diefe Benen- 
nung erlofch indeffen bei den Ruffifchen Slaven allmählig, fo 
wie fie‘ hingegen im Ablaufe der Iahrhunderte bei ven Lechen 
zum Volksnamen wurde. Andere Stavifche Stämme erhielten 
von ihren Häuptern, oder ihren befondern Eigenthümlichkeiten, 
oder den Eigenfchaften des Landes welches fie befegten, eben: 
falls verfchiefene Namen. So fol fid) ver Stamm des Radim, 
die Radimitfchen; an den Ufern der Sofha im Mogilewfchen, 
und der des Waͤtko, die Wälitfchen, an ber Oka niebergelaffen 
haben. In der Wolhyniſchen Statthalterfchaft wohnten die 
Derewier, die Duliewier und Bugier am Fluffe Bug, der in die 


Weichſel fällt, die Lutitfchen und Biwerzen, bie in ihrem Lande 


fchon Städte hatten, am Dniefter, bis an dad Meer und bie 
Donau bin, und die fogenannten weißen Chrowaten in den Ge: 
genden um die Karpathifchen Gebirge. An den Ufern ber Des: 
na, ber Sem und der Sula, hauften in der Nachbarfchaft der 
Poldnen die Sekerier; zwifchen dem Peigüt und der Düna bie 
Dregowitfchen; am Urfprunge der Düna, bed Dnieper und ber 
Wolga, die Kriwitfchen, und an bem Zufammenfluffe der Dü- 
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na mit der Polota, die mit ben Kriwitfchen nah verwandten . 
Polotfhanen. Endlich hatten an den Ufern des Ilmenſees die 
fogenannten Nowgorodfchen Slaven ihre Sie. 

- Außer den Slaven wohnten innerhalb der Gränzen bes 
nachmaligen Moskowitifchen Großfürftenthums viele Finnifhe - 
Stämme, die urfprünglich ber diefe ganze Gegend verbreitet 
gewefen, aber allmählig von den Erftern aus einem Theile des 
Landes nad) demandern verdrängt worden feyn mögen. So was 
ten um Roftow und am See Kleötfchin oder Pereslan die Mes 
ren, am Zufammenfluffe der Oka und der Wolga die Muro⸗ 
men, ſuͤdweſtlich von den Meren die Tſcheremiſſen, Meſchtſche⸗ 
ten und Mordwinen; im Oſten des Laboga = Sees bie Tſchuͤden, 
die Sameri oder Emer in Finnland, die Wefjen am weißen See; 
die Permier in der Statthalterfchaft Permienz die Sugrier ober 
jegigen Bereſowskiſchen DOftjafen am Ob und an der Soswa 
und die Petſchoren am Fluſſe Petfchora. 

Den Einfällen der_Avaren und Chazaren hatten die Sla⸗ 
ven an der Donau und im ſuͤdlichen Rußland, welche früher fo 
gefährliche Nachbaren ded Byzantinifchen Reiches gewefen was 
ren, nicht widerftehen Eönnen, fondern hatten im vereinzelten 
Kampfe uͤberwunden, wechfelöweife das Joch ber Einen und 
der Andern ertragen müffen. Von den Avaren, einem Volke 
Tuͤrkiſch⸗Aſiatiſchen Urfprungs, waren fie mit beifpiellofer Härte 
und Rohheit behandelt worden; hingegen hatten fich die Cha⸗ 
zaren mit Abgaben und Lieferungen begnügt, und übrigens bie 
Ueberwundenen in einem ziemlich erträglichen Zuſtande gelaffen. 
Die Herrfchaft der Chazaren erfivedte fich indeflen nur bis zum 
Fluſſe Oka, und die ndrblich von Demfelben wohnenden Slaven 
blieben bis in die Mitte des neunten Iahrhunderss völlig frei. 
Allein um biefe Zeit erfchtenen im nördlichen Rußland Scandi⸗ 
fche Abenteurer, welche unter dem Namen Waräger bekannt 
find, und vermuthlid über die Oſtſee nach den Ruffifchen Län 
dern hin gefommen waren. Ihnen mußten die Tſchuͤden, die 
Slaven am Ilmenfee, bie Kriwitfchen und die Meren Schuß: 
geld bezahlen. Zwar erhoben ſich Slaviſche und Finniſche Voͤl⸗ 
fer gegen die fremben Erobrer ; aber ald fie diefe mit vereinten 
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Kräften verdrängt hatten, Famen ihnen der Gräuel. der Herrfch: 
lofigkeit und die Bedruͤckung weniger Mächtiger, unter die fie 
nach der Vertreibung der Normaͤnner gefunfen waren, noch haͤr⸗ 
ter vor, alö das Joch diefer Legtern, und im Sahr 862 bat man 
fi) von. eben demfelben Volke, welches man erft Eurz vorher 
mit bewaffneter Hand über die Oftfee zuruͤckgejagt hatte, Für- 
ften aus, welche die völlig untergegangene Henſchaft der Ge⸗ 
ſetze wieder herſtellen ſollten. 

Drei Bruͤder, Riurik, Sineus und Truwor, aus dem 
Stamme der Ruſſiſchen Normaͤnner, nahmen den ſchwierigen 
Auftrag, wie die Sage behauptet, nicht ohne Bedenken an. 
Sie kamen nach Gardarik oder Griechenland, wie man in Scan⸗ 
dinavien Rußland nannte, wahrſcheinlich weil man durch dieſe 
Laͤnder nach der Hauptſtadt des Griechiſchen Reiches kam, wo 
Normaͤnniſche Krieger haͤufig unter dem Namen Waraͤger oder 
Waͤringer in der kaiſerlichen Leibwache dienten. Die Fuͤrſten er⸗ 
ſchienen an der Spitze eines zahlreichen Geleites ihrer Landsleute, 
und zwar ließ ſich Riurik oder Rurik in Nowgorod, Sineus am 
weißen See bei den Finniſchen Weſſen, und Truwor in Isbork, ei— 
ner Stadt der Kriwitfchen, nieder. Smolensk und Polozk, die 
feinerr Theil an der Berufung der Wardger genommen hatten; 
blieben einftweilen in ungeftörter Freiheit. Dasjenige Land wel= 
‚ ches den Scandifchen Fürften zu Zheil geworden war, nannte 
man von ihnen Rußland, und jeder von denfelben fcheint in ſei⸗ 
nem Gebiete völlig unabhängig, und ohne andere Verbindung mit 
feinen Brüdern gewefen zu feyn, alö die, welche Blutsfreundfchaft 
und Staatöflugheit nothwendig unter den neuen Anfömmlingen 
gegen die übrigen Völker anknüpfen mußten. Die Fühnen Un= 
ternehmungen der Ruffen wurden vom Gluͤcke begünftigt, und 
ihre Herrfchaft erhielt ſchnell eine groͤßere Ausdehnung. Denn, 
als zwei Jahre ſpaͤter durch den Tod ſeiner beiden Bruͤder dem 
Rurik die Alleinherrſchaft uͤber Rußland zufiel, ſo erſtreckten ſich 
die Graͤnzen dieſes Reiches bereits in Oſten bis zu den jetzigen 
Jaroslawſchen und Niſchegorodſchen Statthalterſchaften und ge⸗ 
gen Mittag bis an die Duͤna. Um dieſe Zeit wagten zwei tapfere 
Ruſſiſche Krieger, Askold und Dir eine Unternehmung aufConftan: 


Bis auf den Tod Wladimirs des Großen. 61 


tinopel. Sie mislang, aber auf ihrer Hinfahrt auf dem Dnie⸗ 
per nahmen fie die Stadt Kiew in Befig, welche von einem 
friedfiebenden Slavifchen Stamme bewohnt war, der den Cha: 
zaren Schußgeld zahlte, und gründeten dafelbft eine eigene Herr: 
ſchaft. Rurik verwaltete das Neich noch fünfzehn Jahre ald Al- 
leinherrfcher, und hinterließ e8 im Jahre 879 feinem unmündi- 
gen Sohne Igor, unter der VBormundfchaft feines Verwandten 
Oleg. | | 

Oleg fuchte feiner neuen Verwaltung gleich Anfangs durch 
glänzende Eroberungen eine große Bedeutung zu geben. An der 
Spise eined Heeres Ruffifcher Krieger und neuer Waraͤgiſchet 
Abenteurer überzog er im Jahre 882 die Länder am Dnieper. 
Smolensk und die alte Stadt Liubetſch, im Gebiete der Sewe⸗ 
vier, ergaben ſich ohne großen Widerftand, und durch Verrath 
gelang es ihm die edlen Fürften von Kiew, Askold und Dir in 
einen Hinterhalt zu loden, fie umd Leben zu bringen, und ſich 
ihrer Herrschaft zu bemächtigen. Da rief Dleg voll Bewundrung 
der fchönen und günftigen Lage der neueroberten Stabt aus, 
Kiew follte von nun an die Mutter der Ruffifchen Städte feyn. 
In den folgenden Jahren bezwang fein tapferes Schwert die De⸗ 
werier, denen er eine Abgabe an fchwarzen Marbern auflegte, 
nebft den Seweriern und den Radimitfchen, welche früher unter 
den Chazaren geflanden hatten. Durch diefe Eroberungen wur: 
den feine ältern getrennten Befigungen zu einem ununterbrochenen 
Sanzen, von Kiew bis Nowgorod vereint, und Dleg Eonnte fich 
nun gegen Süden wenden, un auch auf diefer Seite feinem Ge: 
biete eine größere Ausdehnung zu erringen. Das Glüd der 
Waffen unterwarf ihm die vom Ruffifchen Reiche noch unab- 
hängigen Slaven an den fern der Sula auf der linken Seite 
des Dnieper, und die. heutigen Podolifchen und Wolhynifchen 
Statthalterfchaften nebft einem Theile der Cherfonefifchen. End⸗ 
lich wagte er es nach mehrjähriger Ruhe fogar an der Spike 
eines zahlreichen Heeres über den Dnieper herunter nad) Conſtan⸗ 
tinopel zu ziehen (3. 906), wo er der Schwäche des Griechifchen 
Kaifers einen fehr vortheilhaften Frieden abdrang, welchen in= 
beffen, fo wie die ganze Unternehmung die Byzantinifchen Schrift: 
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ſteller nicht. erwähnen, Dafür hat man noch in Rußland die 
Urkunde eines Staatsvertrags mit den Griechen vom Jahr 911, 
welcher für die Ruffen ungemein vortheilhaft lautet, und für 
das frühere Greigniß, wie bie allgemeine Sage, ein günftiges 
Zeugniß ablegt. Ein Jahr fpdter beſchloß Dleg mit feinem Le⸗ 
ben feine 33jährige rühmliche Verwaltung, und als der alte Krie⸗ 
ger Dahingegangen war, feufzte das Volk, und vergoß Thränen 
über feiner Leiche. 

Igor hatte bei Olegs Tode das männliche Alter ſchon lange 
erreicht, aber Das Anfehen welches fich fein Vormund durch ſei⸗ 
ne großen Eigenfchaften beim Volke erworben hatte, mußte den 
. Sohn Ruriks während des Lebens des unternehmenven Fürften 

„oder, Staatöverwefers völlig. ind Dunkel fegen. Allein Igor 
zeigte bald den aufrührifchen Drewiern und den unruhigen Pets 
ſchenegen, welche die Kraft des neuen Herrfcherd verfuchen woll⸗ 
ten, daß das Schwert feines Vorgängers nicht in Die Hände 
eines Schwächling gefallen fey. Die erſten mußten fich unter- 
werfen, und wurden durch höhere Steuern geftraft, die andern 
‚zogen, als fie Sgors Ernft fahen, vor, friebliche Berhältniffe 
anzuknüpfen, ald ed auf ben zweifelhaften Ausgang einer Schlacht 
ankommen zu laffen. Lange fehweigen die Ruffifchen Jahrbuͤ⸗ 
cher von Igors Thaten, bis er endlich am Abend feiner Tage 
im Jahre 941. einen ähnlichen Verſuch, wie fein Vorgänger, 
auf Conftantinopel machte, aber nad) graufamer Verwuͤſtung 
der Griechifchen Länder in Europa und Afien mit ungeheuerm 
Berlufte, den erin jenem durch das fogenannte Griechifche Feuer, 
in diefem durch die Waffen des Patriciers Bardas und des Do: 
mefticus Sohann erlitt, nach Haufe zurüdfehren mußte. Glüd: 
licher war er in einer neuen Unternehmung nach zwei Jahren, 
wo der Griechiſche Kaifer lieber fogleich mit Golde die Ruhe er: 
Eaufte. Im Sahre 945 Fam wieder ein förmlicher Staatsver⸗ 
trag zwifchen beiden Reichen zu Stande, welchen der Kaifer mit 
einem Eide auf dad Evangelienbuch, der Ruffifche Fürft auf 
* dem Hügel feined Gottes Perun, unter Anrufung beffelben be: 


u träftigte. Aber dem Wunſche des Greifed, die legten Jahre 


feines Lebens in Ruhe zuzubringen, widerfprachen bes Ehrgeiz 
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und die Raubſucht ſeiner Krieger. Von ſemer Leibwache gezwun⸗ 
gen fiel er uͤber die Drewier her, um von ihnen groͤßere Abga⸗ 
ben zu erpreſſen, und wurde von den Verzweifelnden, nachdem 
ihn Anfangs das Gluͤck beguͤnſtiget hatte, ſammt den Urhebern 
dieſes Raubzugs erſchlagen. 

Ueber Igors Sohn, den Knaben Swatoslav, führte feine 
Witwe, die geiflreiche Olga, die Vormundfchaft, die Igor in 
feiner Iugend wegen ihrer Schönheit und der ausgezeichneten 
Eigenfchaften ihres Geiftes, ohne Rüdfiht auf ihre Geburt, 
zur Sattinn erkoren hatte. Die Mörder ihres Gemahls behan⸗ 
deite fie, nachdem fie fich durch Lift einer großen Zahl derfelben 
bemächtiget-hatte, ohne Schonung, ließ aber nichts defto weni: 
ger in der Folge die Drewier-die Wohlthaten einer weifen Ver⸗ 
waltung genießen. Ald Swatoslav Dad männliche Alter erreicht 
batte, entfagte feine Mutter ihrer Vormundſchaft, und ließ ſich 
voll Bewundrung des Glaubens, der in Kiew fchon feit länge: 
rer Zeit Genoſſen zählte, in Conftantinopel felbft taufen, und 
winde auch gerne fogleic ihren Sohn und dad ganze Volk zu 

dieſem Schritte vermocht haben. Aber Swatoslav war. ein Eräfs 
tiger, wilder und friegrifcher Fürft, der fich durch ein beiſpiel⸗ 
108 hartes Leben zu allen Ungemaͤchlichkeiten feiner Lieblingsbe⸗ 
fchäftigung des Krieges abgehärtet hatte, und an ber Religion 
des Friedens und der Kiebe Feinen Gefchmad finden fonnte. So 
groß war bei ihm das Gefühl männlicher Kraft, daß er es ver: 
fchmähte feinen Feind durch Liſt zu überwinden, und demfelben 
anf eine Acht ritterliche Art jedesmal Kunde gab, wann er ihn 
angreifen würde. Sein fiegreiched Schwert untermarf ihm die 
Waͤtitſchen, die Jaſſen und Koſſogen, und nad) einer Nieder⸗ 
lage der Chazaren alle Beſitzungen derſelben an der Oſtkuͤſte des 
Aſowſchen Meeres, und endlich im Jahr 967 ſogar das Land 
der Bulgaren, wo Swatoslav kuͤnftig hin den Sitz ſeiner Herr⸗ 
ſchaft in der Stadt Perejaslawez aufſchlagen wollte. Waͤhrend 
dieſer glaͤnzenden Unternehmungen hatte er die innere Verwal⸗ 
tung ſeines Reiches der weiſen Mutter uͤberlaſſen, welche das 
Staatsruder auf eine weiſe Art lenkte, die ſie vor allen fruͤhern, 
bloß kriegeriſchen, Herrſchern ſo ſehr auszeichnete, daß ihr An⸗ 
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denen noch Jahrhunderte hindurch von dem Volke gefegnet wur= 
de. Allein während Swatoslav in feiner neuen Lieblingsſtadt 
auf eine etwas fehmwelgerifche Art die Früchte feiner Siege ge⸗ 
noß, gerieth Dlgatı Kiew in die größte Gefahr durch das un= 
vermuthete Eindringen Petfchenegifcher Schuaren, welche nur 
durch die Klugheit des Ruffifchen Woywoden Pretitfch abgewen= 
det werben Eonnte, der mit einem Pleinen Haufen den Feind 
täufchte, und zum Abzug zu bringen vermochte. Kaum war 
der Fuͤrſt felbft zur Hilfe herbeigeeilt, alö feine weife Mutter 
in hohem Alter in feinem Arme ſtarb. Swatoslav, ben die 
Fuͤrſtinn noch in ihren letzten Tagen gebeten hatte, fie wenig: 
ſtens in Kiew zu begraben, war jetzt frei, feinen Sig wohin er 
wollte, zu verlegen. Nachdem er über Kiew feinen Sohn Ja⸗ 
ropolk, über bad Land der Drewier feinen andern Sohn Dleg, 
und endlich überNowgorod auf das Verlangen feiner Bewohner 
einen dritten Sohn, Wladimir, den ihm eine von Olgas Be: 
fchließerinnen geboren, geſetzt hatte, zog er nach dem Lande der 
Bulgaren, welches er indeffen noch einmal durch die Gewalt der 
Waffen erobern mußte. Allein in einem Feldzuge wider den 
Griechiſchen Kaifer, der dem kriegeriſchen Fürften die Nieder: 
laſſung im Nachbarlande nicht geftatten wollte, fah ſich Swa⸗ 
toslav, troß der feltenften Zapferfeit und den unerhörteften Anz 
ftrengungen, vom Glüde verlaffen. Die Bulgarei ging wieder 
verloren, und bie Rüdfehr nad) dem Vaterlande Eonnte nur 
durch einen nachtheiligen Frieden erfauft werben. Aber felbft 
Diefes Opfer brachte nicht Rettung. Denn auf dem Ruͤckwege 
ftellten fich den Ruffen, vielleicht nicht ohne Mitwirkung der 
Griechen, die Petfchenegen entgegen, und Swatoslav fand im 
Kampfe wider diefelben ven Tod (I. 972). 

Nach Swatoslavs Zode herrfchten eine Zeitlang feine Drei 
Söhne, jeder in feinem Gebiet in völliger Unabhängigkeit. Al: 
lein der Feldherr Swjeneld wußte aus Rachfucht feinen Herrn, 
- den Saropolf, zu einem Kriege wider den Dleg zu bewegen, um 
das Land der Drewier wieder mit dem Fürftenthbum Kiew zu 
vereinigen, und Dleg verlor im vergeblichen Widerftand Krone 
und Leben (3.977). Wladimir hatte im erften Schreden eine Zu⸗ 
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flucht jenfeits der Dftfee gefucht, aber nach zwei Jahren war er 
mit vielen Scandifchen Kriegern nach der Heimath zurückgekehrt, 
und hatte Jaropolks Statthalter aus Nowgorod vertrieben. 
Sest raubte er diefem Lestern im Lande der Polozker feine Braut 
Sogna, die Tochter des Scandifhen Fürften Ragwald, nach⸗ 
dem er diefen Fuͤrſten nebft feinen zwei Söhnen umgebracht hatte, 
und erfchien dann an der Spitze eined zahlreichen Heeres Ward 
giſcher Keibwachen, Nowgorodiſcher Slaven, Tſchuͤden und Kri⸗ 
witſchen vor Kiew. Der verraͤtheriſche Woywod Blud, auf 
welchen Jaropolk das größte Vertrauen ſetzte, vermochte die: 
fen unglücklichen Fürften die treue Stadt zu verlaffen, und nach 
dem fchwächern Roden zu entflichen. Als er eine Zeitlang in 
biefer Stadt mit feinen Kriegern die aͤußerſte Noth einer Bela⸗ 
gerung ausgeſtanden hatte, ließ er fich Durch den mit Wladimir 
einverftandenen Blud verleiten, ber Großmuth ſeines Bruders 
zu vertrauen, und ward ein Opfer der empoͤrendeſten Verraͤthe⸗ 
rei (3. 980). 

Der Brudermord, durch welchen fich der Großfürft Wla⸗ 
dimir den Weg zur Alleinherrfchaft gebahnt hatte, und Die Aus: 
ſchweifungen, denen er fich, nachdem er diefelbe errungen, auf 
die‘ zuͤgelloſeſte Weiſe preisgab, würden biefen berühmten Herr: 
fher vor der Nachwelt in ein abfcheuliches Licht ftellen, wenn 
ihn nicht das Lob frommer Gefchichtfcehreiber wegen der Einfüh- 
rung des Chriftenthbums, und der Dank welchen ihm feine Voͤl⸗ 
fer gerne für andere treffliche Fuͤrſtentugenden zollten, einiger: 
maßen gegen jene gerechten Vorwürfe in Schuß genommen hät: 
ten. Wladimir war ein Fuͤrſt von feltener Geiftesfraft und ei⸗ 
ner feurigen Einbildung, die ihn gewöhnlich weit tiber Die Schran: 
fen des berechnenden Verſtandes hinausriß, und ihn bald mit 
edler Begeifterung das Schönfte und Befte unternehmen, bald 
in ſchmaͤhlichem Taumel fi) dem uͤppigſten Genuffe dahingeben 
ließ, je nachdem fein Gemüth ergriffen war. Gleich in den er- 
fien Zeiten feiner Alleinherrfchaft erwarb er fich ein unendliches 
Verdienſt um fein bedrängtes Volk durch die klugen Maßregeln 
vermittelft derer er fich der uͤbermuͤthigen Waräger zu entledigen 
wußte, denen er zum Zheile feine Eroberungen verdanfte. Wie 

Gefch. d. Mittelatt. III. 5 


66 Achtes Buch. I. Capitel. 


feine Vorgänger, fuchte er des Reiches Gränzen durch glückliche | 
Kriege zu erweitern. "Bald gehorchten ihm ganz Halitfch, und 
pie Länder die bis jest das Ruffifche Reich vom Baltifchen Meere 
getrennt hatten; denn nah Snorro Öturlefons Zeugniß durften 
feine Beamten in allen Ländern zwifchen Kurland und dem Zin- 
nifchen Meerbuſen herumziehen um Steuern einzufammeln. 
Nach diefem errang er Siege über die aufrührifchen Radimitfchen, 
und über die Öftlichen oder Kamifchen Bulgaren, mit welchen 
leßtern er jedoch auf den Rath eines erfahrnen Feldherrn Frie- 
den ſchloß, ohne ihre gaͤnzliche Unterwerfung zu verſuchen. Aber 
mitten unter ſeinen Siegen ſcheinen im Innern des Reiches 
Streitigkeiten uͤber den Werth der verſchiedenen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe entſtanden zu ſeyn, denen der ſonſt dem Glauben der 
Vaͤter ſehr ergebene Großfuͤrſt diesmal groͤßere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Wladimir ſoll damals Lehrboten aus allen Religionen 
angehoͤrt haben, welche nur immer bei den Voͤlkern galten die 
auf irgend eine Weiſe mit den Ruſſen in Beruͤhrung kamen, und 
‚dann noch Gefandte zu allen diefen Völkern geſchickt haben, die 
ihm über ihre firchlichen Einrichtungen Bericht erflatten mußten. 
Sy eö, daß der höhere Glanz des Byzantinifchen Gottesdien⸗ 
fies feine regſame Einbildung lebendiger ergriff, fey es, daß 
fein Ehrgeiz nach einer Verwandtſchaft mit dem Griechiſchen Kat: 
ſerhauſe ſtrebte, — die Griechiſche Kirche erhielt den Vorzug. 
An der Spige eined zahlreichen Heeres zog ber Großfuͤrſt nad 
der Stadt Eherfon in Zaurien, welche dem Namen nach unter 
Griechifeher Oberherrfchaft von ſelbſt gewählten Häuptern regiert 
wurde. Nach einem tapfern Widerflande eroberte Wladimir die 
Stadt durch Verrath (3. 988), ‘und ließ von hier aus ben Gries 
chiſchen Hof mit einem Zuge nad) Gonftantinopel bedrohen, wo: 
fern ihm nicht die Kaifertochter Anna zur Gemahlinn gegeben 
würde, Man fah fich gezwungen ihm diefe zu bewilligen, wenn 
er fich zum Chriftenthume befennen wolle, und der Großfürft 
nahm die Bedingung an, und gab den Griechen, nachbem er 
feine Braut in Empfang genommen, fogar bie eroberte Stadt 
zuruͤck. Aber vorher ließen ſich in derfelben der Großfuͤrſt und 
feine Bojaren vom Bifchofe mit großer Feierlichkeit taufen, und 
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nahmen aus berfelben nichts als Priefter und Weberbleibfel von 
Heiligen mit. Im der Hauptftabt wurden, ‚nicht ohne Thränen 
von Seiten des Volles, — die Bilder der alten Götter mit 
Hohn zertrümmert, und auf ein gegebenes Zeichen wurde das. 
ganze Volk im Dnieper getauft. Glüdliche Kriege mit den Chro⸗ 
waten und Petfchenegen ficherten die Ruhe der füdlichen Theile 
des Reichs, und Wladimir forgte für die Zukunft durch Anle⸗ 
gung befeftigter Städte, Bei einem fpdtern Einfalle der Pet: 
ſchenegen, wo er perfönlich fehr ind Gedraͤnge gekommen war, 
ſoll er ſich durch ein Gelübde gerettet haben. Weberhaupt war: 
der Großfürft durch den Einfluß der chriftlichen Lehren, welche. 
fein Gemüth ganz ergriffen hatten, völlig verändert. Geine 
Kriegsluft ſchwand, und feine Menfchenliebe und Duldung gin- 
gen fo weit, daß ihn feine Bojaren und felbft die Geiftlichen 
wieder mit ben dringendſten Gründen zum Gebrauche der krieg⸗ 
riſchen Kräfte des Reiche, und zu flrenger Handhabung der Ges 
rechtigkeit ermahnen mußten. Aber die bedenklichfte unter allen 
Handlungen Wladimir wurde für dad Wohl des Gemeinwefens, 
Die Uebertragung der Verwaltung einzelner Bezirke, an feine Soͤh⸗ 
ne al3 Statthalter, da er doch die fchlimmen Folgen dieſes Ver: 
fahrens, welches freilich durch eine allgemeine Sitte der Zeit ge: 
heiligt war, aus eigener Erfahrung kennen follte In diefer 
Theilung erhielt Wyſcheslav Nowgorod, Iſaslav Polozk, Ja⸗ 
roslav Roftov, und nach dem Tode Wyſcheslavs, Jaroslav 
Nowgorod und Boris Roſtov, Glyeb Fam nad) Murom, Swa- 
toslav in das Land der Drewier, Wfewolod in das Wolhyniſche 
Wladimir, Mſislav in Bmutarakan oder das Griechifche Bu: 
matarcha, und Swatopolf, fein an Sohnes Statt angenommes 
ner Neffe, wurbe über Turow gefebt. Doch follte Feiner von 
allen diefen Herren in feinem Gebiete völlige Unabhängigkeit er: 
halten, fondern jeder dem Großfürften von Rußland als bloßer 
Statfdalter gehorchen. Allein die lebten Iahre der Herrfchaft 
Wladimirs wurden durch eine Empörung Jaroslavs, des Statt: 
halterd von Nowgorod, getrübt, der die Entrichtung der Steuern 
verweigerte. Endlich flarb Wladimir, während fein Liebling 
Boris das Reich gegen einen Einfall der Petſchenegen verthei- 
, 5 x 
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digte, im n Jahr 1015 nach einer fünfundbreißigjährigen ruhm⸗ 
vollen Verwaltung. | 

Seit der Gruͤndung des Ruſſiſchen Staates durch Die drei 
Brüder Rurik, Sineus und Truwor, hatten fi) die Gränzen 
deſſelben i in einem fort durch glüdliche Unternehmungen der Herr: 
feher erweitert, und beim Tode Wladimirs des ‚Großen waren 
die weiten Länder vom Wolänifchen Gornün über den Peipus, | 
zum Finnifchen Bufen hin, von Ladoga = See zum weißen Meere, 
von der Dwina zur Ofa, und den Wafferfällen ded Dnieper 
bin, feinem Scepter"unterworfen, — und ihm gehorchte noch 
dad Fürftenthbum Bmutarakan, welches an der norböftlichen 
Seite‘ des ſchwarzen Meered gelegen, von feinen "übrigen | 

Befigungen durch Länder der Chazaren und Petſchenegen ge⸗ 
trennt war. 

Ueber die Voͤlker welche dieſen weiten Erdſtrich bewohnten, 
herrſchte der Großfuͤrſt mit unumſchraͤnkter Gewalt. Urſpruͤng⸗ 
lich hatten die Ruffifchen Slaven in einem lockern Staatsverbande 
gelebt, wie.alle übrigen Zweige biefes großen Stammes. Se: 
der Hausvafer hatte ih völliger Unabhängigkeit an der Spitze 

feines Hauswefens geftanden, und nur bei gefährlichen Angrif- 
fen fremdet Voͤlker, oder Unternehmungen wider Nachbarn, die 
eine reiche Beute zu verſprechen ſchienen, oder endlich bei Be⸗ 
gehung einer allgemeinen Glaubensfeier, waren die Völker zu: 
fammengetreten. Aber allmaählig hatten bei den häufigen Feld: 
zügen auögezeichnete Krieger einen Einfluß gewonnen, den fie 
durch die Macht ihres Rufs, und den ungleich höheren Werth | 
der von ihnen erworbenen Güter, auch in Friedenszeiten fort: 
dauernd behaupteten. Daher war an die Stelle der urſpruͤng⸗ 
lichen Gleichheit aller Freien eine Herrfchaft weniger Mächtigen 
getreten, unter deren Drude das Volk feufzte, und unter der 
ein folches Gewirre von Unordnungen entftand, daß die nach: 
maligen Ruffifhen Slaven nur von der Herbeirufung*eines 
fremden Fürften Rettung zu erwarten hatten. Herrfcher des 
nen unter folchen Umftänden die oberfie Gewalt übertragen war, 
und die mit einem zahlreichen fremden Geleite erfchienen, wel: 
ches nur in ihrer Allmacht feinen Vortheil finden konnte, hatten 
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wenig Beſchraͤnkung von dem Volke zu erwarten, das ſich ihnen 
mit dem unbegraͤnzteſten Vertrauen unterworfen hatte. Nur 
von den alten Geſetzen und Gebraͤuchen des Volkes, und ihrer 
eigenen Staatsklugheit durften fie in ihrem uͤbrigens ganz will: 
urlihen Verfahren Rath nehmen. Die großfuͤrſtliche Würde 
blieb in dem Stamme, dem ſie einmal übertragen war; aber 
ohne feſte Beflimmung des Rechts der Nachfolge, obfchon bie 
Erfigeburt, wenn auch nicht immer und nothwendig, dennoch 
meiftend und vorzüglich berüdfichtigt worden zu ſeyn feheint. 
Dem Großfürften Fam gewiffermaßen das Obereigenthum- des 
ganzen Landes zu, fo daß er in demfelben Güter und Verwal: 
tungen mit ziemlicher Willfür von Einem an Den Andern ver: 
ſchenken kommte. Ihm bezahlten alle Völker des Reiches Abga= 
ben, aber je nach den bei ihrer Unterwerfung abgefchloffenen 
Staatsverträgen oder andern Umftänden, fehr ungleich, Viele 
waren nun zu Lieferung einer beftimmten Menge von Naturer: 
zeugniffen, oder zu andern Leiftungen, Arbeiten, u. f. w. vers 
pflihtet, Andere bezahlten Zinfe oder Schakungen, d, bh. Steuern, 
vom männlichen Kopfe, vom Rauchfange oder vom Pfluge. Am 
meiften brachte den Herrfchern der Krieg ein. Daher flanden 
bei ihnen Die Männer ihres Geleites in hohem Anfehen, und hat: 
ten bei wichtigen Gelegenheiten und bebeutenden Entſchließun⸗ 
gen den großen Einfluß den die Scandifchen Heerführer ihrem 
Gefolge zu bewilligen pflegten. Beifpiele folcher Berathungen find 
in der Ruffifchen Gefchichte eine häufige Erfcheinung. So ent> 
. fanden die Fuͤrſten welche als Statthalter des Alleinherrſchers 
die einzelnen Gaue oder Bezirke verwalteten, in welche dad Reich 
eingetheilt war, und neben ihnen die Bojaren, denen ber Groß: 
fürft zur Belohnung ihrer Tapferkeit anfehnliche Güter geſchenkt 
hatte, Sriedensfchlüffe erhielten größeres Gewicht durch den 
Beitritt der Fürften und Bojaren, deren Ehrgeiz und Raubfucht 
in vielen Faͤllen urfprünglich den Friedensbruch veranlaßt hat- 
ten, Die Würde der Legfern war nicht einmal erblich, und eis - 
nen andern bevotrechteten Stand gab ed nicht. Schon in ural⸗ 
ter Zeit hatten die Slaven fich bisweilen in eine Art von Staͤd⸗ 
ten zufammengebrängt , Die indeffen nur in einer großen Anzahl 
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von nahe bei einander errichteten Hütten aus Slechtwerfe beftan- | 
den. Kiew und. Nowgorod waren älter als die großfürftliche Ver⸗ 


faſſung. Allmählig hatten das Aufblühen bes Handels und der 


Gewerbe, und das Beduͤrfniß das Erworbent gegen die Anfälle 
mächtiger Feinde zu fehügen, fowohl die Vermehrung folcher 


Städte, als die Erweiterung der fehon angelegten veranlaßt. 


Im gegenwärtigen Zeitraume wurden befonders in den mittaͤg⸗ 
lichen Theilen des Reiches eine bedeutende Zahl fefter Orte ge: 
gründet. Am Ende beffelben zählte man deren fchon über 24, 
unter welchen Kiew und Nowgorod den erften Rang behaupteten, 


und das Erftere von einem Deutfchen Gefchichtfchreiber ein zwei⸗ 


tes Conſtantinopel genannt werden konnte. Neben dieſen beis 
den zeichneten fich noch Smolensk, Pſkow, Roftow, Tſcherni⸗ 
gow und Ljubetfch durch ihre Größe und die Lebhaftigkeit ihres 


Verkehrs aus. Die Städte wurden von Fürften oder andern 


großfürftlichen Beamten, 3. B. Aelteften, beherrfcht, aber in 
gewifjen Fallen trat auch die Buͤrgergemeinde zuſammen, und 


faßte von ſich aus Beſchluͤſſe. 
As Geſetz hatte bei den Ruſſiſchen Slaven nur das alte 


Herkommen gegolten. Die aus Scandinavien fommenden Wa⸗ 


räger brachten aus ihrem Vaterlande eine Art von bürgerlichen 
Geſetzen mit, welche die Gefchichte uns in den Friedensfchlüffen 
der Altern Großfürften mit dem Griechifchen Hofe aufbewahrt 
hat, und von denen nicht genau auszumachen ift, ob fie fehrift: 
lich verfaßt oder nur dem Gedächtniffe der Völker anvertraut 
waren. Der Geift derfelben ift völlig mit dem alten Scanbi: 
fchen Rechte übereinftimmend. Das richterliche Amt wurde im 
Namen des Großfürften verwaltet, und zwar mögen in den Städ- 
ten die Fürften oder Xelteften ald Vorfteher derfelben felbft das 
Recht gefprochen haben, fonft waren es meiftentheils diejenigen 
welche im Zelde Friegerifche Würden befleideten, die in Friedens⸗ 
zeiten dann auch zu Gerichte ſaßen. 

Das Kriegsweien hatten die Großfürften ebenfalld nach 
dem Vorbilde des Scandifchen eingerichtet. Das ganze Volk 
war dienftpflichtig, und wurde zu Feldzuͤgen ungefähr auf die 
felbe Art, wie in Deutfchland der Heerbann, zufammenberufen. 
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Allein waren dieſe beendigt, fa blieb um den Großfuͤrſten wahr: 
ſcheinlich bloß ein Theil feiner Leibwache. In ihren Reihen 
befanden. fi) bie Zapferfien und Angefehenften, die Bojaren, 
deren Rath ber Großfürft bei jeder wichtigen Gelegenheit anzus 
hören pflegte. Aber neben der eigentlichen Leibwache des Groß= 
fürften, die aus den verfuchteften Kriegern beftand, fcheinen fich 
um feine Perfon noch eine große Anzahl junger Krieger, Schwert: 
träger, Gridnen gefammelt zu haben, welche‘ ihren. Rang una 
mittelbar nach den Bojaren einnahmen,. und. fich in dieſer Kriegs⸗ 
ſchule auszubilden ſuchten. Beide, Bojaren und Gribnen, ers 
hielten aus dem Öffentlichen Schatze Sold, die Uebrigen hatten 
nur an der Beute ihren Theil. Das ganze Heer ſtand gewoͤhn⸗ 
ch unter dem unmittelbaren Befehle des Großfuͤrſten, und. nur 
in fehr feltenen Fällen durfte ein fogenannter Heerflhrer feine 
Stelle vertreten. Unter ihm gab ed als umtergeorbnete Führer, 
Woywoden, Zaufenbmänner, Hunbertmänner und Zehnmäns 
ner. Die Ruffifchen Heere fochten in gefchlofienen Gliedern. 
Eine friegerifche Muſik befeuerte den Muth der Kämpfer, wels 
he fhwereRüftungen, Schilde und hohe Helme ald Schutzwaf⸗ 
fen, zweifchneidige Schwerter, Wurffpieße und Pfeile ald Ans 
grifföwaffen trugen. Durch Kriegöfpiele, in welchen fih in 
Friedenszeiten große. Schaaren auf dem freien Felde übten, ers 
Iangte man Fertigkeit zum Kriege; wohl eingeben? , daß wer 
diefen mit Vortheil führen will, feine Waffen nicht erft dam 
ſchmieden · muß, wann er fie gebrauchen fol. Die Schiffkunſt 
hatten die Ruſſen von den Waraͤgern gelernt, und ihre Unter 
nehmungen gegen das Ruffifche Reich müfjen und einen vortheil: 
haften Begriff von derfelben geben; obfchon die damaligen Rufs 
ſiſchen Fahrzeuge, die mit Rudern verfehen waren, und mit 
Hülfe großer Segel einen weiten Weg zurüdlegten, nicht mehr 
Raum hatten als fir 40 bi8 60 Mann. 

Schon lange vor der Ankunft der Waräger hatten die Sla⸗ 
ven in dieſen Gegenden Ackerbau getrieben, aber die vielen Kriegs⸗ 
zuͤge, welche dem Lande eine Menge nüglicher Arme entzogen, 
und die fruchtbarften Gegenden häufig der Berwüflung preisga⸗ 
ben, mußten feinem Aufblühen lange ein beinahe unüberſteigli⸗ 
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ches Hinderniß in den Weg legen. Lieber noch fcheinen fih die 
alten Ruflen mit Viehzucht und Jagd abgegeben zu haben, da 
fie die Letztere mit einem Weberfluß an Pelzwerk verfah, wel⸗ 
ches im Auslande fehr gefucht war, und wofür fie deswegen 
eine Menge fremder, ihnen fehlender, Waaren eintaufchen konn⸗ 
ten. Am lebhafteſten war der Handelöverfehr mit Griechen: 
land, woher die Ruffen gegen die Erzeugniffe ihres Landes, Ho⸗ 
nig, Wachs, und leider auch Knechte, die Beduͤrfniſſe eines 
feineren Lebens erhielten. Nach dem Zeugniffe des Conſtantin 
Porphyrogenneta, erhielten Ruffen und Chazaren aus Conſtan⸗ 
tinopel Purpur, reiche Stoffe und Kleider, Saffian und Pfef⸗ 
fer, und Neftor fpricht fogar noch von Wein und Früchten. In 
der Griechiſchen Kaiferftadt hielten fich gewöhnlich eine Menge 
Ruffifher Kaufleute auf, deren Reife dahin über den Dnieper 
hinunter, nicht ohne bedeutende Gefahr, ſowohl vor den Waf- 
ſerfaͤllen dieſes Fluſſes, ald vor den Anfällen der räuberifchen 
Petſchenegen, gefelichaftsweife unternommen werden mußte. 
Bon ihren Zatarifchen Nachbaren erhielten die Ruffen, gegen 
Rauchwerk, Vieh aus Europa und Afien. Aber auch mit den 
Scandifchen Völkern blühte ein äußerft lebendiger Verkehr, deſ⸗ 
fen Hauptniederlage in Nomwgorod war. ' Scandifche Kaufleute 
verfahen fich daſelbſt mit reichem. Pelzwerf, und auch mit Eoft: 
baren Schiffen ,- Tünftlichem Geräthe und reichen goldgeſtickten 
Gewaͤndern, welche die Ruffen zu Conftantinopel eingekauft ha⸗ 
ben mochten. Ebenfo befanden fich Nuffifche Kaufleute in allen 
bedeutenden Handelsplaͤtzen Scandinaviens. 

Die Scandiſchen Geſchichtſchreiber dieſer Zeit nennen Ruß⸗ 
land: „das mit allen Gütern des Lebens im Ueberfluſſe verfehes 
ne. — Lange kannte man indeffen dafelbft Fein Metallgeld 
zum Behufe des Handeld, fondern man mußte fich zu dieſem 
Zwede der Marder: und Eichhörnchenfelle bedienen, die man 
dann in der Folge zu größerer Bequemlichkeit durch die Schnau⸗ 
zen ober andere Theile diefer Thiere erfeßte. Doch mögen all: 
mählig Münzen in größerer Menge aus dem Gtiechifchen Reiche 
nach Rußland gekommen feyn. Ueberhaupt wurde der Werth 
ber Dinge auch nach Metallgewichte berechnet. Das Gold wurde 
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in Solotnik (Griechiſche Nomismen, Solidi) eingetheilt, deren 
72 auf ein Griechifches Pfund gingen, das Silber in Grivnen. 
Zu gleicher Zeit nannte man auch eine beflimmte Art von Mar: 
terfellen eine Grivne; aber das Verhältniß der Silbergrivnen 
sur Fellgrivne fcheint höchft wandelbar gemwefen zu feyn. 

‚ Bet der fehon in feinen erflen Zeiten erſtaunenswuͤrdigen 
‚Namnigfaltigkeit der Zufammenfegung des Ruſſiſchen Staats, 
möchte es wohl unendlich fchwierig feyn, die Eigenthümlichfeit 
feiner verfchtedenen Völker auf eine allgemein gültige Art zu bes 
zeichnen. Doch fcheint fo viel ausgemacht, das die Finnifchen 
Staͤmme unverändert bei ihrer urfprünglichen Art blieben, wäh: 
send fich aus der Verfchmelzung der Slaven und Waräger die 
neue Ruffifche Eigenthümlichkeit entwidelte, aus welcher man 
alle ſpaͤtern Handlungen und Schidfale des Volkes herleiten 
mag. In frühern Zeiten waren die Sitten der verfchiedenen 
Slaviſchen Stämme fehr ungleich gewefen. Die Drewier, Ras 
dimitfhen, Wätitfchen und Sewerier blieben lange im roheften 
Zuftande, während die fanftern und eblern Polänen fich vieler 
Vorzüge eines gefittetern Lebens erfreuten. Die kuͤhnen Unter: 
nehmungen ihrer Fuͤrſten und ihre raftlofe Thätigfeit im Felde 
nährten den Eriegerifchen Geift des Volkes, fo daß felbft die ſchwaͤ⸗ 
ern Frauen den Tod im Kampfe nicht fiheuten. In Friedens⸗ 
zeiten liebten fie Vergnügungen aller Art, befonders Mahlzei- 
ten und den, Zrunf, Vor der Einführung des Chriftentfums . 
war ihnen die Vielweiberei geflattet, und die Zahl der fürftli= 
hen Beifchläferinnen war beinahe unglaublid. Merkwürdig 
ift die große Achtung welche man für Greife hatte, denen man 
in allen Bolfsverfammlungen den Vorfiß einrdumte, und deren 
Rath, felbft von den unbefchränkten Großfürften mit Ehrfurcht 
vernommen wurde. Durch die Einführung des Chriſtenthums 
wurden tie Sitten, wenigftens der Großen gemildert, denn es 
war am Ende diefes Zeitraums noch zu neu, um das ganze Volk 
tiefer zu durchdringen. Aber die Verbindungen mit dem Gries 
hifhen Hofe hatten ſchon früher die Prunffucht deffelben nach 
Kiew gebracht. Die Großfürften ſuchten ebenfalls den Glanz 
ihres Hofes Durch eine zahlreiche Dienerfchaft zu erhöhen, und 
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nicht nur fie felbft, fondern alle ihre nahen Verwandten hatten 
ihre eigenen Hofbeamten,.die einen goldenen Halsfchmud als 


Zeichen der Gunft ihres Herrſchers trugen. An ihrer Tafel wur⸗ 
den Griechiſche Weine getrunken, Suͤdfruͤchte und Indiſcher 
Pfeffer wuͤrzten den Genuß. 

Lange bevor die Ruſſen durch das Chriſtenthum erleuchtet 
wurden, hatte die Lehre von einem kuͤnftigen Daſeyn unter ih⸗ 
nen großes Anfehen gehabt. Den oberften Rang unter ihren 
Göttern behauptete Perun (der Treffende) der Die Bliße warf, und 
deffen mit einem filbernen Kopfe und einem goldenen Schnurr= 
barte geziertes Bild noch zu Wladimirs Zeiten auf einem Hü- 
gel vor dem großfürftlichen Schloffe in Kiew verehrt wurde. 
Neben ihm wurde bei Eiden auch der Name des Woloß, des 
Gottes der Heerden, angerufen, in deffen Macht es fand, die 
Völker mit reichem Ueberfluffe zu fegnen, oder fie durch harten 
Verluſt zu zuͤchtigen. Hingegen opferten alle diejenigen welche 
ein uͤnaufloͤsliches Band der Liebe knuͤpfen wollten, dem Lado, 
dem Gotte der Liebe, Eintracht und jeglichen Gluͤckes. Am 
23. Juni, vor der Getreide-Erndte, beging man das Feſt des 
Getreidegottes Kugato, wo die jungen Leute ſich mit Kraͤnzen 
ſchmuͤckten, und des Abends mit Geſaͤngen zum Lobe des Got⸗ 
tes um ein Feuer tanzten. Am 24. December endlich verehrte 
man den Koleda, den Feſt- und Friedensgott, und von ben 
Feierlichkeiten die bei diefer Gelegenheit fatt fanden, ging in 
der Folge noch Vieled auf die Weihnachts » Beluftigungen ber 
chriftlichen Ruffen über, Viele andere Bötter, die und nur dem 
Namen, nicht aber ihren Eigenfchaften.nach befannt find, moͤ— 
gen hier-ubergangen werden. Weber bie Formen der alten Ruf: 
fifchen Gottesverehrung ift und wenig befannt, doch weiß man, 
daß fich die Ruſſiſchen Priefter zu Wladimirs Zeiten auch mit 
Menfchenopfern befledten. Bei einigen Ruffifchen Slaven, ven 
Kriwitfhen, Seweriern, Wätitfhen und Radimitfchen, wur: 
den die Leichname der Zodten auf großen Scheiterhaufen ver: 
brannt. Die Afche fanımelte man in Urnen, die man laͤngs den 
Straßen aufftellte. Vor der Verbrennung des Todten fand zur 
Ehre deffelben eine Art von Kampffpiel flatt, welches man Tris⸗ 
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ma nannte. Die Kiewfchen und Wolhyniſchen Slaven begrus. 
ben hingegen ihre Todten ſchon vor der Einführung des Chris 
ſtenthums; bisweilen gaben fie ihnen eine aus Riemen gefloch- 
tene Strickleiter mit, und die nächften Verwandten zerfleifch- 
ten fih das Gefiht, und tödteten das Lieblingspferd des Ver: 
florbenen auf dem Grabhügel. 


Dem alten geheiligten Glauben entfagten die Ruffifchen 
Völker ungern, und nur aus Achtung für die Gebote bed Groß⸗ 
fürften und Ergebung in feinen Willen. Doch fcheint die Lehre 
des Gefreugigten fchon lange vor Wladimir in Kiew bekannt ges 
wein zu feyn; aber, mit Ausnahme der weifen Olga, waren 
ihr die Herrfcher Feineswegs guͤnſtig geweſen, vielmehr hatte fie 
ſelbſt Wladimir in den früherk Zeiten feiner Reichöverwaltung 
aufs hartefte verfolgt. Wermuthlich war fie am Ende des neuns 
ten Sahrhunderts aus den übrigen durch die Bemühungen des 
heiligen Eyrilld und feines Bruders Methodius befehrten Sla⸗ 
viſchen kaͤndern nad) Rußland gekommen. Als am Schluffe des 
zehnten Jahrhunderts Wladimir das Chriftenthum in der Ges - 
falt des Griechiſchen Glaubensbekenntniſſes zur Staatöreligion 
erhob, verpflanzte er eine Menge Griechifcher Lehrboten nach 
Rußland, und vertraute die neugeflifteten Hirtenfchulen Grie- 
Hifhen Prieftern. Unter dem Erzbifchofe von Kiew, ald Ober: 
hirten von ganz Rußland, ftanden die Bifchöfe von Bielogorod 
unweit Kiew, Tſchernigow, Nowgorod, Roflow und Wladimir 
in Wolhynien, Er felbft aber war in gewiffen Dingen dem 
Patriarchen von Eonftantinopel unterworfen. Im Uebrigen hatte 
die Geiftlichkeit ihre eigene Gerichtöbarkeit, welche von dem Ober: 
hirten in Gemeinfchaft mit den Bifchöfen auögelibt wurde, Ihr 
waren alle Welt= und Kloftergeiftlichen, und die übrigen Die: 
ner der Kirche mit ihren Samilien unterworfen. Auch gehörten 
alle gerichtlichen Verhandlungen, welche ehelihe Verhältniffe, 
feifhlihe Sünden, Entweihung der Kirchen und Gottesäder, 
Ketzerei und Zauberei zum Grunde: hatten, vor die geiftlichen 
Stühle, welche diefe Fälle nach dem Griechifchen Kirchenrechte 
beurtheilten. Doch follte über Streitigkeiten geiftlicher Perfo: 
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nen mit Laien ein gemifchtes Gericht abfprechen. Diefes wa⸗ 
ren die Anfangsgruͤnde der Ruffiihen Kirche, 

Dem Chriftenthume verdankten übrigens die Ruffen nicht 
nur die höhere Erleuchtung ihres Gemüthes, fondern aud) alle 
wiffenfchaftliche Bildung, zu welcher ihe Vaterland in dieſem 
- Zeitraum erhoben wurde. Durch die Bemühungen des Cyrillus 
_ erhielten fie zuerft eine Schrift welche dem Bedürfniffe der Sla⸗ 
vifchen Sprachen angemeffen war. Das Gprillifche Alphabet 
war dem Griechiſchen nachgebildet, nur hatte man diefem noch 
eilf Buchftaben beigefügt, um eigenthuͤmliche Töne der Slavi⸗ 
ſchen Sprache zu bezeichnen, welche Feiner der bisher befannten 
Griechiſchen ausdrüden konnte. Längft mochte mit der hriftli= 
chen Lehre auch dieſe Eyrillifche Schrift in Kiew bekannt feyn, 
doch durfte fe fich. bei dem allgemeinen Drude gegen den neuen 
Glauben wenig verbreitet haben; aber Wladimirs Errichtung 
von Volksſchulen in welchen tüchtige Kirchenlehrer gebildet wer: 
den follten, verfchaffte ihr endlich größeren Eingang. 
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Vom Tode Wladimirs des Großen bis zur Nieder⸗ 
lage am Sluffe Kalfe. 1015 — 1224, 





Den Irrthum welchen Wladimir durch Theilung feiner Ge⸗ 
walt begangen hatte, büßten feine Söhne in kurzer Zeit fchwer 
genug.“ Denn Swatopolf, fein angenommener Sohn, der bei 
dem Zode des Großfürften gerade in Kiew war, bemächtigte 
fi) des erledigten Thrones, und feheute fich nicht die erfchliche- 
ne Herrfchaft durch den Mord dreier Söhne Wladimirs zu be⸗ 
feftigen. Aber ihn befampfte Saroslav von Nowgorod mit einem 
aus Ruffen und Warägern zufammengefebten Heere. Cinmal 
verdankte Swatopolf feine Rettung den Anftrengungen und ber 
Tapferkeit feines Schwiegervaters Boleslav von Polen. Aber 
als er auch diefem, und dem Volke das ihn wieder emporgeho⸗ 
ben hatte, mit dem fhändlichiten Undanke vergalt, überließ ihn 
die Vorfehung zum zweiten Male feinem verdienten Schiefal, 
und der gewefene Herr fo vieler Länder endigte fein Leben nach 
einer unglüdlichen Schlacht in den Einöden zwifchen Polen und 
Böhmen. Bald nad) feinem Siege hatte Saroslav feinen Nef: 
fen Briatſchislav, Sohn Sfjaslavs von Polozk, zu bezwingen, 
und als er feine Herrſchaft unerfchütterlich befeftiget glaubte, 
mußte er fie mit feinem Bruder Mftislav theilen, der, nad) ei= 
nem glüdlichen Feldzuge gegen die Kaffogen, auch ihn uͤberwand, 
und die Länder"öftlich von dem Dnieper zu feinem Antheile er: 
hielt, während er feinem Bruder die weftlichen überließ. Als 
lein der Tod des Finderlofen Mſtislav verfchaffte dem Jaroslav 
nach zehn Jahren die Einzelherrfchaft von neuem. Die Fuͤrſten 
hatten feit dem Vertrage mit großer Eintracht geherrſcht. Die 
Wiedererwerbung Lieflands, welches fich während des Bürger: 
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kriegs losgeriſſen hatte, und wo man jetzt Dorpat gründete 
und Roth » Rußlands, waren Früchte derfelben. Nach dem Zode 
feines Bruders führte Jaroslav glüdliche Kriege gegen Litthauer, 
Mafovier und Finnen. Eine Unternehmung gegen Conftanti: 
nopel (3.1043) die der Großfürft feinem Sohne Wladimir über: 
trug, hutte Feine bedeutenden Folgen. Die legten Jahre feines 
Lebens konnte er ruhig mit einer weifen Verwaltung feiner Län- 
der zubringen. Jaroslav war von ber Lehre des Gefreuzigten 
aufs lebendigfte ergriffen. Das rafche flürmifche Wefen feiner 
‚ Sugend hatte er abgelegt, und bei mehrern Gelegenheiten eine 
in den damaligen Zeiten bewundernöwerthe-Mäßigung gezeigt. 
Er ſcheute keine Mühe die fittlihe Bildung feines Volkes zu be> 
fördern, und hatte fogar mit eigener Hand Firchliche Bücher aus 
ber Griechifchen Sprache in die Slaviſche Überfegt. Auch hielt 
man ihn fuͤr den Urheber des erſten geſchriebenen buͤrgerlichen 
und peinlichen Geſetzes, welches, obſchon mehr fuͤr die beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſe von Nowgorod ertheilt, dennoch in ganz Ruß⸗ 
land gegolten zu haben ſcheint. Aber viele von den Fruͤchten 
ſeines edeln Strebens zerſtoͤrte Jaroslav ſelbſt dadurch, daß er 
bei ſeinem Tode die Verfuͤgungen ſeines Vaters in Ruͤckſicht der 
Laͤndervertheilung erneute, und daher das Reich in eben der 
mißlichen Lage hinterließ, in welcher er die Herrſchaft angetre⸗ 
ten hatte, Ihm folgte im Sahr 1054 fein Sohn Sfjaslan in 
der Großfürftlichen Würde. Zwar follte ihm ein höheres Anfe: 
ben über feine mit befonderen Fürftenthiimern ausgeftatteten 
Brüder zufommen; aber dieſes höhere Anfehen war doch Feine 
beftimmte Oberherrfchaft, fondern nur ein äußert ſchwankender 
Vorrang unter übrigens Gleichen. Der Großfürft hatte Kiew 
und Nowgorod, Swiatoslav Tſchernigov, Wfewolod Perkjas: 
lan, Igor MWolodimir, und Wiatfcheslan Smolendf ald befon- 
deres Fürftenthum erhalten. Bald eröffnete eine glüdliche Un- 
ternehmung des Fürften Wfeslan von Polozk eine Reihe von 
Bürgerfriegen, an denen in der Folge auch die Söhne Jaros⸗ 
lavs ohne Rüdficht auf die Ermahnungen des fterbenden Vaters 
Theil nahmen. Diefe innern Kämpfe, welche von allen den 
Gräueln begleitet waren, mit denen fi nur ein Volk zerfleifchen 
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mag, das von ber wilbeften Parteiwuth zerriffen wird, erſchwer⸗ 
ten den Eräftigen Widerftand gegen die Cumaner, ein Tatarifchs 
Yiatifches Volt, welches in der zweiten Hälfte des eilften Sahrs 
hundertö die ſuͤdoͤſtlichen Graͤnzen des Reiches zu uͤberſchwem⸗ 
men anfing. Nach) einer Q4jährigen unruhigen Regierung, wäh 
rend welcher er eine geraume Zeit lang von einem Hofe zum ans 
dern irren, und felbft dem Papfte Hildebrand fein Reich als 
fihlicheö und weltliches Lehen unterwerfen mußte, fand Sfjass 
lav einen ruhmvollen Tod (3. 1078) im Kampfe gegen jene 
Barbaren, mit denen felbft Ruffifche Fürften fich nicht fcheuten, 
ihrem befondern Vortheile wider das Vaterland in Verbin: 
bung zu treten. Obſchon der gefallene Großfürft bei feinem 
Zode zwei erwachfene Söhne hinterließ, fo war ed Doch nach 
Ruffifcher Sitte Feiner von diefen, fondern vielmehr fein aͤlte⸗ 
fer Bruder Wfewolod, der ihm im Großfürftenthbum nachfolgte.. 
Dafür belehnte er Sfjaslavs Altern Sohn Swiatopol? mit Now⸗ 
gorod, und den jüngern Jaropolk mit Wladimir und Turow. 
Die Verwaltung von Zfchernigow vertraute er feinem eigenen 
Sohne Wladimir Monomachus, einem tapfern und ebelgefinn- 
ten Krieger. Aber die Flamme des Bürgerkrieged entbrannte 
bald von neuem zwifchen den Zürften des Rurififchen Haufes, 
und begünftigte einen Einfall der Bulgaren in Murom, deffen 
Hauptftadt fie zwar eroberten, jedoch nicht lange behalten konn⸗ 
ten. Eine anhaltende Zrodenheit und. Dürre, welche Die Wäl- 
der von felbft entzündete, hatte eine graufame Seuche zur Folge, 
die m Rußland viele Taufende in wenigen Monaten dahin vaffte. 
Auch die Einfälle der Cumaner Fonnten nicht mehr zuruͤckgewie⸗ 
fen werden. Unter diefen Umftänden fchien es fir Rußland ein 
Gluͤck, als endlih im Sahre 1093 der bereits alternde und an 
Geiſt und Körper ſchwaͤchliche Wfewolod, der von jeher mehr. 
mit den Tugenden eines flillen Bürgerd ald mit denen eines 
dürften begabt gewefen war, zu den Vätern ging. Mit leichter 
Mühe würde fich fein Sohn der edle Wladimir Monomach fo 
gleich des väterlichen Thrones bemächtiget haben. Aber diefer 
hochſinnige Fürft hielt es für natürliche Pflicht, die eigene Er: 
höhung dem allgemeinen Beſten zu opfern, welches nach altge⸗ 


a 
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wohnter Sitte die Erhebung Swiatopolf3 des Sohnes Iſjas⸗ 
lavs, ald des Aelteften im großfürfklichen Haufe, zu verlangen 
ſchien. Allein Swiatopolf befaß Eeineswegs die perfönlichen 
Eigenfchaften die ein folches Opfer für das Heil des Ruffifchen 


Volks wuͤnſchenswerth machen Tonnten. Schwäche und Rohheit 


waren die Grundzüge feines Gemüths, während der Sohn Wſe⸗ 
wolods alle Borzüge einer fchönen und großen Seele entwickelte, 
die fih nur in wenigen Fällen von den Vorurtheilen der Zeit und 
des Volkes, unter denen er lebte, auf Irrwege bringen ließ. 


Swiatopolks jährige Herrfchaft warb faft immer durch Buͤr⸗ 


gerfriege getrübt, und fah die Befitungen der Ruffen zwifchen 


dem Aſowſchen und dem Kafpifchen Meer in die Hände’ der Cu⸗ 
maner fallen. Ja, diefe Verwüfter würden vielleicht noch grö- 


Bere Theile vom Ruffifchen Reiche losgeriffen haben, wären fie 
nicht von Zeit zu Zeit durch den heldenmüthigen Monomach ge: 
demüthiget worden. Nach dem im Fahr 1113 erfolgten Zode 
des Großfürften Swiatopolf, rief der allgemeine Wunſch der 
Ruſſiſchen Völker den Wladimir Monomach al3 den würdigften 
unter den Herren des großfürftlichen Haufes auf den Zhron von 
Kiew. Aber Wladimir zögerte einer Wahl zu geborchen, über 
deren Rechtmäßigkeit er Bedenken trug, da er felbft nicht der 
Xeltefte des Rurikfchen Stammes war. Die Unficherheit wel: 
che aus diefer Zögerung entfland, benugten die Einwohner von 
Kiew, um ben verhaßten Hebraern, die der habfüchtige Swia⸗ 
topolf gegen reiche Abgaben in feinen vorzüglichen Schuß ge: 
nommen hatte, einen Theil ihres im Handel und Bucher er: 
worbenen Vermögens wieder abzunehmen. Das Ueberhand: 
nehmen diefer Unorbnungen bewog endlich den Zaubernden dem 

Wunſche aller Rechtlichen feine Bedenken zu opfern. Die Zeit 

der Herrfchaft des Großfürften Monomad) , der die Eigenfchaf: 

ten eine3 großen und chriftlichen Herrfchers auf eine feltene Weiſe 

in fich vereinigte, gehört zu den fhönften in der Ruffifchen Ge: 
ſchichte, befonders in einem Jahrhundert, in welchem das auf 

eine fo glänzende Weife begonnene Leben des Ruffifchen Staa: _ 
tes eben fo fchnell feinem ganzlihen Verfall entgegen zu gehen 
fhien. Während der fchon bejahrte Sroßfürft mit fefter und 
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wohlthatiger Hand die innern Angelegenheiten des Staats re: 
gelte, befämpften feine Söhne mit eben fo viel Tapferkeit als 
Gluͤk die aͤußern Feinde beffelben, die Tſchuden, Bulgaren, 
Sumaner und Griechen, welche Letztern lieber durch koſtbare 
Geihenke den Frieden erfauften. Sm legten Jahre feiner Re: 
gierung wurden noch die Ungern, Polen und Böhmen gedemit- 
thigt. Nach einer dreizehnjährigen ruhmvollen Herrfchaft, ftarb 
endlich der Großfürft im Sahr 1126. — Kurz vor feinem Tode 
gab er noch feinen Söhnen fehriftliche Lehren, in denen er ih⸗ 
nen jene Gotteöfurcht und Menfchenliebe einzuflößen fuchte, wel: 
be fein ganzes Leben erfüllt, und ed zu einem fchönen Bilde 
menſchlicher und fürftlicher Größe für alle Zeiten gemacht hatten. 

Hätte die Vorfehung feinem Sohne und Nachfolger Mſtis⸗ 
Ian ein laͤngeres Leben geſchenkt, fo würde diefer Fürft, Der viele 
von den großen Eigenfchaften feines Vaters geerbt hatte, viel- 
kiht Rußland vor dem einbrechenden Verfalle gerettet haben. 
Denn ungeachtet das Reich in den erften Sahren feiner Herrfchaft 
durch übernatürlichen Froſt und Ueberſchwemmung, und als Fol⸗ 
gen deſſen auch durch Miswachs, Hunger und Seuche heimge⸗ 
ſucht wurde, fühlten doch äußere und innere Feinde zu ihrem 
großen Schaden bie Fräftige Hand des Großfürften. Die Eu: 
maner wurben zweimal mit großem Verluft in ihre Gränzen zus - 
ruͤkgewieſen, die Tſchuden, Eſthen und Litthauer gefchlagen, 
und die Ffuͤrſten von Polozk und Minsk zu Gunften zweier Söhne 
des Mſtislav ihrer Länder beraubt... Allein diefer tapfere und 
kluge Herrfcher ſtarb fehon nach fechs-Sahren (3. 1132), und 
kin Tod und die Thronbefleigung feines Bruders, des ſchwa⸗ 
hen und feigen Saropolf, wurden bie Lofung zu neuen Bir: 
gerkriegen und den wildeften Unordnungen, von welchen da3 
Reich in feinem Innern völlig zerriffen ward. Die verfchiedenen 
Zweige des großfürftlichen Haufes, vorzüglich aber die Stäm- 
me Oleg Swigtoslawitſchs und Wladimir Monomachs befämpf: 
ten ſich mit unverſoͤhnlichem Grimme. Auch artete der Freiſinn 
und das Selbſtgefuͤhl der Bürger von Nowgorod in wilde Meu⸗ 
terei aus, die fie veranlaßte ihre Fürften auf die ſchnoͤdeſte Art 
u vertreiben, und durch kuͤhne Unternehmungen auf andere be: 
Geſch. d. Mittelatt. III. 6 
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wohnter Sitte die Erhebung Swiatopolks des Sohnes Iſſjas⸗ 
favs, als des Aelteften im großfürftlichen Haufe, zu verlangen 
fehien. Allein Swiatopolk befaß keineswegs die perfönlichen 
Eigenfchaften die ein folches Opfer fr das Heil des Ruffifchen 
Volks wünfchenswerth machen Fonnten. Schwäche und Rohheit 
waren bie Grundzüge feines Gemüths, während der Sohn Wie: 
wolods alle Vorzüge einer fchönen und großen Seele entwicdelte, 
die fich nur in wenigen Fällen von den Vorurtheilen der Zeit und 
des Volkes, unter denen er lebte, auf Irrwege bringen ließ. 
Swiatopolks Wiährige Herrfchaft warb faft immer durch Bür- 


gerkriege getruͤbt, und fah die Beſitzungen der Ruffen zwifchen 


5 


n dem Afowfchen und dem Kafpifchen Meer in die Haͤnde der Cu- 
maner fallen. Ja, diefe Verwuͤſter würden vielleicht noch gro: 


Bere Theile vom Ruffifchen Reiche loögeriffen haben, wären fie 
nicht von Zeit zu Zeit durch den heldenmüthigen Monomach ge: 

demüthiget worden. Nach dem im Sahr 1113 erfolgten Tode 
des Großfürften Swiatopolf, tief der allgemeine Wunſch der 
Ruſſiſchen Völker den Wladimir Monomach ald den würbigften 
unter ben Herren des großfürftlichen Haufes auf den Thron von 
Kiew. Aber Wladimir zögerte einer Wahl zu geborchen, über 
deren Hechtmäßigkeit er Bedenken trug, da er felbft nicht ber 
Aeltefte des Rurikfchen Stammes war. Die Unficherheit wel: 
che aus diefer Zögerung entfland, benußten die Einwohner von 
Kiew, um den verhaßten Hebräem, die der habfüchtige Swia⸗ 


topolk gegen reiche Abgaben in feinen vorzuͤglichen Schuß ge: 


nommen hatte, einen Theil ihres im Handel und Wucher er: 
worbenen Vermögens wieber abzunehmen. Das Ueberhand: 
nehmen diefer Unorbnungen bewog endlich den Zaudernden dem 
Wunſche aller Rechtlichen feine Bedenken zu opfern. Die Zeit 
der Herrfchaft des Großfürften Monomach, der die Eigenfhaf: 
ten eines großen und chriftlichen Herrfchers auf eine feltene Weife 
in fich vereinigte, gehört zu den fhönften in der Ruffifchen Ge 
fchichte, befonders in einem Jahrhundert, in welchem das auf 
eine fo glänzende Weife begonnene Leben des Ruffifchen Staa: 
tes eben fo fehnell feinem gänzlichen Verfall entgegen zu gehen 
fhien. Während der fchon bejahrte Großfuͤrſt mit fefter und 
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wohlthatiger Hand die innern Angelegenheiten des Staats re: 
gelte, befampften feine Söhne mit eben fo viel Tapferkeit als 
Gluͤck die aͤußern Feinde defjelben, bie Tſchuden, Bulgaren, 
Cumaner und Griechen, welche Letztern lieber durch koſtbare 
Geſchenke den Frieden erkauften. Im letzten Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung wurden noch die Ungern, Polen und Boͤhmen gedemuͤ⸗ 
thigt. Nach einer dreizehnjaͤhrigen ruhmvollen Herrſchaft, ſtarb 
endlich der Großfuͤrſt im Jahr 1126. — Kurz vor ſeinem Tode 
gab er noch ſeinen Soͤhnen ſchriftliche Lehren, in denen er ih⸗ 
nen jene Gottesfurcht und Menſchenliebe einzufloͤßen ſuchte, wel⸗ 
che ſein ganzes Leben erfuͤllt, und es zu einem ſchoͤnen Bilde 
menſchlicher und fuͤrſtlicher Groͤße fuͤr alle Zeiten gemacht hatten. 
Haͤtte die Vorſehung ſeinem Sohne und Nachfolger Mſtis⸗ 
lau ein laͤngeres Leben geſchenkt, fo würde dieſer Fuͤrſt, der viele 
von den großen Eigenfchaften feines Vaters geerbt hatte, viel= 
leicht Rußland vor dem einbrechenden Verfalle gerettet haben. 
Denn ungeachtet das Reich in den erften Jahren feiner Herrfchaft 
durch uͤbernatuͤrlichen Froft und Ueberſchwemmung, und ald Fol⸗ 
gen deffen auch durdy Miswachd, Hunger und Seuche heimge⸗ 
fuht wurde , fühlten doc äußere und innere Feinde zu ihrem 
großen Schaben die Fräftige Hand des Großfürften. Die Eu: 
maner wurden zweimal mit großem Verluft in ihre Grängen zus - 
ruͤkgewieſen, bie Tſchuden, Eſthen und Litthauer gefchlagen, 
und die Fireften von Polozk und Minsk zu Gunften zweier Söhne 
des Mſtislav ihrer Länder beraubt... Allein diefer tapfere und 
fuge Herrſcher Ttarb ſchon nach ſechs Jahren (3. 1132), und 


ſein Tod und die Thronbefleigung feines Bruders, des fchwas 


hen und feigen Saropolf, wurden bie Lofung zu neuen Bür: 
gerfriegen und ben wildeften Unorbnungen, von welchen das 


Reich in feinem Innern völlig zerriffen ward. Die verſchiedenen 


Zweige des großfürftlichen Haufes, vorzüglich aber die Staͤm⸗ 


me Oleg Swigtoslawitfchd und Wladimir Monomachs befampf: 


ten fih mit unverföhnlichem Grimme. Auch, artete der Sreifinn 


und das GSelbftgefühl der Bürger von Nowgorod in wilde Meu: 

terei aus, die fie veranlaßte ihre Fürften auf die ſchnoͤdeſte Art 

ju vertreiben, und durch kuͤhne Unternehmungen auf andere be: 
Geſch. d. Mittelatt. IL. | 6 
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nachbarte Ruſſiſche Fuͤrſtenthuͤmer die allemeine Unordnung zu 
vermehren. Seinem Nachfolger Wſewolod gelang es nicht viel 
beſſer, obſchon er ſich durch, perfünliche Eigenſchaften viel mehr 
zum Herrſcher eignete als fein Vorgänger. Nach dem Tode 
Jaropolks (J. 1139) hatte zuerſt ſein Bruder Wiatſchislav den 
großfuͤrſtlichen Thron beſtiegen, aber ſchon nach acht Tagen war 
er durch den Fuͤrſten Wſewolod, Sohn Olegs, von demſelben 
verdraͤngt worden. Seine Klugheit konnte den Buͤrgerkrieg nicht 
verhindern, und die Nowgoroder veranlaßten auch unter Wſe— 
wolods Herrfchaft viele fürmifche Auftritte. Nach einer Re 
gierung von dreizehn Sagen wurden feinem Bruder und Nad;: 
folger Igor, der den ihm vom Kiewfchen Volke abgebrungenen 
Eid, mit größerer Gewifjenhaftigfeit das Recht verwalten zu 
laſſen, vernachläffigen zu Tönnen glaubte, Krone und Scepter 
von Mſtislavs Sohne Iſſaslav entriffen, ohne daß fie ihm Se: 
mand mit Exrnft hätte vertheidigen helfen. In den acht Jahren 


während welcher ISfjaslav die großfürftliche Würde beEleidete, 
von 1146 bis 1154, wurde Rußland durch einen beftändigen 
Kampf diefes Herrfchers mit feinen Oheimen Wiatſcheslav und 


Georg zerriffen, welche nicht einmal den Vorrang ihres Neffen 
und den ruhigen Befig feiner Länder, um fo viel weniger eine 
oberhertliche Gewalt in feinen Händen anerkennen wollten. Mit 
dem Erftern, welcher der ältere und kinderlos war, gelang es 


dem Großfürften noch, fich auf einen freundfchaftlichen Fuß zu 


fegen; allein Fürft Georg von Sasdal, der feinen Aufenthalt 
in dem nörblichern rauheren Xande, gern mit einer Wohnung im 
milderen füdlichen Rußland vertaufcht hätte, und dabei ein kuͤh⸗ 
ner, raſtlos thätiger und unternehmenbder Herr war, bem ber Him⸗ 
mel fehr tapfere Söhne geſchenkt hatte, blieb die ganze Zeit hin: 
burch der unverfönliche Feind feines Neffen, gegen den er mit ab: 
wechfelndem Güde focht. Diefe Zerwürfniffe der Fürften gaben 
den Nachbaren Gelegenheit fich in die innern Angelegenheiten des 
Reiches zu miſchen. Die Cumaner und der Eriegerifche Wladi⸗ 
miako von Halitfch ſtanden ald Bundeögenoffen auf der Seite 
Georgs, die Ungrifchen Heere kaͤmpften fuͤr den Großfuͤrſten 
Iſjaslav. Auch Polen und Boͤhmen hatten ſich mit dem Letztern 
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verbunden, leiſteten aber in ber That wenig fir feine Sache, 
Im Jahre 2155 gelang ed endli dem Fürften Georg, nach 
dem Tode feines Altern Neffen Iſjaslav und des alten Wiatſches⸗ 
lan, feinen jlingern Neffen Roſtislav aus Kiew zu verdrängen. 
Alan das Schickſal verftattete ihm nur zwei Jahre die Früchte 
iebenslänglicher Anftrengungen zu genießen. Schon im Sahr 
1157 raffte ihn der Zod hin. Kaum hatte er Zeit feine Söhne 
mit reichen Serrfchaften zu verfehen. Aber aus feiner langen 
Sehnfucht nach dem mildern Himmel des füdlichen Rußlands, 
md den beffern Einrichtungen der füdweftlichen Fürftenthümer, . 
war doch wenigftens ein thätiges Beftreben von feiner Seite her: 
vorgegangen, in dem norböftlichen Landes = Antheile, mit dem 
er ſich bis auf feine zwei legten Lebensjahre begnügen mußte, 
Aehnliches zu fchaffen. Diefem Eifer fol Moskau feinen Urs 
fprung verdankt haben. Die Kiewer begruben den verhaßten 
Fuͤrſten außerhalb der Mauern ihrer Stabt, und luden Swia⸗ 
toslavs II. Enkel Iſjaslav II. Davidowitſch ein, die großfürft: 
liche Würde und die Herrfchaft über Kiew zu uͤbernehmen. Schon 
beim Leben feines Vaters Georg hatte Fürft Andreas feinen Auf: 
enthalt zu Wifchegorod verlaffen, fih in der Stammherrſchaft 
Sasdal, ohne den Großfürften darum zu begrüßen, niedergelaf- 
fen, und die Stadt Wladimir daſelbſt vergrößert. Bei dem Tode 
feines Vaters nahıh er, flatt ſich mit deſſen Nachfolger um Kiew 
au ſtreiten, ebenfalld den großfürftlichen Zitel an, und es ent: 
fand auf diefe Weife im nordöftlichen Rußland ein neues Groß: 
fütſtenthum Wladimir, welches bald das füdliche Kiew in Schat: 
ten feßte. Indeſſen hatten die verbündeten Fuͤrſten von Wol: 
bynien und Halitſch ſchon nach zwei Sahren den Großflrften 
Iſjaslav aus Kiew vertrieben, und zur allgemeinen Zufrieden: 
heit der Bojaren und des Volks, den Roſtislav Mſtislawitſch 
wieder Dafelbft eingefeßt. Aber nur nad) Iſjaslavs erft im Jahre 
1161 erfolgten Tode Eonnte Roſtislav feine Erhebung in unge: 
förter Ruhe genießen. Früher wurde er noch einmal von fei- 
nem Nebenbuhler aus Kiew verdrängt. Hingegen herrfchte An: 
treas in feinem Antheile ganz friedlich, und war Flug genug die 
Rechte der Einzelherrfchaft nicht durdy Ausftattungen feiner Bruͤ⸗ 
y * 


84 Achtes Buch. I. Capitel,. 


der zu ſchwaͤchen. Als fie im Miövergnügen hierüber, Unruhen 
fliften wollten, wurden fie nach Griechenland verwiefen. Nach 
ONE EIER: | 

einer langen Ruhe demüthigte er in einem glüdlichen Feldzuge 
die Bulgaren, während die Nowgoroder einen Fühnen Angriff 
- der Schweden von Finnland her, abfchlugen. Roſtislav weihte: 
die legten Iahre feines Lebens der. Verforgung feiner Kinder 
und der flrengen Uebung feiner Slaubenöpflihten. Sein im 
Sahr 1167 erfolgter Zod warb allgemein bedauert. Roſtislavs 
Nachfolger, Mſtislav Iſjaslawitſch unterlag in-einem fehr Fur=' 
zen Feldzuge feinem Gegner Andreas von Wladimir, und 
Kiew welches bei diefer Gelegenheit mit Sturm erobert wurde 
. (8.1169), verlor auf immer den Rang einer Hauptftadt. Gleb, 
ein Bruder des Andreas, erhielt fein Gebiet als befonderes Für: 
ſtenthum, aber mit ausdruͤcklichem Vorbehalt der Oberherrſchaft 
des Andreas. 
Obſchon die Einzelherrſchaft dieſes Großfuͤrſten noch durch 
viele unruhige Auftritte ſowohl zu Kiew als zu Nowgorod ge: 
trübt wurbe;-fo blieb ihm doch Muße genug; auch gegen du- 
Bere Feinde die Würde des Reichs zu behaupten. Cumaner und | 
Bulgaren empfanden die Stärfe feines Arms, und der an ihm 
begangne Meuchelmord (3. 1174) mußte alle Biedern empören. 
In dem Kampfe der nad) deffen Tode zwifchen des Andreas Nef- 
fen Jaropolk und Mſtislav, und feinem Bruder Michael eröff: | 
net wurde, erhielt dieſer Lebtere, vorzüglich durch der Erftern 
eigene Schuld, da fie den Vortheil eines frühern Befiges durch. 
eine beifpiellos druͤckende und fchimpfliche Verwaltung aus den 
“Händen gaben, bald die Oberhand. Aber leider wurde diefer 
vortreffliche Türft feinen Völkern ſchon nad) einem Jahre dutch. 
den Tod entriffen. Wfewolod III., der als jüngfter Bruder, 
der beiden leßtverftorbenen Sroßfürften den Thron beftieg, fehlte 
es keineswegs an ben Fürftentugenden, vermöge welcher er feine 
Z7jährige Herrſchaft zu den wohlthätigften für das gemeine 
Befte des Ruffifchen Reiches hätte machen Fönnen. Allein die 
Macht der Umftände-trat bereitö zu gebietend ein, als daß ein 
Herrfcher aus eigenem Antrieb den einmal angenommenen Gang 
der Öffentlichen Angelegenheiten hätte wenden mögen. Dem 
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Sroßfürften blieb von feinem oberherrlichen Anfehen faft ganz 
und gar nichts mehr uͤbrig, ja Faum mochte er noch für den 
mädtigften Fuͤrſten innerhalb der Granzen des Reiches gelten, 
In den erften Jahren mußte er felbft um die großfürftliche Wuͤr⸗ 
de mit einigen Verwandten ftreiten.. Dann verurfachten ihm 
auch die unruhigen Nowgoroder, die er durch Lift unter feine 
befondre Herrfchaft zu bringen wußte, viele Sorgen. Ferner 
dauerte noch immer der alte Kampf zwifchen dem Stamme Mo: 
nomachs und Olegs mit großer Erbitterung fort, und ward 
ine Quelle unzähliger Verwirrungen. Aber befonderd wurde 
das Fuͤrſtenthum Halitfch ein Zankapfel zwifchen Rußland und 
Ungem, welche fich während der Herrfchaft Wfewolods wech: 
felöweife im Befige der Gewalt oder des Nechtes- fahen, Für: 
fen über daffelbe zu ſetzen. Im Ganzen fchenkten die Völker 
dieſes Landes den angeſtammten Fürften den Vorzug, wenn fie 
ſich nicht durch empoͤrende Härte und Rachfucht diefer Anhaͤng⸗ 
lichkeit verluftig machten. Solcher Unbill der Herrfcher ward 
bie Beranlaffung zu den traurigften Auftritten in dieſem Für: 
ſtenthum. Deffenungeachtet blieb den Ungern. nichts als der 
leere Zitel einer Dberherrfchaft Die ihnen das Schwert der Ruf: 

fen völlig entriffen hatte, Gegen die Bulgaren wurde mit Glü- 
de gefochten, aber der Umftände wegen ohne Erfolg; eben fo er: 
tang man Siege über die Cumaner, die am Ende Doch in den 
beſtehenden Verhaͤliniſſen zwiſchen beiden Voͤlkern Feine Veränz. 
rung hervorbrachten. Um Liefland begann ein Kampf mit ben 
Schweden und Deutfchen, welche Letztre daſelbſt mit dem 
Schwert in der Hand das Chriftenthum predigten, und von ih: 
ter Niederlaffung in Riga aus, den Handel der Nowgoroder 
beeinträchtigten. Hingegen wußten fich nach und nach die Lit: 
!auer immer mehr des Joches zu entledigen, welches ihnen 
Ruſſiſche Großfürften in gluͤcklichern Zeiten aufgelegt hatten, und 
die aus dieſer Veranlaffung geführten Kriege brachten den Ruf: 
fen wenig Vortheil. Als endlich Wſewolod im Sabre 1213 feine 
Tiährige Herefchaft mit dem Tode endigte, behielt fein zweiter 
Sohn Georg nach dem legten-Willen des Vaters, Wladimir 
und Susdal, und feinem Altern Bruder Gonftantin blieben nur 
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Roſtov und Jaroslav. Beide Fürften fahen fih ala Thronen⸗ 
rauber an, und während jeder von ihnen Brüder und Vafallen 
auf feine Seite zu ziehen flrebte, wurde der Stamm Mono: 
machs aus Kiew und feinen übrigen Befigungen im Süden ver: 
brängt. Im Jahr 1216 unterlag endlich Georg, und Conſtan⸗ 
tin 309 nach) dem entfcheidenden Treffen bei Litepsf als Sieger 
zu Wladimir ein. Allein diefer edle Fürft lebte nur noch drei 
Jahre, und Georg den ’er mit vieler Großmuth. behandelt, 
und fogar zum Erben feiner Würde erklärt hatte, trat nad) el: 
nem ode wieder ald Großfürft auf. Der Widerftand gegen 
die immer näher dringenden Deutfchen an der Oftfee, wurde 
jest ein Hauptaugenmerk für Fürften und Volf, und die tap⸗ 
fern und freifinnigen Nowgorober -fchienen dieſe Aufgabe mit 
befonderm Gluͤcke zu erfüllen. Indeſſen fuchten die füdlihen 
‚ Ruffen ihre Lanböleute und Glaubensgenoſſen von Halitſch 
aus der Gewalt ber Ungern zu befreien, denen aber viele Gro— 
Be des Landes günftig waren, und deren Dberherrfchaft oft die 
hoͤchſt verwerfliche Staatöverwaltung der. Ruſſiſchen Fuͤrſten 
wuͤnſchenswerth machen. konnte. Nach mannigfaltigem Wed; 
ſel blieb Halitſch doch in den Händen der Ungern, welche wahr⸗ 
fcheinlich die Aufrechthaltung des Griechifchen Glaubens ver: 
forechen mußten. Aber alle diefe Kämpfe wurden jegt durch 
die Erfcheinung eines neuen Feindes unterbrochen, der mit über: 
rafchender Schnelligkeit und Kraft aus dem fernften Afien an 
die Ufer des Dnieper eilte. Der junge Temutſchin, ein Chan 
ber Mogolen, ben man wegen ber bedeutenden Schidfale die ihm 
bevorftehen ſollten, Dſchingis⸗Chan (großen Chan) nannte, hatte 
das Boch der im nördlichen China angefiedelten Tataren abgeſchuͤt⸗ 
telt, und ihr Reich an den Rand des Unterganges gebracht. Sn 
‚wenigen Sahren hatten feinen fiegreichen Waffen bie Türken und 
alle Völfer vom Adler-See bis an den Indus huldigen müflen. 
Im Sahre 1223 erfchien eine Abtheilung dieſes Heeres in der 
Gegend der Afowfchen. See, und Üüberwand alle auf diefer Seite 
wohnenden Völker, Viele Cumaner flohen nach Rußland, an 
ihrer Spiße der früher in vielen Feldzügen berühmte Chan Chol: 
dim. Ihnen zu Hülfe zu ziehen, vereinigten fich viele Sürften 
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des füblichen Rußlands. Meogolifche Abgefandte wurden auf 
die frevelhaftefle Weife umgebracht, und ein Ruffifches Heer 
rüdte über den Dnieper vor. An der Kalka flieg man auf dag 
femdliche Heer, welches in unzähligen Schaaren das rechte Ufer 
tiefes Fluſſes befegt hielt. Hier wurden, die Ruffen gedemuͤ⸗ 
tbigt. Denn nachdem die treulofen Cumaner, um derentwillen 
man doch zum Theile den Feldzug unternommen hatte, aufs 
feigfte aus dem Kampfe zuruͤckgewichen waren, und ihre Bunds- 
genofjen in Unordnung gebracht hatten, erlitten dieſe Legtern am 
31. Mai 1224 eine gänzliche Niederlage, in welcher 6 Fürften 
nebſt 70 der vornehmften Bojaren ihren Zod fanden, und kaum 
ein Zehntheil des gefchlagenen Heeres durch die Flucht entkam. 
zum Glücke verfolgten die Mogolen ihren Sieg diesmal nicht 
weiter als bis an den Dnieper, und eilten von da wieder nach 
Aſien, um fich in der großen Bukarei mit den übrigen Völkern 
des Dſchinghis⸗ Chan zu vereinigen. Dieſes war bie erſte Er- 
(heinung eines Volkes, welches im folgenden Zeitraum eine 
lange Reihe von Prüfungen und Unglüdsfüllen über Rußland 
bringen follte, ehe e3 fich wieder zu jener Kraft erhob, mit der 
esin ber neuern Gefchichte allmählig zu feiner heutigen Ueber: 
macht emporfleigen Fonnte. 

Die Verfügungen Wladimird des Großen, welche von Ja⸗ 
roslav und alten fpatern Großen nachgeahmt wurden, entfchie= 
den das Schickſal des Ruſſiſchen Reich8 auf Sahrhunderte. Die 
Einheit ſchwand, und diebiytigen und immerwährenden Bürger: 
kriege, welche bie auch in ben befondern Fürftenthüumern ſchwan⸗ 
fende Erbfolge veranlaflen mußte, zerftörten felbft jene Vor⸗ 
theile, welche allenfalls noch aus der Thetlung hatten hervorgehen 
mögen. Bon der Oberherrfchaft der Großfürften war in der 
WirffichEeit Faum noch eine Spur vorhanden, Geit der Grün- 
dung des noxdöftlichen Wladimir hatte man in Rußland zwei 
Sroßfürften gefehen, und, als durch den Fall von Kiew die 
Würde des einen erloſch, und mehr oder weniger die Einheit 
wiederhergeftellt fchien, war das Anſehen des übriggebliebenen 
bereitö fo herabgefunken, daß er in ben ſpaͤtern Sahren dieſes 
Zeitraums kaum noch den erften Rang unter übrigens gleich maͤch⸗ 
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tigen Herren zu behaupten vermochte, Nur in aͤußerſt feltenen Ä 


Fällen Eonnte er eine Berfammlung der Fürften, deren Zahl bis 


auf 50 gefliegen war, zufammenbringen, in welcher er den Bor: 
fig führte, und wo zum allgemeinen Beften ber Ruffifhen Voͤl⸗ 


fer gemeinfame Rathfchläge gefaßt werden ſollten. Bisweilen 


verließ man dieſe Verſammlungen mit blutigen Koͤpfen, oder 


doch meiſtens mit grollendem Herzen, und hatte ja einmal die 


Perſoͤnlichkeit des Großfuͤrſten, oder der Drang der Umſtaͤnde 
den ſtoͤrriſchen Sinn der Fuͤrſten zur Eintracht gelenkt, ſo wa⸗ 
ren doch die guten Folgen eines ſolchen Tages hoͤchſt vorüber: 


gehend, und die alten Feindſchaften brachen gleich von neuem 


aus. Uebrigens blieben bie Berhältniffe i in diefen vielen befons 
dern Fuͤrſtenthuͤmern fich ziemlich aͤhnlich, der Fuͤrſt war, mit 
Ausnahme von Nowgorod, durch Feine Verfaſſung befchränft, 
Krieg und Friede, Abgaben und Gerühtsverfaffung, hingen von 
feiner Willkuͤr ab. Rechte Tonnten die Unterthanen nicht auf: 


weifen; befto öfter widerfeßten fie fich durch Empörung, und 


die Unficherheit der Erbfolge, die nicht Auf den erfigebornen 
Sohn de3 verftorbenen Herrfchers, fondern auf den dlteften | 


Sproͤßling des fürftlihen Haufes ging, bot nur zu häufig der 


Meuterei einen ſcheinbar rechtmäßigen Vorwand dar. ZurEnt 


fcheidung wichtiger Angelegenheiten wurden: bisweilen von den 


Fuͤrſten, wahrfcheinlich um die, Stimmung ihrer Völker für fih 


zu gewinnen, große Berfammlungen der Geiftlichkeit, der Bo⸗ 


jaren, und der Bürger ihrer Hauptftadt zufammenberufen, in 


denen Einzelne ihre Meinung mit einer in unumfchränften Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern bewundernswerthen Freimüthigkeit ausfprachen, 


die aber biöweilen in höchft flürmifche und ruheftörende Aufs 
tritte ausarteten. Die Ihronbefteigung war mit gewiffen Feier: 
lichkeiten begleitet, und am Hofe des Bleinften Fürften ließen 
fi) Spuren des Glanzes entdeden, in welchem die Großfürs 


ften den Griechifchen Hof nachgeahmt hatten. Ueberall fand 
man Hofämter, eine Leibwache und beflimmte Hofgebräuce, 
welche an das Gepränge von Conftantinopel erinnerten. Ih⸗ 
re Raͤthe wählten die Fuͤrſten gewöhnlich, aus den Bojaren, 
aber. biöweilen fchenften fie auch Fremden diefes Vertrauen, 
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und die Einkuͤnfte womit ſie die Koſten ihres Prachtaufwandes 
beſtritten, waren der Ertrag ihrer Guͤter, Abgaben, Zoͤlle, ge⸗ 
richtliche Strafen und kriegeriſche Beute, welche letztere Quelle 
jedoch den Zufaͤllen des Kampfes unterworfen war. 

Von den Unterthanen der Fuͤrſten waren naͤchſt der Geiſt⸗ 
lichkeit die Bojaren die angeſehenſten. Doch bildeten ſie dem 
Rechte nach keineswegs eine erbliche Caſte, ſondern die Wuͤrde 
haftete nur lebenslaͤnglich auf dem, welchem fie der Fuͤrſt als. 
eine Gnade verliehen hatte, ohne daß feinen Söhnen ein rechts 
mäßiger Anfpruch auf diefelbe zugelommen wäre. Daß fie in 
defien bei einer neuen Wahl vorzüglich berirkfichtigt wurden, ift 
natürlich, weil ed des Herrfcherd Vortheil war die Bojaren aus 
den Angefehenften zu nehmen. Zu ihren wichtigften Vorrechten 
gehörte Die Befugniß Ihr Vermögen beim Mongel an männlicher. 
Nachkommenſchaft auf ihre Töchter zu vererben, Von ben uͤbri⸗ 
gen Freien hatten die Bürger der Städte und befonders ver Haupt⸗ 
ftädte große Vorzüge vor denjenigen welche auf dem Lande leb⸗ 
ten, und daher fchlechterdings mit dem Namen Gemeine bezetchs 
net wurden. Senen Fam es öfters zu, in allgemeinen Berfamms 
lungen über wichtige Angelegenheiten zu entfcheiden, an der Wahl 
der Fürften Theil zu nehinen, und je nachdem fie von ihren 
Herren größere oder geringere Bewilligungen erhalten hatten, 
die ihr Stadtweſen betreffenden Gefchäfte felbft zu verwalten. 
Befonders hatten die Einwohner von Nowgorod, durch Hanz 
del reich unb mächtig, und. durch ihre mannigfaltigen Verbins 
dungen mit den Einrichtungen andrer Europäifcher Handelsſtaͤd⸗ 
te bekannt, ihr flädtifches Gemeinmefen viel felbftftändiger aus: . 
gebildet als man es irgendwo in Rußland zu fehen gewohnt war. 
Statt daß die oberften Beamten fonft nur von den Fürften ges 
jest werben durften, hatten die Bürger von Nomwgorod das Recht 
errungen, fich einen eigenen Vorfteher, Poſſadnik, felbft zu wähs 
len, der unmittelbar nach dem Fürften fland, und felbft mit der 
Wahl oder Anerkennung dieſes Legtern verfuhren fie auf eine Art, 
die mit den bisher in Rußland über Fürftengewalt geltenden 
Begriffen im auffallendften Wiverfpruch lag. Trotz den haͤufi⸗ 
gen Erfchütterungen, welche gewöhnlich einen fchnellen Wechfel 


\ 
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der Herrfcher zur Folge hatten, blieb Nowgorod durch die Tap⸗ 


ferfeit und Regſamkeit feiner Bürger, wenn auch im Innern . 


bisweilen der Schauplat bedauernswuͤrdigen Bürgerzwifts, den⸗ 
noch gegen außen angefehen und mächtig, fo lange die Kraft 
des Freiſims und mannhafter Thatendurft das Uebel bürgerli- 
eher Gährung überwinden mochten. Der freie Landbewohner 
mußte die Hälfte des Ertrags eines von ihm bebauten Aders 
dem Herrn feines Dorfes überlaffen. Ob ihm an dem bearbei- 
teten Stüde überhaupt ein Eigenthumsrecht zukam, ift dunkel. 
Vebrigend wurde nach dem Ruffifchen Geſetze für fein Leben 
nicht mehr als fir das Leben eines unfreien Knechtd bezahlt. 
, Der Unfreien gab es ebenfalld zweierlei, und zwar erflens Pie 
Erkauften oder Gedungenen, welche nur auf eine beflimmte 
Zeit und’unter gewiſſen Bedingungen, Bezahlung einer Summe 
Gelds u. f. w. fich dem Dienft eines Herm hingaben. Diefe 
wurden von dem Herrn mit Adergeräthfchaften und Vieh aus: 
geftattet, wofür fie Frohndienfte thun, oder ein Beflimmtes an 
Erzeugniffen des Bodens liefern mußten. Hatten fie e8 ver: 
dient, fo durften fie von ihrem Herrn gezlichtiget werden, aber 
im entgegengefegten Falle konnte man ihn felbft zur Berantwor: 
tung ziehen. Endlich war ber niedrigfte Stand ber der Keibei- 
genen, welche, ohne einiges perfönliches Recht, ſich durchaus 
als Eache behandeln laffen mußten; fey es, daß fie durch frei: 
willigen Verkauf, ober zur Strafe, oder auch durch Kriegsge⸗ 
fangenfchaft in dieſes fchlimme Verhältniß gerathen waren. 
Selbft wer fie todtfchlug, wurde nur als Zerflörer einer Sache 
beftraft. 

Neben den Laien fland die Geiftlichkeit in einem durch die 
feomme Stimmung der Fürften und Voͤlker gewiß fehr vortheil⸗ 
haft beftimmten Verhältniffe. Wie die Fatholifchen Priefter, fo 
waren auch die Ruffifch = Sriechifchen in firchlichen Dingen von 
der Staatögewalt unabhängig, und wie jene die Oberhirtenwuͤr⸗ 
de des Römifchen Papftes anerkannten, fo huldigte in gewiffen 
Fällen felbft der Metropolit dem Patriarchen von Conftantinopel. 
Die Zahl der bifchöflichen Stühle welche dem Metropoliten un: 
terworfen waren, hatte ſich bis auf eilf vermehrt, und der Bi: 


\ 


Bis zur Niederlage am Fluffe Kalka. 91 


ſchof von Nowgorod die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde erhalten. Ihnen 
war die Aufficht über Die Welt = und Kloſtergeiſtlichen anvertraut; 
aber diefe legtern ftanden bei dem Volke in viel hoͤherm Anfehen 
als jene, und in der Regel wurden die höchften geiftfichen Ehren= 
ftellen nur aus ihrem Mittel befest. Gern bediente man fi) 
der Prieſter zu Unterhandlung und endlicher Abfchließung von 
Verträgen, die in den meiften Fällen von den Fürften durch den 
Kreuzeskuß befräftiget wurden. Allein ungeachtet der Ehrfurcht 
den ihr geweihter Stand Fürften und Völkern einflößte, waren 
die Geiftlichen nichts deſto weniger dem Einfluffe der Zeitereigs 
niffe unterworfen, und in den immerwährenden Bürgerfriegen 
hatte-mehr als ein Bifchof und Metropolit feinen Stuhl ver 
laffen müfjfen, wenn der Fürft den er begünftigte, ben Thron 
verlor. | 

Schon. im Anfange diefes Zeitraums hatte der Großfürft 
Saroslav dasjenige was früherhin als gefeßliche Vorfchrift galt, 
durch Das fogenannte Ruffifhe Recht befeftigt und erweitert. 
Diefes Geſetz, welches nur für Nowgorod zu lauten fcheint, als 
lein in ganz Rußland anerkannt war, mag den Geift der früs 
bern Sabungen ganz wohl in fi) aufgenommen haben. We⸗ 
nigftens erkennt man in demfelben viele von ben Hauptgrunbs 
fäsen des Scandifchen, und aller dltern Deutfchen Rechte über 
die Sicherheit des Eigentbumd und der Perfonen wieder. Die 
Blutrache, die Jaroslav noch geftattete, warb von feinen Nach⸗ 
folgern gegen ein Wehrgeld je nach dem Range des Getöbte- 
ten, und den Umfländen des Todtfchlags abgefchafft. In dem 
Erhfolgerecht ift die eigentliche Beftimmung zu bemerken, daß 
die Befugniß fein Vermögen auch feinen Töchtern zu hinterlafs 
fen, ein Vorrecht der Bojaren war. Von. den für Vergehun⸗ 
gen aller Art vorgefchriebenen Bußen find die meiften ziemlich 
ſchwer, und die gerichtlichen Strafen wurben daher ald eine 
wichtige Quelle der fürftlichen Einkünfte betrachtet. Im den 
Hauptftädten faß in der Regel der Fürft ſelbſt, oder ein von 
ihm gefester Stellvertreter zu Gericht; im Übrigen Lande war 
die Rechtöpflege Sraißrichtern anvertraut, bie in einem gewiſ⸗ 
fen Bezirke zu fprechen hatten, und denen in ber Ausübung ih: 
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res Amtes ein Schreiber beigefellt war. Auch erhellt aus einer 
Abſchrift der Sefege von Nowgorod, daß die Scandifche Sitte 
ber zwoͤlf Gefchwornen in Rußland ebenfalls befannt war. Als 
Zeugen Fonnten nur Freie vor dem Gerichte erfcheinen, und bei 
Klagen welche mehr alö eine halbe Grivan Goldes betrugen, 
nahm man feine Zuflucht zu Gottesurtheilen. 
Die Ruſſiſchen Kriegsheere wurden faft allemal von den 
Herrfchern felbft angeführt, wenn dieſe nur einigermaßen auf 
das Zutrauen und die Achtung ihres Volkes Anfpruch machen 
wollten. Sie beftanden aus den Bojaren, den Kriegswachen 
der Städte, und bei fehr fehweren und gefährlichen Kriegen, be: 
ſonders im. Bertheidigungdfalle auch aus den gemeinen Freien, 
die hingegen bei den gewöhnlichen Kriegen nicht zugezogen wur: 
den. Nach jedem Feldzuge gaben die Krieger ihre Waffen wie: 
der in die Ruͤſtkammer des Fuͤrſten ab, wo fie bis zu einer an⸗ 
dern Unternehmung unter feiner Aufficht verwahrt wurden: Zu 
Pferde mögen wohl meiftend nur die Vornehmen, die Gemei- 
nen aber, oder die Knechte jener, zu Fuße gedient haben, ob⸗ 
ſchon fich nicht alle hiezu felbft ausrhfteten, fondern denjenigen 
von ben Unterthanen, welche nicht felbft mitzogen, die Liefe: 
rung von Pferden oblag. Don allen Waffengattungen fcheinen 
die Bogenfchügen im Auslande den größten Ruf verdient zu ha⸗ 
ben. Die Heere waren nicht mehr fo zahlreich als fie im vori⸗ 
gen Beitraume Neftor angiebt, welches fich übrigens aus ber 
Theilung der großfürftlihen Macht nicht unnatürlich erklären 
ließe. Keined zählt über 50,000 Mann. An der Spiße der ein⸗ 
zelnen Schaaren ber Fürften oder Städte fand ein Oberwoje- 
wod, mit der Benennung Tiſſiakzsky. Die Rüftungen welche 
zur Erleichterung des Kriegers auf Wagen nachgeführt wurden, 
zog man erfl im Augenblide der Schlacht an, fo daß ein Heer 
fehr leicht in unbewehrtem Zuftande überfallen werben konnte. 
Was enblich den Belagerungäfrieg betrifft, fo fcheinen die Rufs 
fen bier viel ftärker und erfahrner im Angriff als in der Ver: 
theidigung gemwefen zu feyn. | 
Der unvermeidliche Einfluß Iahrhunderte langer, mit ftets 
neuer Leidenfchaft und Erbitirung geführter Bürgerkriege auf 
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bie Sitten eines Volkes, blieb auch in Rußland nicht außen. 
Mährend einerfeits Herrſcher und Unterthanen mit der größten 
Ergebenheit den von ihrer Seiftlichkeit aufgeftellten Glaubens⸗ 
lehren huldigten, und Die immer zahlreichern Klöfter fich mit an⸗ 
daͤchtigen Büßern aus allen Ständen bevoͤlkerten, anderfeits bie 
Schwelgeret und Prunkfucht des Griechifchen Hofes nicht nur 
an den großfürftlichen, fondern an, alle die einzelnen fürftlichen 
Höfe gedrungen waren, fah man Kämpfe unter Mitbürgern 
und Brüdern mit einer Rohheit und empörenden Grauſamkeit 
führen, welche fowohl das Chriſtenthum als jede andere höhere 
Stufe menſchlicher Bildung zu verläugnen fchienen. Verträge 
wurden willfürlich gebrochen, Treu und Glaube behandelte man 
als Spiel. Ueberfall wehrlofer Städte imd Dörfer, Verwüs ' 
flung des Landes, Ermordung der friedlichen Bewohner, oder 
Wegſchleppung berfelben in druͤckende Knechtfchaft, waren all⸗ | 
tägliche, nicht mehr beftemdende Erfcheinungen. Die Hei: 
ligkeit der fürftlichen Gewalt hatte den Glauben der Völker ver: 
foren, ohne daß die Willkür durch weiſe Gefeße befchränft wor: 
den wäre. Aber verwilderte Haufen fanden Befriedigung ih: 
rer zuͤgelloſen Begierden in Umftoßung aller Ordnung und Herz 
beiführung aller Gräuel der Herrfchlofigkeit und der Verwir⸗ 
tung. Der Friegerifche Geift erhielt ſich, aber ohne jenen fitt- 
lihen Adel der aus Kriegern Helden fchafft, und für die fchöne 
Blüthe des Ritterthums war in diefem Lande Fein Gedeihen. 
Ungeachtet der häufigen Störungen die er durch die immer 
wiederkehrenden Kriegszüge leiden mochte, fcheint Doch der Acker⸗ 
‚ bau in Rußland nie völlig vernachläfftgt voorden zu feyn, Die 
hohe Achtung in welcher er bei weifen Fürften ſtand, fpricht ſich 
in den Gefegen aus, und in der Schonung die er bisweilen aud) 
im Kriege von den Wildeften erfuhr. Ein großer Theil der fürft- 
lichen Einkünfte beftand in Getreide. Verbrennung einer Scheuer 
gehörte zu den fchwerfien und empfindlichften Beleidigungen mit 
denen ein Fürft: gefränkt werden Fonnte. Roggen, Weizen, 
Hafer und Erbfen wurden in Gruben aufbewahrt, und in Güter . 
wenigftens Rüben gepflanzt. Noch blühender war die Vieh- 
und Bienenzuht. Das große Bebürfniß von Pelzwerk ſowohl 
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für Rußland ald für die Völker mit denen ed im Hanbelöver- 
kehr fland, veranlaßte häufige Jagden in den mit Pelzgewild 
angefüllten Wäldern. Auch den Bibern wurde von Vielen nach: 
geftellt. In den Städten waren viele Gewerbe bekannt, von 
benen die gemeinern, beſonders die der Steinmetzen und Zim⸗ 
merleute den Knechten Überlaffen wurden. Die Mehrzahl der 
Häufer war von Holz, nur fürftliche Wohnungen und Kirchen 
‚wurden von Stein aufgeführt. Einige Städte waren mit 
Mauern, andere mit Erbwällen umgeben. Aber bie größten 
Fottfchritte hatten diejenigen gemacht, welche Stapelpläße des 
Handeld waren. Die unmittelbare Verbindung mit den Grie: 
chen, deren Handel fich jest vorzuglich in den Händen der Ve⸗ 
netianer befand, war durch die Erreignifie dieſes Zeitraums mehr 
oder weniger abgeriffen worden. Deflenungeächtet ſcheute man 
Mühe und Unkoften nicht, die Handelsflotten welche den Dnie⸗ 
per hinauf nach Kiew fegelten, durch zahlreiche Bedeckungen 
vor den raͤuberiſchen Unternehmungen der Cumanen zu ſchirmen. 
Alle Jahre erſchienen dieſe Flotten, und der ganze Lauf des Fluſ⸗ 
ſes von Kiew bis an das Meer, wurde deswegen die Straße 
von Griechenland genannt. In Kiew wurden ber großen Bor: 
theile des Handels wegen alle Glaubensbefenntniffe geduldet. 
Griechen, Armenier, Suden, Mähren, Deutfche und Venetia: 
ner hatten Alle Niederlaffungen innerhalb feiner Mauern. Den 
katholifchen Chriften war bie freie Ausuͤbung ihrer Eirchlichen 
Seierlichkeiten geftattet, aber jeder Streit über Glaubenspuncte 
fireng unterfagt. Auch auf der Wolga wurde den Ruffen von 
den Bulgaren in Misjahren Korn, und in gewöhnlichen Zeiten 
viele Waaren des Morgenlandes zugeführt. Indeſſen blieb doch 
das freifinnige Nowgorod der Hauptftapelplag des Ruffifchen 
Handels. Seine Bürger waren in befländigem Verkehr mit 
Scandinavien, und infonderheit mit Gothland, und fpäter mit 
der mächtigen Hanfe. Nowgorodiſche Kaufleute hatten Woh⸗ 
nungen zu Wisby, wo ihnen eine eigene Kirche eingeräumt war. 
Eben fo fand man eine große Zahl Deutfcher und Gothländi- 
fher Handwerker in Nowgorod, die man in Sommer = und 
Winterkaufleute eintheilte. Ihnen war ein eigener Stadtbezirk 
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eingerdumt, innerhalb deſſen fie unter dem Schuge eigener Ge⸗ 
ſetze und der Aufficht ihrer Xelteften lebten. Nur einem Abgeord⸗ 
neten des Fürften war der Eintritt in daffelbe geftattet. Klagen 
mußten vor dem Gerichtöhofe des Beklagten geführt werden. 
Seitdem Riga und Wisby der Hanfe beigetreten waren, wurde 
der Verkehr mit Nowgorod viel lebhafter, und die Hanfe bildete 
dafelbft eine ihrer Hauptniederlaffungen. Sie lieferte den Rufs 
fen feine, befonders Niederländifche Zücher, Salz, Häringe, 
und felbft Getreide, — und nahm ihnen dafür Pelz, Honig, 
Wachs, Leder, Hanf und Flachs in’ großer Menge ab. Uns 
geachtet bes ſtrengen Verbots ihrer Obern brachten die Kaufleute, 
die ihren eigenen Vortheil nicht dem gemeinen Beften opfern 
wollten, häufig Gold und Silber nad) Rußland, wo fie mit 
diefen edeln Metallen bie vortheilbafteften Einkäufe machten. 
Auch das von Nomgorod abhängige Biarmie und Smolenst 
waren ihres Handels wegen berühmt. Bis zum breizehnten 
Sahthundert fegelten Schwedifche und Norwegifche Schiffe haͤu⸗ 
fig nach der Mündung der nördlichen Dwina, und Smolensk 
wurde in den erflen Jahren bes folgenden Zeitraums veranlaßt 
- mit Riga, Gothland und den Deutfchen Städten einen Handels: 
vertrag zu fchließen, in defjen einzelnen Beftimmungen man bie 
merfwürdigften Auffchlüffe über den damaligen Zuftand des Ruf 
fiihen Handels nnd derRuffifchen Sitten und Gebräuche findet. 
Sn den mittäglichen Fürftenthümern galt noch immer das alte 
Gewicht, die Grivan. In Nowgorod hingegen hatten die Lief- 
länder daS Deutfche um einen Biertheil fchwerere Gewicht in 
Gewohnheit gebradht. Das größte Maß trodner Dinge war 
die Tonne, zu welcher dad Achtel, der Uborof und das Haͤupt⸗ 
hen in einem nicht genau auszumachenden Verhaͤltniſſe fanden. 
Bisweilen wurde Getreide auch nach Körben verkauft. Fluͤſſige 
Dinge wurden nach Eimern, die Länge nad) Faden gemeffen. 
Die Entfernung beftimmte man nad) Meilen von taufend Schrit⸗ 
ten. Ungeachtet der Einfuhr von Gold und Silber, Die man 
durch Befreiung von allen Abgaben zu befördern fuchte, wur- 
den doch während dieſes Zeitraumes noch Feine Münzen geprägt. 
Reines Silber wurde zu fegelichten Stücken (Rubeln) geformt, 
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deren Schwere man nach Srivnen berechnete. Zur Scheidemuͤnze 
dienten noch immer Felle von Mardern und Eichhoͤrnchen in ei⸗ 
nem wandelbaren Verhaͤltniſſe zum Silber. 

Wie ſich in dem bluͤhenden Handel die Kuͤnſte des Lebens 
entwickelten, fo geſtaltete ſich die höhere Kunft aus dem from= 
men Glauben der Zeit. Im Geifte blieben zwar die Ruffen dem 
Geſchmacke ihrer Bygantinifchen Lehrer getreu, aber in der Aus- 
führung lernten fie fremde Beihülfe entbehren. Biſchof Johann 
von Wladimir fand im Jahr 1194 zur Wiederherftellung der Kits 
che von Susdal, und zur Errichtung eines bleiernen Daches, ein= 
heimifche Arbeiter genug in feinem Sprengel, fo daß er Feines 
einzigen Deutfchen bedurfte. In den Klöftern lernte man von 
Griechiſchen Künfklern malen, und was immer an der Zeichnung 
Unvollkommenes gewefen feyn mag, fo zeugt doch der Umftand, 
daß fie fich noch immer in demſelben Glanz und in derfelben Fri⸗ 
fche erhalten haben, für die trefflihe Zuſammenſetzung ber Far: 
‚ben. In der Dichtung hatten fi ungeachtet der Glaubens⸗ 
veraͤnderung viele alte Slavifche Begriffe erhalten, während 
Kühnbeit ver Bilder und Innigkeit des Gefühls, auch Vorliebe 
für glanzende Schilderungen der Großthaten einheimifcher Hel⸗ 
den, eine nahe Verwandtfchaft mit der Dichtung des Scandi⸗ 
chen Nordens zu beurkunden’fcheinen. Die Erzählung von dem 
“ unglüdlichen Feldzuge Sgors gegen die Gumaner in der legten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts gehört zu den merkwuͤr⸗ 
digſten dichteriſchen Erzeugniſſen dieſes Zeittaums. Die alten 
heidniſchen Goͤtter behaupten in demſelben ihren Einfluß auf die 
Natur, und der Hochſinn Ruſſiſcher Helden glaͤnzt auch im Un⸗ 
gluͤck. Name und Stand des Verfaſſers ſind unbekannt. Um 
die Macht eines Ruſſiſchen Großfuͤrſten zu ſchildern, ſagt er zu 
Wſewolod III.: „Kannſt du nicht.die Wolga mit den Ru: 
dern beiner unzahlbaren Schiffe ausfchöpfen, und die Waſſer des 
Don, indem du die Helme deiner Krieger fuͤllſt?“ — Andere 
Dichter wählen vorzugsweiſe Wladimir den Großen und feine 
Heerführer, fo wie Die Wefteuropäifchen Karln den Großen und 
feine Paladine, oder König Arthur und die Ritter der Tafel- 
runde zum Gegenftand ihrer Gefänge. Uebrigens war alle wil: 
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ſenſchaftliche Bildung in den Haͤnden der Geiſtlichen, und der 
wenigen Großen welche von den Ausgezeichnetſten unter jenen 
ihre Erziehung erhalten hatten. Die Öffentlichen Lehranftalten 


blieben auf gewöhnliche Schulen befchränft, in denen man die’ 


Griechifche und Lateinifche Sprache erlernen konnte; aber inner⸗ 


halb der Elöfterlichen Mauern wandte man vielen Fleiß auf die‘ 


Erlernung der Heilkunde und die Erforfchung des Laufes.der Ge: 
fime. Einige brachten wichtige Kenntniffe aus Griechenland 


mit, Anbere.holten fie im gelobten Lande, oder erwarben fie auf _ 


anderen Reifen. Viele überfeßten die heiligen Biicher in bie 
Kirchenſprachen, oder ſchrieben uͤber Kirchengebraͤuche, uͤber den 
Moͤnchsſtand oder über abgezogene Theile der Griechiſchen Glau⸗ 
benslehre. Auch die Kirchengeſchichte und beſonders die Ges 
(hichte ihrer Klöfter war eine Lieblingsarbeit der Mönche, Aber 
neben dem Leben einiger Aebte und anderer gottesfuͤrchtiger 
Männer des Petfcherifchen Klofters, fehrieb der fromme Moͤnch 
Neſtor aus dem Hoͤhlenkloſter zu Kiew noch eine weltliche Chro⸗ 
nik mit welcher er ſich den Namen eines Vaters der Ruſſiſchen 
Geſchichte verdient hat. Dieſe Arbeit iſt das aͤlteſte Denkmal 
der Ruſſiſchen Geſchichte, und hat fuͤr die Schilderung der Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit jenes Zeitalters, den großen Vorzug, in der va⸗ 
terlaͤndiſchen Sprache geſchrieben zu ſeyn. Geiſt und Zeitrechnung 
bezeichnen den Verfaſſer als einen Schuͤler der Byzantiniſchen 
Geſchichtſchreiber, deren Fehler, beſonders in der Zeitrechnung, 


Neſtor ebenfalls in ſein Werk aufgenommen hat. In der Dar⸗ 


ſtellung naht er ſich bisweilen der bibliſchen Erzählung, vorzuͤg⸗ 
lich in den Aeußerungen feiner Fürften und Helden, die er gern 
fprechend einführt. Die vorangehende Befchreibung Ruffifcher 
Völker und Länder, die ihrer Sorgfalt und Richtigkeit wegen, 
mehr als bloße Nachahmung einer allgemeinen Gewohnheit der 
damaligen Gefchichtfchreiber war, giebt einen günftigen Begriff 
für die vernünftige Anficht des Verfaflerd über das Weſen ver 
Gefhichte, und feine Gefinnung fcheint für die Wahrheit der 
Erzählung zu bürgen. Aus verfchiedenen Umftänden geht herz 
vor, daß Neftor, der in der Mitte des eilften Jahrhunderts ge⸗ 
boren war, gegen zwanzig Sahre des zwölften erlebte. . Seine 
Geſch. d. Mittelatt. III. 7 
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Arbeit wurde von Sylvefter, einem Abte des Michaelis = Klofters 
in Kiew, fortgefegt, und zwar jo, Daß fi) die Fortfeßung. un= 
mittelbar an das ältere Werk anfchließt, ohne daß die Stelle 
wo bad eine aufhört und die andere anfängt, genau zu beſtim⸗ 
men wäre. Sylveſter flarb am 23. April 1123 ald Bifchof in 
Perejaslavl, und auf ihn folgten zwei Unbefannte, von denen 
einer bis 1157, der andere bis 1203 fchrieb. Bis dahin Eennt 
man nur diefe einzige Neichögefchichte, da fi) mit der Darftel: 
Img eines und beffelben Zeitraums immer nur ein Einziger be⸗ 
ſchaͤftigt hatte, oder wenigſtens nur Die Arbeit eined Einzigen 
auf und gekommen ift. Seit dem Anfange ded dreijehnten Jahr⸗ 
hunderts hingegen zertheilte fich Diefe Unternehmung eben fo fehr 
als der Hauptitaat ſich zerfplittert hatte. - Jeder ſchrieb größten: 
. theild nur die Gefchichte des Staated dem er angehörte, ober 
derjenigen Fuͤrſtenthuͤmer mit denen fein Staat in Berührung 
kam. ‚Die Namen der meiften biefer Erzähler find verloren ge 
gangen, und aus dem Ende dieſes Zeitraumes hat fi) nur eis 
ner erhalten, nämlich der des Bifchofs Simeon von Susdal, 
der mit großer Umftändlichkeit die Begebenheiten Weißrußlands 
befchreibt, hingegen die des übrigen Rußland nur viel oberfläch- 
licher berührt hat. Simeon ftarb im Jahre 1226, alfo ganz im 
Anfange des folgenden Zeitraums. 





II. Capitel. 


Von der Niederlage am Fluſſe Kalka, bis zur Ero— 
berung von Conjtantinopel, 1224 — 1453. 





Nach der Schlacht am Fluffe Kalka geflatteten die Tatas 
ten den Ruſſen eine dreizehnjährige Ruhe, welche diefe Letztern 
zur innern Befefligung ihres Reiches und beffern Anftalten zur 
Schirmung beffelben wider dußere Feinde hätten benugen follen. 
Aber wie die Menfchen bei der Entfernung einer großen Gefahr, 
ohne Rüdficht auf die Möglichkeit kuͤnftiger Wiederkehr, fich 
fhnell wieder in die Gewohnheiten ihres frübern Lebens zu fins 
ven fuhen, fo wuͤthete auch bald nach der Entfernung der Tas ' 
taren der Bürgerkrieg in Rurßland von neuem. Befonderö wur: 
be ver Friede des Reiche durch die Unruhen ber Nowgoroder 
geftört. Eine graufame Hungersnoth, und in ihrem Gefolge 
verderbfiche Krankheiten, fehienen Vorboten bes fchweren Un- 
gluͤkes zu feyn, welches das Reich in Furzer Zeit wieder tref: 
fen ſollte. Dſchingischan war im Jahre 1227 geftorben. Sein 
Sohn und Nachfolger Oktai vertraute dem Fürften Batu, feinem 
Neffen, ein Heer von 300,000 Kriegern, um die nördlichen Ufer 
der Kafpifchen See und die benachbarten Länder zu erobern. 
Im Herbfte des Sahres 1237 eroberte er Die Hauptftadt der Bul- 
garen, zerftörte fie, und verfchonte weder Gefchlecht. noch Als 
ter in derfelben. Bald bereitete der Webermuth des Großfürften 
Georg, der es vernachläffigte gemeinfame Maßregeln zur Vers 
theidigung des DVaterlandes. zu veranflalten, den benachbarten 
Ruffifchen Städten ein ähnliches Schickſal. Verſchiedene Ruffi- 
Ihe Haufen wurden vereinzelt gefchlagen, und Rezan, Moskau, 
Wladimir, und andere weniger bedeutende Städte auf eine ent: 
ſetzensvolle Art zu Grunde gerichtet (I. 1238). Mit vielen an- 
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dern Ruffifhen Zürften die in dieſem unglüdlichen Feldzuge ihr 
Leben einbüßten, fand auch der Großfürft Georg feinen Tod in 
dem Treffen am Zluffe Sitta; glüdlich, wenn er mit demfelben 
die nicht unverfchuldete Knechtfchaft des Vaterlandes haͤtte ab⸗ 
wenden moͤgen. 

Unter dem folgenden Großfuͤrſten Jaroslav ward auch das 
ſchoͤne Kiew, die Mutter der Ruſſiſchen Städte, in einen Schutt⸗ 
haufen verwandelt. Endlich wurde die Lage des Reiches ſo 
traurig, daß Jaroslav ſich bequemte, den Tatariſchen Feldherrn 
Batu in ſeinem Lager aufzuſuchen, und ihm zu Handen des 
Großchans fuͤr ganz Rußland zu huldigen. So mußte ſich das 
Ruſſiſche Volk nach vergeblichem Kampfe zur Knechtſchaft beu⸗ 
gen. Nur der unſterbliche Ruhm Alexanders Newsky, Fuͤrſten 


von Nowgorod, ber dad noͤrdliche Rußland mit glaͤnzendem Er: 
- folge wider die Angriffe ehrgeiziger Nachbarn, und beſonders 
. wider die Deutfchen Ritter vertheidigte, warf noch einen fro⸗ 


hern Schimmer auf’ diefe trübe Zeit. Nach dem Tode feines Va- 
terö Jaroslav (3. 1247) berrfchte Alerander noch fechzehn Jahre 
zur Verherrlichung feines Namens und zum Glüde des Ruffi 
fchen Volks, Die Eigenfchaften die am feltenften vereinbar find, 
ſchienen ihn ganz vorzüglich zu dem Fürften zu eignen, den die 
Borfehung dem Ruffifhen Volfe unter fo fchwierigen Umftän- 
den zu feiner Erhaltung ſchenken konnte. Seltene Unerfchtotfen: 
heit im Kampf, kluge Berechnung der Mittel zu immer bedeu⸗ 
tenben Iweden, genaue Kenntniß feiner Zeit und ihrer Beduͤrf⸗ 


niffe, wahre Gottesfurcht und unbegrängte Liebe zum Vaterland 


zeichneten den Fürften aus, den die Nachwelt bis auf unfere 


Tage als groß und heilig verehrt hat. Denn die Völker fehen 


nicht ohne Grund diejenigen nach ihrem Zode als ihre Fuͤrbitter 
beim Allerhöchften an, ‚die fich ihnen bei ihrem Leben als treue 
Stellvertreter deffelben bewährt haben 

Nach dem Tode Aleranderd genoß Rußland noch eine ge= 
taume Zeit lang, wo nicht eines vollfommenen Glüdes, das 


bei der Stnechtfchaft nicht denkbar ift, doch wenigflend Ruhe, 
benn die Voͤlker wären mit dem fchmerzlichen Gedanken der Abs 


haͤngigkeit vertrauter geworden, und bie Schagungen ber Tata⸗ 
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ven, und die übrigen Uebungen ihrer herrfchaftlichen Rechte fingen 
an die Ruffen weniger zu beleidigen. Selbft das volfsthimliche 
Selftgefühl war lange noch nicht völlig zertreten. Man ſah 
die Herrſchaft der Tataren als ein nothwendiges Uebel an, 
dem kein Volk entgangen war, welches den ungleichen Kampf 
gegen ihre Uebermacht verſucht hatte. Gegen bie weſtlich⸗ eu⸗ 
ropäifhen Nachbaren wurde bie Ehre des Reiches, wie zuvor, 
ohne Zheilnahme der Zataren behauptet. Nur zur Eintracht 
- vermochte das Unglüd weber die Fürften noch das Voll. Die 
Befehdungen unter einander, und bie unruhigen Auftritte zu 
Nowgorod nahmen Fein Ende; und allmählig fanden fih Fuͤr⸗ 
ften die fich nicht fcheuten die Zataren zur Unterbrüdung ihrer 
Landsleute zu gebrauchen, und fic) fo denfelben gegen den ſchnoͤ⸗ 
den Lohn der Befriedigung ihrer Keidenfchaften zum ſchmaͤhli⸗ 
hen Werkzeug zu bieten. So erneueten fich während ber. Herr= 
fchaft des Großfürften Demetrius auf Beranlaffung feines ſchaͤnd⸗ 
lichen Bruders Andreas bie abfcheulichen Zeiten des erften Tata⸗ 
reneinfalld. Murom, Susdal, Wladimir, Moskau und andere 
Städte mehr, wurden verwuͤſtet, und gegen dad Enbe des dreiz 
zehnten Jahrhunderts erreichte Andreas feinen verbrecherifchen 
Zwed die großfürftliche Würde zu erlangen. Als den eben fo 
feigen als ehrfüchtigen Verräther nach zehn Jahren der Tod das 
binraffte, ward fein Andenken mit der Verachtung und ben Ver: 
wünfchungen feiner Zeitgenoffen gebrandmarft. 
Während der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
blieb das Verhältniß der Ruſſiſchen Völker gegen ihre Zatari- 
fchen Oberherren immer noch daffelbe, nur daß, wenige Aus⸗ 
‚nahmen abgerechnet, die willfürlichen Maßregeln und der Zorn 
der Tataren jest mehr die Fürften als ihre Völker traf. Viele 
edle Ruffifche Fürften weihten fich willig dem Tode um ihr Land 
von der Verwuͤſtung zu retten, und die Nachwelt wird das Mär: 
tyrerthbum des Großfuͤrſten Michael von Twer eben fo Tange be: 
wundern ald das Benehmen feines Neffen Georg jeden Gerech: 
ten mit Abfcheu erfüllen muß. Das Recht der Thronfolge und 
bie wichtigften Angelegenheiten der Staatöverwaltung mußten in 
der Horde entjchieden werden, und nie unternahm ein Ruffifcher - 
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Fuͤrſt die Reife bahin ohne fich auf das Schlimmfte gefaßt zu ma: 
hen. Das Ausbleiben wurde ald Verweigerung des Gehorſams 
angefehen, und hatte bie entfeglichften Folgen für ihr unglüd: 
liches Land. Doch ließen fich bereitd einige Zeichen bed Verfalls 
bei ven Zataren erkennen. Bon außen wurde ihre Aufmerffam: 
feit durch bedeutende Ereigniffe in Aſien abgelenft, im Innern 
ihr kriegeriſcher Einn durch Prachtliebe und Freude am Genuffe 
geſchwaͤcht. Nach dem Tode Usbecks, unter welchem fo viele 
Ruffifche Fürften dahingeopfert wurden, erfchienen diefe Zeichen - 
je länger je deutlicher. Auf der andern Seite wurde auch in 
Rußland eine bedeutende Veränderung durch den Umſtand vor: 
bereitet, daß bie großfürftliche Würde in dem Haufe von Mos⸗ 
Fau erblich ward, und die Großfürften welche dafelbft ihren 
Wohnſitz aufgefchlagen hatten, bei der größten dußerlichen Uns 
terwürrfigfeit gegen den Großchan, in Rußland wieber fefte 
Grundlagen zur Alleinherrfchaft legten. Zu den verheerendften 
Vebeln, welche Rußland in ber erften Hälfte des. vierzehnten 
Jahrhunderts heimfuchten, gehörte die furchtbare Seuche wel: 
ehe ganz Europa durchzog, und unter dem Namen bes ſchwar⸗ 
zen Todes befannt if. Am graufamften fcheinen von derfelben 
Nomgorod und Pſkow entvoͤlkert worden zu feyn, in benen kaum 
der dritte Theil der Bürgerfchaft verfchont wurde, Diefer Ver: 
luft war für Rußland um deſto empfindlicher, als Diefe beiden 
Städte durch ihre Siege tiber Schweden, Dänen, Litthauer 
und Dextfche immer noch am meiften zur Aufrechthaltung des 
Ruſſiſchen Kriegsruhmes im Auslande beitrugen. Indeſſen konn⸗ 
ten ſie doch der ſich furchtbar erweiternden Litthauiſchen Macht 
keine hinlaͤnglichen Daͤmme ſetzen, und Rußlands weſtliche Nach⸗ 
barn fingen in eben dem Maß an gefaͤhrlicher zu werden, als 
die Merkmale des Verfalls bei den oͤſtlichen ſprechender wurden. 
Tſchernigow und ſelbſt Kiew, die Mutter der Ruſſiſchen Staͤdte, 
wurden eine Beute der Litthauer. Halitſch hingegen wurden 
von ben Polen erobert, welche auch Wladimir mit den Lit—⸗ 
thauern theilten. Go wäre dad alte Ruffifche Reich allmählig 
völlig zerftückelt worden, wenn fich nicht Moskau zu einem neuen 
Brennpuncte für die Kräfte deffelben gebildet hätte, von wo aus 
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fürRußland ein verjuͤngtes kraͤftiges Leben auf ſpaͤtere Jahrhuns 
derte gefchaffen wurde. 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts trat 
in dem Verhaͤltniſſe Rußlands zu den Tataren eine große Veraͤn⸗ 
derung ein, und zwar wurde ſie eben ſo ſehr durch die Tren⸗ 
nung und innerlichen Zwiſte dieſer Letztern als durch die Erwei⸗ 
terung der Macht der Großfuͤrſten von Moskau veranlaßt. Faſt 
zu gleicher Zeit mit dem ſchwachen Großfuͤrſten Johann, der 
ſein Reich weder im Innern mit feſter Hand beherrſchen, noch 
im Aeußern zu groͤßerm Anſehen erheben konnte, war auch der 
furhtbare Chan Berdibek geſtorben (J. 1359). Sein zweiter 
Nachfolger, Nandroeis, denn der erſte, Kulpa, wurde ſchon 
nah fünf Monaten umgebracht, hatte das Großfuͤrſtenthum, 
zum Nachtheile des Haufes Moskau, dem Prinzen Demetrius 
von Susdal verliehen. Allein da um dieſe Zeit das furchtbare 
Zugtichafifche Reich fich in verfchiedene Stämme trennte, fo 
wußte Demetrius von Moskau, ein zwölfjähriger Knabe, bie 
Gutheißung des Fürften von Sarım zu erhalten, den eine folche 
Zuerkennung beinahe felbft befrembete, und bemächtigte fich mit 
Hülfe feiner Bojaren durch Waffengewalt der großfürftlichen 
Binde. Durch Schlichtung der zwiſchen den Ruſſiſchen Für: 
fen vorfommenden Händel febte er ſich an ihre Spike, und ber 
gaͤnzlihhe Sieg, den er im Jahr 1380 uͤber den eben fo tapfern 
“5 graufamen Zatarenfürften Mamni auf bem Lulffovifchen 
öelde, weftlih vom Don, errang, erwarb ihm, nebſt dem Bei: 
namen „des Donifchen”, unfterblichen Ruhm, und neue Kraft 
gegen außen. Zwar mußte er wenige Jahre fpäter der Gewalt 
des Chans Nafir Eddin Buktamifch weichen, der Die Sarmifche 
Horde wieber mit der Donifchen vereiniget hatte, und Moskau 
war das ungluͤckliche Opfer diefes Verwüfters geworben. Da 
aber der Großfürft fich bald wieder im Stande ſah wenigſtens 
bie Feinde der innern Ruhe, und unter ihnen vorzüglich die meu= 
teriſchen Bürger von Nowgorod in ben Schranfen zu halten, fo 
Rand fein Nachfolger Wafili II. ſchon wieder in einem günfti- 
gen Verhältniß gegen die Horde, deren innere Zerwürfniffe die 
Behauptung ber Oberherrfchaft uͤber Rußland je länger je ſchwie⸗ 
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riger machten. Hingegen fuchten die Bürger von Nowgorod in 
der Ausprägung eines eigenen Geldes, nach einem von dem 
Moskauiſchen völlig verfchiebenen Münzfuße, eine neue Gele: 
genheit ihre Unabhängigkeit vom Großfürften zu behaupten. 

- Während feiner 36jährigen Herrfchaft, von 1389 bis 1425, zeigte 
Waſili Dimitriewitfch vielmehr Gewandtheit gefährliche Stürme 
durch zeitiges Ausweichen und weile Beobachtung zu beſchwoͤren, 
als Kraft ihnen durch offenbare Gewalt zu wiberftehen. Die 
Zwietracht der Tataren wußte er trefflich zu benußen, um un⸗ 
geftört durch Einziehung der befondern Fürftenthiimer die groß: 

fürftliche Macht wieder zu ftärken. Selbſt der Einfall Tamer⸗ 
land, welcher bid nach Moskau vordrang, und dem Reiche noch 
einmal ben Untergang drohte,. wurde in feinen Folgen wohlthäs 
thig. Weber die Nowgoroder vermochte Wafili jedoch nichts zu ge⸗ 
winnen. Einen hödhft ‚gefährlichen Nachbar hatte er an dem kit: 
thauifchen Gtoßfürften Witold, feinem Schwiegervater, deſſen 
Ehrgeiz mit der größten Aufmerkſamkeit in Schranken gehalten 
werden mußte. Mit größerer Entfchloffenheit würde er die kuͤh⸗ 
nen Entwürfe deffelben vielleicht noch fchneller und beffer verei- 
telt haben. Aber nichts deflo weniger muß Waſili von der ge- 
ſchichtlichen Gerechtigkeit unter Rußlands befte Fürften gezählt 
werden, befonders wenn man die Umflände bedenkt, unter wel- 
chen er den Thron beſtieg. Seine Eigenthümlichkeit ſchien für. 
die damaligen Bebürfniffe feines Baterlandes befonders geeignet, 
‚um e8 burch weife Schonung allmählig wieder zu jener Kraft zu 
erheben, welche zu einer felbftfländigen Stellung unter den Eu: 
ropäifchen Voͤlkern unentbehrlich fchien, und welche zu früh aufs 
Spiel gefeßt, unwiederbringlich verloxen gegangen wäre. 

Bei feinem Zode (3. 1425) binterlieg Waſili fein Reich 
dem zebenjährigen Knaben Wafili II. über den fein Großvater 
Witold mit den Moskauiſchen Bojaren die Bormundfchaft führte. 
Aber fein Oheim Georg wendete Alle an, bie alte Erbfolge, 
welche die Brüder verflorbener Fürften den Söhnen berfelben 
vorzog, wieder geltend zu machen, und ſo mußte der Streit 
von Machmuth, dem Chan der Tataren, entſchieden werben. 
Durch die Schlauheit des Moscoviſchen Bojars Johann wurde 
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ein Urtheil zu Gunſten Waſilis erſchlichen, der indeſſen nichts 
deſto weniger zweimal von ſeinem Oheim entthront ward, und 
nur durch den Tod deſſelben wieder zum Beſitze der Oberherr⸗ 
ſchaft gelangen konnte. Allein Woftti, der ſich uͤbrigens durch 
eine ziemlich gerechte Verwaltung und durch feine Frömmigkeit, 
die befonders in einer ſtrengen Rechtgläubigkeit nach den Begrif⸗ 
fen der Griechifchen Kirche beftand, beim Volke Achtung zu er: 
werben gewußt hatte, war von allen Eriegerifchen Eigenfchaften, 
und vorzüglih von Muth und Entfchloffenheit fo entbloͤßt, daß 
unter feiner Herrſchaft Rußland nur durch den Schuß der Vor: 
fehung von fremder Unterbrüdung frei bleiben Eonnte. Die 
Söhne des verftorbenen Jurje gaben die Verwirklichung ber 
Entwürfe ihres Vaters nicht auf, und Feine der häufigen Vers 
fühnungen die auf miölungene Verfuche folgten, war aufrichtig. 
Waſili fah ſich im Kampfe gegen die Kafanifchen Tataren, bie 
unter Dem Chan Wu: Mahomet in Rußland eindrangen (3. 1445), 
verlaffen, und hatte ald Gefangener der Tataren feine Freiheit 
nur dem Miötrauen zu verdanken, welches zufällige Umſtaͤnde 
dem Sieger gegen Jurjes Söhne einflößten. Bald darauf brach- 
te fein Better Dmiter Schemjaka fein abfcheuliches Beginnen zu 
Stande, Er bemeifterte fi) der Haupftadt Moskau und der ' 
Perfon des Großfürften, und ließ ihn blenden (3. 1446); eine 
Grauſamkeit welche dieſer früher felbft an dem Bruder Schemjakas, 
dem fcheelaugigen Waſili verübt. hatte. Aber gegen den Thron: 
rauber erhoben fih in Kurzem Fürften, Adel und Volk, durch) 
feine zum Sprichwort gewordenen Ungerechtigkeiten empört 
(3.1447). Waſili war durch feinen traurigen Zuſtand veranlaßt 
worden, über feine Pflichten tiefer nachzubdenten. Seine Vers 
waltung war jegt vernünftiger und kluͤger eingerichtet als zuvor. 
Aber der Bürgerkrieg begann von neuem, da ber entflohene 
Schemjaka vonNowgorod unterftügt wurde. Die Tataren dran⸗ 
gen ebenfalls in Rußland. wieder ein, und lagerten fich unter 
den Mauern der Hauptfladt, deren Vorftädte fie verbrannten. 
Allein ihre Ohren wurden durch einen außerordentlichen Lärm 
getäufcht, den fie der Herannäherung Waſilis mit einem furcht⸗ 
baren Heere zufchrieben ; ; fie entflohen und hinterließen ben Ruf 
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fen eine ungeheure Beute (3. 1451. Am Schluffe diefes Zeit- 
raumes flarb endlich der unverföhnliche Schemjala an Gift, nad): 
dem man ihn furz vorher aus Uffiuga vertrieben hatte. Now: 
gorod behauptete noch immer feine Iinabhängigkeit von der groß- 
fürftlihen Oberherrfchaft, aber es nahte fich feinem Verfall, 
denn unaufhörlihe innere Gährungen, und häufiger Sieg der 
Zeidenfchaft über die Vernunft, hätten feine äußere Kraft ge- 
laͤhmt. 

Rußland war in dieſem Zeitraume tief von der Stelle her⸗ 
abgeſunken, die es im fruͤhern unter den Europaͤiſchen Voͤlkern 
einnehmen konnte, und die natuͤrlichen Urſachen dieſes Falles 
muͤſſen eben ſowohl in der innern als in der aͤußern Lage des 
Reiches geſucht werden. Denn wenn es auf der einen Seite 
ſcheinen moͤchte, die Unterjochung Rußlands ſey bei der Ueber⸗ 
legenheit der Tataren, die ihren Waffen überall den Sieg ver⸗ 
fchaffte, wo fie einzubringen fuchten, eine unaudbleibliche Folge 
ber damaligen Weltereigniffe geweſen; fo wirb man bei genaues 
rer Beobachtung finden, daß die Theilung und daraus entflan- 
bene Zerrüttung des Neiches dem Feinde den Angriff unendlich 
erleichterten, während fie einer Eräftigen und zwedimäßigen Ber: 
theidigung beinahe unuͤberſteigliche Hinderniffe in den Weg leg⸗ 
ten. Ja, es fällt am Ende in die Augen, daß Rußland, auch 
wenn es nicht von Afien her einen Unterbrüder befommen hätte, 
doch die Beute eines ehrgeizigen Europäifchen Nachbard gewor: 
den, oder felbft bei gänzlicher Verfchonung von außen, an ins 
nern Uebeln zu Grunde gegangen wäre. Daher wurde es für 
die Ruffen bei fo viel ſchweren Leiden, wenigftens für die Be- 
wahrung ihrer Eigenthümlichteit eine Wohlthat, daß fie in die 
Gewalt eined Siegerd gegeben wurden, ber ihr rauhes Land 
verachtete, und ihnen gegen den Zoll höchft befchwerlicher Lei- 
flungen, wenigftens die Leitung ihrer innern Angelegenheiten 
überließ, während er ihnen gegen andere dußere Feinde einen 
Schuß darbot den fie vergebens in ihrer eigenen Kraft gefucht 
hätten, Als in dem fpätern Theile dieſes Zeitraums das Reich 
der Tataren in feinem Innern zerfiel, wurde ein fehr bebeuten= 
der und fchöner Theil von Rußland von feinen weftlichen Nach⸗ 
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baren abgeriſſen. Die Litthauer erweiterten ihr Reich nach, dies 
fer Seite, 

Wenn auch die Zataren fich nicht felbft in dem eroberten 
Lande niederließen, und mit Ausnahme einiger Urtheile über bie 
Zhronfolge, fich der innern Angelegenheiten deſſelben wenig an: 
nahmen; fo ließ fi) doch im Ablaufe der Zeit der mittelbare 
Einfluß der Zatarifchen Zinsherrfchaft fo Eräftig fühlen, daß ber 
Geiſt des Volkes, der Verfaſſung und der Staatöverwaltung, . 
am Ende dieſes Zeitraums eine völlige Veränderung erlitten 
hatte, die größtentheild aus ben Verhältniffen der Ueberwunde⸗ 
nen zum Sieger hervorgegangen war. Die Stellung der Fürs. 
ften blieb nicht mehr die unabhängiger Herrfcher zu einem, ges 
voiffe Rechte behauptenden Volke, fondern fie waren jest Tatas 
rifhe Statthalter über Tatarifche Zinsvoͤlker, und wenn fie eis 
nerjeits oft in eine brüdtende Rage gegen ihre Schirmherren Bas 
men, fo gab ihnen das Anfehen diefer Letztern defto größres Ges 
wicht gegen ihre eigenen Völker, Die in häufige innere und dus 
Bere Kriege verflochtenen Groß » Chane bedurften in denfelben 
ber Leiftungen ihrer Zinsfürften, und damit fie biefelben mit 
Schnelligkeit und Kraft thun koͤnnten, mußten fie ihnen Doch 
wohl durchgreifende Gewalt in ihren Gebieten bewilligen. Uebri⸗ 
gend war es bei den häufigen Reifen in die Horde wo die wich: 
tigften Geſchaͤfte entfchieden werden mußten, und bei ber öftern 
Erſcheinung Tatariſcher Zinseinnehmer unvermeidlich, daß die 
Ruffen allmählig mit den morgenländifchen Begriffen von Herr: 
fchergewalt vertraut wurden, während mit der Erneuerung der 
Geſchlechter die Altern freiern Einrichtungen. fi) aus dem Le⸗ 
ben und ber Erinnerung verloren. So wurden nad) und nad) 
Die frühern Verhältniffe Durch die unbefchränkte Gewalt der Für: 
ften erfeßt, welche bei der Rohheit der Völker und dem Außern 
Drange der Umflände vieleicht. das geringfte Webel feyn mochte, 
Nicht, daß deöwegen die Fürften ihre Throne ruhiger, und vor 
Empörung geficherter befeflen hätten; denn die Völker verloren 
bloß das Recht einer gefeßlichen Theilnahme an der Entfcheidung 
wichtiger Staatögefchäfte, nicht aber die Luft, wo es die Um: 
fände geftatteten, mit Gewalt auf eine unbefugte Weife einzus. 


& . 


\ 


108 Achtes Buch. IM. Capitel. 
greifen. Denn das ift die natürliche Strafe ber. gefeglofen Will⸗ 
für, daß fie durch Einreißung aller Stügen bes vernünftigen 
Staatsverbandes, gerade dasjenige am meiften aufs Spiel fest, 
weswegen ‚fie die gefetliche Schranke felbft zerflört hatte. In 
den Städten des großfürftlichen Gebietes und der übrigen 
fürftlihen Länder rief die Slode nie mehr die Bürger zur 
Volksverſammlung. Nur Nowgorod und PYſtow behielten noch 
dieſe, Übrigens nur zu oft in ftürmifchen und zweckloſen Auf⸗ 
ruhr ausartende Gewohnheit. Nichts wurde mehr öffentlich bes 
handelt, fondern Alles im geheimen Rathe ber Fürften entfchies 
den. Einen fehr wichtigen Einfluß auf die fpätere Geftaltung 
Rußlands hatte die in Diefem Zeitraume allmdhlig unter den Au: 
gen, ja felbft mit dem Zuthun der Tatar= Chane errungene Ue⸗ 
bermacht der Herren von Moskau, und ihre Befefligung im ge- 
ſetzlichen Exbe der großfürftlichen Würde. Der größte Theil 
ber Appanagen wurbe von ben Großfürften eingezogen, und 
durch beffere Feſtſetzung der Erbfolge auf die älteften Söhne Der 
Verftorbenen thaten fie einen Riefenfchritt zur Alleinherrſchaft. 
Eine nicht fehr edle, aber Deffenungeachtet fehr ergiebige Quelle 
der großfürftlichen Macht waren die Steuern die das Ruffifche 
Volk den Zataren ‚bezahlen mußte. Mit der Eintreibung ders 
felben gewannen die Großfürften ungeheure Schäße, die fie zum 
Ankauf von Gütern und zur Beſoldung von Miethlingen vers 


wenden Eonnten. Außerdem bezahlte das Volk noch eine unz 


mittelbare Kopf: und Grund-Steuer, und eine mittelbare Waa⸗ 
renfteuer, welche nach Moskau abgeliefert, und größtentheils 
von ben Koften der geoßfürftlichen Hofhaltung und Leibwachen 


nebſt den Geſchenken an Zataren und inlänbifhe Große aufge⸗ 


zehrt wurden. 

Obſchon im Grunde, feitdem die unumfchränkte Herrfchaft 
der Großfürften galt, alle Theile des Volks in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe. zu berfelben gleich abhängig waren, fo hatte diefe Ver: 
änderung doch den Unterfchieb der Stände in Rußland Feines: 
wegs aufgehoben. Selbft die alten Formen waren nicht mit 
dem Geiſte der fie belebte, zu Grunde gegangen. Die Bojaren, 
fonft auf einem fehr freien Buße gegen ben Fuͤrſten, und in ho: 
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hem Anfehen unter dem Volke, Eonnten im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte das Legtere nur noch durch enges Anfchließen an den. 
Thron, und blinde Unterwerfung unter den Gebieter behaupten. 
Vorher waren fie befugt geweſen ven Letztern zu wechfeln, jetzt 
würde ein folcher Abfall ald Verrätherei beflraft worden feyn. 
Eine andere Winde ald die welche aus dem Dienftverhältniffe 
hervorging, kam ihnen nicht mehr zu. Defto glänzender fuch- 
ten die Großfürften diefe Dienfiwürde zu machen. Alle hohen 
Ehrenſtellen wurden ihnen zugetheilt, und ald Auszeichnung 
mußte ihrem Namen noch der des Vaters mit der Endigung Itſch 
beigefügt werben. Diejenigen von ihren Nachfommen, welche 
nicht zur Bojarenwürde erhoben wurden, bildeten unter der Bes 
nennung Bojarenkinder einen eigenen Erbabel, unter welchen 
jest auch haufig Abkoͤmmlinge ehemaliger Fürftenftämme traten. 
Wie die Bojaren erhielten fie vom Großfürften Landguͤter zur 
Belohnung, auf denen ihnen die niedere Gerichtöbarfeit Über 
ihre Leute bewilliget war. Alle diejenigen Hofämter oder wich- 
tigen Staatsämter, zu beren Befebung die Zahl der Bojaren 
nicht hinreichend war, wurden Edeln aus den angefehenften Ges 
fchlechtern vertraut. Die vom Adel geleifteten Dienfte wurden 
in ein befondere& Buch eingetragen, nach welchem man die Wuͤr⸗ 
de eines Stammes zu beurtheiler pflegte. Diejenigen, deren 
Namen in den am Hofe aufbewahrten Gefchlechtsbüchern enthal- 
ten, waren, hießen: „gefchlechtige Leute. So wie die Landbe⸗ 
wohner unter der Herrfchaft Des Adels flanden, fo gehörten bie 
Städter unter. den Großfürften, zu deffen Eigenthume fogar die 
meiften von ihnen gerechnet wurden. Nur Nowgorod und Pſkow 
hatten noch ihre freien ftäbdtifchen VBerfaffungen. Die Erftere 
blieb vom Großfürften dem fie nur einige ziemlich unbedeutende 
Leiftungen ſchuldig war, beinahe völlig unabhängig; Die Lebtere 
ließ fich die höhere Verwaltung eines großfürftlichen Statthal⸗ 
ters, gewöhnlich aus fürfklichem, bisweilen fogar aus großfürft: 
lichem Gebläte, gefallen, — und hatte viel von ihrer fruͤhern 
Unabhängigkeit dahingegeben. Ueber die andern Städte ſetzte 
der Großfürft Bojaren oder andere Vornehme mit ſehr ausge⸗ 
behnter Gewalt als Statthalter. Diefe führten in den Gerich- 
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ten den Vorfiß, die übrigen gefehwornen Beifiger durften Die 
Bürger wählen. Unter diefen genoffen tie Großhändler des 
höchften Anfehend. Traten fie in großflirfllichen Dienft,. fo war 
ihnen ſogar geftattet Güter mit adlichen Rechten zu erwerben. 
Ihnen folgten im Range bier die Tuchs, und dort die Korn- 
Händler, dann bie übrigen Gewerbe. Aus allen diefen, die vom. 
Kriegsdienfte befreit waren, pflegten die Statthalter-bie ftäbti- 
fhen Beamten zu nehmen. Diejenigen hingegen welche auf der 
unterften Stufe flanden, die gemeinen Leute, oder fogenannten 
Schwarzen, wurden nur zum Kriege gebraucht. An ein eigents 
liches felbftftändiges ftädtifches Gemeinmefen war, außer in Den 
beiden obenerwähnten Städten, fonft in Rußland nicht mehr zu 
denken. Alle übrigen endlich, welche außerhalb der Mauern der 
Städte Gewerbe oder Aderbau trieben, gehörten zu den foges 
nannten gezählten Leuten, waren an den Boden gefeffelt, und 
durften nicht ohne Bewilligung Herren wechfeln; und zwar leb⸗ 
ten die Hoͤrigen des Großfürften oder der Kirche in einem guͤn⸗ 
fligern Verhältniffe ald die übrigen. Das Schickſal der Knechte 
ſcheint 'fich in diefem Zeitraume nicht verbeffert zu haben. 
Neben ven weltlichen Ständen war in der.allgemeinen Be: 
druͤckungszeit des Vaterlandes der Priefterfiand befonders be⸗ 
günftigt gewefen, und deöwegen hatte ſich beinahe alles dahin: 
gedrängt, was nur irgend in benfelben aufgenommen werden 
konnte. Denn nicht nur war unter fo harten Prüfungen der 
Geiſt zur Entfagung von ben Lebensgenuͤſſen, und der abgezo- 
genſten Befchauung aufgelegter,: fondern felbft die dußern Ver: 
bältniffe der Geiftlichfeit waren viel angenehmer als die ber uͤbri⸗ 
gen Stände. Bei ihren Mitbürgern genoffen die Ruffifchen 
Priefter der höchflen Achtung. Bisweilen benutzten fie dieſen 
Einfluß zu weltlichen Zwecken, Einmifchung in die Staatsver: 
waltung , in bie Händel der Fürften, und den allgemeinen Ver: 
fehr des Lebens. Aber häufig fprachen fie Worte des Friedens 
und ber Berföhnung zu den Ohren ehrgeiziger Fürften und to⸗ 
bender Voͤlker. Diefe ehrwürbige Seite fcheint auch ben rohen 
Siegern eine Hochachtung eingeflößt zu haben, die fich fonft 
auf Feine Weife erflären ließe. Sie waren von allen Abgaben 
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befreit, und ihre Fürbitte wirkte oft Wunder. Selbſt der furdt: 
bare Usbek, der dad Blut der Ruffifchen Fürften nicht fchonte, 
beurfimdete in der Erklärung von: 1313 feine Ehrfurcht für die 
Lehrer des Glaubens. Indem er die Kirche und ihre Güter im 
feinen befonbern Schuß nimmt und ihre alten Freiheiten beftätigt, 
druͤckt er fich fo aus: „denn alle diefe Güter find geheiligt, da 
fie Männern angehören deren Gebet uns das Leben erhält und 
unferm Deere Kraft giebt; dann weiter unten: „Möge ber 
Metropolitan ein angenehmes und ruhiges Leben führen, möge 
er frei von Sorge und mit gerechfem Herzen für und und unfere 
Kinder zu Gott ‚beten.” Noch wurde durch die Kirche eine 
Berbindung mit Conftantinopel erhalten, die m ben Staatsver⸗ 
hältniffen völlig erlofchen war. Aber diefe Berbindung gab, 
wenn fie auf die Erhaltung einiger Bildung im nörblichen Lande 
noch vortheilhaft wirkte, dennoch öfters im Innern des Reiches 
Anlaß zu bedenflichen Zerwuͤrfniſſen. Denn fo eifrig Die Patriars 
hen von Gonftantinopel fich auch den Anfprüchen des Römifchen 
Stuhls widerfegten; fo wenig trugen fie Bedenken ebendiefels 
ben oder wenigftend ähnliche Forderungen gegen die Ruffifche 
Kirche zu erheben. Daher war auch befonders öftere Zwieſpalt 
über bie Wahl und Beſtaͤtigung der Metropoliten, deren nicht 
ſelten zwei auf einmal die Verehrung des gläubigen Volks und 
den Geborfam ber Priefter in Anfprucdy nahmen. Der Sit des 
Oberhirten war bei dem Untergange von Kiew nach Wladimir, 
und von da bald nach dem des Großfürften, nah) Moskau ver: 
legt worben.. Den Anflvengungen und dem wahrhaft chriftlichen 
Geifte des Priefterd Stephan gelang es, Die Permier zu bekeh⸗ 
ten, obfchon er ſowohl in der Eiferfucht der Permifchen Priefter 
und Wahrſager als in dem Volkshaſſe gegen die Ruffifchen Ue⸗ 
berwinber ungewöhnliche Hinderniſſe zu befämpfen hatte. Ste: 
phan, der im Jahre 1396 ftarb, wird noch heut zu Tage von 
den Enkeln der Befehrten verehrt. Etwas früher hatte ber weife 
Dionyfius die Irrlehre der Stiripolniks befämpft, einer Partei, 
weiche kuͤhn gegen alles :beftehende Kirchenwefen auftrat, und 
die Einkünfte der Ruffifchen -Priefter insgeſammt für ungerechte 
Erprefjungen erflärte, Hingegen war im Anfange des fünf: 
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| zehnten Jahrhunderts ber unkluge Glaubendeifer des Metropo⸗ 


litans Photius, der die von den Litthauern’eroberten Theile ſei⸗ 


? 


nes Sprengelö nicht: befuchen, und. fi) zu Feiner Aufmerkſam⸗ 


keit gegen den katholiſchen Fuͤrſten Witold-verfiehn wollte, Ur: 
ſache, daß die Litthauiſchen Biſchoͤfe nach der Weigerung des 
Patriarchen von Conſtantinopel, zu Nowgorod den Georg 
Tſchamblak, einen gelehrten Bulgaren, ſelbſt zum Metropoli: 
ten von Kiew weihten, und dieſer Stuhl von dem Moskauiſchen 
auf ſolche Art getrennt wurde. An den Verhandlungen der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Ferrara und Florenz, wo bie Wieberver- 
einigung ber Lateiniſchen und der Griechifchen Kirche verfucht 


wurde, nahm auch Rußland. einen. lebhaften Antheil. Iſidor 


von Theffalonich, den man in Eonftantinopel zum Metropoliten 
von ganz Rußland geweiht hatte, während der Großfürft und 


die Ruffifche Geiftlichkeit die Erhebung. des Prieſters Sonas be= 


gehrten, gehörte zu denjenigen, die von Griechifcher Seite vie 
Sache der Vereinigung am eifrigften betrieben. Allein als er 
am Schluffe der Verhandlungen mit der Eigenfchaft eines Paͤpſt⸗ 
lichen Legaten fuͤr den ganzen Norden in ſeinen Sprengel zu⸗ 
ruͤckkehrte und daſelbſt die Florentiniſche Vereinigung einfuͤhren 
wollte, erhob ſich der Großfuͤrſt, unerſchuͤtterlich am alten Glau⸗ 
ben haltend, mit einem ſolchen Nachdrucke gegen ihn, daß die 


fruͤher nachgiebigere Ruſſiſche Geiſtlichkeit ebenfalls wieder Muth 


faßte ſich der Neuerung zu widerſetzen, und Iſidor mit Verluſt 
ſeiner Oberhirtenwuͤrde nach Rom entfliehen mußte, wo man 
ihn durch den Cardinalshut zu entfchädigen fuchte. Nach Iſi⸗ 


dors Entfernung trennten fich der nördliche und ſuͤdliche Spren: 


gel von neuem, die unter ihm feit dem Feuertode des damaligen 


ſuͤdlichen Erzbifchofs im Sahre 1435 wieder vereint gewefen wa⸗ 
ren. Der ſuͤdliche trat den Floventinifchen Schlüffen bei, der 
nördliche hingegen, dem jetzt dev von den Ruffen felbft gewählte 
Erzbifchof Jonas vorftand, blieb unverändert bei der alten Leh⸗ 
ve, und riß fich deswegen felbft von Conftantinopel los. 
Ungleich ſchlimmer war die Einwirkung der Tatarenherr⸗ 
ſchaft auf das Ruſſiſche Geſetzweſen. Das alte, unter dem Na⸗ 
men des „Ruſſiſchen Rechtes” bekannte Geſetzbuch von Jaros⸗ 
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lav verlor fich.völlig aus dem Leben, und in den.neuern gefeßs. 
fihen Beflimmungen ,: welche größtentheild nur aus Gerichtöges. 
bräuchen und einzelnen fürftlichen Verordnungen beftanden,. ließ 
fi die fpdtere Sittennerwilderung nur zu deutlich erkennen. Die 
furchtbarften Strafen konnten allein. Leben und Eigenthum ſi⸗ 
ern, welche ohne biefelben einer. befländigen Gefahr ausgeſetzt 
waren.. Die Blutrache wurde zwar nicht wieber eingeführt, denn 
vie Fuͤrſten fühlten. im Gegentheil das Bebürfniß ihr zuvorzus. 
Iommen, noch viel dringender. Allein wenn fie vorher durch 
[were Bußen erfegt werden. konnte, fo mußten jest häufige: 
Zodesſtrafen, und ſelbſt in den gelinderen Faͤllen ſchwere koͤr⸗ 
perliche Zuͤchtigungen, Stockſchlaͤge, Peitſchenhiebe, Knute, Ver⸗ 
fümmelungen u. ſ. w. an ihre Stelle treten. Nur aus der am, 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts vom Großfürften Waſili 
Dmitriewitfch für das Land an der Düna gegebenen Ordnung, 
und dem im fünfzehnten Sahrhundert verfaßten Gefeke von Pſkow 
und Nowgorod fpricht ein milderer Geiſt. Sn der Gerichtöver: 
foffung herrfchte aber die Willfür, die der Drang der Zeit in die 
Stantöverfaffung gebracht hatte: Ste war von.oben herab fo ' 
eingerichtet, daß jeder Höhere einen Stellvertreter ernannte, um 
über die geringern Stände und Bezirke zu urtheilenz ohne daß 
die Urkunde und Jahrbücher der Zeit eigentlicher Gerichtähöfe ers 
wähnten. Nur über die Bojaren faß der Großfürft felbft zu Ges 
übt. Sn den Städten fprachen feine Statthalter, Bojaren oder. 
andere Männer von edler Geburt, Recht; doc) konnten hier bie 
Bürger geſchworne Beifiger wählen, Auf dem Lande gab es für 
gewiſſe Bezirke Pandrichter, und in den Dörfern welche nicht 
Edelleuten gehörten, Schultheißen, von deren Entfcheidung man 
fi) an die ftädtifchen Oberrichter wenden fonnte. Die adlichen 
Güterbefiger durften auf ihren Dörfern die Schultheißen felbft 
ernennen. Vor Gerichte galt das Zeugniß eines Adlichen mehr 
als das Vieler eines geringeren Standes, Gegen die Gemeinen 
wurde die Folter gebraucht, und zwar goß man ihnen Falt Waſ⸗ 
fer von oben herab auf den entblößten Leib, oder trieb ihnen ge> 
fpiste hölzerne Späne unter die Spigen ber Finger. Endlich 
war auch noch der gerichtliche Zweikampf trog Dem Widerfpruche 
Geſch. d. Mittelalt. III. 8 
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der Geiftlichkeit, welche die Kämpfer mit dem Kirchenbanne be= 
legte, während biefes Zeitraums noch immer im Gange. 

In der Kriegskunſt machten die Ruffen feit der Tatariſchen 
Unterjochung mit Ausnahme der Einführung der Feuergewehre 
wenig Fortfchritte. Der größte Theil des Heeres befland aus 
Reutern; aber die Langfamkeit der Leiflungen, welche auf das 
Aufgebot folgen follten, war Urfache, daß der Feind oft bis un⸗ 
ter die Mauern der Hauptftabt vorrudte, ehe man ihm noch ein 
Kriegsheer entgegenftellen konnte. Den vorzüglichften Theil Def- 
felben machte der Adel aus, und.diefer war dabei auf feine Vor⸗ 
vechte fo fireng aufmerkffam, daß bie Krieger fich nicht nur weis 
gerten unter demjenigen ‚zu fliehen der ihnen an Geburt ungleich 
war, fondern fogar unter demjenigen deffen Voreltern je un: 
ter dem Befehle der ihrigen geflanden hatten. Die Wirkung 
folcher Streitigkeiten im Augenblick der Gefahr laßt fi) denken. 
Merkwuͤrdig ift, Daß gegen den Schluß diefes Zeitraums die 
Jahrbuͤcher zuerſt die Koſaken von Riafan erwähnen, deren Bor: 
eltern, theils Ruffifchen, theild Afiatifchen Urfprungs, fich wahr 
ſcheinlich ſchon früh am Dnieper niedergelaffen, und in den uns 
zugänglichften Gegenden einen von ihren Zatarifchen und ubri= 
gen Nachbaren unabhängigen Friegrifchen Freiſtaat gegründet 
hatten. | Ä 
Wie fehr auch Rußlands großer und vaterländifch gefinnter 
Geſchichtſchreiber der neueften Zeit fein Volk gegen die Behaup⸗ 
tung in Schutz zu nehmen ſucht, daß es waͤhrend der Tataren⸗ 
zeit viel von den Sitten ſeiner Bedruͤcker aufgenommen habe, 
ſo ſcheint uns doch aus der Geſchichte dieſes Zeitraums das Ge⸗ 
gentheil hervorzugehen. Denn wie ſehr auch ſtrenge Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Glauben der Vaͤter, und heftiges Misgefuͤhl uͤber 
die Bedruͤckung, die Ueberwundenen von den Siegern geſchieden 
haben mag, ſo liegt es doch tief in der menſchlichen Natur, daß 
bad Thun und Treiben eines gluͤcklichen Siegers bei der Menge: 
. Eingang findet, wenn fie demfelben urſpruͤnglich auch noch fo 
abhold geweſen wäre. Denn das Glüd wird von der Menge 
als Gottes Wille verehrt, und von dem Erfolge und der Macht 
ſchließt ſie auf die Rühmlichkeit der Sitten, durch deren Nach- 








| 
| 
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ahmung fie fich dem Mächtigen an die Seite zu fegen wähnt. 
Die Bornehmern, die FZürften felbft, waren ſchon durch ihren 
häufigeren Verkehr mit dem Sieger, und durch die Nothwendig: 
feit fi ihm gefällig zu erzeigen, zu gewiffen Nachahmungen 
feiner Lebensart gezwungen, bie fich durch Gewohnheit auch 
ohne jene Umftände im Leben erhielt. Gewiß ift, daß man von 
diefem Augenblick an die furchtbarfte Verwilderung und eine Sit: 
tenverfchlimmerung bemerkt, bie fich fchon allein aus der Graus 
famkeit der Strafen erkennen läßt, die von dieſem Augenblid 
am gebräuchlich wurden. Zwar ließe ſich aus der Knechtfchaft 
allein ſchon die fittliche Entwürbigung des Volfes genüglich ers 
fären; aber viele Züge derſelben haben eine fo auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Weſen der morgenländifchen Bezwinger des oͤſt⸗ 
lihen Europas, daß der völlig unpartelifche Beobachter nicht 
umhin kann ihnen jenen Urfprung zuzufchreiden. So genoß z. 8. 
unter den alten Slaven die Frau nie jener Achtung die fie bei 
den Deutfchen behauptete; aber die tiefe Erniedrigung des Weis 
beö, die wir fpäter bei den Ruffen antreffen, und mit welcher 
fich keine eigentliche Häuslichkeit denken laͤßt, konnte nur in dem 
wanbernden Tatarenleben ihren Urfprung genommen haben, Die 
Frauen höheren. Standes lebten völlig in morgenläntifcher Eins 
gefchloffenheit , ohne Theilnahme an den häuslichen Gefchäften, 
beinahe einzig und allein den finnlichen Bebürfniffen des Mans 
ned zur Befriedigung. Die gemeinen Weiber lebten in foldyer 
Verachtung, daß felbft das Thier für unrein galt, welches durch 


ihre Hand getödtet worden war. Nur die Großfürften durften’ 


ihre Gattinnen nad) Belieben unter den edeln Töchtern des Lan⸗ 
des wählen, bie deswegen auf feinen Befehl an den Hof ges 
bracht wurden. Jeder andere Süngling mußte feine Braut nehs 
men ohne fie je vorher gefehen zu haben, wenn bie beiderfeitis 
gen Eltern über Heirath und Auöfteuer einig geworden waren. 
Selbſt als Bräutigam durfte er fie noch nicht befuchen. Zu den 
vorzüglichften Genüffen der Angefehnern und Reichern gehörten 
die Jagd und bie Tafel. Wohlbeleibtheit galt für eine natürli- 
che Bierde der höheren Stände. Hingegen Fannte man weber 
Glanz noch Bequemlichkeit der Wohnung. Die Vomehmen 
8 * 
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und Reichen lebten in den Staͤdten wie auf dem Lande in ſchlech⸗ 
ten Huͤtten, mit ſpaͤrlichem Geraͤthe, und noch weniger Verzie⸗ 
rung. Aber in der Kleidung die der Tatariſchen nicht unaͤhn⸗ 
lich war, unterſchied ſich der Hoͤhere durch die Feinheit und den 
Reichthum des Stoffes. Auch die Gewohnheit der Mächtigen, | 
vom Großfürften ‚herab, fich der Menge fo felten. ald möglich, 
und nie ohne ein zahlreiches ſtandesmaͤßiges Gefolge zu zeigen, 
verräth wenigftens nahe Verwandtfchaft mit morgenländifchen 

Begriffen. . | 
Der Ackerbau konnte i in dem ſo oft verwuͤſteten und ſo lange 
mit immer neuer Verwuͤſtung bedroheten Lande keine bedeuten⸗ 
den Fortſchritte machen, und zwar um ſo weniger, als die mit 
Gewild aller Art angefuͤllten Waͤlder, und die an Fiſchen ſo 
. reichhaltigen Ströme dem, Volke eine angenehme, und in ihrer | 
Herbeifchaffung noch weniger ‚befchwerliche Nahrung darboten, 
ald die Erzeugniffe.des Landbaues, welche fie in einem unglüd: 
lichen Tage nach Monate langer vergeblicher Anſtrengung ver: 
lieren konnten. Auch Viehzucht bot eine bequeme Nahrung dar, 
und ſchoͤne Stutereien waren ein vorzüiglicher Reichthum der Gro⸗ 
Ben. . Lieber ald Getreide baute man Hanf und Flache, welde, 
bei der zunehmenden Ueppigkeit in der Kleidung, einträglicher 
waren, und einen wichtigern Theil des auswärtigen Handels 
ausmachten. Diefer hatte fi) ungeachtet der Zatarenherrfchaft 
auf eine unglaubliche Weife erhalten, Statt der alten fo gehe 
Benen Griechiſchen Straße auf dem Dnieper, hatten fich die Ruf: 
fen ,. mitten Durch ihre Bezwinger auf dem Don nad) Aſow bin, 
einen neuen Weg nach dem Morgenlande gebahnt. Der Haupt: 
ftapelplag des Handels mit dem Morgenlande war Kafan, wo 
die Ruffen die Europäifchen Waaren gegen Afiatifche eintaufch: 
ten. Am 24. Juni fand dafelbft der Jahrmarkt ſtatt. Die 
Ruſſen brachten den Zataren Leder, Sättel, Zaͤume, Yeinene 
und wollene Kleidvungsftüde, Deutfhe Tuͤcher, Salz, Werl: 
zeuge, Wallroßzähne, Pelz, Falken und Habichte, wofür fie 
Dferde und morgenländifche Waaren empfingen, von denen fie 
den größten Theil durch die Hanfe, von Nowgorod aus, dem 
weftlichen Europa zuflihrten. Aber bisweilen brachten die Ruf: 
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fen ihre Waaren felbft bis nach Samarfand. So hielten fich 
ebenfans viele Tatarifche Kaufleute in Rußland, und befonders 
in Moskwa auf, um bie Ruffifchen Waaren an der Quelle felbft, 
und andere Europäifche Waaren hei größerm Zufluffe um billi- 
gere Preife einzuhandeln., Mit dem weftlichen Europa fand in- 
deſſen der größte Waarenaustaufch zu Nowgorod flatt. Aber 
der Handel war völlig in den Händen der Hanfe, welche auch 
Fein Ruffifches Seewefen in der Oftfee aufkommen ließ. Die 
Deutfchen Kaufleute führten Gold und Silber, Gefäße aus bie: 
fen edeln Metallen, feidene und wollene Stoffe und allerlei Ge: 
räthfchaften ein, wofür fie Pelz, Leder, Zalg, Honig, Flache, 
Hanf, Werg, Hanfleinwand und Holz abholten. Salz zu brin- 
gen war ihnen unterfagt, und wenn fie mit ihren Waaren Be: 
trligerei trieben, die Tücher z.B. nicht die erforderliche Länge 
hatten fo wurden fie eingezogen. Sowohl die Zatarchane als 
die Ruffifchen Fürften fuchten den Handel zu begünffigen, von 
welchem fie viel reichere Steuern zu hoffen hatten. Die Fürften 
behielten in ihren Verträgen die Hanbelöfreiheit ihrer Unterthanen 
vor. Für den Binnenhandel war die Einziehung fo vieler Theil: 
fuͤrſtenthuͤmer durch Erleichterung der Abgaben und Vereinfachung 
der allgemeinen Staatseinrichtungen aͤußerſt vortheilhaft gewe⸗ 
fen. Die vorzüglichften Gegenftände veffelben waren Getreide 
und Zifche. In Sehljahren wußten die Kaufleute den Mangel 
des Volkes mit dem abfcheulichften Wucher zu benugen. Seit 
dem Anfange des breizehnten Jahrhunderts Famen auch Ruffiz 
(he Münzen auf, und zwar nicht als eine Folge der Erweiterung 
des Handels, fondern als eine Wirkung der Tatarifchen Ober: 
herrſchaft, da die Sieger die Steuern welche fie zu fordern hats 
ten, nicht in den Kunas, der alten Ruffifchen Pelzmuͤnze, fon: 
dern nur in edeln Metallen, die uͤberall gültig find, annehmen 
wollten. Man erfegte fie Durch fugenannte Dengen, eine Ta⸗ 
tarifche Münze, deren die Goldſchmiede, welche zugleich Muͤnz⸗ 
meifter waren, 500 aus einem Pfunde reinen Silbers fchlugen. 
Sechs Dengen machten einen Altue, zwanzig eine Grivna, hun⸗ 
dert einen halben und zweihundert einen Rubel aus. Im mit: 
täglichen Rußland, wo der Verkehr mit den Zataren häufiger 
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und lebendiger war, hörte der Gebrauch der Kunen gleih un⸗ 
mittelbar nach der Unterjochung auf. Da aber nur in größern 
"Städten eine hinlängliche Zahl von Münzen zu finden war, fo 
mußte man fic) in den übrigen Theilen des Landes zum Behufe 
des innern Verkehrs mit ganzen Marder: und Eichhörnchenfel- 
len behelfen. Im Norden hingegen verfchwanden die Kunas erft 
im Anfange des fünfzehnten Sahrhundert3 völlig. 

Ungeachtet der Vernachläffigung alles deffen was zur Ber: 
fchönerung des Lebens beitragen mag, in den Einrichtungen der 
Bornehmen, ging doch die Kunft während dieſes Zeitraums nicht 
völlig zu Grunde. Das ſchwache Band welches bis gegen Die 
legten Sahre deffelben Rußland an Eonftantinopel knuͤpfte, war 
immer noch hinreichend gewefen das zwar matt brennende Licht 
zu unterhalten. Wenn auch, einzelne Mächtige ihrer nicht bes 
durften, fo gaben doch die Unternehmungen der Großfürften und 
die Gebäude der Kirche den Künftleen immer noch, Arbeit. "Un: 
ter der Regierung des Großfürften Simeon wurden zu Moskau 
drei Kirchen gemalt, und zwar'die von Maria Himmelfahrt 
durch die Griechiſchen Künftler des Metropoliten Theognis, bie 
des Erzengelö Michael durch die Hofmaler Zacharias Sofeph und 
Niklaus, und die der Verklärung durch den Frembling Goiten. 
Sn derfelben Zeit lebte zu Moskau der Metallgießer Boris, ein 
Ruſſe, der dafelbft Kanonen und Gloden goß. Die Maler lie: 
Ben ſich ungern zu einer andern Arbeit als zur Kirchenverzierung 
brauchen. Außer den Bildern die in den Kirchen aufgeftelt wur: 
den, ſchmuͤckten fie auch Firchliche Bücher mit Fleinen Gemälden 
und verzierten Anfangsbuchftaben. Die Baufunft Fam unter 
den traurigen Umfländen des Reichs eher in Verfall, als daß fie 
ſich erhob, Niemand. hielt es der Mühe werth viele Sorgfalt 
auf Gebäude zu verwenden bie jeden Augenblid der Zerftörung 
preiögegeben waren, Erſt im fünfzehnten Sahrhundert fah man 
zu Moskau Privatgebdäude von Stein. Im Jahr 1433 ließ der 
Erzbifhof Euphemius von Nowgorod einen fteinernen Palaft 
bauen, der dreißig Pforten hatte, und mit Malereien und einer 
Uhr verfehn war. Einen ähmlichen baute fechzehn Sabre fpäter 
ber Metropolit Jonas zu. Moskau. 
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Auch die wifjenfchaftliche Bildung hatte wenig Fortfchritte 
gemacht. . Die Schulen waren unter den Gräueln der Zataren- 
verwuͤſtung zu Grunde gegangen. Nur unter der Geiftlichkeit 
erhielten fic) noch bedeutendere Kenntniffe, und zwar meiftens 
nur unter dem höhern Priefterftande, der noch häufiger aus 
Griechenland felbft ergänzt wurde; denn die Unmiffenheit des 
Volks und der Mangel an tüchtigen Schulen machten es öfters 
ſchwierig eine hinlängliche Zahl von Männern zu den geringern 
Kirchendienften zu finden, welche dem Bebürfniffe gemäß lefen 
und fehreiben Eonnten. Hingegen wurde mitten im beftigften 
Sturme der Zeiten die Bücherfammlung der Patriarchen zu Mos⸗ 
fau gegründet, welche einen reichen Schaß theologifcher Schrif: 
ten und altgyiechifcher Werke enthielt. Die Gefchichte des Lan⸗ 
des dlieb völlig in den Händen der Geiftlichen, welche meiften- 
theild nur die Schidfale der Theilfuͤrſtenthuͤmer befchrieben, in 
denen fie felbft lebten. Aus vielen Werken diefer Art fol, am 
Ende des vierzehnten und im Anfange des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dertö, der Metropolit Cyprian eine allgemeine nach der groß- 
fürftlihen Gefchlechtsfolge geordnete Gefchichte, das fogenannte‘ 
Stufenbuch, zufammengettagen haben. Aber viel befannter, 
ald diefe in den Klöftern verwahrten Jahrbücher, waren dem 
Volke die aus dem Griechiſchen überfegten und nach dem Geſetz⸗ 
maale des Volks mit allerlei Erfindungen bereicherten Lebenöbe: 
fhreibungen Aleranderd des Großen und der Römifihen Kaifer. 
Auch die Griechifchen und Ruffifchen Legenden fanden viele Les 
fer, fo wie neben ihnen Ueberfegungen Arabifcher Mährchen. 
Die einheimifchen Dichter wurden meiſtens durch die Ereigniffe 
der Zeit begeiſtert. Bald beſangen ſie unter dem Drucke des 
Feindes den alten Ruhm des Ruſſiſchen Volkes, bald gab ihnen 
eine glückliche Waffenthat ihrer Fuͤrſten neueren Stoff. Zu den 
merkwuͤrdigſten unter dieſen Dichtungen gehören die Schilde: 
rung der Schlacht von Kulikof, vom Rezanifchen Priefter So: 
phronimus, und das Lob des Demetrius Donskoi, in welchem 
die Liebe des Großfürften und feiner Gattinn Eudoria, und der 
Schmerz der Legtern über feinen Verluft, auf rührendfte bar: 
geftellt find. Die Sprache in welcher man fehrieb, war nicht 
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die Ruffifche mit Tatarifchem ‚vermifchte Mundart, welche im 
gemeinen Leben gebräuchlich. war, fondern die reiner. erhaltene 
‚alte Stavifche Sprache, in welcher die heiligen Bücher uͤberſetzt 
find. — Nähere Aufmerkfamteit: würden vielleicht. die Sprich 
wörter verbienen, welche in großer Zahl ohne fchriftliche Abfaſ⸗ 
fung, nur im Gedächtniffe aufbewahrt, und fo den Enkeln über- 
„liefert, einen reichen Schag von einfacher unverkünftelter Lebens⸗ 
weisheit enthielten, und die Eigenthümlichfeit des Nuffifchen 
Volkes wohl am. lebendigſten und tichtigſten zu ſchidern ver⸗ 
moͤchten. 
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So wie, feit dem fünften Jahrhundert, die Slaviſchen 
Stämme von denen die Ruffen, Polen, Böhmen u. f. w. ab: 
fammen, fich nördlich von der Donau ausdehnten, und die Ur⸗ 
änwohner der nördlichen Länder aus ihren Stammfigen vertrie- 
ben; ſo drangen andre längs der Donau, und füdlich in Die zwi⸗ 
fhen dieſem Hauptfluffe und dem Abdriatifchen Meere gelegenen 
Provinzen vor. Unter diefen zeichneten fich vorzüglich diejeni⸗ 
gen Wenden aus, die den mittäglichen Theil des nachmaligen 
Oefterreichifehen Kreifes befesten, und neben ihnen der mächtige 
Stamm der Chrowaten, der bald das ehemalige Römifche Illy⸗ 
tin und Dalmatien zu bebrohen anfing. Diefe Länder wurben 
im Anfange des fiebenten Jahrhunderts eine Beute der Avaren. 
Einem fo unternehmenden und weit auögebreiteten Volke jene . 
für das ſchwache Griechifche Reich fo gefährliche Beſitzung zu 
entreißen, mußte ſich der Griechifche Kaifer der Chrowaten be⸗ 
dienen, welche fie zwiſchen 620 und 630 eroberten, und unter 
Griechifcher DOberherrfchaft behielten. In uralter Zeit hatten 
bier Bölfer Thracifchen Stammes gewohnt, aber die Bevölfe: 
tung ſcheint öfterd durch neue Einwanderungen aud Griechen: 
land erfrifcht worden zu feyn. Daher belebte Griechifcher Frei: 
finn fchon frühe die Oftküften der Adriatifchen See, wo unabs 
bängige Freiftaaten, Delminium, Salone, u. f. w. Sahrhun= 
derte lang neben einander beftanden, bis fie nach dem Falle von 
Macevonien; nicht ohne hartnädigen Widerftand in den letzten 
Zeiten der Republik fich Der Herrfcherinn der Welt völlig unter: 
werfen mußten. . Durch die Anlegung Römifcher Pflanzftädte 
und die fpdtere Einführung des Chriſtenthums wiirden diefe Vol: 
ter völlig umgeftaltet, und theilten, — bald ald Morgenländifche, 
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bald als Abendlaͤndiſche Provinz das Schlimme aller Untertha⸗ 
nen bes ſinkenden Roͤmiſchen Reichs während des Zeitraums der 
Völkerwanderung, bis im Anfang des fiebenten Jahrhunderts 
die Avaren Herren dieſer Länder wurden, denen fie nach weni: 


gen Sahren die Chrowaten entriffen. Nach der Eroberung ent: 


ledigten fich Die Chromaten der Fraͤnkiſchen Zürften, die fie mit: 
gebracht hatten, wurden chriftlich, und wählten fich eilf einge: 
borne Häupter (Schupane), nach denen man den ganzen Staat 
‚in zwölf Bezirke (Schupanien) abtheilte, und über welche ein 
Erz = Schupan eine Art von Aufficht führte. - Aber allmählig 
wurde dad Band welches urfprünglich die Chrowaten an das 
Morgenländifche Reich gefeflelt hatte, immer lodrer, und aud) 
die Römifchen Seepflanzflädte fanden die Abhängigkeit von den 
ſchwachen Kaifern laͤſtig. So wurde ‚unter Andern Zara veran: 
Laßt fich eigene Dogen zu geben, und im Anfange des neunten 
Sahrhunderts wurde die Oberherrfchaft den Griechen noch von 
den Franken flreitig gemadt. Allein zwifchen den rohen Sla⸗ 
vifchen halb nomadiſchen Staaten und ven gebildetern Seeftäb: 
ten in Denen noch Ueberrefte von altgriechifcher oder altrömifcher 
Cultur und Sitte herrfchten, war eine engere Anfchließung ohne 
gewaltfame Unterjochung des einen Theils nicht wohl denkbar. 
Nur der Narentanifche Seeräuberftnat, der befonders dem Be: 
netianifchen Handel mächtige Hinderniffe in den Weg legte, ver: 
band fich mit den Chrowaten. Nachdem Ungern und Deutfce 
wahrend des zehnten Sahrhunderts zu wiederholten Malen Dal: 


matien übel verwüftet hatten, fo unterwarfen fic) mehrere In: 


feln und Seeſtaͤdte, worunter nebft andern Zara und Spalatro, 
der Sitz des Erzbisthums, lieber der Venetianifchen Herrfchaft, 
als fich der Gefahr auszufeben unter die Botmäßigkeit ihrer Sla⸗ 
vifhen Nachbarn zu gerathen. Noch war das Anfehen der Grie⸗ 
chiſchen Kaifer in diefen Gegenden nicht völlig erlofchen, und bie 
. Erz :Schupane, oder wie fie in den Urkunden häufig genannt 
wurden, Herzoge des Chrowatifchen Dalmatiens, fügten ihrem 
Zitel beinahe gewöhnlich die Benennung eines Faiferlichen Pro: 
tofpetarius bei. Hingegen ließ fih im Jahr 1076 der Fuͤrſt 
Demeter Zwonimir von päpftlichen Legaten zum König von Croa⸗ 
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tin und Dalmatien Erönenz aber nach feinem Tode, welcher 
wahrfcheinlich auch 1087 erfolgte, Löfte fich dieſes Königreich 
wieder in eine Menge unabhängiger Schupanien auf, welche 
bald darauf den Ungern eine leichte Beute darboten. Um feiner 
Braut, einer Sicilianiſchen Prinzeffinn, einen fichern Landungs⸗ 
ort zu verfchaffen, bemächtigte ſich König Coloman von Ungern, 
ohne Widerftand der uneinigen Chrowaten, ber damaligen Stabt 
Belgrad, oder des heutigen Zaravechia, und wurbe durch diefen 
leicht errungenen Vortheil zur Eroberung der ganzen Dalmatis 
ſchen Kuͤſte aufgereizt. . Bald darauf begann ein 300 jähtiger 
Kampf um diefes Land zwifchen Ungern und Vengdig, der be: 
fonder8 gegen fein Ende zwifchen Kaifer Siegmund und der Res, 
publif mit gränzenlofer Erbitterung geführt ward. Im Jahr 
1421 endete ſich dieſer Kampf zum Vortheil Venedigs, welches, 
mit Ausnahme des Raguſaniſchen Gebietes und der unbedeu⸗ 
tenden Beſitzungen einiger kleiner Chrowatiſcher Herren, das 
ganze eigentliche Dalmatien erwarb, zu welchem damals im 
ſtrengſten Sinne nur das Kuͤſtenland von Nona bis Cattaro ge⸗ 
rechnet wurde. Waͤhrend dieſes 300 jaͤhrigen Streites hatten 
die Voͤlker ſelbſt mit haͤufigem Wechſel bald dieſe bald jene Par⸗ 
tei ergriffen, doch waren, im Ganzen genommen, Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit guͤnſtiger fuͤr Ungern gefinnt, weil der Erſtere, und zwar 
beſonders die ſtaͤdtiſchen Patricier, die Herrſchaft derjenigen un⸗ 
gern ertrugen, mit denen ſie oft zu wetteifern gewagt hatten, 
und denen fie ſelbſt fo nahe geſtanden zu haben ſich bewußt wa⸗ 
ten. Sn den meiften Seeftäbten, unter welchen Zara, Sadra, 
Sehenigo, Spalatro, Almifa, Narenza und Ragufa die be: 
rühmteften waren, hatten fich Patriciatöverhältniffe nach alt: 
italiſcher Form ausgebildet, die zu gewaltigen Reibungen inner: 
halb ihrer Manern Anlaß gaben, während Seeraub die gewöhn: 
Ihe Richtung blieb, welche ihre Kräfte nach außen nahmen. 
Das innere Land und diejenigen Theile der Küfle welche dem 
Ungrifchen Scepter unterworfen waren, verwalteten Chrowati⸗ 
Ihe oder Ungriſche Bane, die gewöhnlich einem Eöniglihen Ober: 
fatthafter, dem Bannus von Croatien und Dalmatien, unter: 


J 
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worfen waren, welche Ehrenſtelle die Koͤnige von ungern haͤufig 


ihren nahen Verwandten verliehen. 


In dieſer Zeit hatte durch weiſe Berudſichtigung der Ver⸗ 
haͤltniſſe und wechſelſeitiges Anſchließen an die Maͤchtigen denen 
feine Fortdauer wuͤnſchenswerth feyn mochte, der Freiſtaat Ras | 
gufa wenigftens feine innere Unabhängigkeit vollfommen, und 
auch von der dußern Selbftftändigkeit fo viel bewahrt, daß.ihm 
zur Anwendung feiner Kräfte ein ziemlich freier Spielraum übrig 
blieb. Nachdem die Zrebunier in Verbindung mit den Saraces | 
nen dad alte Epibaurus im 3. 656 zerflört hatten, flüchtete fih 
die Mehrzahl feiner Einwohner in die Felfengegend am Monte 


Bergato, und baute fich dafelbft an. Wegen der vielen Waͤl⸗ 
der welche diefen Wohnfig ungaben, nannten ihn die Slaven 
Dubrownif, die Einwohner felbft hingegen wegen feiner Abge⸗ 
fchloffenheit Rachufa, woraus die fpätere Benennung Ragufa 
entftand. Oefters wanderten hier, durch das Unglück der Zeit 
getrieben, aus dem benachbarten Italien und andern vom Feinde 
verwüfteten Dalmatifchen Seeſtaͤdten, neue Flüchtlinge ein, fo 
daß in diefer neuen Freiſtaͤtte bald Sprache und bürgerliche Eins 
richtungen der damaligen Stalifchen Municipalftädte einheimifch 
wurden. * Schon in Epidaurus hatten Patriciats = Verhältniffe 
gegolten. Daher find fie in Ragufa, mo auc, bie fpätern Ein- 
wanberer in der Heimath mit denfelben bekannt gewefen waren, 
uralt. Frühe wußten die Bürger diefes Staates durch weife 
Einleitung freundfchaftlicher Verhältniffe mit mächtigen Nachba⸗ 
ven der eigenen Schwäche zu Hülfe zu kommen, ohne fich mit 
Verluſt der Selbftftändigkeit dem übermächtigen Schirmherrn 
völlig hinzugeben. So genoß Ragufa in: feiner Jugendzeit den 
Schuß der Serbifchen Fürften zu Lande, und der Griechifchen 
Kaifer zur See. Am Schluffe des neunten Sahrhunderts fan= 
den eine Menge Einwohner der benachbarten Slaviſchen Pro- 
binzen zu Raguſa eine Zuflucht vor der Wuth der Bulgaren. 
Man ſieht nicht, daß ihre Ankunft auf den Geiſt der Verfaſſung 
gewirkt haͤtte, — aber ihre Sprache vermiſchte ſich mit der Ita⸗ 
liſchen Mundart der Eingebornen, und da ſpaͤterhin neue Sla⸗ 
viſche Einwanderungen ſtatt fanden, ſo entſtand nach und nach 
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aus ber Mifchung. eine eigene Stalifch = Slavifche Mundart, wel- 
he fofort die herrfchende wurde. Seit dem zehnten Sahrhuns 
dert verfuchte Ragufa feine Kräfte auf der Adriatifchen See, 
trat in Verbindungen mit dem Räuberftaate Narenta, und ges 
rieth deshalb bald in feindfelige Berührung mit Venedig, wel: 
ches Die auffeimende Nebenbuhlerinn gern fogleich in ihrem Be: 
ginnen unterbrüdt hätte. Am Ende des zehnten Jahrhunderts 
mußten Die Raguſaner den Venetianern eine Steuer bezahlen, 
welche Berpflichtung indeffen nur fehr voruͤbergehend blieb. Mitt: 
lerweile hatten auch die Damaligen hierarchifchen Verhältniffe zur 
Erhebung Ragufad beigetragen. Am Ende des eilften Jahrhun⸗ 
dertö erhielt ein Bifchof von Ragufa, an der Stelle der einge: 
gangenen Erzbifchöfe von Antivari, das 'erzbifchöfliche Palium, 
und wußte es ſowohl als feine Nachfolger troß den Einfprüs 
hen des Erzbifchofs von Spalatro zu behaupten. Indeſſen ver: 
anlaßte diefe Erhöhung manche Zerwürfniffe mit den benachbar⸗ 

ten Slaviſchen Staaten, befonderd mit Bosnien, wo die katho⸗ 
liſche Kirche viel mit den Griechen und Patarenern zu kaͤmpfen 
hafte, und fih nur mit Mühe neben ihnen erhalten Eonnte. 
Don da an fuchte der Freiſtaat in der Stille durch Erweiterung 
feines Gebietes und feines- Handels feine Macht zu vermehren. 
Nicht ohne ſchwere Bekuͤmmerniß hatte Ragufa die Eroberung 
von Eonftantinopel durch die Lateiner, und bie daſelbſt begruͤn⸗ 
dete Benetianifch = Franzöfifche Herrfchaft gefehen. Bald zeig⸗ 
ten fich die fchlimmen Folgen eines Ereignifles welches ihr einen 
Beſchuͤtzer entriß, der. den Gedanken fie zu unterwerfen längfi 
aufgegeben hatte, und fie hingegen der Uebermacht einer Neben= 
buhlerinn preiögab, die von ben erften Zeiten an auf ihr Verder⸗ 
ben- bedacht ſchien. Als daher im Jahre 1203 Damianus Ju- 
da, ein ehrgeiziget Bürger, der dad Amt eines Rettore verwal- 
tete, nachdem er fich dafjelbe bereits ein Jahr über die gewoͤhn⸗ 
liche Zeit hatte. verlängern laſſen, das Staatögrundgefeh nach 
welchem der Rettore allein den großen Rath verfammeln Fonnte, 
zur Verhinderung einer neuen Wahl durch Nichtverfammlung 
deffelben misbrauchte., glaubten die. Anhänger der Freiheit, und 
unter ihnen ald Haupt, des Rectors Eidam, Pyrrhus Beneffa 
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das Semeinwefen nur durch Anfchließung an Venedig herſtellen 
zu koͤnnen. Die Venetianer boten hilfreiche Hand, Damia⸗ 
nus durch Zäufchung von feinem Eidam auf. eines ihrer Schiffe 
gelodt, brachte ſich ums Leben als er feine Herrfchaft verloren 
ſah; Ragufa nahm hingegen einen Benetianifchen Patricier mit 
dem Zitel eined Gonte ald Oberhaupt an. In kurzem zeigte fich, 


daß von allen Schitmhertfchaften die des wetteifernden Freiſtaa⸗ 
tes’ die druͤckendſte, und für die innere Unabhängigkeit gefährlich- 


fte feyn mußte: Im Jahre 1330 hatten die Ragufaner den ſtren⸗ 
gen und gebieterifchen Dandulo unter dem Vorwande der An: 
näherung einer Griechifchen Flotte zu entfernen gewußt, allein 
ſchon zwei Jahre ſpaͤter nöthigte fie Die Unficherheit des Handels 
und’ die Daher rührende Unzufriedenheit vieler ihrer Bürger von 


neuem um den Schuß der Herrinn des Adriatifchen Meeres ans 


zuhalten, den fie jegt mit noch ſtrengern Unterwürfigfeits = Ver: 
hältniffen erfaufen mußten; Venedig und Ragufa follten- die: 
felben Freunde und Feinde. haben, die Ragufaner dem Doge den 
Eid der Zreue ſchwoͤren, jährlich, zwölf junge Leute aus patrici- 
ſchen Gefchlechtern als Geifel ftellen, in Venedig felbft nur mit 
den Venetern, nicht aber mit den dort fich aufhaltenden Frem⸗ 
den, Handel treiben dürfen, u: f. w. Unter der Benetianifchen 
Bormundfchaft mußten Handel und Außenmaht Ragufas in 
Berfall gerathen, da der Vortheil des Schirmherrn in fo offen: 
barem Widerfpruch mit dem des Befchirmten lag. Defto fefter 
hingen fie an eigenthümlicher Verfaffung und einheimifchen Ges 
fegen; deren Umgeftaltung nad) Venetianifcher Art fie jeboch nicht 
völlig verhindern konnten. Endlich fanden die Bedrängten im 
Jahre 1358, als die Republik Venedig mit dem König von Un: 
gern, nachdem diefer in Dalmatien Vortheile errungen hatte, ei: 
nen nachtheiligen Frieden fchließen mußte, Gelegenheit die brü- 
ende Normundfchaft des wetteifernden Sreiflaatd gegen ben 
nüslichern Schirm der Könige von Ungern zu vertaufchen. Bei 
diefer Veränderung betrugen fich die Ragufaner, eingeben? bed 
häufigen Wechfeld der menfchlichen Schidfale, mit der größten 
Maͤßigung; fie ſchieden von den Venetianern, als ob fie wirt 
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ich nichts als Gutes von ihnen erfahren hätten. Unter der mit 
wenig laͤſtigen Bedingungen verknüpften Schugherrfchaft der Un: 
grifchen Könige blieb Ragufa den ganzen Ueberreft dieſes Zeit⸗ 
ums hindurch, Doch fingen die Ragufaner feit dem Ende bes 
vierzehnten Sahrhunderts an, ſich mit dem neu eingewanberten 
‚ Bolfe, welches in biefen Gegenden die Uebermacht zu erlangen 
(bien, mit den Tuͤrken, auf einen freundfchaftlichen Fuß zu fe 
ben, und von denfelben gegen eine beflimmte Abgabe Schuß 
anzunehmen. Diefem Berhältniffe verdankten fie größtentheils 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit, al in ben letztern Jahren diefes Zeitrau- 
mes dad MWaffenglüd den Denetianern alle Befigungen der Un⸗ 
gen in Dalmatien in die Hände gab. Nie war Ragufa reicher 
und mächtiger als in der Mitte des flnfzehnten Jahrhunderts. 
Den großen Freiheiten welche fie im Tuͤrkiſchen Gebiete erhiel: 


ten, verdankten die Ragufaner einen fehr -auögebreiteten Handel 


nah der Levante, Africa und den Europaifch s Türkifchen Pros 
vinzen, und von da eine fehr ſtarke Spedition nach Italien und 
dem abendländifchen Europa, fo daß das Adriatifche und Mit: 
telmeer von mehr als 300 Ragufanifchen Schiffen bedeckt wurde. 
Im Innern war die Berfaffung des Freiſtaates ftreng ariftofras 
tiih, und hatte während der Schirmherrſchaft Venedigs Wieles 
von der Venetianifchen in ſich aufgenommen. Der große Rath 
beftand aus der Geſammtheit der Edeln' welche das achtzehnte 
Sahr erreicht hatten. Aus feinen mehr als vierzigjährigen Mit: 
gliedern bildete man den aus 45 Perfonen beftehenden Senat, 
in welchem alle Gefchäfte zur Entfcheidung des großen Rathes 
vorbereitet wurben. Sieben Senatoren machten hinwiederum den 
kleinen Rath aus, dem die ausübende Gewalt vertraut warb. 
Endlich fland .an der Spitze ber Regierung der Nettore, mit viel 
ausgebreiteterer Gewalt als der Benetianifche Doge; denn das 
war eine wefentliche Verſchiedenheit im Geifte der beiden Vers 
faffungen, daß in der Venetianifchen der Gefahr welche von dem 
allzuhohen Anfehen des Staats⸗Hauptes zu beforgen feyn mochte, 


durch Befchränfung der Gewalt felbft, in der Ragufanifchen - 


durch Befchränkung der Dauer vorgebeugt war; das Amt bes 
Geſch. d. Mittelalt. III. 9 
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Rettore dauerte nur vier Wochen. Drei Senatoren, die man 
Proveditori nannte, wachten über die Aufrechthaltung der Ge: 
‚fege. Alle fünf Iahre wechfelte dad Amt eines Teforiere oder 
Oberfihagmeifters, der 1200 Pfund zu geheimen Almofen ver: 
wenden durfte, fo wie uͤberhaupt die jungen Edlen fich eine Ehre 
‚daraus machten bie Sache der Witwen und Waiſen zu führen, 
wohl eingedenk, daß Gerechtigkeit und Großmuth die. einzigen 
Grundlagen find, auf denen fich ein ariſtoratiſches Gemeinwe⸗ 
.fen erhalten mag. 

Am Ende des achten Jahrhunderts hatten fich unter Frän- 
fifcher Oberhobeit in-der ehemaligen Pannonia Savia, in den 
‚Gegenden zwifchen der Save und der Drave, Wendifche Sie: 
ven niebergelaffen, und bafelbft das Land bevölkert, welches man 
‚heut zu. Zage Slavonien nennt. Sie hatten eigene Haͤupter, 
wurben aber bald von den.Bulgaren übel mitgenommen , dann 
fpäterhin von den Ungerp bei ihren erften Streifereien unterjocht. 
Suͤdlich von diefem Bezirke liegt das heutige Croatien, welches 
‚im Mittelalter ebenfalld Slavonien genannt wurde, während man 
unter ber Benennung Eroatien Dad innere Dalmatien begriff. Auch 
diefes Land, ein Theil der ehemaligen Pannonia Sapia, geriet) 
frühe unter die Herrfchaft der Ungern; doc) beraubte man feine 
Voͤlker nicht aller eigenthümlicher Einrichtungen. Indeſſen fuchte 
‚man bie Einwohner diefer Gegenden durch adeliche Gerichtöbar: 
feiten und andere ben Lehenöverhältniffen ähnliche Anordnungen 
zu entwildern, und für Damalige Bildung empfänglicher zu mas 
. hen. Bald waren es Perfonen fürftlihen Stammes, und zwar 

‚nahe Anverwanbte der Könige, welche Slavonien als Herzoge 
oder Bane beherrfchten. Am Schluffe diefes Zeitalters hatten | 
endlich, neben den Biſchoͤfen von Ingrab, die Grafen von Cil⸗ 

ley ein außerordentliches Anſehen in dieſer Provinz zu erlangen 
gewußt. 


Oeſtlich von Croatien und Slavonien, ſuͤdlich von der Do⸗ 
nau, und nordoͤſtlich von Dalmatien, hatte ſich ein Zweig der 
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Sorben, bie Servier, ahıgefiedelt, deren Erzfchupane in eben 
dem Verhältniffe zu dem Byzantinifchen Hofe fanden, wie die 
Erzfhupane der Chrowaten. Im zehnten Jahrhunderte war ihr 
nd von den Bulgaren fehr hart mitgenommen worden, bie 
noch lange den Byzantinern die Oberherrfchaft in diefen Gegen: .. 
den flreitig zu machen fuchten. Unter diefen Umftänden hatten 
fich die Servier den Ungern gendhert, und den wohlthätigen Schutz 
Ungrifcher Könige genofien. Zu gleicher Zeit trennte fich Bos⸗ 
nien ald eigened Fürftentbum. Zwei Sahrhunderte lang, von 
1165 — 1367 , herrfchte der Stamm Neemand mit dem Krals⸗ 
oder Königötitel über Servien. Die Fuͤrſten dieſes Hauſes was 
ım kriegeriſch, Aug, unternehmend und glüdlich, aber ihre. ıms 
bezaͤhmbare Herrſchſucht, welche in dem unbeflimmten Erbrechte 
nur zu viele Nahrung fand, rief die furchtbarften Familtenzers 
würfniffe hervor, in welchen Brüder, Väter gegen Söhne, und 
Söhne gegen Väter alle Gefühle von Menfchlichkeit verläugnes 
ten. Daher mag von den glänzenden Vortheilen welche Die Sers 
vier während dieſer Zeit errangen, eben fo viel der Schwäche 
ihrer Nachbarn, der Bulgaren und Griechen, als der eigenen 
Kraft zugerechnet werden. Einen hohen Glanz glaubten fich bie 
legten Fuͤrſten des Neemanniſchen Stammes durch die Annahme 
des Kaifertiteld zu geben, wozu ſi ie ſich durch Eroberung eines 
wichtigen Theiles der Byzantiniſchen Beſitzungen, und unter 
Anderm Macedoniens, fuͤr berechtiget hielten. Merkwuͤrdiger 
noch als durch ſeine Kriegsthaten, iſt fuͤr die Nachwelt der Kral 
Stephan Duſchan, ‚der zuerſt den Kaiſertitel annahm, und von 
1336 — 1356 herrſchte, durch fein Geſetz, beinahe das einzige 
Denkmal welches und über den damaligen Bildungszuftand des 
Sersifchen Volkes beftimmten Auffchluß giebt. Großes Anſe⸗ 
ben genoß die Geiſtlichkeit, befonders bie des Griechifchen Chri⸗ 
ſtenthums. Aber der Streit zwifchen den Bekennern beider Leh⸗ 
ren hörte nie auf, und da fich der Ehrgeiz deflelben mit Vor: 
theil zu weltlichen Zwecken bedienen konnte, fo wat er eine nie 
verfiegenbe Quelle des abfcheulichften Unfugs in dieſen Ländern. 
Der Adel befaß feine Güter ungefähr auf bem Fuße der Deut: 
0 9* 
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ſchen Lehensverbindung. Die Bojaren oder: höhern Beamten 
die der Zaar oder Kral aus ben Adelsgenoſſen wählte, wußten in 
ber Verwaltung viel mehr Einfluß- an fi) bringen, als ihnen 
gefeglich gebührte, und ohne außerordentliche Kraft eines Für: 
ften Eonnten fie nicht mehr in den gehörigen Schranken gehalten 
werben. Im eigentlichen Servien war an keinen Bürgerftand 
zu! denken, hingegen fanden die Servier einen folchen in ben 
Städten Dalmatiens die fie fich unterwarfen. Kaufleute wurden 
durch das Gefeß vor den räuberifchen Unternehmungen des Adels 

befonderd in Schuß genommen. Auch die Leibeigenen waren 
durch Zaarifche Verordnungen gegen ihre Herren gefchüßt, wenn 

diefe Lestern ihre gerechten Forderungen  überfchreiten wollten. 

Auf die Vergehen waren dußerft harte Strafen gefegt, aber der 

Behlende mag ihnen oft entgangen feyn. Einige Gefege Laffen 

vermuthen, daß bie fcheußlichften Lafter nicht unbefannt waren. 

Krieg, Jagd, und Förperliche Uebungen aller Art machten das 

Leben des Adels, des wichtigften Theiles des Volkes, aus. An 

den Hof war durch die Verhältniffe und öftern Verbindungen 
. mit dem Byzantinifchen Kaiferhof etwas von Briechifcher Ber: 
feinerung gekommen, was ſich auf wunderbare Art mit urſpruͤng⸗ 
licher Rohheit verband, und doch groͤßtentheils das Gepraͤge 
der letztern trug. Auch die Wiſſenſchaften fanden hie und da 
bei der Geiſtlichkeit Eingang, und erzeugten wenigſtens einhei⸗ 
miſche Chroniken. Nach dem Untergange des Neemanniſchen 
Hauſes, welcher mit dem Tode Uroſch V. im Jahre 1367 erfolgte, 
wurde bei der ſchnell anwachſenden Macht der Tuͤrken die Lage | 
Serviend immer bedenklicher, unb zwar um ſo mehr als das be 
nachbarte Ungern ihm feinen Schuß nur gegen Anerkennung ei: 

ner gewiffen Schiemherrfchaft gewähren wollte, deren Belei⸗ 

digenbes die Zaaren und Krale von Servien oft über die brin- 








| gende Gefahr der gänzlichen Unterjochung verblendete. Bald 
nach dem Ausſterben des Neemannifhen Haufes hatte ſich 
Lazar, einer der mächtigften Bojaren, auf den Thron ge: 


ſchwungen. Trotz ihrer Tapferkeit Eonnten fich biefer Zürft und 


fein Sohn Stephan, der ihm im Iahre 1389 folgte, bei den 





Die übrigen Stavifchen Länder. 133 


befländigen innern Empörungen nur mit Mühe gegen den Erb⸗ 
feind der Chriftenheit behaupten, und Bosnien warb bei aͤhn⸗ 
lichen Zerrüttungen, bald eine Beute der Ungern, und bald 
ver Tiefen. Ihr Nachfolger, Georg Brankowitſch fuchte ſich 
durch Öfteres Hin = und Her: Wenden, und durch Öftere Wins 
kelzuͤge zwoifchen Zürken und Ungern aufrecht zu erhalten; als 
kin dieſes ſchiefe Betragen wirkte weſentlich zum Zalle von Con; 
fantinopel mit, und Eonnte in der Folge den Untergang doch 
nicht abwenden. 


Seit dem fünften Sahrbundert fing ein Volk Tatariſchen 
Urſprungs, die Bulgaren, an, dem Morgenländifchen Reiche 
duch Öftere Einfälle gefährlich zu werden; fie wohnten in der 
Gegend des Mäotifchen Sees, und wurden von ihren Feinden 
öfterd mit den Hämifchen Uturguren und Euturguren verwechfelt. 
Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts bezwangen fie bie 
Ueberrefte der Hunnen, und während des fechöten waren fe durch 
ibre Tapferkeit der Schreden der entneroten Nömer. Uneinig- 
keiten welche von diefen Letztern Öfterd angefacht und immer ges 
nährt wurden, fchwächten die Bulgaren, welche in der Mitte 
des fechsten Sahrhunderts fi) den Avaren unterwerfen mußten, 
von der fie erft der Aufftand des tapfern Kuvrat in der Mitte des _ 
jiebenten befreite. Gegen feinen Rath theilten fich nach feinem 
Tode feine fünf Söhne in die Herrfchaft, und trennten fich mit 
ihren Untergebenen von einander. Der ältefle, Bajan, blieb 
im Baterlande der Cuturguren, der zweite, Kotray, ging ins 
Land der Uturguren, der dritte, Asgnauth, ging über die Do: 
nau und gründete dad mächtigfte Reich. der Bulgaren in Moͤ⸗ 
fien oder Thracien, der vierte fliftete ein Bulgarien an der Theiß, 
und der fünfte wendete fich nad) Italien, wo er fich freiwillig 
dem Longobardifchen Könige Grimmwald unterwarf: Die 
Bulgaren fanden in Thracien, welches fie dem Byzantinifchen 
Hofe abdrangen, Slaviſche Einwohner, welche ſich allmählig 
mit ihnen vermifchten, und die herrfchenden Begriffe des Volks 
nah und nach umgeflalteten. In ber Mitte des neunten Sahr: 
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hunderts befehrten fich die Bulgaren unter Michael Bogori zum. 
Chriſtenthum. Dee Stamm des Kuvrat war mittlerweile aus⸗ 
geſtorben, und Mächtige verfchiedenen-Stammes hatten in der 
Herrſchaft abgewechſelt. Die Wahl der Fuͤrſten hing von ben 
“ Bojaren ab; jedoch wurde auf die Abftammung Rüdficht genom: 
men. Das Reich war in zehn Gaue, abgetheilt, denen Boja- 
ten vorſtanden. - Die uͤbrigen Bojaren hielten fih am Hof auf, 
und fech8 unter ihnen bildeten den engern Staatsrath des Kö: 
nige. Im Anfange des zehnten Iahrhundert3 warb die Bulga- 
vei an der Theiß eine Beute der Ungern. Auch in Xhracien ver: 
fiel allmählig die Bulgarifche Macht, und im Sahre 1019 mußte 
fie fich den Byzantinern völlig unterwerfen. ‚Unter der Byzan⸗ 
tinifchen Herrfchaft hatten die Bulgaren eben fo fehr von ihren 
Herren: felbft, ald von bem gefährlichen Nachbarn, welche bie 
Schwäche des Reiches benußten, und zwar infonderheit von den 
Utzen und Petfchenegen zu leiden. Allmählig verlor ſich alle 
Spur ihres Zatarifchen Urfprungs, und das Volk geftaltete ſich 

immen mehr nach Slavifcher Art, Sogar ihr Name fing an 
fih aus der Geſchichte zu verlieren, und die meiften Schriftftel: 
fer ihnen den Namen Wlochen oder Wlachen zu geben. Unter 
dieſen Bebrängniffen hatten fie mehrmals verfucht, durch Auf: 
fände die alte Freiheit wieder zu erfämpfen; aber diefe Ber: 
fuche waren alle unglüdlich abgelaufen, bis ed endlich im 
Fahr 1186 den Brüdern Peter und Afan, aus: welhem Ge 
fchlechte ift unbekannt, ‚gelang, das Boch abzufchütteln, und 
- ein eigenes unabhängiges Wlachiſches Reich zu fliften. Mit 
Ausnahme einer vorübergehenden Herrfchaft ber Tataren am 
Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts, erhielt fich dieſes Wla⸗ 
chiſche Reich Über 00 Jahre frei und felbftftändig, bie ed am 
Ende des yierzehnten Iahrhumdertd der furchtbar anwachfen: 
den Macht der Türken unterliegen mußte, und bie Bulgaren 
als ferbftfländiges Volk von de an gänzlich aus der Gefchichte 
verfchwanden. | 





Länger als die Bulgarei erhielt fich der nördlich von derfel: 
ben gelegene Schwefterftaat der Wallachei. Lange war biefe 
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Gegend ein TZummelpla& der Horben gewefen, welche von Afien. 
und dem Norden her das Morgenländifche Reich beftürmten. 
Im fiebenten Jahrhunderte wurden die Bulgaren Herren beffel: 
ben, und bevölferten fie im Anfange des neunten mit Rumu⸗ 
nien oder Thracifchen Kriegsgefangenen. Im Jahre 915 fiel 
dad Land in die Hände der Petichenegen, welche e8 1088 wie: 
der den Gumanern, Zatarifchen Horden, welche vom Cuma⸗ 
uffe herfamen, räumen mußten. Im Anfange des breizehn> 
ten Jahrhunderts eroberten bie Deutfchen Ritter Gumanien, und 
erhielten nebft den Sohannitern eine Oberherrfchaft über dies 
and, die ihnen indeflen bald von den Ungern entriffen wurde. 
Im Jahre 1290 machte fich Radul der. Schwarze während der 
Unruhen in Ungern und Siebenbürgen zum unabhängigen Knaͤs 
von Fogaras und Zelmats in der heutigen Wallachei. Dieſer 
Staat, in feiner Verfaſſung der Bulgarei ähnlich, erhielt fich 
unter mannigfaltigen Kämpfen mit den Türken und Ungern, und 
zwar bald ganz unabhängig, bald eine gewiſſe Schirmberrfchaft 
der Letztern anerkennend, bis and Ende des Mittelalterd. Im 
Sabre 1452 hatte der tapfere Hunyad, Wlad den III. zum 
Voywoden der Wallachei eingefeßt, der fich hauptfächlich Durch 
den Schuß feines heldenmüthigen Goͤnners gegen die Tuͤrken be⸗ 
hauptete. 


Bis ums Jahr 1359 war die nordoͤſtlich von der Wallachei 
gelegene Moldau ebenfalls faſt immer ein Tummelplatz wilder 
Horden geweſen, ohne daß von einem einigermaßen gebildeten 
Volke daſelbſt ein ordentlicher Staat gegruͤndet worden waͤre. 
Avaren, Bulgaren, Petſchenegen, Cumanen, Mongolen, Ta⸗ 
taren hatten ſich aus dieſem Lande verdraͤngt, und keines dieſer 
Voͤlker einen feſten Wohnſitz in demſelben aufgeſchlagen. Im 
Jahre 1359 ſiedelte ſich der Knaͤs Dragoſch mit einem Gefolge 
unter koͤniglich⸗ Ungriſcher Bewilligung von der Marmaroſch 
aus, in der Moldau an, und wurde daſelbſt erſter Woywode. 
Von da an uͤbten ſeine Nachfolger eine durch Ungern und 
Polen bedraͤngte, und oͤfters durch Aufruhr und Familien⸗ 
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zerwuͤrfniſſe getrübte Herrſchaft. Seit 1449 war der junge 
Woywode Alexander im Kampfe mit einem gewiffen Bogdan, 
und nach diefem mit andern Uſurpatoren, fo daß er erſt im Jah⸗ 


‚re 1453 von den Polen wieder in, fein vaterliches Erbe € gan | 
geführt wurde, u on 
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Das ältefle Pannonien, und die erfte Zeit der 
Ungern bis auf den Tod des heiligen 
Stephan. 1038. \ 





Dom 34. bis zum 44. Grab oͤſtlicher Länge, und vom 45. 
bis über den 49. nördlicher Breite hinaus, ſuͤdoͤſtlich von Deutfch- 
land, ſuͤdlich von Polen, und norbweftlic von den Beſitzun⸗ 
gen der Türken in Europa, erftredt fich das ſchoͤne, ziemlich ges 
birgigte, im Ganzen aber fruchtbare Ungern, der Wohnfitz ta⸗ 
pferer, hochfinniger und Freiheit liebender Völker; einft das 
Bollwerk der abenbländifchen Reiche gegen die Einfälle der Tuͤr⸗ 
ten, feit langer Zeit der Grundpfeiler der Macht des Defterrei: 
hifhen Haufes, und vermittelft deffelben aufs innigfte mit 
Deutſchland verbunden. 

Die Unterjochung der Päonier oder Pannonier, eines Vol: 
feö, welches von der Norbfeite ber öftlichen Verlängerung der. 
Alpen bis an die Save, fpäter bid an die Donau hin wohnte, 
begann in den legten Zeiten der Römifchen Republik, wurde 
aber erft unter dem ZTiberius vollendet. Seine Einrichtung als 
Provinz fcheint Pannonien ‚unter dem Claudius erhalten zu ha⸗ 
ben, und zwar befam ed dad Gebirge, welches fich von Cilley 
did gegen Wien erfiredt, und unter dem Namen ded Trojaner: 
berges und Kalenberged befannt ift, zur Weſt⸗, von Emona 
(Raibach) her, das ſuͤdlich von der Save gelegene Gebirge zur 
Suͤd- und die Donau bis zur Mündung der Save, zur Nord: 
und Oſtgraͤnze. Nach einer eingebildeten Linie von Bregetium 
(Szony) bei Comorn gegen Süben, bid zur Save zum Ein⸗ 
fufle des Verbas in diefelbe, theilte man Die ganze Provinz in 
der Folge in Ober: und Nieder - Pannonien ein, fo daB man mit 
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der erften Benennung das weftliche, mit der leßtern das oͤſtliche 
bezeichnete. Bon Nieder: Pannonien riß im vierten Jahrhun⸗ 
dert Kaifer Galerius einen Bezirf ab, ber, nach feiner Gattinn 
Valeria genannt, durch die Drave, die Donau und den Raab- 
fluß von dem Uebrigen gefchieden war. Der Weberreft deö nie⸗ 
dern Pannoniens blieb lange unterdem Namen Pannonia secun- 
da und ein Theil davon unter dem Namen Pannonia Savia, 
dad obere unter dem Namen Paunonia prima befannt. Im 
vierten Sahrhundert wurden die Illyriſchen Provinzen, zu de⸗ 
nen auch Pannonien gehörte, in zwei Theile getheilt, von de: 
‚nen das fogenannte Abendländifche Illyrien, welches nebft Pan: 
nonien auch Noricum und Dalmatien in fich begriff, den Römi- 
fchen, das Morgenländifche den Byzantinifchen Herrfchern zufiel. 
Zu dem letztern gehörten.nebft Macedonien, Thratien, Theſſa⸗ 
lien u. f. w., auch Moͤſien, welches fich von dem Gebirge Scar: 
dus her, zwoifchen der Donau und den Dalmatifchen Bergen, 
bis gegen den Pontus hin erſtreckte; der Fluß Ciabrus theilte 
es in Ober= und Nieder: Möfien. Aus dem erflern führte eine 
von Trajan erbaute, und von feinem engherzigen Nachfolger 
Hadrian zerftörte Brüde in das von jenem großen Kaifer eroberte 
Dacien. Dacia Träjana nannte man die Gegend vom Kar: 
yathifchen Gebirge bis an die Donau, und von der Theiß bis 
an den Dniefter. Zrajan hatte fie zur Römifchen Provinz ein: 
gerichtet, mit vielen Pflanzbürgern aus Italien bevölkert, und 
- durch Beförderung eines fehr ergiebigen Bergbaued zu einer 
Duelle reicher Einkünfte für den kaiſerlichen Schag gemacht. 
Aber ſchon im dritten Jahrhundert fah fich Aurelian gezwungen den 
Gothen und Vandalen Thracien preißzugeben, welche es hinge: 
gen im vierten wieder ben Hunnen überlaffen mußten. In der 
Mitte des finften Jahrhunderts konnten die Römer felbft Pan- 
nonien nicht mehr gegen die Tapferkeit und das Glüd des Attila 
vertheidigen. Die Weftgothen hatten den Römern bereitd das 
ebene Land von Pannonien entriffen, während fich im’ Gebirge 
und in einzelnen feften Pläßen die alten Herren immer noch zu 
behaupten vermochten; und nach dem Abzug der Weflgothen 
war den Römern diefe Provinz auch wieder zugefallen. Allein 
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dem Attilg mußte.ed Aetius fogar durch einen feierlichen Vertrag 
völlig abtreten, um ihn, wenigftens für den Augenblick, von 
gefährlichen Angriffen auf andere Theile des Römifchen. Gebie: 
teö abzuhalten. Bei dem gänzlichen Verfalle, in welchen bie 
Hunnenhersfchaft in diefen Gegenden nach dem Tode Attilas ge- 
rieth, bemächtigten ſich mit Bewilligung der Morgenländifchen 
Kaifer, die es nicht zu behaupten vermocht hätten, die Oftgos 
then Pannoniens, mit Ausnahme einiger innerer Theile, in wel: 
hen die Satagen, wahrfcheinlich ein altpannonifcher Stamm, 
noch eine Zeitlang unabhängig blieben. Italien, Sicilien, Rhaͤ⸗ 
tin, Binbelicien, Noricum, dad Land der Karner, Prävalis, 
Dalmatien, Liburnien und Sftrien, Savien, Siscien, Panno⸗ 
nien, Moesia prima, Dacia mediterranca und Dacia ripen- 
sis, waren alle der Herrfchaft Theodorich8 unterworfen. Im 
heutigen Ober⸗ Ungern, von der Donau her nörblich von der 
Theiß bis nach Siebenbürgen und die Moldau hin, hatten fich 
noch Hunnen unter Herrfchern aus Attilad Stamme erhalten, 
welche öfters Einfälle in dad Gothiſche Gebiet verfuchten, aber 
immer von ben Gothen zurüdgefchlagen wurden. Ihr Land bes 
hielt ven Namen Humivar. Bei dem Verfalle der Gothifchen 
Macht war ganz Illyrien wieder dem Kaifer Suftinian zugefals 
ien, der, um die benachbarten Gepiden zu demüthigen, einen 
Theil des Gothifchen Pannoniens nebft andern Ländereien, ben 
Longobarden einräumte, welche fich fchon feit längerer Zeit in 
diefen Gegenden aufhielten. Als in der legten Hälfte des ſechs⸗ 
ten Jahrhunderts die Longobarden Italien eroberten, überließen 
fie ihre alten Site ihren Bundesgenoſſen, den Avaren, einem 


Atatifchen Volke, mit deffen Hülfe fie die. Gepiden bezwungen 
hatten, und die von den Morgenländifchen Kaifern öfters mit 


Bortheil wider die um diefe Zeit furchtbaren Slaven gebraucht 
worden waren. „Einige Friegerifche Fürften gaben der Macht 
der Avaren eine furchtbare Ausdehnung, der Schwäche des 
Griechifchen Hofes trogten fie eine Bewilligung nach der anderen 
ab, und bie übrigen benachbarten Slavifchen Völker mußten 
meiftentheild als gezwungene Bundsgenoffen fuͤr ihre Sache fech⸗ 
km — Am Schluffe des fechsten Jahrhunderts. befaßen bie 


en 
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Avaren ſchon ben weiten Landesſtrich nördlich von ber Donau | 


bis an die Elbe, die Karpathen und den Dnieper, und von ber 
öftlichen Gränze des heutigen Königreich Baiern bis gegen den 
Don hin. Aber während des fiebenten Iahrhunderts fing die 


Avariſche Macht an zu ſinken. Die Chazaren drängten fie auf 


der Morgenfeite bis an den Bog zurüd, und in Böhmen, Kaͤrn⸗ 
then und an der Drau errangen Slaviſche Stämme die Selbſt⸗ 
ftändigfeit. Endlich wurden fie in den legten Sahren des ach⸗ 
ten Jahrhunderts, da fie fich mit dem Baierfchen Taffel gegen 
Karln ‚ven Großen vereinigt hatten, von dieſem Fürften, der 
feine Völker zu diefem Kampfe vorzüglich Durch Glaubenseifer 
zu begeiftern wußte, aufs härtefte gedemüthigt; und da fie ein: 
gedenk des alten Glanzes, obwohl durch Uneinigkeit und. ver: 
derbliche Laſter geſchwaͤcht, dad Gluͤck der Waffen noch einmal 
verfuchten, hatte das Mislingen dieſes Kampfes im Jahre 803 
ben völligen Verluft ihrer. Selbftftändigfeit zur Folge. 

Nach der Wiebereroberung Pannoniens durch Karin den 
Großen erhielt das Land feinen alten Namen: wieder, und wurde 
nach Fraͤnkiſcher Weile durch Gränzgrafen verwaltet, Die, ohne 
von den Baierfihen Herzogen oder Grafen abzuhangen, unmit: 
telbar vom Kaifer beftellt wurden, und nur ihm felbft uͤber ihre 
Verwaltung Rechenfchaft gaben. Gegen diefe Beamten flan: 
den bie Slavifchen und. Avarifchen Fürften im Lande, in einen 
untergeorbneten Verhältniffe, und mußten die Bewilligung des 
Aufenthalts durch Beiträge an Geld und Mannfchaft erkaufen. 
Durch Einwanderungen aus Franken, Baiern und Kärnthen, 
wurde der Bevölkerung wieder aufgeholfen, die in den blutigen 
Kriegen die den Umſturz der Avariſchen Herrfchaft herbeiführten, 
fo entjeglich gelitten hatte. Allein nach Karla des Großen Tode 
wurde das Anfehen der Fränkifchen Herrfcher in diefen Gegen: 
‚den immer mehr gefhwäcdht, ohne daß fich indeffen die Avaren 
von bem einmal erlittenen Stoße zu erholen vermocht hätten. 
Ihr Name verfhwand im Gegentheil immer mehr aus der Ges 
fchichte. Die übrig bleibenden wurben häufiger mit ber Benen⸗ 
nung Slaven bezeichnet. Sie Fonnten ed nicht verhindern, daß 
kriegeriſche Nachbarvoͤlker wie die Mährifchen und Chrowatifchen 
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Slaven, die Wlachen, Bulgaren, Chazaren und Petfchenegen 
fih in diefen Gegenden um die Oberherrfchaft flritten, und fie 
immer mehr befchränkten und in Abhängigkeit brachten. Gegen 
das Ende des neunten Sahrhunderts hatten jedoch die Mähren 
unter Swiatopolk ben erflen Rang unter den Völkern diefer Ge⸗ 


genden erflritten, und Kaifer Karl der Dicke belehnte den maͤch⸗ 


tigen Herzog mit Pannonien, welches ihm auch Arnulf in ber 


Folge beſtaͤtigte, und ihm zur Belohnung wichtiger Dienſte ſo⸗ 


— — — 


gar ſeine Rechte auf Boͤhmen abtrat; ſo daß die Herrſchaft Swia⸗ 
topolks in dieſen Gegenden den bedeutendſten Machten Europas 
am Kraft und Ausdehnung gleich kam. 

Seit dem Anfange bes fiebenten Jahrhunderts hielten ſich 
mischen ber Wolga, dem Don und dem Ural, Voͤlker, hoͤchſt 
vahrſcheinlich Tuͤrkiſchen Stammes, auf, welche lange Zeit un: 
ir den Sinnen des nördlichen Afiend ein herumwanderndes Les 
dm ald Hirten geführt hatten, fich felbit Magyaren nannten, 
ihten Finnifchen und übrigen Nachbaren hingegen unter dem 
Amen Ugern (Ungern) befannt waren. Als Kampfgenoffen 
der Chazaren, welche fübweftlich von ihnen wohnten, zogen fie 
im Jahre 626 im Byzantinifchen Heere des Kaiferd Heraklius 
wider den Perfifchen Schach Cosroes, zerftörten bei diefer Ge: 
Igenheit eine Stadt in Verfien, deren Trümmer man noch ges 
genwärtig Mabfchar nennt. Da am Ende bes fiebenten Jahr: 
bundertö die Chazaren ihre alten Wohnungen an der Kafpifchen 
See verließen, um fich an den Ufern des fchwarzen Meered nie: 
derzulaffen,, fo wanderten mit ihnen auch die Magyaren in Eu⸗ 
topa ein, und ließen fich in der Gegend zwifchen dem Dneper 
und Don am Ingulfluffe nieder, wo fie über 200 Iahre lang 
in enger Verbindung mit den Chazaren blieben. 

Im Jahr 884 während der Regierung Karls des Diden 
entſchloſſen fich die Magyaren, ſey ed aus einem neu erwachten 
Rhatentrieb, fey es daß der beffere Zuftand ihrer Nachbarn fie 
alodte, zu Unternehmungen, welche ihnen beflere Wohnfige 
verſchaffen follten. Die fieben Stämme ded Volkes vereinigten 
fd, und ihre Häupter erwählten den ſchon bejahrten Almus 
um Oberanführer, welche Stelle in feinem Stamme für erblich 
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erklärt wurde, mit der Bedingung, daß hingegen fowohl die 
gegenwärtigen Stammbhäupter-ald ihre Nachkommen, zu Peiner 
Zeit vom Rathe des Herzogs ausgefchloffen werden koͤnnten. 
Verlegung diefes Vertrages follte an den Hauptern und ihren 
Nachfolgern mit dem Berluft ihrer Rechte und der Verbannung 
befiraft werden. Als mehrere Jahre darauf die Ungern und 
Chazaren unter Lebed von den Petfchenegen harten Verluſt er: 
litten, übertrug der Chan der Chazaren dem Arpad, einem Sohne 
des Almus, die herzogliche Würde der ‚Ungern. Der Unter: 
nehmungszug der Magyaren ging jett über Halitſch und Wla⸗ 
dimir gegen Pannonien zu. In diefen Gegenden herrfchten da: 
mals die Mähren bis an die Wag und den Granfluß; bis an 
die Donau erftredte fich dad Gebiet Kaifer Arnulphs, welches 
in der Gegend von‘ Weißbrunn mit Deutfchen, ſuͤdlicher mit 
Stalifchen Anfiedlern bevölfert war. BZwifchen der Donau, der 
Zheiß und der Wag herrfchte der Bulgarifche Fürft Salar. 
Am linken Ufer der Theiß bis an den Marosfluß gebot der Cha: 
zarifche Fuͤrſt Marot, unter Byzantinifchem Schuße, zwifchen 
dem Maroöfluffe und Defom der Bulgarifihe Fürft Glad, der 
aus Widdin gefommen.war, und Petfchenegifche Krieger mit: 
gebracht hatte, und endlich im heutigen Siebenbürgen Gelu, 
wahrfcheinlich ebenfalls Bulgarifcher Abkunft, deſſen Unterthas 
nen lauter Wlachen waren. Die Magyaren rüdten von ber 
Seite von Halitfch und Wladimir her, über Ungvar und Muns 
kacs ein, und drangen am rechten Ufer der heiß dem Salan 
den. ganzen Strich Landes von ben Karpathen bi3 zum Einfluß 
des Sajo in die Theiß als Gefchent ab, melches er ihnen, ba 
ihm der Angriff zu unerwartet Fam, auf Feine Weife verweigern 
konnte. Nun fuchte man fich auch auf dem linken Ufer der 
Theiß zu erweitern, und drangte hier den Marot immer mehr 
zurüd. Dann ging ed gegen. Siebenbürgen zu, wo man ben 
Gelu überwand und tödtete, und einen Theil feines Gebietes 
mit dem Eroberten vereinigte. Jetzt mußte Salan einen neuen 
Bezirk bis an den Zagyrfluß abtreten. „Hierauf nahmen die Un: 
gern den Mähren nach einem Siege über diefelben an der Rei: 
tra, alles Land bis an den Marchfluß ab, und eine Niederlage 
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bes Salan gab den Magyaren ben ganzen Bezirk zwifchen ber 
Theiß und ber Donau bis Belgrad, fo wie ein Sieg über ven 
Glad und feine Bulgarifchen, Petfchenegifchen und Wlachifchen 
Voͤlker, Orſowa, Pantfova und Kewe., Nach dem im Jahre 
899 erfolgten Tode des Kaifers Arnulf Fonnten die Vormuͤnder 
des jungen Ludwig die Magyaren nicht verhindern, das Land zwis 
[hen der Donau und der heutigen Defterreichifchen Gränze zu 
erobern, obfchon die Stalifchen Anfiebler ihr Schloß Weißbrunn 
aufs hartnaͤckigſte vertheibigten. Endlich konnte Marot fein 
Land Byzor nur dadurch retten, baß er feine Fleine Zochter 
dem jungen Zultan, einem unlängft geborenen Sohne des Ar⸗ 
pad, verlobte; und da er bald hierauf ohne andere Erben ſtarb, 
fel das Land ohne fernern Widerſpruch dem Zultan zu. Nach 
Arpads Tode, der im Sabre 907 erfolgte, wurden die Ungern 
unter Zultan erſt der Schreden ihrer Nachbaren und bald des 
halben Europas. Griechen, Bulgaren, Slaven, Deutfche, 
endlich fogar Staliener und Sranzofen mußten den Uebermuth 
diefer ftreifenden Krieger dulden, deren fchnellen Bewegungen, 
Ausharrung und Kuͤhnheit Fein Heer der Damaligen Zeit zu wis 
berfiehen vermochte, und bie fich Durch einzelne Ungluͤcksfaͤlle nie 
von neuen Unternehmungen abfchreden ließen. Obſchon von 
den Deutfchen öfters, und unter Anderm von Heinrich dem Vogel: 
fieller bei Merfeburg in einem ziemlich entfcheidenden Treffen 
gefhlagen, wagten fie doch in Der erften Hälfte des zehnten 
Sahrhunderts immer neue Einfälle in die Länder ihrer Nachba⸗ 
ten, und ließen in Griechenland, Deutfchland, Italien und 
Stanfreich, befonders aber in Deutfchland und Italien die graus 
lamften Spuren ihrer Anwefenheit zurüd, die fich gewöhnlich 
nur duch Raub, Mord und Brand verfündete. Aber als 
Deutfchlands großer König Dito die Schaaren feines Volkes 
sufammenraffte, und fig der Ungrifchen Kriegesart begegnen 
lehrte, brachte er den Verwuͤſtern im Jahre 955 auf bem Lech⸗ 
felde bei Augsburg eine fo vollfommen? Niederlage bei, daß 
dad Deutfche Reich von da an auf immer verfchont blieb, und 
die Ungern aus Erſchoͤpfung, flatt der ewigen Kriege und Raub: 
zuͤge, auf wohlthätigere Kuͤnſte des Friedens und die Wieder⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. III. 10 
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herftellung ihrer Bevölkerung bedacht feyn mußten. Die legten 

Jahre feiner Herrfchaft brachte der alte Zultan damit zu, Daß 
er die Gränzen feines Reiches überall forgfältig bezeichnen und 
verwahren ließ. Gegen Steiermark.war die Brüde von Gidu⸗ 
cil, vielleicht das heutige Ezillendorf an der Leytha, die Graͤnze, 
von wo an eine große Wuͤſte bis zu der Erlach. das Ungrifche 
Reich hinlänglich gegen Deutfchland ficherte. Bon dem Gebiete 
der Mähren war Ungern durch die March gefchieden, fo wie 
durch die Karpathen von Polen, Deftlich trennten die Karpa— 
then und die Alauta das Reich von den Ländern der Mlachen 
und Petfchenegen, fo wie füdlich. Dad. fogenannte eifeme Thor 


‚(porta wacil), die Donau und Save von den Bulgaren, Ger: 


viern und Chrowaten. 

Zultans Nachfolger, Bakfony, der in beftändigem Kampfe 
mit den ihm verhaßten Griechen lebte, erlitt am Ende feines Le: 
bens, im Jahre 970, eine völlige Niederlage von benfelben. Die: 
ſes Unglüd, und die Abnahme der Bevölkerung, welche die 
langwierigen und. blutigen Kriege der vorigen Zeiten zur Folge 
gehabt hatten , beftimmten feinen Sohn Gecfe (Geyfa) nad 
neuen vernünftigern und der Wohlfahrt des Reiches viek zuträg: 
lichern Grundfägen zu berrfchen. Muhamedaniſche Einwante: 
ver aus der Afiatifcher Bulgarei und Petfchenegen mußten der 
Bevölkerung aufhelfen; aber das fchnellfte und ficherfte Mittel 
zur Milderung der Sitten des Ungrifchen Volks, und zur Gi: 


cherſtellung der herzoglichen- Gewalt, ſchien dem Fürſten, auf 


welchen ohne dies feine fihöne und geiftreiche Gemahlinn Sa: 
rolta, die der chrifllichen Lehre zugethan war, einen fehr gro: 
Ben Einfluß hatte, die Einführung des Chriftenthuins, und Er: 
hebung deffelben zur Staatöreligion. Zu einem ſolchen Zwede 
boten ihnen der Deutfche König und die Deutſche Geiftlichkeit 
gern hülfreiche Hand. Allein Genfa fand in der Stimmung 
feines Volkes ein großes Hinderniß zu Erreichung feiner Abſich⸗ 
ten, und erft feinem mit einer Baierifchen Fürftentochter, Gi: 
fela; vermählten, und mit den Deutfchen Herrfchern innig ver: 
bundenen Sohne, Stephan, gelang es, nach einem, meift durch 


Deutſche Völker errungenen Siege, das Chriftenthum mit dem 
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Schwerte einzuführen, Da fihten dem Herzog Stephan zu Be: 
feftigung und Erweiterung feiner Gewalt die Erlangung der Fi: 
niglichen Würde das ficherſte und nothwendigfte Mittel, Papft 
Sylveſter gewährte dem Ungrifchen Gefartdten Aſtrikus gern: fein 
Befuch für einen Fürften, den er in frohem Erſtaunen uͤber die 
unerwarteten Fortfchritte der Kirche in Ungern, einen wahren 
Apoſtel Chriſti namte. Stephan erhielt vom heiligen Stuhle 
eine Krone, die wahrſcheinlich noch heut zu Tage einen Theil 
der Ungriſchen Reichskrone ausmacht, und eine völlige Guthei⸗ 
fung der Anordnungen feines Reiches. Am 15. Auguſt des 
Jahres 1000 gefchah die feierliche Krönung des Königs und der 
Königinn zu Gran durch den Erzbifihof dieſer Stadt, und dar⸗ 
auf wurben in einem großen Reicherathe, dem alle bei der 
Krönung anweſenden geiftlichen und weltlichen Herren. beiwohn⸗ 
ten, die Grundgefege des Reichs abgefaßt. Die Demüthigung 
feined mütterlichen Oheims Gyula, der fich allein fowohl ber 
koͤniglichen Herrfchaft ald der Einführung des Chriftenthums 
widerſetzte, fihten dem Stephan eine ungetrübte Herrfchaft zu 
verſprechen. Aber die Einfälle der Petfcheneger und ein Zer: 
würfniß mit Deutfchland, welches die Ausfhweifungen chriſtli⸗— 
her Pilger in Ungern, und bie hierdurch veranlaßte Weigerung 
des Königs, denfelben ferner ven Durchzug durch das Reich zu 
geſtatten, verurfachte, ſchafften ihm viele Sorge, und der Ver⸗ 
luft feines einzigen Sohnes, des andächtigen Emmerich, bes 
reitete ihm ein kummervolles Alter. Krank und ſchwach, war 
biefer einſt ſo Eräftige Fuͤrſt in feinen letzten Tagen faft gänzlich 
dem Willen der Königinn Gifela hingegeben, welche felbft Ver- 
brechen nicht. fcheute, um ihrem Liebling, dem Neffen Stephans, 
Pete, — einem Sohne feiner Schwefter Gifela und des Doge 
Dito Orſeolo von Venedig, dem Befehlöhaber der Eöniglichen 
Leibwache, den Weg zum Throne zu bahnen. Stephan. oder 
der Heilige flarb, nachdem er, nicht ganz freimillig, in Gegen- 
wart der Vornehmſten des Reiches, diefen Peter zu feinem Nach: 
folger beftimmt hatte, am 15. September 1038. So lange bie 
Unger fi) am Ural, und zwifchen dem Dneper und bem Don 
aufgehalten hatten, waren fie nuv durch einen fehr lockern Volks⸗ 
10* 
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verband vereint gewefen. Bei ihrer wandernden Lebensweife 


als Hirten, blieben bie Hausvaͤter i in ziemlicher Unabhängigkeit 


von den Stammhäuptern , und hatten hingegen eine ſehr aus⸗ 
gedehnte Gewalt uͤber ihre Hausgenoſſe en. Dieſe freiern Ver⸗ 
haͤltniſſe der Ungern fanden, fo wie die der Deutſchen, ihr 
Grab in der Eroberung eined neuen Landes, welche nicht ohne 
größere, ſtrengere Macht der dürften, und einen engern inni> 
gern Verband unter dem Volke felbft, ftatt finden konnte. Nicht 
einmal die in dem feierlichen Bertrage mit Almus, bedingten 
Rechte und Freiheiten Eonnten in ihrem ganzen Umfang erhalten 
werden. Denn obfchon die Stammbhäupter noch immer das 


ausſchließliche Recht behaupteten, den Herzog im Felde zu be⸗ 


gleiten und feinen Rath’auszumachen, fo ſah man diefen legtern 


doch ald den rechtmäßigen Eigenthümer des neu erworbenen 


Grundes und Bodens an, den er näch Gefallen, an wen er 
wollte, verfehenken konnte. Auch hatten fich die Herzoge hau: 
fig diefes Rechtes bedient, um fehr anfehnliche Güter nicht nur 

- an einheimifche tapfere umd ausgezeichnete Krieger, fondern aud 
an Vornehme, Cumanifchen, Slaviſchen oder Deutfchen Ge: 
ſchlechtes zu verſchenken. Diefe waren wie Die Sränfifchen Leute 
in ein befonderes’Verhältniß zu ihnen getreten, und viele von 
‚ihnen ben urfprünglichen Magyarifhen Stammhäuptern an 
Macht und Würde wenigftens gleich, wo nicht zuvor, gefommen. 
Auf folche Art hatte die herzogliche Gewalt immer mehr an Aus: 
Dehnung gewonnen, und die öffentlichen Angelegenheiten feit der 
Eroberung Pannoniens völlig diefelbe Wendung genommen, 
wie im Frankenreiche nach der Befegung Galliens. Zur Befe: 
fligung dieſer Einrichtungen hatte die Einwanderung fo vieler 
Deutſchen, und die unter den fpätern Herzogen angefnüpften 
freundſchaftlichen Verhältniffe mit dem Reiche und feinen Her: 
ſchern, nicht wenig beigetragen, Als nun vollends das Chriften- | 
thum in Ungern einheimifch ward, und Stephan I. fich die Ei: 
nigliche Krone und Salbung geben ließ, erhielt das Lehenweſen 
auch Eirchliche Bebräftigung, und über die koͤnigliche Gewalt 
nahm man biefelben Begriffe an, die im gläubigen Europa da: 
mals überall herrſchend waren. 
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Auf dem nach feiner Krönung gehaltenen Reichstage hatte 
König Stephan in frommem Sinne das Göttliche über Alles er⸗ 
hebend, den Priefterftand für den erften im Ungrifchen Reiche ers 
kart. Schon dieRömer hatten das Chriftenthum in Pannonien 
und Dacien eingeführt. Allein in den Stürmen der Voͤlkerwan⸗ 
terung hatten heidnifche Eroberer es wieder unterdrüdt, und 
in den darauf folgenden Zeiten war jeder neue Verſuch diefe Ge⸗ 
genden dem Glauben der Kirche zu gewinnen, durch neues Ein⸗ 
dringen unglaubiger Völker, wie der Avaren, dann der Ungern, 
völlig vereitelt worden. Indeſſen machte man von Salzburg 
ud Paffau aus immer wieder Anftrengungen das Chriftenthum 


in Pannonien wieberherzuftellen, und infonderheit ließ fich der ' 


fromme Bifchof Piligrin von Paffau das Bekehrungswerk fehr 
angelegen feyn. Aber erft unter dem friedlichen Geyſa und fei: 
ner Gemahlinn, der fchönen Sarolta, wurden diefe Bemuͤhun⸗ 
gen mit mehr Erfolg gekrönt. Man buldete es, daß die chrift: 
lichen Knechte ihren Gottesdienft ungeftört ausübten, und bie 
Lehrboten dieſes Glaubens felbft unter.den freien Eingebornen 
viele Anhänger werben durften. Ja fogar der Herzog Geyſa 
felbft ließ fich taufen. Endlich ward die Ankunft des heiligen 
Bifhofs Adelbert von Prag am Ungrifchen Hofe im Jahre 994 
die Lofung zur völligen Anerkennung des Chriſtenthums; ber 
16jährige Sohn Geyſas, Weit, erhielt feierlich die Taufe, und 
in derfelben den Namen Stephan, und der Hof verhehlte fortan 
die Abficht nicht, das Chriftenthum zur herrfchenden Staatöre: 
ligion zu.erheben, und dad Heidenthum hingegen völlig auszu⸗ 
totten. Geyfa würde feinen Glauben fofort mit der dußerften 


Strenge eingeführt haben, hätte ihn der befonnene Xdelbert 


nicht auf die Gefahr eines folchen Verfuches bei der Schwäche 
der Deufchen Hülfsvölfes aufmerkfam gemacht. Denn die Un: 
gern, befonders durch die Freifprechung der Chriftenfelaven auf: 
gebracht, waren einem allgemeinen Aufftande nahe, deffen Dam: 
bung bei der geringen Macht des Herzogs und der noch fehr 
befchränften Zahl der Anhänger des Chriftenthums mehr als 
zweifelhaft fcheinen mochte. Daher war das Einfchlagen eines 
Mittelweges unter diefen Umftänden ſchlechterdings nothwendig. 


* 
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Die Befreiung der Chriſtenſclaven mußte aufgegeben, die got⸗ 
tesdienſtlichen Handlungen der Glaubensgenoſſen beider Lehren 
friedlich neben einander geduldet, und in vielen Fallen ſogar die 
chriſtlichen Kirchengebraͤuche mit heidniſchen Feierlichkeiten vers 
miſcht werden, die dem Eifer der Strengern ein Graͤuel waren. 
Indeſſen war ein ſolches Nachgeben das einzige Mittel, das 
Chriſtenthum in Ungern fo lange aufrecht zu erhalten, bis Gey⸗ 
fas Sohn und Nachfolger, Stephan, unter günftigern Umſtaͤn⸗ 
den nach dem Siege liber den Obergefpan von Symegh, Kuppan, 
und die heidniſchen Ungern, es wagen burfte,. nachbrüdklichere 
Maßregeln zu ergreifen, und, nach der Weife anderer beruͤhm⸗ 
ter Bekehrer, das Chriftenthum mit dem Schwerte einzuführen. 
Eine Menge Geiſtlicher aller Grade wurde aus den benachbar: 
ten Ländern, vorzüglich aus Deutfchland, nad) Ungern berufen, 
und nebſt ihren Kirchen mit den einzogenen Gütern ber Ueber: 
: wunbenen ausgeflattet, um dad Volk zu befehren. Um bie 
Menge zu einem fehnellen Entfchluffe zu zwingen. ſprach Ste: 
phan ‚alle Chriftenfclaven frei, und verdammte hingegen alle 
Eingebornen die fich nicht taufen laffen wollten, zur Knechtſchaft. 
Veberhaupt fanden die dußern Feierlichkeiten des chriftlichen Got: 
tesdienſtes ziemlich leicht Eingang, aber defto fremder blieb ihm 
der innere Geift defjelben, weldyer mit den-angeflammten Nei⸗ 
gungen und Gewohnheiten unbezähmter Krieger in voͤlligem Wi⸗ 
derſpruche ſtand, und die Abgabe des Zehntens, welche jetzt mit 
großer Strenge im ganzen Reiche zu Gunſten der Geiſtlichen ein⸗ 
geführt wurde, ſchien den Meiſten im Volke aͤußerſt druͤckend. 
Indeſſen errichtete Stephan nebſt einigen Kloͤſtern zehn Bis: 
thümer zu Golocza, Bald, Raab, Weſzprim, Fuͤnfkirchen, 
Magen, Erlau, Maros, Großwardein und Weißenburg in Sie: 
benbürgen, Alle Bifchöfe waren dem Erzbifchofe von Gran, 
dem Oberhirten von ganz Pannonien untergeordnet. Erſt als 
er bie Firchliche Einrichtung des Reiches ganz vollendet hatte, 
wendete er fih nach Rom, um die Fönigliche Krone und Beſtaͤ⸗ 
tigung des von ihm eingerichteten Kirchenwefens, und erhielt 
beide, nebſt der ausgebehnteften Vollmacht zu ferneren Bor: 
kehrungen in Firchlichen Dingen. . In frohem Erftaunen hatte 
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Spivefter ausgerufen: „Er, der Papft, fey nur apoftolifch, aber 
König Stephan hingegen ein Apoftel felbfi.‘ 

Bis zur Eroberung Ungernd war unter den freien Magya⸗ 
ten Fein anderer Unterfchied geweſen, ald die Erblichkeit der Her: 
joge und ber Stammhaufer. Später bildeten die von den Her: 
zogen mit Grundeigenthume befchenften Magyaren und Auslän- 
ber einen befondern Adelöftand. König Stephun febte die Adli- 
hen, die man milites oder servientes regales nannte, in bie 
vollen Rechte des Deutfchen Lehend = Adeld. Sie befaßen ihre 
Güter ohne andere Verpflichtung als die des Heerbanns, und 
vererbten fie nach den gewöhnlichen Grundſaͤtzen des Lehenrech⸗ 
td, Im alle des Hochverrathes oder Lehensfrevels wurde 
nur der Verbrecher felbft, nicht feine unfchuldigen Söhne, ihres 
Rechtes verluftig. Alle Adeliche mußten Chriften feyn, denn 
Rüdfall zum Heidenthume wuͤrde fie in den Stand der Knecht: 
ſchaft gebracht haben. Nach der Befchaffenheit feiner Güter zer: 


fiel der Adel in zwei Abtheilungen. Diejenigen Adlichen bie . 


auf ihren Ländereien heidniſche Schaven ober Leibeigene, pder 
chriſtlche Zinsbauern, vielleicht gar drmere Adliche ald Schild: 
Enappen. (milites servientes) hatten, nannte man Seniores, 
als Krieger, weil fie unmittelbar bei dem Panner des Königes 
dienten, servientes regales. Den zweiten Rang behaupteten 
die Xermern, welche weber Sclaven noch Unterthanen auf ihren 
Gütern hatten, in Kriegszeiten die Befaßungen der Burgen aus: 
machten, und Deswegen auch cives castri, castrenses, ihre Be: 
fehlöhaber Jobagyones castri hießen. Aus den Adlichen wur⸗ 
ven die Obergefpänne genommen, die dad Amt der Deutjchen 
Grafen verwalteten. . In ihrem Bezirke (Varmegge), Geſpann⸗ 


ihaft, hatten fie die oberfle Leitung des Kriegäwefens, fo wie 


ihnen auch die Gerichtöbarkeit und bürgerliche Verwaltung def: 
lelben zulam. Einen Drittheil der Einkünfte des Bezirks bezog 
der Obergefpann für feine Rechnung, zwei Drittheile für Ned: 
nung des Königs, woraus der Unterhalt der Beſatzung und bie 
Koften der übrigen Verwaltung beftritten wurden; was hiefür 
nicht aufging, floß in die königliche Schagfammer. 
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Neben dem Adel gab es noch einen Stand freier Leute ohne 
Grundbeſitz, der fich theild aus den alten Einwohnern Panno: 
niens, die bei der Eroberung keinen Widerſtand leiſteten, theils 
gus ſpaͤter freigelaſſenen Chriſtenſclaven gebildet hatte. Dieſe 
waren es aus welchen ſich in der Folge der Buͤrgerſtand erhob, 
weil ſich die nicht adlichen Freien meiſtens in den Marktflecken 
um die Städte anſiedelten, und daſelbſt Gewerbe trieben. Koͤ⸗ 
nig Stephan hatte ed jedem adlichen Befiger hriftlicher Sclaven 
freigeftelt, diefelben bei feinem Leben oder auf feinen Todesfall 
ledig zu fprechen. In diefem Falle waren die Freigelafjenen zu 
einer jährlichen Seelmeffe für ihren Befreier, und zu einigen Lei: 
flungen gegen die Kirche verpflichtet. Daher nannte man fie 
. udvornici ecelesiarum. Wollten fi die Befiger zu dieſer vol: 
ligen Freifprechung nicht bequemen, fo mußten fie ihren hriftli: 
chen Knechten wenigftens Grundſtuͤcke gegen jährliche Abgaben 
ober Leiftungen zur Bearbeitung überlaffen.- Solche Binsbauern 
‚nannte man conditionarii; fie fonnten fi, wenn fie lebig wa: 
ren, mit 24 Byzantinern, wenn fie verheirathet waren mit 100 
Byzantinern für fi) und ihre Familie von ihrem Senior völlig 
Iosfaufen. Endlich hatte der König um ein beftimmtes Löfegeld 
viele chriftliche Gefangene von ihren Befigern freigefauft; dieſe 
waren ihm hiefür zu gewiſſen Leiftungen verpflichtet, und hie: 


‚ en deöwegen udvornici regales; im Webrigen wurden fie von 


dem Gefebe als völlig freie Leute betrachtet. 

Die Knechte lebten bei den Ungern im erniebrigendften Zus 
flande.. Nicht nur befaßen fie Fein einziges ftaatsbürgerliches 
Recht, fondern fie wurden vielmehr in der Regel völlig als Sa⸗ 
che behandelt, Außer den mit Dem Schwert in der. Hand ergrif: 
fenen alten Einwohnern Pannoniend, und den Kriegägefange: 
nen andrer den chriftlichen Glauben nicht erfennenden Voͤlker, 
‚beftanden fie auch) aus Magyaren, welche wegen befondrer Ver: 
gehen in biefen Stand herabgefunfen waren, Hiezu rechnete 
man das Ausbleiben vom Heerbanne, dreimal wiederholte Un: 
zucht mit einer Magd, Heitath mit einer folchen, hartnaͤckige 
Anhänglichfeit am Heldenthume, Diebftahl, und Vernachlaͤſſi⸗ 
- gung richterlicher Pflichten. Von allen Knechten war das Loos 
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derer welche durch fromme Vermächtniffe der Kirche anheim fie: 
In, das erträglichfte, weil fie, bei uͤbrigens gleichen Rechten, 
am fchonendften behandelt wurden. Die heibnifchen Sclaven 
nannte man Übech (Weggelaufene), weil fie von der Zaufe weg⸗ 
gelaufen waren. In gewiffen Fällen wurden jedoch auch Knechte 
bewaffnet, und dann Eonnten fie durch ihre Tapferkeit und treuen 
Dienfte die Freiheit, ja bisweilen felbft Den Adel erringen. 

Die Gefebe gab der Herzog oder König mit Zuziehung der 
Bornehmften des Volks weltlichen und geiftlichen Standes. Die 
Grundzüge ded Rechtes welches in Ungern gelten follte, wur⸗ 
den mit den Reichögrundgefeßen auf dem Landtage nach der Kroͤ⸗ 
nung König Stephans entworfen. Sie deuten auf einfache Le⸗ 
bensverhältniffe, und auf die Nothwendigkeit bei einem feuris 
gen, kriegeriſchen und noch fehr ungebildeten Volke Eigenthum, 
Ehre und Leben der Staatsbürger vermittelft Androhung fehr 
frenger Strafen vor den Ausbrüchen ungezügelter Leidenfchaft 
zubewahren. Die oberfte richterliche Gewalt ging vom Herzog 
oder Könige aus. In feinem Namen faßen in ihren Bezirken 
die Obergefpänne (Gomites, Grafen) zu Gericht, und als uns 
terfle Behörde die Edelleute oder Dorfrichter. Won diefen leb: 
tern konnte man an die Gomites, und von biefen wieder an den 
König appelliren. Ward die Berufung als Unrecht erkannt, fo 
bezahlte der Berufer eine Geldſtrafe, aber im entgegengefesten 
Falle der Richter eine noch fchwerere, nebſt doppeltem Erfaße 
des zugefügten Unrechtd. Ueberhaupt wurden die Richter für 
ungerechte Ausfprüche fehr ftrenge beftraft, indeffen mußten fie 
nicht länger als ein Jahr dafür haften; nach Verfluß diefer Zeit 
dinften fie nicht mehr Dafür angegriffen werden. Beweife wür- 
den in der Hegel durch unbefcholtene Zeugen von freier Geburt 
geführt, doch Famen fpäter auch die Gottesurtheile auf. 

Nach der von Kaifer Leo dem Weifen, der fie im Jahr 889 
als Hulfsnölfer brauchte, entworfenen Schilderung, waren Die 
Magyaren damals ein unternehmendes freifinniges Volt, wel- 
bes faft immer zu Pferde focht, und feinen Feinden, beſonders aus 
der Ferne Durch Werfen und Abfchießen von Speeren und Pfeilen 
großen Abbruch that. In Kämpfe in gefchloffenen Reihen, und in 


Le 
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Handgemenge ließen fie fih nurungern ein. Ihre Kriegskunſt be: 


ſtand in immerwährender Beunruhigung des Feindes, Abſchnei⸗ 
‚den der Zufähr, Anlegung von Hinterhalten, Weberfällen, und 
verftellter Flucht, um dann in des Feindes beim Nachfegen ge: 
trennte Reihen einzubrechen. Waren fie durchaus genöthigt 
fich in gedrängte Schaaren zu vereinigen, fo flellten fie Haufen 
von je taufend Reutern, einen vor dem andern auf, um fich zu 
unterftügen. Wurffpieße, Bogen, Pfeil und ein ihnen ganz ei: 
genthümlicher Säbel waren ihre Waffen. Als in der Folge das 
Lehenwefen in Ungern auffam, und dafelbft einheimifch wurde, 
veränderte fich das Kriegswefen nach den Einrichtungen deffel: 
ben. Der gefammte Adel ging mit der Uebernahme des Grund: 
eigenthums die Verpflichtung der .Heerfolge ein, Die Ritter 
(servientes regales) folgten unmittelbar dem Panner des Kö: 
nigs; Die Uebrigen den Grafen, deren Gefpannfchaften fie zuge: 


theilt waren. Diefe Letztern, welche als bewaffnete Krieger zum. 


Dienft einer Burg verpflichtet waren, nannte man Burg = Soba: 
gyen, zum Unterfchiede von denen die das Feld beftellen follten, 
und die man coloni, Burgdiener, Burghörige hieß. Die Schaar 
einer Gefpannfchaft führte der Graf, fo wie das Eönigliche Heer 
ber König felbft, oder fein Pfalzgraf (palatinus), an. _ 
Selbſt als fie Pannonien erobert hatten, blieben Jagd und 
Krieg die Hauptneigung und Lieblingsbefchäftigung der Ungern, 
und weder dad Chriftenthum noch die Vermifchung mit fremden 
Einwanderern, die größtentheild felbft an dieſer Lebensart hin: 
gen, konnten die Rohheit ihrer Sitten auf eine fehr bedeutende 
Art mildern. Indeſſen geben uns die Urkunden des Mittelalters 
wohl die Ungern als ein wildes, nicht aber als fittlich verdorbe⸗ 
nes Volk zu erkennen. Ausbrüche des Zorns und der empörend: 
ften Grauſamkeit gegen überwundene Feinde find häufig; Bei: 
fpiele von fchändlicher Ausfchweifung, Verrath und innere Zwie⸗ 
tracht felten. Zür eingewurzelte, volksthuͤmliche Begriffe, für 
basjenige was ihre Väter als recht und heilig erfannten , hatten 
fie die größte Achtung, und nur der Streit über das was ber 
Menich als das Höchfte verehrt, den Sötterglauben, konnte bie 
Ungern wider ihren Herzog bewaffnen. Sreifinn, Thatendurſt, 
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Abfcheu vor leerem Geſchwaͤtze, und Zreue an Fuͤrſt und Va⸗ 
terland waren die Grundzüge ihrer Denkungsart, welche auch 
dann nicht unterging, als der eigentliche Magyarifche Stamm 
fi unter der Menge fremder Einwanderer zu verlieren ſchien. 
Durch Deutfhe und Slavifche Gefangene wurden bie Ungern 
almahlig mit dem Aderbau und den übrigen Künften des Frie: 
dens befannt, deren Gedeihen auch durch das .einfichtuollere 
friedlichere Streben der fpateren Fürften feit Genfa, unendlich 
befördert wurde. Mehrere Schenfungs »Urfunden König Ster 
phans beuten auf einen wohl beforgten Aderbau, auf die Eins 
führung des Welnbaus, und eine fehr ergiebige Viehzucht. An⸗ 
dere erwähnen allerlei Handwerker, welche Bebirfniffe eines 
(hom gefittetern Lebens zu erkennen geben, und von denen nicht _ 
alle Gefangene oder Knechte, fondern viele Freie verfchiedenen 
Standed waren. Zu den Zahlreichften gehörten die Schmiede 
und Gerber, doch feheinen auch ſchon Leinmweberei und Tuchwir: 
ferei bei den Ungern befannt geweſen zu feyn. Seit König Ste: 
phan ward der Bergbau eine ber reichhaltigften Quellen der öf: 
fentlihen Einkünfte. Unter ihm wurde das erſte Ungrifche Geld 
geprägt, und zwareine Scheidemünge aus reinem Silber. Pfen⸗ 
ninge (Derar) zu 12 bis 14, und Heller (Filer) zu 66187 Gran. 
Borher Fam das Silber der Ungern aus Böhmen, ihr gemünz: . 
tes Geld aus Italien und dem Byzantinifchen Reiche. Nach 
der Unterjochung der Bulgaren durch die Byzantiner, hatten fich 
die Ungern alles Handels zwifchen den Letztern und Deutfchland 
benächtigt, und außerdem führten fie für höchft bedeutende Sum- 
men Wein, Pferde, Schlachtvieh und Steinfalz aus. Den 
Binnenhandel beförderten Märkte, wozu dad Recht vom Könige 
ten Burgen, Flecken und Abteien bewilligt wurde. Um die zahl: 
reichern Südifchen Kaufleute wenigftens zum Theile Des Ueber: 
gericht zu berauben, welches fie im Handel behaupteten, mußte 
im folgenden Zeitraume König Bein ale Märkte des Landes, 
die man aus Achtung für die Religion nicht laͤnger am Sonnta⸗ 
ge dulden wollte, auf den Sonnabend verlegen. 
Wiffenfchaftliche Bildung darf man feine erwarten als die, 
welche Elimmerlich genug zum Dienfte der Kirche in den Klöftern 
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und geiftlichen Schulen genährt wurde. Im Gefolge des Chri⸗ 
ſtenthums war auch die Lateinifche Sprache nach Ungern gefom: 


men, und von den vielen fremden Prieſtern ziemlich, fchnell we: 


nigftens durch bie höhern Stände verbreitet worden. Dadurch 
hatte fie ſich fogleich zue Hof- und Gefchäftöfprache erhoben, 


und die eigenthümliche Magpyarifche blieb völlig zu den niedri- 


gern Ständen und Lebensverhältniffen hinabgebrängt. Schöne 
Kuͤnſte Fannten fie größfentheild nur von Gonftantinopel her, 
und was etwa zum Bebürfniffe weltlicher oder Firchlicher Pracht: 
liebe in Ungern hervorgebracht wurde, mag durch Byzantini: 


ſche Künftler in Byzantiniihem Geſchmacke gefchehen feyn. 


— — — — 














I. Capitel. 


Vom Tode Koͤnig Stephans bis zum Ausſterben des 
maͤnnlichen Arpadiſchen Stammes. 1038 — 1301. 





In den letzten Tagen des heiligen Stephan hatte ſeine Ge⸗ 
mahlinn, die Koͤniginn Giſela, kein Bedenken getragen, durch 
die Blendung Waſileis, eines Vetters des Koͤnigs, ihrem Lieb⸗ 
lingsneffen Peter den Weg zum Throne zu bahnen, und ber 
alte, Franke und ſchwache Fürft vermochte feinen andern Ver⸗ 
wandten den drei Söhnen Ladislavs des Kahlen, eines Neffen 
des Seyfa, Andreas, Bela und Leventa Eein befferes Erbtheil 
zu binterlaffen, ald den guten Rath nach Böhmen zu fliehen, 
ehe fie ebenfalls das Opfer ihrer Verbrechen geworden wären. 
dür den Augenblid wagte es Niemand fich der Herrfchaft Pe- 
terö zu wiberfegen, welche überdies noch. durch Stephans, wenn 
glich im Grunde unfreiwillige Uebertragung geheiliget fehien. 
Klein der leidenfchaftliche Venetianer ſchaͤndete den Thron durch 
bie abfcheulichften Ausfchweifungen jeder Art, und da ihm nicht 
verborgen feyn konnte, wie fehr bie Ungern dem einheimifchen 
Stamm Arpads anhingen, verdrängte er fie aus allen wichti⸗ 
gen Stellen um fie durch Deutfche und Italiener zu erfeßen. 
Durch folches Verfahren aufs Aeußerfte gebracht, vereinigten 
ſich die geiftlichen und weltlichen Großen des Reichs im Jah: 
te 1041 zu Stuhlweißenburg, wo fie dem Peter feierlich allen 
Gehorſam auflündigten, und den Comes Aba, des heiligen Ste: 
phan Schwager, zum. König ernannten, der in der Zaufe den 
Namen Samuel erhalten hatte. Allein Aba, von Geburt ein 
Cumaner, herrfchte nicht beffer als fein Vorgänger, denn kaum 
hatte er feinem Hang zur Wilfür und Graufaniteit durch die 
empörendfte Behandlung aller bekannten und vermuthlichen An⸗ 
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haͤnger Peters, freien Lauf gelaſſen, ſo ſuchte er, ihn auch noch 
durch Verfolgung der Biſchoͤfe, und zuletzt aller Ungriſchen Gro⸗ 
ßen zu befriedigen, deren er vierzig auf die unmenſchlichſte Art, 
ohne ſie nur verhoͤrt zu haben, auf Pfaͤhle ziehen ließ. Daher 
konnte im Jahre 1044 der Deutſche König Heinrich III. den Pe: 
ter, der zu ihm feine Zuflucht genommen hatte, wieder in fein 
Neich führen, und ihm daffelbe zu Lehen geben, unter der Be: 
dingung ed nach Deutfchen Rechten zu beherifchen. Aba Kinge: | 
gen wurde nach einer Niederlage bei Menfd, eine Stunde von 
Raab, auf der Flucht nach der Theiß, gefangen und enthaup: 
tet. Allein Peter verfiel bald wieder in feine alten Fehler, und | 
ba die Ungern ihre Theilnahme an dem Schickſale des Ladislaus | 
keineswegs zu verbergen fuchten, wurde er zu neuen Grauſam⸗ 
leiten gereizt. Durch die Unterſtuͤtzung feines Schroiegervaters, 
des Großfürften Iaroslan Wladimirowitſch von Kiew, fah fih 
Prinz Andreas im Stande, fich mit feinem Bruder Leventa an 
die Spige eines Heeres von Misvergnuͤgten zu ſetzen, melde 
ihn gegen die Verficherung der Aufhebung alles Religionszwan: 
ges zum Herrfcher ausrief. - Vergebens fuchte ſich Peter nad 
Deutfchland durchzufchlagen; er fiel in die Hände feiner Gegner, 
und ward geblendet (3. 1046). 

Zum zweiten Male verdankte jebt Arpads Stanım die Krone 
der Zuneigung des Ungrifhen Volkes, und. Dankbarkeit und 
Klugheit geboten gleich dringend dem neuen König Berudfichti: 
gung der heißeflen Wünfche befjelben. Daher Tonnte Andreas, 
der ohnehin bei feinem Aufenthalt in Kiew mit den Griechiſch⸗ 
chriſtlichen Begriffen. vertraut worden war, nicht verhindern, 
daß bei weitem die Mehrzahl der Ungern, wie vom druͤckendſten 
Zwange befreit, fehnell zur Verehrung der alten Magyarifchen 
Götter zurückkehrte, und fih den wildeften Ausbrüchen Des lange 
zuruͤckgehaltenen Unwillens gegen die Oberhirten und Lehrer des 
Nömifch = Fatholifchen Glaubens überließ. Viele wurden Opfer 
dieſes heidnifchen Glaubendeifers. Erſt als fein Bruder Leventa, 
einer der wärmften Anhänger des Heidenthums, geflorben war, 
gelang es dem Andreas eine ſtrengere Ordnung, und mit ihr auch 
den chriſtlichen Glauben wieher einzuführen. Leider gerieth er 








Bom Tode König Stephans bis zum Abfterben ꝛc. 159 


in ber. Hoffnung, daß ihm feine Bemühungen würden erleichtert 
werden, auf den unglüdlichen Gedanken. feinen Bruder Bela 
aus Polen zu berufen, und ihm die befondre Verwaltung eines 
Drittheild des Neichs mit dem herzoglichen Zitel zu übergeben. 
Zwietracht unter den Brüdern, Streben nad) völliger Unabhän: 
gigkeit von Seiten Belas und offener Bürgerkrieg waren die trau= 
rigen. aber natürlichen Folgen biefer unzweckmaͤßigen Verfügung. 

Ungeachtet” ber Deutfchen Huͤlfsvoͤlker welche ihm Markgraf Wil⸗ 
heim von Thüringen und Biſchof Eggo von Zeiz im Jahre 1061 
zuführten, erlitt Andreas von feinem Bruder Bela, der ihm mit. 


drei Polnifchen Haufen und vielen Ungrifchen Miövergnägten 


entgegen gerüdt war, an der Zheiß eine völlige Niederlage, und 
Rarb, da er ſchon einmal aus den Händen feiner Feinde ent- 
wiſcht war, an Erfchöpfung auf der Flucht. Auch Bela fonnte 
fih nicht verbergen, daß er die Krone hauptfächlich der Sehn⸗ 
fuht der Ungern nach einer ihren Lieblingäbegriffen gemäßen 
Herrschaft verdanke. So wie er indeffen feinen Zwed erreicht 


hatte, ſchien ihm die Pflicht der Dankbarkeit nicht mehr die drin= 


genden Forderungen des Glaubens dem er zugethan war aufzu= 
wigen. Die Befriedigung des allgemeinen Verlangens nad) 
der Ruͤckkehr zum Heidenthume verfhob der König auf einen 
Reichstag, zu welchem er neben den Bilchöfen, Hofbeamten 
und Obergefpännen, welche bis jetzt ausfchließlich Den Reichs⸗ 
rath ausgemacht hatten, je zwei Abgeordnete aus jeder Gefpann= 
haft und den höhern Grundeigenthümern (Seniores) berief, und 
auf diefe. Art einen neuen Stand bei der Verfammlung ver: 
treten ließ. Diefer Reichstag. fand zu Stuhlweißenburg flatt, 


wo fich Bela.hatte Erönen lajjen. Als fich die Stimmung der 


Mehrheit auf eine Axt an den Tag gelegt hatte, die Feinen Zwei: 


fel über ihre Gefinnungen übrig ließ, ſchloß fich der König, drei 
Tage Bedenkzeit fordernd, mit den Biſchoͤfen, den Obergefpäns 


nen, die er alle für feine Sache gewonnen hatte, und den geiſt⸗ 


lich gefinnten Ungern in die Stadt ein, überfiel dann die Geg⸗ 


nee unvermuthet, und flellte dann, nachdem die Häupter der: 


felben hingerichtet waren, und er an der Spike eines Heeres ' 


die misvergnügten Befpannfchaften beruhiget hatte, innerhalb 
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Jahresfriſt den Landfrieden und das Chriſtenthum wieder her. 
Indeſſen genoß Bela die Fruͤchte ſeiner gewaltſamen Bekehrung 
nicht lange. Die Vormuͤnder des jungen Koͤnigs Heinrich IV. 
hatten die Abſicht den Prinzen Salomo, den ſein Vater Koͤnig 
Andreas beim Ausbruche des Buͤrgerkriegs an den kaiſerlichen 
Hof geſchickt hatte, auf den vaͤterlichen Thron zu ſetzen, um 
die Lehensverbindung Ungerns mit Deutſchland zu erneuern, und 
ſich vielleicht auch in jenem Reiche dieſelbe Gewalt anzumaßen, t. 
bie fie jegt in dem leßtern ausübten. Bela wollte der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Entwürfe zuvorfommen, und waste einen Einfall 
in Deflerreich, der jedoch vom Markgrafen mit ziemlichem Ver⸗ 
Iufte für Bela abgewiefen ward, — und als diefer Fuͤrſt zu Doͤ⸗ 
mos in der Graner Gefpannfchaft neue Völker zufammenzog, 
endigte ein unglüdlicher Zufall fein Leben (S. 1063). 

Nach Belas Zode Fonnten Heinrichs Vormuͤnder ihre Ab⸗ 
fichten ungehindert ind Werk fegen, Salomo beftieg, von Deutfch= 
land gegen Anerkennung der Lehensoberherrfchaft unterflüst, den 
Ungrifchen Thron ohne Widerftand, und Belas Söhne, Geyſa, 
Ladislaus und Lambert mußten nach Polen fliehen. . Aber. Her: 
zog Boleslav der Kühne gab dem Geyfa ein Heer, mit welchem 
er in Ungern eindrang, und den Salomo nöthigte ſich in Wie- 
felburg einzufchließen. Durch den Bifchof von Raab wurde ein 
Friede vermittelt, in welchem die Krone dem Salomo blieb, 
Genfa hingegen nebſt ber herzoglichen Würde einige Geſpann⸗ 
fchaften an der Theiß erhielt: Zehen Jahre lang wurde dem 
Vertrage von beiden Seiten mit großer Treue nachgelebt, und 
während dieſer Zeit von den Ungern wider die Ruffen, Cuma⸗ 
ner, Petfchenegen, Bulgaren und Griechen mit vielem Vortheile 
"Krieg geführt. Allein im Sahr 1074 kam es zwifchen. dem Kö- 
nig Salomo und dem Herzog Geyfa zu einem offenbaren Bruche, 
da endlich die fehon mehrere Sahre im Stillen genährte Zwie: 
tracht Durch Anfachung befonders des Grafen Veit in helle Flam⸗ 
men ausbrach. Man focht mit abwechfelndem Gluͤcke, die erfte 
Schlacht war dem Könige günftig, aber Ende März 1075 er⸗ 
focht der Herzog bei Thinfota an der Donau einen vollfländigen 
Sieg, und erhielt mit demſelben die Verwaltung des. Reichs in 
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feine Hände. Zu Stuhlweißenburg verfammelten ſich die Gros 
Gen firchlihen und weltlichen Standes zu einer wichtigen Bera⸗ 
thung, und da es ſich ergab, daß Salomo dem Deutfchen Kai: 
fer, wenn er einen Einfall nach Ungern wagen wollte, unter Buͤrg⸗ 
fhaft von zwölf Geifeln den Lehenseid und die Abtretung von 
ſechs Städten angeboten hatte, fo wurde ein Fuͤrſt der fich nicht 
geicheut, dem Nutzen des Reiches, der Ehre und Sreiheit des 
Ungrifchen Volkes fo empfindlichen Schaden zuzufügen, fuͤr des 
Thrones verluftig und unfähig, und uͤberdies noch ald Feind und 
Berräther des Vaterlandes erklärt. Denn fo glaubten es die 
Ungern rächen zu müffen, daß derjenige welchem die Unabhän- 
oigfeit und das Wohl feiner Völker das Heiligfte ſeyn follte, 
zur Befefligung eigener Herrſchaft das Vaterland den Fremden 
preiszuigeben Dachte. Der allgemeine Wunfch der Großen er: 
hob den Geyſa auf den Thron, der indeffen anfänglich nur Die 
großherzogliche, erft im Jahre 1076 die Fönigliche Würde an- 
nahm, und den Gedanken einer Ausfühnung mit Salomo Feis 
neswegs völlig aufgab. Diefen Lestern, welcher auf den Beſitz 
von Preßburg und Wiefelburg nebft ihren Bezirken befchränft 
war, beguͤnſtigte noch die Geiftlichfeit, welche Geyfas Hinnei: 
gen zum Griechifchen Kirchenwefen fürchtete. Vielleicht würde 
Geyfa auf das Zureden des Erzbifchofs Defiderius von Colocza, 
felbft wider den Willen der Stände, dem Salomo einen großen 
Theil des Reichs zurückgegeben haben, wäre er nicht im Jahr 1077 
vom Tode, überrafcht worden. Geyſa hinterließ einen einzigen 
Sohn, den budichten, lahmen und flotternden Coloman. We: 
der diefer noch Salomo, Fonnten es ald Nedenbuhler mit des 
letzten Königed Brüder, dem fehönen und Fräftigen Ladislaus 
aufnehmen, deffen AnhänglichFeit an den reinen Fatholifchen Lehr: 
begriff, auch die Geiftlichfeit des Reichs fogleich für feine Anz 
fprüche gewann. Ladislaus würde auch fehr fchnell den päpfl- 
lkchen Segen erhalten haben, hätte er ſich dazu verſtehen wol⸗ 
len, die Römifche Lehenshoheit anzuerkennen. Aber der hoch: 
ſinnige Fürft dachte viel zu edel, Ungerns Selbftftändigfeit der 
kirchlichen Bekräftigung zu opfern. Im Sabre 1081 Fam end: 
id mit Salomo ein Vergleich zu Stande, in welchem dieſer 
Geſch. d. Mittelalt. IIL. | 1 
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Letztere gegen einen Jahrgehalt auf die Krone Verzicht that, und 
ſich am Hofe des Ladislaus aufhalten ſollte. Als man ihn in⸗ 
deſſen wegen neuer Raͤnke zu Wiſſegrad eingekerkert, dann auf 
Fuͤrbitte der Geiſtlichkeit wieder freigelaſſen hatte, begab er ſich 
zu Cumanern und Petſchenegiſchen Raͤubern, und nur fein ums 
: Jahr 1087 erfolgter Zod koͤnnte ihn verhindern, den Unger 
neue Feinde zu erregen. | 
Gleich im Anfange feiner Herrfchaft‘(3. 1078) hatte Ladie⸗ 
(aus in einer Reichöverfammlung auf dem Martinsberge, zur 
. Herftellung der Drdnung im Innern des Reiches, weiſe Be: 
ſchluͤſſe über die Rechtsverwaltung und über hie Unterwürfigfeite: 
Berbältniffe dev Bifchöfe, Obergefpanne und Edelleute erlaffen. 
Im Jahre 1089 benutzte er in Croatien audgebrochene Unru: 
ben, um fich dieſes Land bis an die Kulpa zu unterwerfen, wor: 
auf er den eroberten Zheil dem Prinzen Almus, einem Sohne 
feines verftorbenen jingern Bruders Lambert, mit dem herzog: 
lichen Zitel zur Verwaltung übergab; Einige Jahre fpäter, 109, 
. erließ er zu Szabolc wichtige Befchlüffe zur beſſern Geftaltung 
des Kirchenweſens, und zur gänzlichen Austottung-des Heiden 
thums. . Bei Gelegenheit des erften Kreuzzuges wurde ihm der 
Oberbefehl eines Heeres angeboten, den er mit Freude annahm. 
Als er aber ſeinem Freunde Bezalislav von Boͤhmen, der un⸗ 
vermuthet von den Polen uͤberfallen ward, zu Huͤlfe eilte, und 
bei dieſer Gelegenheit ſein misvergnuͤgter Neffe Coloman, den 
man zum Prieſter weihen wollte, zu den Polen entkam, ſoll ihm 
der Gram eine toͤdtliche Krankheit zugezogen haben, an der er am 
25. Juli 1095 nach einer achtzehnjaͤhrigen ruhmvollen Reg 
rung ſtarb. 

Colomans gebrechlicher und mißgeflalteter Körper barg eis 
nen. defto Eräftigern, eindringendern und umfaflendern Geil. 
Daher verbrängte er den furchtfamen Almus, welchen Ladislaus 
zum Nachfolger beftimmte, bald aus feinen Rechten, und ver: 
taufchte ihm auch fein Herzogthum Croatien gegen einige we: 
niger bedeutende Gefpannfchaften an der Theiß. Die erften 3er 
ten feiner Herrfchaft wurden durch die Kreuzesſchaaren getrübt, 
gegen deren Unfug er fein Land [hügen mußte: Dann erwei⸗ 
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terte er die Eroberungen ſeines Vorfahren bis zur Adriatiſchen 
See, wo er Jadra, Spalatro, Veglia, Arbe und Cherſo erwarb, 
veren Behauptung jedoch, da cd den Ungern gaͤnzlich an einer 
Seemacht fehlte, mit unendlicher Schwierigkeit verbunden war. 
Auf der Reichöverfammlung non Zarfzal am Schluffe des eilf: 
tn Jahrhunderts, entwarf Coloman Gefege, die ein ſprechen⸗ 
des Denkmal von der Schärfe feines Verftandes und feiner für 
die damalige Zeit.ausgezeichneten Bildung find. In den legten 
sahren feiner Serrfchaft wurde Eoloman durd) die Bemühuns 
gen feines Vetters Almus auf den Thron zu gelangen, in be> 
ſcwerliche Händel mit Deutfchland verwidelt. Der König hatte 
bie wiederholten Verſuche biefes Fürften bis jegt mit ungewoͤhn⸗ 
hher Nachficht behandelt, und Fein Mittel unverfucht gelaffen 
kine Freundfchaft zu erwerben. Weber den Undank feines Vet: 
ter ergrimmt, und der ewigen Unruhen müde, dabei auch durch 
hausliches Ungläd erbittert, ließ Coloman im Jahre 1113 den 
mit ft gefangenen Almus nebft feinem fünfjährigen Sohne Bela, 
und drei Grafen ihres Anhanges, blenden, und würde fie noch 
haben entmannen laffen, wäre der Vollzieher feiner Befehle 
nicht menfchlicher gewefen -ald der König. Diefe Grauſamkeit, 
mit welcher ex eine ruhmvolle Herrfchaft verdunkelte, überlebte 
Eoloman nur ein Iahr. _ 


Sein Sohn Stephan, bei feiner Thronbefteigung erft drei⸗ 
zehn Jahre alt, würde nicht umbedeutende Anlagen beffer ent: 
widelt haben, hätte er fich nicht frühe durch wollüftige Ausfchweis 
fungen entfräftet. Seine Regierung wurde durch Friegerifche 
Auftritte häufig beunruhigt, deren viele in der auffahrenpen, 


übermäßig reizbaren Gemüthsart ded Königs ihre Veranlaffung- 


fanden. Gegen Benetianer, Böhmen, Polen, Ruffen und 
Griechen kämpften dielingern mit abwechfelndem Gluͤcke, jedoch 
Öfter zu ihrem eigenen Nachtheil. Nach nur dreizehnjähriger 
Herrſchaft ſtarb König Stephan, nachdem er im Jahre 1129 
den blinden. Süngling Bela, des Almus Sohn, ber durch die 


Geiftlicheit: verborgen gehalten ward, und von bem er erſt jetzt 


erfuhr, daß er noch am Leben fey, zu feinem Nachfolger erklärt, 
| u 11 * 
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vermählt, und im Jahre 1130 erlebt hatte, daß diefem ſchon 
ein Erbe geboren ward, den man Geyfa nannte. - 

Bela, durch das Unglüd gebeugt, und durch feine Blind- 
heit vollends zur genauen Beauffichtigung der Staatöverwaltung 
untauglich gemacht, überließ das Ruder derfelben feiner innigft 
geliebten Gattinn, der ihm mit unbegränzter Treue und Anhäng- 
lichkeit ergebenen, geiftreichen und thätigen Königinn Helena, 
‚ einer Tochter des Servifchen Fürften Uroſch. Diefe fcheute 
fein noch fo heftiges Mittel die Ruhe des Staats zu erhalten, 
und die an ihrem Manne in feiner Sugend veri;bte Miffethat zu 
rächen. So erhielt fie diefem Letztern den. Thron, und vermochte 
die Partei zu unterdrüden, welche. den Hürften Boris, einen na: 
tuͤrlichen Sohn Colomans, auf denfelben erheben wollte. Al⸗ 
lein Belall. oder der Blinde ftarb fchon im 33. Jahre feines Al⸗ 
ters (S. 1141). 

“ Ueber den jungen Geyfa, der bereits im zehnten Sahre 
die Krone trug, führte feine Mutter Helena die Vormundſchaft 
mit vielem Ruhme, und als er die Verwaltung felbft übernahm, 
zeigte er im Kampfe gegen Defterreicher, Rufjen und Griechen, 
und in den legten Jahren feiner Regierung wider feine eigenen 
Brüder Ladislaus und Stephan, eben fo viel Kraft als Gewandt: 
“heit. _ Allein leider farb Geyſa ebenfalls fchon im 30. Jahre 
nach einer zwanzigjaͤhrigen ruhmvollen Herrſchaft. 

Die erſten Jahre der Regierung feines Sohnes Stephan II. 
wurden durch einen harten Kampf um die Krone mit feinen vd: 
terlichen Oheimen Ladislaus und Stephan, welchen man gewöhn: 
lich Stephan IV. nennt, ausgefüllt. Nachdem diefe Kronen: 
räuber aber beide geftorben waren, vereitelte Stephan Die wei: 
ten Entwürfe des Kaifers Manuel Comnenus auf eine für ihn 
und fein Volk Höchft rühmliche Art. Dalmatien war feit Ian: 
gem ein Zanfapfel, um den fich Ungern, Griechen und Venetia⸗ 
ner mit abwechfelndem Güde ſchlugen. Sekt follte es Bela, 
Stephand Bruder, mit der herzoglichen Würde befigen, allein 
unter der Oberherrfchaft des Griechifchen Hofes, an deffen Vor: 
theile durch die Verlobung mit der Griechifchen Fürftinn Srene, 
bie Ausficht auf die Thronfolge zu Eonftantinopel geknüpft wart. 
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Dies letztere Verhältniß hörte indeffen durch die unerwartete Ges 
burt eined Sohnes des Kaiferd Manuel auf, die auch die Hei: 
rath des Bela ruͤckgaͤngig machte. Dafür wurbe er bei Dem im 
Sabre 1173 erfolgten Tode feines Bruders Stephan durch die 
Ungriſche Krone entſchaͤdigt, obſchon die Geiftlichkeit aus Be⸗ 
forgniß, er möchte wegen feines langen Aufenthaltes am Grie- 
chiſchen Hofe, und der Griechiſchen Bildung welche er dafelbft 
angenommen hatte, auch dem Griechifchen Kirchenwefen zuge: 
than feyn, viel lieber feinen Bruder Geyfa gekrönt hätte. Des⸗ 
wegen ließ Bela den Lehtern eng verwahren. Im übrigen ifl 
fine Regierung in fehr rühmlichem Andenken. Unter ihm unters 
warf fich Halitfch der Ungrifchen Schußherrfchaft, die auch nach 
einem mit dem Polnifchen König Caſimir hierüber geführten 
Krieg, im Frieden feierlich beftätiget wurde. Seinem Sohne 
Emmerich, "der dem Vater im Jahre 1196 folgte, würde es wes 
der an Verſtand noch Entfchloffenheit gefehlt haben, das Staats» 
tuder mit Kraft und Würde zu lenken, hätte er nicht, von einem 
Stilfhen Mönche erzogen, und durch die Verhältniffe und den 
Glauben feiner Zeit bemogen, der Geiftlichkeit feines Reiches 
und dem Römifchen Stuhle viel mehr eingeräumt, ald mit dem 
Bohle des Staatd und einer zwedmäßigen Verwaltung ver: 
ttäglih war. Seine Herrfchaft wurde vorzüglich durd) die Bes 
mühungen feines Bruders Andreas auf den Thron zu gelangen, 
beunruhigt. Sein Tod (3,1204), und ber bald darauf erfolgte 
Lob des Kindes Ladislaus III. (3. 1205) verfchaffte-Jem Herzog 
Andreas den Thron. . 
Andreas II., der ed niemals über fich vermocht hatte, den 
Beſitz der Krone feinem Bruder Emmerich) ruhig zu uͤberlaſſen, 
ſchien ihn jegt nur darum erlangt zu haben, um alle Rechte wel: 
be mit. demfelben verknüpft waren, der Willfhr feiner Gemah—⸗ 
linn Gertrud von Meran und ihrer Berwandten, der Anmaßung 
des Römifchen Stuhls und der hohen Geiftlichkeit des Landes, 
und der Habfucht einiger begünftigter Großen zum fehändlich- 
fen Misbrauche preiszugeben. Während feiner dreißigjährigen 
Regierung ſank die bereitö unter feinem Vorgänger erfchütterte 
Königliche Macht immer tiefer herab, und nach feiner Ruͤckkehr 


x 
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aus dem heiligen Lande, mußte er 1292 den Ständen in ber 
fogenannten goldenen Bulle einen Freibrief geben. ber Dem um 
Diefelbe Zeit von den Engländern dem Könige Johann abgedrun- 
genen nicht unähnlid war. Den Thronerben Bela, der als 
Mann vergebens für die Verbefferung der Gefege und ber Ber: 
waltung eiferte, hatte Andreas fchon als Kind., noch beim Les 
ben der geliebten Gertrud, die im Jahre 1212 wegen unerhör: 
ter Erpreffungen ermordet wurde, zum Könige Trönen laſſen, 
und. ihm mit der Pöniglichen Würde auch unbeflimmte Theile 
der Eöniglichen Gewalt übergeben. Seinen andern Sohn, Go: 
loman, machte Andreas zum Könige von Halitſch, wo er ihn 
indeſſen gegen die Angriffe der Ruffiihen Fuͤrſten nur ſchlecht 
zu unterftügen vermochte. Im den lebten Jahren feiner Regie: 
sung hatte Andreas öfters Händel mit Defterreich, deffen Fürs 
fien von unzufriedehen Großen mehr als einmal auf den Thron 
gerufen wurden. In diefen Kriegen gaben ihm Zahl und Ta⸗ 
pferkeit feiner Getreuen ben Vortheil, und Oeſterreich mußte 
den Frieden mit Geld erfaufen. Andreas ftarb im Jahre 1235. 

Bela IV. begann feine Regierung mit ſtrengen Maßre: 
geln gegen alle die, welche fich unter feinem Vater als feine per: 
fönlichen Widerfacher gezeigt hatten. Auch fuchte er die König: 
liche Gewalt ohne Scheu der Eräftigften, wenn auch nicht im; 


mer der gerechteften und billigften Mittel, wieder empor zu he 


ben. Allein ald er die Ungrifchen Edelleute, welche allein zus 


nächft der Geiftlichkeit den thätigen Theil des Volkes ausmach⸗ 


ten, durch Einziehung der urfprünglich zum Dienfte der Burgen 
gehörigen Befigungen bereit in hohem Grade gereizt hatte, ver: 
fiel er auf den unglüdlichen Gedanken, die Einheimifchen dur 
eine den, vor den Mongolen flüchtigen Cumanern bewilligte Ein- 
wanderung in den Schranken des Gehorfams zu erhalten. Pier: 
zigtauſend Familien fiebelten fich unter ihrem Fürften Kuten in 


Ungern an, wurden vom Könige mit Grundeigenthume befchenkt, 


im Range dem Ungrifchen Adel an die Seite geftellt, und bei 
allen Gelegenheiten vom Könige den Eingebornen vorgezogen. 
Doch bald zeigte fich, daß wenn ein Zwangsherrſcher zwar durch 
gewaltfame Maßregeln fein Volk im Innern unterdruͤcken kann, 
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heim Herannahen einer großen äußern Gefahr nur da mit Slüde 
gefochten wird, woͤ Herrfcher und Beherrfchte zum Wohle bed 
Vaterlandes vollkommen einig find. Diefe wichtige Lehre em: 
ping Bela bald darauf zu feinem und des Reiched großem Unheil 
von den Mongolen. Beim Andringen dieſes Volkes rufte Bela, 
feine Ungrifehen und Gumanifchen Schaaren zufammen. Aber 
unter diefen brach fofort eine furchtbare Zwietracht, und dann 
tin allgemeiner Unwille beider ‚gegen ben ‘König aus. Die Cu: 
maner gingen zum Feinde fiber, die Ungern fochten fchlecht, 
und erlitten endlich im Sabre 1241 auf dem Zelde Moky am 
whten Ufer des Fluſſes Sajo eine völlige Niederlage, in wel: 
her beide Erzbifchöfe, ‚drei Biſchoͤfe, und viele Obergefpänne 
iten Tod fanden, des Königd Bruder Coloman fehwer vers 
wundet entfliehen mußte, und auf biefer Flucht an feinen Wun⸗ 
den flarb, der König felbft aber nur mit genauer Noth nad) 
Defterreich entfam. Ganz Ungern war jest den Mongolen preids 
gegeben, die fich im Anfange ftellten, als ob fie das Land wirt: 
lich behalten und zu einer Niederlaffung für fich einrichten woll⸗ 
ten; &8 indeſſen nach einer Behandlung deren Schilderung das 
minſchliche Gefühl empört, wieber verließen. - Diefe fürchters 
liche Lage des Königs hatte der Herzog Friedrich von Defterreich 
auf die unedelfte Art mißbraucht, um dem zu ihm Geflüchteten 
10,000 Mark Silbers ald Entichädigung für alles was er feit 
König Andreas II. im Kriege gegen die Ungern verloren, abzus 
preffen. Drei Gefpannfchaften an der Defterreichifchen Gränze 
mußten dem Herzog hiefuͤr verpfändet werben. Vergebens fuchte 
man, gegen das freiwillige Erbieten die Oberlehensherrfchaft 
anzuerdennen, Huͤlfe bei Kaifer und Reich; Friedrid) nahm wohl 
den Huldigungseid an, fandte aber Feine Hülfe, weswegen ber 
Knig von Ungern in ber Folge vom Papfte von feinem Lehens⸗ 
ed entbunden wurde. Nur auf den Dalmatifcher Infeln fand 
Vela mit Weib und Kind eine fichere Zuflucht vor den nachfegen- 
den Mongolen. Als diefe fein Reich wieder verlaffen hatten, 
(ch 68 Bela in dem graufamften Zuſtande der Verwuͤſtung wie⸗ 
ver. Eine furchtbare Hungersnoth zwang die Einwohner, fos 
gar Menfchenfleifch zu effen. Der König forgte jedoch auf die 
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thaͤtigſte und vaͤterlichſte Weiſe fuͤr das Wiederaufbluͤhen ſeines 
Landes, das er aufs neue mit Deutſchen Gaͤſten, denen große 
Freiheiten bewilliget wurden, bevoͤlkerte. Im Jahre 1246 fuͤhrte 
Bela feine Voͤlker zur Befreiung der drei Gefpannfchaffen und 
zur Nache wegen Verlegung der Gaftfreundfchaft gegen den Her: 
309 von Defterreich, welcher zur Sühne feines Frevels an fei: 
nem 35. Geburtötage als der Lebte feines Stammes im Trek 
fen an ber, Leytha das Leben ließ. Da erhob ſich über die Lan: 
der des .erlofchenen Babenbergifchen Haufes, die der Kaifer gern 
für fich behalten hätte, heftiger Streit. Nach dem Zode deö 
Markgrafen Herrmann von Baden, der die Nichte des lebten 
Herzogs, Gertrud, Witwe des Ladislaus von Böhmen, gehei: 
rathet hatte, trat als Nebenbuhler auf, König Bela von Unger, 
dem die Gertrud gegen einen Witwenfig in Mödling, ihre An: 
ſpruͤche abtrat, und Dttofar von Böhmen, der ſich im 24. Jahre 
mit der 46 jährigen Fuͤrſtinn Margaretha, Schweſter Friedrichs 
. bes Streitbaren vermählte, die. bis jest ald Nonne in einem 
Kloſter zu Trier gelebt hatte. Ein Krieg zwifchen beiden Be 
werbern wurde durch den Preßburger Frieden (3. 1254) beendigt, 
- in welchem Bela Steiermark, Ottokar hingegen ganz Defterreid 
ob und unter der Ens erhielt. Die Verwaltung des neu erwor: 
benen Landes ertheilte Bela feinem Sohne, dem Xhronerben 
Stephan, den er fchon ald Kind hatte zum Könige Erönen laſſen; 
wie er felbft bei feines Vaters Kebzeiten gekrönt worben war. 
Als aber König Ottokar die Unzufriedenheit der Steiermärker 
mit der Ungrifchen Verwaltung benugend, nad) einem Siege 
uͤber die Ungern auch Steiermark eroberte, welches ihm in ei⸗ 
nem Vergleiche völlig abgetreten wurde, entftand zwifchen dem 
Prinzen Stephan und feinem Vater Belg heftiger Zwiſt. Ste 
yhan follte nämlich für fein verlorenes Land durch die ihm unter 
gewiſſen Einfchränktungen Überlaffene Beherrfchung yon Sieben: 
bürgen, und durch die Einkünfte des Cumaner Landes entſchaͤ⸗ 
diget werden, da doch fein jlingerer und bei den Eltern belieb: 
terer Bruder Bela, als Herzog mit dem viel einträglichern Sla⸗ 
vonien auögeftattet ward, Es erneuten fich die für das ganze 
Reich fo Argerlichen Auftritte, welche in den festen Jahren det 
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Herrfchaft des Königs Andreas II. flatt gefunden‘ hatten. Die: 
fen zwiſt machte fich der Adel zu Nuße, um auf der Reiche: 
verfommlung von 1267 die alten Rechte feierlich beftätigen und 
noch mit neuen Bewilligungen vermehren zu laſſen. Drei Jahre 
hierauf ſtarb König Bela IV., nachdem ihm kurz zuvor ſein juͤn⸗ 
gerer Sohn der Herzog Bela vorangegangen war. | 
Die zweijährige Regierung Stephans IV., welchen diejes 
nigen die den Stephan, Oheim und Gegenkoͤnig Stephand II., 
auch in die Reihe der Könige zählen, Stephan V. nennen, warb 
nur durch einen Krieg mit Dttofarn merkwuͤrdig, welcher ohne 
mdere erhebliche Folge ald großer Schade für die Völfer und 
finder beider Fürften zu Ende ging. Als der Graf Joachim Pecs 
tari, des Königs Vertrauter, während ver Abwefenheit deffel- 
ben ſich herausnahm, den zweiten Sohn Stephans, Andreas, . 
zum Rudolf von Habsburg zu entführen, der ihn zum Sohne 
annahm, und dem Grafen dafür eine Provinz Ottokars verſprach, 
farb König Stephan, ald er dem Räuber, bei dem er fchlimmere 
Abſichten vermuthete, zu eifrig nachfeßte, an ungewohnter Er⸗ 
hitzung und Müdigkeit. Ueber den zehnjährigen Ladislaus maßte 
fih dann jener Joachim, der nach Stephans Tode in fein Va⸗ 
terland zuruͤckkehrte, ein unbegränztes Unfehen an, und durch 
feinen Einfluß ließ fich Ungern in feht enge Berhältniffe mit Rus 
dolf von Habsburg ein, deren Vortheile gänzlich auf Seiten des 
Letzteren waren. Bor allen trugen diefe Verhältniffe nicht we⸗ 
nig zum gänzlichen Siege Rubolfs Uber Dttofar bei, ohne daß 
die Ungern den geringften Theil der dem Ottokar abgenommenen 
Länder erhielten, wie fie es doch billiger Weife hätten erwarten 
mögen, "Vielmehr fuchte der Deutfche König allen Dank den er 
ihnen fehuldig war, mit fehönen Worten abzufaufen. Bald 
zeigten ſich jeßt an Ladislaus die Folgen einer gänzlich verwahr: 
loften Erziehung. Statt fi) um die Angelegenheiten des Rei: 
Ges zu befümmern, und die aufrührifchen Großen in den geſetz⸗ 
lichen Schranten zu erhalten, ließ er feine Gemahlinn in ein 
Klofter einfperren, und ging unter die Cumaner, die er, weil 
kine Mutter aus ihrem Volke war, als halbe Stammögenof- 
ſen betrachtete. Hier nahm er völlig ihre Sitten an, und über: 
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Heß fich dabei den fchmählichften Ausfchweifungenz welches 
fehlimme Beifpiel von einer großen Menge aus dem Adel, und 
‚von vielen Geiftlichen fogleich befolgt wurde. Diefe Lebensart 
zu verlaſſen, mußte ihn der Papft durch die flärkften von feinen 
Legaten auögefprochenen Drohungen zwingen. Auf folche Art 
brachte man ihn, wiewohl mit großem Widerwillen von feiner 
Seite, dahin, von den Cumanern zu begehrten, daß fie fid) ein: 
mal ernftlich zum Chriftenthume befehren, und mehr unter die 
übrigen Einwohner vertheilen laffen follten. Diefes wurde aber 
im der That nicht durchgeſetzt; vielmehr ließ der König, ald 
der Papft auf der Entfernung der Gumanifchen Räthe beharr⸗ 
te, den Legaten gefangen nehmen und den Gumanern auslie: 
fern. Eine graufame Hinrichtung erwartete den päpftlichen Ab: 
gefandten, als die Ungrifchen Großen, um eine fo frevelhafte 
Gräuelthat von dem Reiche abzuwenden, ben König felbft in 
Verhaft nahmen, und fo lange darin behielten, bis der Legat 
wieber auf freien Fuß geftellt ward. Ladislaus zeigte fich ba 
- feiner Loslaffung reuig, und verfuhr jest auf paͤpſtliche Mah⸗ 
nung fogar.gegen die Cumaner mit Ernſt, uͤberwand fie, zwang 
fie zur Vertheilung, und wenigftend zur dußerlichen Annahme 
. des Chriftenthums, wofür fie ihm im Herzen die bitterfte Rache 
zuſchworen. Aber nad) einigen Sahren faßte der König eine eben 
fo große Neigung zu den Wlachen, denen er ebenfalld Nieber: 
laffungen in Ungern bewilligte, und ſie mit dem Namen Neuun⸗ 
gern (Neoungari, Neugarı) beehrte. Seine Sattinn Iſabella 
ließ er jetzt ſogar auf die graufamfte Art einterfern, und lebte 
mit Sömaelitifchen Dirnen unter ben Wlachen. Die Seifllid: 
keit und der Adel, uͤber ein folches Betragen, welches die Würde 
des Throne in den Augen Aller herunterfegte, entrüftet, fingen 
an auf feine Abfegung zu denken, und ihr Augenmerk auf ben 
- Prinzen Andreas zu richten, den man ben Venetianer nannte, 
und ber ein Enkel Andreas II. von feinem nachgeborenen und 

mit einer edeln Venetianerinn, der Katharina Morofini, ver: 
mäblten Sohne Stephan war. Allein Andreas wurde mit &ifl 
von einem Defterreichifchen Grafen gefangen, und dem Herzog 
Albrecht von Defterreich auögeliefert, der ihn in Verwahrung be 
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hielt. Auf einer Reihöverfammlung zu Gran (3. 1287) wur: 
ve Ladislaus noch einmal ermahnt fich zu beffern, was er zwar 
feierlich verfprach, aber hernad) nichts defto weniger fogleich feis 
nen gewöhnlichen Lebenswandel vornahm. Die Kreuzeöfchans 
ven, welche der päpftliche Legat und der Erzbiſchof von Gran 
gegen ihn zufammenprebigten , richteten nichts aus. Allein im 
Xugenblide wo ihm das Waffenglüd am glinftigften fchien, traf 
ven König Ladislaus ini 28. Jahre feines Alters bie meuchelmoͤr⸗ 
deriſche Hand erboßter Cumaner. 
Der Tod des Ladislaus ſetzte auf einmahl mehrere Bewer⸗ 
ber um die Ungriſche Krone in Bewegung. Nicht ungegruͤndet 
hienen bie Anfprüche des Prinzen von Neapel Carl Martel, deſ⸗ 
im Mutter die Könniginn Maria, Tochter Stephans IV. und 
allo Schweiter des legtverflorbenen Königs Ladislaud war. Am 
beleidigendften für ben Freifinn und das volksthuͤmliche Selbſt⸗ 
gefühl der Ungern mußten hingegen die Rechtögründe Herzog 
Ahrechts von Deflerreich feyn, deffen Vater, König Rudolf, 
ſich auf die freiwillige Anerbietung der Lehensunterwuͤrfigkeit uns 
ter Bela TV. berufend, Ungern ald ein dem Reiche wieber anheim 
gefallenes Lehen betrachten, und feinen Sohn damit beiehnen 
wollte Doch, feft entichloffen des Reiches Unabhängigkeit, - 
der Würde des Ungrifchen Volles gemäß, vor fremder Herr: 
(haft und fremdem Einfluffe zu bewahren, ließ die vaterlänbifch 
gefinnte, hohe Geiſtlichkeit den zu Wien verwahrten Prinzen Ans 
dread durch Mönche heimlich entführen, Frönte und vermählte 
ihn fogleich mit. der Fenena, Tochter eines aus Polen vertrie: 
benen Herzogs von Eujavien, damit das Reich nicht durch bie 
Heirath mit einer -Fürftinn aus einem mächtigen Haufe in frem⸗ 
de Händel verwickelt würde. Ungeachtet des päpftlichen Wider⸗ 
Ipruches, denn zu Rom hatte man auf den Karl Martel die Au- 
gen geworfen, und ungeachtet daß fi) Croatien und Dalmatien 
für den Neapolitanifchen Bewerber erfiärt hatten, blieben bie 
Ungern dem Xrpabifchen Könige getreu, welches Andreas TIL 
bauptfächlich der Stanbhaftigkeit ber Ungrifchen Geiftlichkeit zu 
danken hatte, da fich verfihiebene weltliche Große durch ihren bes . 
ſonderen Bortheil gelockt "für den fremden König gewinnen lies 
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ßen. Dieſe Nebenbuhlerſchaft wurde indeſſen durch den Tod 
Karl Martels, deſſen Anſpruͤche der noch ganz junge Karl Ro: 
bert erbte, weniger gefährlich, und Herzog Albert, der von ber 
Feindſchaft der Ungern fuͤr ſich und ſein Land viel Schlimmes 
erfahren hatte, entſchloß ſich nach dem Tode ſeines Vaters, da 
in Oeſterreich bedenkliche Unruhen ausbrachen, zum Frieden mit 
Andreas, mit dem er ſich jetzt ſogar in enge Freundfchafts » Ver: 
hältniffe einließ. Andreas unterſtuͤtzte ſeinen neuen Bundögenof: 
. fen treulich und Eräftig gegen feine aufrührifcheri Unterthanen 
und den Adolph von Naffau. Die Gefahr welche dem Reiche 
durch die Inmaßungen und Hartnädigkeit Bonifacius VIIL droh: 
te, bewog den König, nach dem treulofen Abfall des neuerwähl- 
ten Erzbifchofs von Gran, dem Rathe des Erzbiſchofs von Co⸗ 
locſa Gehör zu geben, und im Jahre 1298 eine allgemeine Reichs⸗ 
verfammlung auf dem Felde Katos beiPefth, unter freiem Him⸗ 
mel zufammenzuberufen, auf der fi König und Volk wieder 
mit engeren Banden vereinigten. Dieſes feßte Den Andreas in 
Stand, ſich den Entwürfen jenes treulofen Prälaten, der alö 
paͤpſtlicher Legat von Groatien her, mit gewaffneter Hand in Un⸗ 
gern erfcheinen wollte, mit Gewalt zu widerfeßen, und den Der: 
raͤther aus dem Reiche zu treiben. Aber was dem Neapolita⸗ 
niſchen Anhang auf dem Wege des offenen Kampfes nicht gelin⸗ 
gen wollte, brachte er beſſer durch Meuchelmord zu Stande. 
Koͤnig Andreas III. ſtarb im Juni 1301 an Gift. Er war der 
Letzte des Arpadiſchen Fuͤrſtenſtammes, welcher das Ungriſche 
Reich gegründet, erweitert und im Ganzen Über 400 Sahre mit 

großem Ruhme beherrfchet hatte, | 

Im Ablaufe der 263 Sabre diefes Zeitraums, befonders 
in der erften Zeit bis auf die Zage der Herrfchaft König Emme: 
richs, hatten Staat und Volk große Fortfchritte gemacht. Meh⸗ 
vere ausgezeichnete Fürften hatten auf Dem Throne gefeffen, hat: 
ten deö Reiches Gränzen erweitert, im Innern die Ordnung be: 
feffigt, und die Verwaltung durch weife Einrichtungen verbef; 
fert. Gegen Mittag hatte das Ungrifche Panner an der Naren⸗ 
ta gemweht, gegen Morgen die Servier, Bosnier, Bulgaren, 
Wlachen und Cumaner, den Ungern gehuldigt, und gegen Mit: 
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ternacht faßen aufden fürftlichen Stühlen von Halitfch und Wla⸗ 
dimir, Lehenöträger der Ungrifchen Krone. Nur gegen Abend 
hatte in den erflen Jahren viefes Zeitraums Samuel Aba im 
Drange der Umftände den fehönen Bezirk von der Leitha bis an 
den Kalenberg abgetreten. Die Könige befaßen die ausgedehn⸗ 

tefte Gewalt; denn fo lange ihre Verwaltung von der Mehrheit 
deringern tüchtig befunden wurde, fo lange ſich GeiftlichFeit und 
Adel nicht Rechte und Freiheiten erworben hatten, die bas koͤnig⸗ 
liche Anfehen völlig umftürzen mußten, wachte man nicht firenge 
über die Erfüllung des alten Grundvertrags, ber den Großen 
des Reiches Theilnahme an den Berathungen Über wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde zuſicherte. Wie in allen uͤbrigen chriſtlichen Reichen, 
ſo herrſchte auch in Ungern der Begriff von der Heiligkeit der 
Najeſtaͤt, dem Volke vermittelſt der Salbung durch prieſterli⸗ 
che Haͤnde verſinnlicht. Dazu hing man mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Liebe an dem einheimiſchen Stamme der Arpadi⸗ 
(hen Fürften. Samuel Aba war der einzige Unterthan der bei 
der durchaus elenden Regierung des Königes Peter, mit Zuſtim⸗ 
mung ber Reichsftände den Thron beſtieg. Den Königen floſſen 
aus dem Ertrage der zu den Föniglichen Burgen gehörigen Guͤ⸗ 
ter, aus den Zöllen, der Marder Abgabe, der Kopffteuer der 
unter dem Namen Gäfte begriffenen fremden Anfiebler, aus den 
Salz: und Bergwerken reichliche Einkünfte zu. Ihr Hoflager 
war nicht an einem beflimmten Orte deö Reichs, fonbern fie zo⸗ 
gen mit Demfelben von Gefpannfchaft zu Gefpannfchaft, und bes 
gingen auf den Eöniglichen Burgen, wo ihr Unterhalt größten: 
theilö den Obergefpännern zur Laſt fiel, die Firchlichen und welt: 
lihen Sefte. Alle bedeutenden Reichswürden und Aemter wur: 
ben von den Königen verliehen. Auf der allgemeinen Reiche: 
verfammlung von 1078 hatte der heilige Ladislaus wider bie uns 
sehorfamen Dbergefpänne und felbft wider die Bifchöfe welche ” 
bie föniglichen Befehle außer Acht laffen würden, Strafen feft:. 
gefegt. Aber der Mangel eines beflimmten Gefeges über die 

Zhronfolge erzeugte, als weniger Fräftige Herrfcher dad Scep⸗ 
ter führten, Gährungen, die den Verfall der Föniglihen Macht 
sur Folge hatten. Nur aus Gewohnheit übertrug man in den 
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meiften Fällen die Fönigliche Wirrde dem älteften Sohne des lebt: 
verftorbenen Königs.. Bisweilen wurden auch die Anfprüche 
anderer Brüder beachtet, und wenn ein König bei feinem Tode 
unmündige Söhne hinterließ, ſo zog man ihnen nicht feiten des 
Berftorbenen Bruder, oder irgend einen andern Fürften des Ar⸗ 
pabifchen Haufes, der zur Regierung tüchtiger fchien, vor. Da: 
ber mußten in flreitigen Fallen die Züurften die Zuſtimmung der 
.  geiftlichen und weltlichen Großen, manchmal noch die paͤpſtliche 
Bekraͤftigung mit großen Einräumungen erfaufen, wodurd) im: 
mer wichtigere Vorrechte der Krone veräußert wurben. Ueber: 
bie fahen fich die Könige genöthigt, ihren Berwandten, welche 
beinahe fo gut wie fie zur Krone berechtigt waren, fehr anſehn⸗ 
liche Abfindungen zu geben. Nicht felten wurden die Anſpruͤche 
eines Nebenbuhlers durch Uebertragung der herzoglichen Würde, 
nebft der Herrfchaft über mehrere Gefpannfchaften abgekauft, 
wo benn ber Herzog in einem ganz unbeflimmten Verhaͤltniſſe 
zum Könige ftand, und am Ende uur fein Ehrgeiz zu neuen Un: 
ternehmungen gewedt wurde. Defterd hatte dieſes namlide 
. Berhältniß in der Vorliebe eines Königs für feinen junzern Sohn 
feinen Urfprung gefunden, und in dieſem Falle beobachtete man 
fi) fo lange mit der Angftlichiten Eiferfucht, bi8 am Ence der 
Bürgerkrieg in helle Flammen ausbrach. Endlich hatten Die Un: 
griihen Könige, um den VBerwirrungen welche der Mangel ei: 
nes beftimmten Gefeßes über die Thronfolge herbeiführte, abzus 
heifen, zu dem Mittel ihre Zuflucht genommen, wodurch es den 
Königen von Frankreich aus dem Stamme Hugo Capets, ge: 
‚lungen war, die Krone in ihrem Haufe zu erhalten. Sie ließen 
nämlich ihre älteften Söhne noch bei ihren Lebzeiten kroͤnen, da: 
mit fie beim Zode der Väter bereits die Firchliche Bekraͤfti⸗ 
gung erhalten hätten. Aber dieſe in Frankreich dem Ein glichen 
Haufe fo vortheilhafte Maßregel kam in Ungern viel zu fpät. 
Man war ber Bürgerkriege zwifchen den Fürften des Arpadi⸗ 
ſchen Stammes gewohnt. Vielmehr gab das Verhältnig de 
fogenannten jungen Königs zum eigentlichen Herrſcher Ungernd, 
da es noch viel unbeflimmter war ald das der Herzoge, noch 
mehr Anlaß zur inneren Zwietracht, bie das Reich an den Rand 
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bes Verderbens zu bringen drohte. Andreas II. hatte als Her: 
zog, durch feine Bemühungen, noch beim.Leben feines Bruders 
Emmerich die Krone an fich zu bringen, der Föniglihen Macht 
den heftigften Stoß verfeht. Seine Regierung trübten, nebſt 
dem Widerftande der geiftlichen und weltlichen Großen, die Eins 
griffe feines Sohnes Bela, der, als jüngerer König, zwar an 
ſich ſelbſt heilfame Vorkehrungen burchfegen wollte, die aber, 
weil fie wider ven Willen des Vaters, auf gefegwidrige Art 
behauptet werden. mußten, "das Anfehen der koͤniglichen Würde 
immer tiefer herunter brachten. So von allen Seiten gedrängt, 
gab Andreas II. den Freiheitsbrief von 1222. In diefer Urkunde, 
welche unter dem Namen ber goldenen Bulle bekannt ift, wur: 
den zwar viele Misbräuche, welche feit langer Zeit eingeriffen 
waren, abgeftellt, aber die Gewalt welche die exften fräftigen 


Könige nach dem heiligen Stephan errungen hatten, ging verlo⸗ 


ren; bie Steuerfreibeit des Adels ‚hingegen, und Das Recht feine 
Güter zu vererben, wurden wieder auf eben den Punct herge: 
heit, wie jener erſte König fie bemwilliget hatte. Am verderb> 


lichſten für die königliche Gewalt war die der Geiftlichkeit und 
dem Adel flantörechtlich zugeftandene Befugniß des Widerfiandes 


im Falle der Verlegung eines Theiles der goldenen Bulle von koͤ⸗ 
niglicher Seite. Das Verhältniß zroifchen dem Könige und den 
Städten fing an fich zu verändern. Es war nicht mehr der 
Herr, der feinen Unterthanen aus freiem Antriebe feiner koͤnigli⸗ 
chen Gnade bewilligte was er fir gut fand, fondern es kamen 
Berträge zu Stande, in welchen beide Theile mit gleichen Rech⸗ 
ten auftraten. Die Ungern nahten fi} immer mehr dem Zu: 
ſtande eines freien Volkes, wo die Verwaltung nad) den Zwe⸗ 
den der Gefammtheit.beurtheilt, die Willkür durch ben allgemei⸗ 
nen Willen befchränkt wird. Daher wird man es weniger. bes 
dauern, daß in ber legten Hälfte diefes Zeitraumes felten aus: 
gezeichnete Fürften auf dem Throne faßen, wenn man bebenft, daß 
unter diefen ſchwaͤchern Königen unter vielem Drange der äußern 
Umftände alle Stände des Volkes fich fo frei und fchön entwidelten. 
Die Reichöverfammlungen oder Landtage wurden bedeutender. 


In der großen Verfammlung von Stublweißenburg, wo König: 
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Bela, vieleicht ohne Vorbedacht, durch augenblicdliche Noth ge= 
zwungen, zur Aufrechthaltung des Chriffenthbums, ein’fo furcht⸗ 
bares Blutbad anrichten ließ, hatte dieſer Fürft zum erſtenmale 
jebt zwei Abgeordnete aus jeder Gefpannfchaft einberufen, da 
doch früherhin nur die Bifchöfe, Dbergefpänne und Hofbeamten 
zu Rathe gezogen worden waren. Abel und Geiftlichkeit erfchie- 
nen jegt immer zahlreicher auf den Landtagen, die deswegen 
unter freiem Himmel gehalten wurden. Auf dem berühmten 
Landtage aufdem Felde Rakes bei Pefth, unter Andreas IH. warf 
man dem König im Eingange der Verhandlungen Laubeit in Er: 
haltung der Rechte des Ungrifchen Volkes vor. Man ermählte 
einen eigenen, aus zwei Bifchöfen und mehrern Adlichen befte- 
henden Rath, welcher aus ben königlichen Einkünften befoldet 
- werden mußte, und ohne den ein König Feine wichtige Neiche: 
angelegenheiten führen, und vorzüglich Feine bedeutenden Aem⸗ 
ter oder Güter verleihen ſollte. Denn durd) verfchwenderifche 
Schenkungen an die Kirche und an weltliche Lieblinge waren 
das Grumdeigenthum und die Einkünfte der Krone fo tief herab: 
geſunken, daß bie zur Verwaltung des Reiches nothwendigen 
Ausgaben immer weniger damit beſtritten werden konnten, und 
der König deswegen völlig von dem guten Willen der Stände 
abhing. Ueberhaupt war während der beiſpiellos ſchlechten Regie: 
rung Ladislaus des Cumaners die koͤnigliche Würde auf eine 
Art befchimpft worden, die der Aufrechthaltung eines gefeßlichen 
Zuftandes wenigftens eben fo gefährlich war als die Willkuͤr des 
Herrſchers. Die zweimalige Verhaftung des Königs, Durch feine 
Verachtung aller göttlichen und menfchlichen Gefege nothwendig 
gemacht, hatte die Ehrfurcht vor der Majeftät, und den Glau⸗ 
ben an die Unverlegbarkeit derfelben, eine unentbehrliche Stuͤtze 
des Gemeinwohld und der öffentlichen Sicherheit, geſchwaͤcht. 
Ladislaus hatte, wie einft Sohann ohne Rand, durch den ſchaͤnd⸗ 
lichften Lebenswanbel feine Völker gezwungen das Wohl des 
Staates auf ungefeglihen Wege zu ſuchen. Der Krönungseibd, 
den man zuerft von Andreas III. forderte, wurde jet immer 
nothwenbdiger geachtet. Vergebens fuchten die Könige, wäh: 
rend ihr Anfehen im Glauben ihres Volkes immer tiefer fant, 
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der Krone durch aͤußeres Gepränge höhern Glanz zu geben. Bes 
(a II., der übrigens auch zuerft eine ordentliche Ganzlei einrich⸗ 
tete, führte, durch langen Aufenthalt zu Conſtantinopel an Gries 
difhe Sitte gewöhnt, an feinem Hofe viele von den Griechifchen 
Hofgebräuchen und Hofämtern ein, zu welchen legtern ein 
Oberſtmundſchenk, Oberfitruchfeß, Oberftftallmeifter, Oberft- 
timmerer und Oberfithürhüter gehörten, bie dann alle von ihe 
ten Nachfolgern beibehalten wurden. Ein hoͤchſt wichtiges Amt 
wurde fpäter das des Pfalzgrafen. oder Palatinus, welches bei 
der Schwäche der Könige und der zunehmenden Macht der Gro⸗ 
sen, immer mehr Aehnlichkeit mit Dem der befannten Srangd- 
hihen Hausmeier erhielt. 

Das Verhaͤltniß der weltlichen Staatögewalt zur Rice 
hatte fich im Ablaufe dieſes Zeitraumes, wie in allen übrigen 
Guropäifchen Ländern, fo auch in Ungern fehr zum Vortheile . 
der leßtern verändert. Der Glaube der Zeit, das Anfeben des 
heiligen Stuhls, und die reichlichen Schenkungen der Frommen 
mußten den Priefterftand auf die höchfte Stufe erheben, wäh: 
rend die inneren Zerwürfniffe im Reiche, die Kämpfe zwifchen den 
Fürften des Eöniglichen Haufes um die Krone, wo bie Stim⸗ 
me ber Geiftlichkeit entfcheidend war, und die Schwäche fo vie: 
ler Herrfcher die Eönigliche Macht, befonders im Verhältniffe 
zu der priefterlichen Gewalt, immer tiefer flürzten, bis fie ihr am 
Ende beinahe untergeordnet war. Die .erften Fräftigen Könige 
diefes Zeitraumes wußten, als ehrerbietige und gehorfame Söhne 
ber Kirche, dennoch ihr Anfehen felbft in firchlichen Dingen, fo= 
wohl gegen ben Römifchen Stuhl als gegen die Geiſtlichkeit ih⸗ 
res Reiches ungetruͤbt zu behaupten. Doch gab ſchon Coloman 
das ſogenannte Inveſtitur-Recht mit Ring und Stab freiwillig 
auf, ſich lediglich die weltliche Belehnung vorbehaltend, die er 
allein fuͤr das aͤchte Sinnbild der Uebertragung weltlicher Guͤter 
und weltlicher Herrſchaft hielt. In der Reichsverſammlung auf 
dem Martinsberge im Jahre 1078 hatte der heilige Ladislaus 
verordnet, daß die Beſtrafung der Biſchoͤfe, wenn ſie die Ge⸗ 
ſetze ͤbertraͤten, vom Könige abhängen ſollte. Auch nach ihm 
wurde dieſer Grundſatz noch eine Zeitlang feſtgehalten. Ste⸗ 
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phan III. gab hingegen dem Cardinal⸗Legaten Albert de Mo: 
sa, ben Alerander III. nach Ungern gefendet hatte, im Jahre 
1169 die Verſicherung, daß er Feine Abſetzung oder Verſetzung 
eines Bifchofes, Abtes oder Propftes, ohne Wiffen und Wil: 
len des Papfles vornehmen, erledigte Bisthuͤmer nicht durch 
Laien, fondern nur durch rechtfchaffene Geiftliche verwalten, und 
ihre Einkünfte nur in der dringendflen Noth, und ſelbſt dann 
nicht ohne Berathung der Bifchöfe zu Eöniglichen oder Reichs⸗ 
bebürfnifjen verwenden wollte Hätte fich dieſes Wechfelver: 
haͤltniß zwifchen den Königen, dem heiligen Stuhl und ber Un: 
grifchen Geiftlichleit in einem vernünftigen Gleichgewicht erhalten 
können; ſo würde es unter den damaligen Umftänden für Kirche 
und Staat gleich heilfam geworden feyn. Das Anfehen des he: 
ligen Stubles hätte die Kirche in ihrer Würde und Reinheit er: 
balten, und vor Eingriffen der weltlichen Gewalt gefehlt; die 
Macht der Könige, durch die Eirchliche Salbung befeftigt, duch 
die Einfprüche der Päpfte und des Ungrifchen Priefterftandes in 
Schranken gehalten, wäre nur Schußmwehre, nie ungeredhte 
Zwangsmittel der Völker geworben, und die Geiftlichkeit, vom 
Römischen Stuhle genau beauffichtiget, von den Königen un: 
ter dem Gehorfam der Sefege erhalten, hätte fich in jener Wuͤrde 
und Unbeflecktheit erhalten, die für den kirchlichen Lehrftand un: _ 
erläßlich bleibt. Aber die ungleiche Kraft und Denkungsart der 
Ungrifchen Könige fland in zu großem Nachtheile gegen das fol: 
gerechte Verfahren der Römifchen Kirhfürften, als daß ein Gleid: 
gewicht hätte von Dauer feyn koͤnnen. König Emmerich, der 
ſich im eigentlichen Verftande unter den Schuß des heiligen Stub: 
les begab, ließ fogar zu, daß der Propft von Stuhlweißenburg, 
als gefeßlicher Bewahrer der Krone und der ReichsPleinodien, 
beim Papfte um Erlaubniß anfragte, das ihm Vertraute aus den 
Händen zu laffen. Eben dieſer Fürft flellte ohne Widerftand 
von Seiten der Bifchöfe den Grundfag auf, daB die Föniglichen 
Propfteien, fo wie in weltlicher Hinficht Dem Könige, fo in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten iummittelbar dem Papſte untergeordnet 
feyn folten. Nur Erzbifchof Job von Gran widerfprach der 
vom heiligen Stuhle gern beftätigten Verordnung, und erhielt 
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zu Rom eine Ausnahme in Betreff der von ihm abhängigen 


Propfteien. Emmerich hatte ſchon im Anfange feiner Regierung 
dem Erzbifchofe von Gran ben Zehnten von allen Böniglichen Ein⸗ 
fünften überlaffen, und bei der Erledigung .diefes Stuhls im 
Sahre 1204, bewilligt, daß die Domherren von Gran ohne fein 
Zuthun den Erzbifchof von Eolocfa zum Erzbifchofe von Gran, 
und Oberhirten des Reiches erwählten. Später wurde das Ver: 
haͤltniß zwifchen den Königen, der Ungrifchen Kirche und dem 
PapfttHum immer ungünftiger für die Erflern, Die Schwäche 
ver Könige, und die Anerkennung der Sfidorifchen Decretalen, 
gaben ven Päpften immer mehr Gewalt über das Ungrifche Reich 
in die Hände. Könige und Bifchöfe wendeten fich in ftreitigen 
Fallen nad) Rom, und beurkundeten auf diefe Art felbft das 
yapftliche Recht zur Entfcheidung. In dem Goncordate von 
1933 wurden der Kirche ihre fehr anfehnlichen Rechte, und un: 
ter diefen faft alle Einfünfte von den Salzwerken und dem Salz: 
verfaufe beftätigt. Unter Bela IV. ging der Roͤmiſche Stuhl 
immer welter, er mifchte fich fogar in die bifchöflichen und an—⸗ 
dern Bahlen ein, erfeste, Eraft feiner oberpriefterlichen Macht: 
fülle, das Ungefeßliche derfelben,, und nahm den Neuerwählten 
einen feierlichen Eid der Zreue ab. Aber der günftigfte Augen- 
blick die firchliche Allgewalt zu begründen, erfchien unter Ladis⸗ 
laus dem Gumaner, wo, ohne Widerfpruch der Geiftlichkeit, und 
ohne den Glauben des Volfes-an den Prieiterftand und die Hei: 
ligkeit der Ausſpruͤche des Nömifchen Stuhls, durch die fchänd> 
liche Verwaltung des Königs, Ungern in bürgerlicher, fittlicher 
und firchlicher Hinficht, völlig verwildert wäre. Als hingegen 
Andreas IT. der Ungrifchen Öeiftlichkeit in der erften Neichöver: 
ſammlung auf dem Felde Rakos bei Pefth ihre anfehnlichen Frei: 
heiten wieder völlig. beftätiget hatte, fühlte fie, wie fehr in den 
Angriffen des Papftes auf diefen König, die Würde des Ungris 
fhen Volkes und der Ungrifchen Kirche felbft, beleidiget war, 
und fand in diefem Kampfe treu zum Könige, zur gemeinfamen 
Schaltung volksthuͤmlicher Selbftftändigkeit. Sowohl durch bie 
Zunahme an Bevölkerung, ald durch die größere Ausdehnung 
des Reichs Hatten fich Die bifchäflichen Stühle anfehnlich vermehrt. 
12 * 


= 
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Neben dem Erzſtuhle von Gran erhob fich der Erzſtuhl von Co: 


locfa, und Fam zu jenem ungefähr in dafjelbe Verhältnig wie 
in England der Erzſtuhl von York zum Erzſtuhle von Ganter: 
bury. ftand. Nach der Eroberung Croatiens (S. 1092) hatte 
König Ladislaus ein Bistum zu Agram.geftiftet. In Dalma: 
tien waren nebft den Erzbifchöfen von Spalatro die bifchöflichen 
Stühle zu Arbe, Zinen, Tram, Belgrad an der Kuͤſte, Sadra, Veg: 
lia und Dfero, welche von Coloman in allen Rechten der Un: 
grifchen hohen Geiftiichkeit gleich gefeßt wurden. Mit edler Un: 
eigennüßtgkeit errichtete im Jahre 1186 Erzbifchof Peter von Spa: 
fatro, für die Graffchaft Corbavia, die in feinem eigenen Spren: 
gel, aber vom Hauptfie abgelegen war, einen eignen bifchöflichen 
Stuhl zu Corbavia, den er von feinen Zafeleinktünften begabte. 
So erhob auch Bela II. die Propftei Neitra, wo es feit der 
Flucht des Biſchofs Viching bei dem Einfalle der Magyaren in 
Großmaͤhren Feine Bifhöfe mehr gab, zum Bisſthum. In ih— 
ren Sprengeln verwalteten die Bifchöfe die Firchlichen Angelegen: 
heiten ohne Einfpruch der weltlichen Macht, die ihnen vielmeht 
zu Gebote flehn mußte, wo fie ihre Pflichten nicht ohne Ber: 
fiand des weltlichen Gewalthabers erfüllen Eonnten. Drei Theile 
der Einkünfte ihrer Kirche waren für die Geiftlichkeit, den Got: 
tesdienft und die Armen beflimmt, nur über den vierten verfüg: 
ten fie nach Belieben, Seitdem die Könige auf das Inveflitur: 
recht Verzicht geleiftet hatten, wurden die Erzbifchöfe von den 
Bifchöfen ihres Erziprengeld und ihrem Domcapitel, die Di: 
ihöfe und Pröpfte von ihren Capiteln, und die Aebte von ihren 
Kloftergemeinden erwählt. Die Könige hatten Fein Necht fid 
in dieſe Mahl einzumifchen, wohl aber dasjenige, fie zu befld 
tigen, und fie dann mit den weltlichen Gittern zu belehnen. 
Neben der Weltgeiftlichkeit nahm auch während diefes Zeit⸗ 
raumes die Kloftergeiftlichkeit auf eine fehr anfehnliche Weiſe zu. 


Wegen ihres firengen Wandels und ihres ganz der Andacht ge 


weiheten Lebens wurden die Mönche bei Fürften und Volk un 
ter allen Prieflern am meiften verehrt. Gern wählte man aus 
ihnen Bifchöfe, weil, fie an größere Entbehrung gewöhnt, it 
Verwendung der Eirchlichen Einkünfte fparfamer waren. Im 
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eiften Sahrhunderte gab es in-Ungern ſchon fünfzehn Benedi: 
etiner = Abteien, welche alle von den Königen fehr reichlich begabt 
waren. Allmählig erhielten auch die meiften Aebte und Proͤpſte 
von Königen und Päpften völlige Befreiung von ben Unterwuͤr⸗ 
figfeits = Berhältniffen gegen die -Bifchöfe ihres Sprengelö, des. 
nen fie in dem Gebrauche außerer Ehrenzeichen gleich geftelt 
wurden. Während des-zwölften Sahrhunderts vermehrten fich 
die Propfteien, und der Benedictiner= Orden erhielt fech6 neue 
Abteien. Unter Stephan II. kamen zuerft Prämonftratenfer 
nach Ungern, und Bela II. berief die erften Ciſtercienſer in fein 
Reich. Nicht weniger freigebig waren die Könige von Ungern 
gegen die geiftlichen Ritterorden. Beſonders hatten fich unter 
König Emmerich die Templer reicher Schenkungen zu erfreuen. - 
Während des zehnten Sahrhunderts wurden ihre Reichthuͤmer fo 
unermeßlich vermehrt, daß fie, im weltlichen Zreiben verloren, 
fih um Firchliche Angelegenheiten und Glaubensfachen wenig 
mehr befümmerten. So erhielten auch die Deutfchen Ritter 
das fogenannte.Burzenland zu Lehen, gegen die Verpflichtung 
diefed Land ‚durch Anlegen bölgerner Burgen wider die Einfälle 
der Gumaner zu ſchirmen, und es mit Deutfchen zu bevölfern; 
aber fhon nach zwölf Sabren verloren fie es wieder, weil fie 
im Einverftändniffe mit dem Papfte Honorius III. fich der Ober: 
berrlichfeit der Ungrifchen Krone entziehen wollten. Andreasll. 
Froͤmmigkeit brachte den Orden der Shorherren vom heiligen 
Grabe, die er felbft von feinem Aufenthalte in Paldftina ber 
fannte, nach Ungern. Auch wurden im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert die männlichen und weiblichen Orden des Franciscus und 
Dominicus hieher verpflanzt. Mehrere Fürftinnen aus dem koͤ⸗ 
niglichen Haufe nahmen im Klofter von: St. Clara den Schleier. 
Am Schluffe des dreizehnten Sahrhunderts Famen auch Karthäus 
fer nad) Ungern. In volfsthümlicher Hinficht war jedoch der 
Orden ber Eremiten des heiligen Paulus, der merfwürbigfte von 
allen, da er in Ungern felbft feinen Urfprung nahm (3.1225), 
und fich unter allen Orden am meiften im Baterlande ausbreitete. 
Diefe frommen Brüder weihten ſich einem durchaus befchauen: 
ven Leben; mehr mit der innern Erhebung tes Geiftes zur Erz 


Q 
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kenntniß des Höchften, als mit äußern Bußuͤbungen befchäftigt. 


Meben ver blühenden Lateiniſchen Kirche, Eonnte die Griedi: 
fehe in Ungern weder äußern Glanz noch feſten Befland..erlan- 
gen, obwohl der nördliche Theil Ungerns und Siebenkürgens 
mit vielen urfprünglichen Rufen und Wlachen bevölkert war, 
die der Griechischen Lehre zugethan blieben, Denn auf ber ei 
nen Seite fuchten fowohl der Römifche Stuhl als die. Latein: 
fche SGeiftlichfeit in Ungern, in Ungern das Auffommen eine 


Griechifchen Kirchenihums mit firenger Wachſamkeit zu verhin⸗ 


dern, — auf der andern waren weder das Betragen bes Byzan: 
tinifchen Hofes und der Griechifchen Strenggläubigen gegen bie 





| 


Lateiner, noch der Mandel der in Ungern befindlichen Griedi: 
fchen Moͤnche geeignet, bei dem Ungriſchen Volke Achtung und 
Liebe für das Griechiſche Kirchenweſen zu begründen. Ueber: | 


haupt Fatte, wie Uberall, der übermäßige Reicht: um Der Kirche, 
der feit langer Zeit nicht mehr bloß zur Erhöhung des Glanzes 
beim Gotteödienfte verwendet ward, die Geiftlichfeit von jene 
Demuth und Eittenreinheit entfernt, Der fie fi) noch im Anfang 
dieſes Zeitraumes rühmen durfte. Den päpftlihen Befchluß uber 
die Ehelofigfeit der Priefter hatte man in Ungern nur allmählig 
und mit großer Echonung geltend gemadt. Unter Ladislaus 
konnten verbeiratbete Prieſter ihr Amt ungeftört befleiden, nur 
bie zweiten Ehen wurden für ungültig erklärt. Hingegen wurde 
unter Coloman Niemand mehr ohne das Gelübde der Enthalt: 
famkeit geweiht, und felbft die bereits Verheiratheten mußten 
ed mit Einwilligung ihrer Gattinnen ablegen, oder ihrem Stande 
enffagen. Allein von der Sraner Kirchenverſammlung wurte 
diefe Beftimmung wieder gemildert. Doch wurde in der Folge 
der Kirchenbefchluß in feiner ganzen Etrenge eingeführt. In: 
deffen fcheint in Ungern diefe Verfügung auf die Sittenreinheit 
des Priefterftandes keinen fehr günftigen Einfluß geübt zu ha: 
ben, Wenigftens erhellet aus den Verhandlungen zwifchen dem 
heiligen Stuhle, den Königen und der Geiftlichfeit, daß die Kir: 
chenzucht in großem VBerfalle war. Statt rechtmäßiger Weiber 
hielten fich die Priefter Beifchläferinnen, oder trieben gar mit 
ihren nächften Verwandten Blutfchande. Höhere und niebere 
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Geiſtliche klagten fich wechſelſeitig des Meineides und der Si- 
monie an. Befehdungen und Gewaltthaten aller Art wurden 
häufig, da neben der Verwaltung des reichen Kirchengutes, den 
Prieftern auch die Uebernahme von Hof= und andern weltlichen 
Iemtern geſtattet ward. Aber Fein Laſter ſetzte fie mehr in den 
Augen ber Gläubigen herab, ald das der Unkeufchheit. Denn 
feine Zugend wurde in Ungern höher und heiliger geachtet als 
vie der Enthaltfamkeit, daher Zürften und Fürflinnen oft zu 
nicht geringem Schaden bed Reiche, wunderbare Opfer der Ent» 
fagung brachten. Dabei war innige Verehrung der Mutter Got: 
tes befonders durch den Orden der Ciſtercienſer verbreitet, tief 
in alle Gemüther gedrungen, und der Gegenftand ſowohl haͤus⸗ 
licher als Eirchlicher Andacht. Auf Reliquien hielten die Ungern 
nicht ſoviel wie andere Völker; doch brachte ihrer die befondere 
Ehrfurcht Andreas II. für das Geheimniß der Auferftehung des 
Heilandes auch mehrere aus Dem Morgenlande nad) der Heimath. 

Gleich den Verhältniffen der Geiftlichkeit, nahmen auch die 
des Adels diefelbe Richtung, welche der Geift der Zeit in den 
übrigen Europaͤiſchen Reichen herbeiführte. Zwar wurbe der 
Kampf zwifchen den Königen und dem nach Unabhängigkeit fire: 
benden Adel mit abwechfelndem Gluͤcke geführt, und unter eins 
zelnen Eräftigen Königen gingen für den Lestern oft die Früchte 
langer Anftrengungen wieder verloren; allein die Unordnung 
welche unter den leßten Regierungen diefes Zeitraumes einrei- 
Ben mußte, war der Erfüllung der Abfichten des Adels viel zu 
günftig, als, daß er fie nicht aufs befte daflır hätte benutzen fol- 
len, und bei.den Verhandlungen des Landtages von Peſth wurs 
ven fie völlig ficher geflellt. Schon König Coloman mußte in 
feinen Gefegen mehreren vom Adel allmählig eingeführten Mis⸗ 
bräuchen nach. Kräften feuern. : Unter der Benennung Udvor- 
nicı hielten fie chriftliche Zeibeigene, welche fie aber auf Colo⸗ 
mans Befehl alle zu Zinsbauern (Conditionarii) umfchaffen muß⸗ 
tn. Eben ſo fingen die Adlichen an, ihre Güter, wider den 
Gebrauch des Lehenrechts, auch auf ihre Töchter zu vererben. 
Coloman bewilligte dieſes nur in Hinficht der vom heiligen Ste: 
phan erhaltenen Schenfungen. Auch die zu den föniglichen Bur⸗ 
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gen gehörigen Dörfer, welche der Adel den Königen entlodt 
hatte, mußten wiedergegeben werben. Diefelbe Maßregel wurde 
auf der Reichsverſammlung zu Arad (3. 1136) auch gegen die 
Anmaßungen ber Obergefpänne genommen, deren die Königin 
Helena bei dieſer Gelegenheit fo viele auf die graufamfte Weife 
umbringen Heß. Die Erblichkeit dieſer Wuͤrde, die ſich ſeit Co⸗ 
loman häufig eingeſchlichen hatte, wurde wieder abgeſtellt. Abet 
unter der kriegeriſchen Herrſchaft Stephans IH., wo der König 
der Dienſte des Adels ſo haͤufig dedurfte, ließ ſi ſi ch der Letztere 
wieder viele Guͤter ſchenken, welche zu den koͤniglichen Burgen 
gehoͤrten, und zu Unterhaltung derſelben nothwendig geweſen 
waren, Daher hatte Bela's IV. Sohn und Nachfolger, An: 
dreas II. der eiftigfte Gegner der Vorrechte, bie fich befonbers 
der hohe Adel angemaßt hatte, ſchon beim Leben ſeines Vaters 
einen heftigen Kampf mit demſelben durchzuführen, um bie fruͤ⸗ 
hern Rechte und Verhältniffe wieder geltend zu machen. In 
der goldenen Bulle wurde beflimmt, daß ganze Graffchaften oder 
Reichsaͤmter nicht mehr erblich übertragen werben durften, im 
übrigen aber die alte Gomitatöverfaffung wiederhergeftelt. Die 
Adlichen erhielten die Verficherung, daß Feiner von ihnen meh 
mit Hintanfegung der gerichtlichen Formen gefangen gefeßt, 
ober gar feiner Güter beraubt werden follte. Von dem Erblaß 
eines Adlichen in Lehengütern, follten die Töchter nur einen Vier: 
theil zu: ihrer Ausftattung erhalten, über die drei andern Vier: 
theile konnte der Erblaffer nach Gutduͤnken verfügen, und fogar 
ohne Fänigliche Bewilligung einen Sohn annehmen. Die Wit: 
we erhielt bloß ihr Nebengut und die Morgengabe in bewegli⸗ 
hen’ Sachen. In Grmanglung eines legten Willens Fam dad 
Gut an einen Schwertmagen, und nur wenn Fein folcher vor: 
handen war, an ben König. Von den Grundftüden der Ein: 
bäusler und ber Zinsbauern des begüterten Adels durften Feine 
Abgaben gefordert werben, auch waren bie servientes von aller 
Verpflegung burchreifender Beamter u. ſ. w, frei, Die Ober 
gefpänne follten ein Drittheil aller Einkünfte der königlichen 
Burgen beziehen, und zwei Drittheile an den König einliefern, 
die Jobagones Regis (Reichöbarone) ſich aller Erpreffungen 
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aufihren Reifen von und zu Hofe, und aller Bedruͤckungen der 
Aermern enthalten. So mußte Bela, um die gefährlichen Ent: 
würfe des hohen Adels zu vereiteln, dem niedern deſto größere 
Vortheile einrdumen. In dem neuen Berficherungsbriefe den 
Bela an der Spike des nieberen Adels im Jahre 1231 feinem 
Vater abdrang, ward ebenfalld feitgefeht, daß der niedere Adel 
ohne Löhnung nicht außerhalb des Landes zu dienen brauche, 
As er endlich den Thron beftiegen hatte, fuchte er den hohen 
Abel noch mehr zu demüthigen. Nachdem er zu Stuhlweißens 
burg mehrere durch Lift gefangene Große hatte hinrichten laſſen, 
erklärte er, daß er es nicht mehr dulden wärbe, wenn fich die 
Reichsbarone in feiner Gegenwart nieberfeßten, und auf ber 
naͤchſten Reichsverfammlung kam ein Gefe& zu Stande, vermöge 
deſſen alle Schloßgüter ohne Unterfchied durch eigens beftellte 
Richter in jeder Gefpannfchaft, follten eingezogen werden, wel: 
che Verordnung mit der größten Strenge, ungeachtet des Un- 
willend der Befiger durchgefegt wurde. Den niedern Adel be⸗ 
lebigte er vorzüglich durch die Erklärung, daß er künftig ben 
mindlichen Bitten feiner Unterthanen Fein Gehör mehr geben 
würde, fondern alle Gefchäfte und Anliegen fchriftlich abgehan⸗ 
delt werden follten. Die traurigen Folgen des allgemeinen Mis- _ 
vergnügens der ingern, und befonders der Erbitterung des Vol: 
tes über die Einwanderung der Cumaner, deren Familienhäup- 
fer dem Ungrifchen Adel an Rechten gleich geftellt wurden, find 
bereitö erzählt. Als fich zwifchen Bela und feinem Sohne Ste: 
phan jene ärgerlichen Auftritte erneuten, die fehon zur Zeit des 
Königs Andreas das Reich erfchüttert hatten, drang der Adel 

den beiden Fürften im Jahre 1267 die Surüdftellung aller den . 
Adlichen gefchenkten und fpäter wieder zu den Schlöffern gezo⸗ 
genen, und mit koͤniglichen Udvornicis bevölferten Güter ab. 
Dazu mußte dem Adel noch die Vererbung feiner Güter auf bie 
Spielmagen, die mündliche Verhandlung feiner Angelegenheiten 
bei Hofe, und eine jährliche große Gerichtöfigung zu Stuhlweis 
Benburg eingeräumt werden, wo der König nebft den Bifchöfen 
und weltlichen Großen zwei oder brei Abgeoronete des Adels 
aus jeder Gefpannfchaft einzuberufen verbunden war. Aus den 
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Verhandlungen bes Pefther Landtages erhellt, daß der mächtige 
Adel den weniger Begüterten durch allerlei gewaltfame Mittel 
zu unterbrücen flrcbte, ‚welchem Umfang man durd) die fchärf: 
fien Verordnungen zu fleuern trachtete. Zur Erhaltung des Land: 
friedens wurde die Beftimmung feftgefegt, daß Niemand ohne 
koͤnigliche Erlaubniß ein neues Schloß bauen, und wenn Je: 
mand aus feiner Burg Räubereien verübte, oder feine Unter: 
thanen unrechtmäßiger Weife bedrüdte, die Burg gefchleift, im 
Widerftandsfalle auch die Güter des Raͤubers eingezogen wer: 
den follten. In den fpätern Urkunden diefes Zeitraumes findet 
man verfchiedene Ordnungen: des Adeld bezeichnet ; ; vor Allen 
die Reichöbarone (Jobagyen, Reichsbeamte), bann bie Eigen: 
thuͤmer großer Herifchaften (Potentes, mächtige Herren), bie 
Freiherren, Reichögrafen, d. h. lehenfreie Srundbefiger mit ei: 
gener Gerichtöbarfeit (Nobiles, Comites liberi), und endlich 
Dienftmänner, lehenhafte Grundbefiger. Seit Andreas II. wur: 
de die Benennung Graf nicht nur ald Amts⸗, fondern auch ald 
Standeöbezeichnung. gebraucht, die man, wenn fie der König 
als Belohnung für geleiftete Dienfte verliehen hatte, auf feine 
Kinder vererbte. Standes = Erhebungen wurden von nun an 
häufiger vorgenommen. 

- Im Anfange dieſes Zeitraumes fingen die Burghörigen und 


"die, welche fich in den Marftfleden bei den Eöniglichen Burgen 


angefiedelt hatten, an, größere Freiheiten zu begehren, welche 
ſie, wegen der in Zeiten der Gefahr oͤfters geleiſteten Dienſte, 


“ auch wirklich von den Koͤnigen erhielten. Man erhob fie zu 


freien und Eöniglichen Städten, befreite fie von den Leiftungen 
an die Burg und der Gerichtöbarfeit des Grafen und des Befehlö: 
habers auf dem Schloffe, ertheilte ihnen die Befugniß fich ei: 
gene Richter zu erwahlen, und befchenfte fie mit einem fürm: 
lic) abgemarkten Stadtgebiete, innerhalb deſſen fie nur gegen 
den König verpflichtet waren. Stuhlweißenburg, Preßburg und 
Kremnig gehören zu den Städten, welche am erften ſolche Aus⸗ 
zeichnung erhielten. Auch bei bifchöflichen Sigen und größern 
Abteien entflanden Fleden und Städte, welche im Ablaufe der 
Sahrhunderte immer mehr Bedeutung erhielten. In allen Ge 














Dom Tode König Stephans bie zum Abfterben c. 187 


genden des Meiches vermehrte fich ihre Zahl, und in Dalmatien 
fand man bereitd blühende Städte, deren von den Ungrifchen 
Königen beftätigte Zreiheiten, den Vorrechten welche ben Uns 
griſchen Städten ertheilt werden mochten, zum Muſter dienten, 
Die fremden Anfiebler (Gäfte, hospites) unter ber Burg Wa⸗ 
rasdin, hatten dem König Andreas II., während er noch als 
Herzog auf feined Bruders Emmerid Befehl in der Kheener 
Burg gefangen faß, wichtige Dienfte geleiftet. Zur Belohnung 
berfelben erhob er diefe Säfte nach feiner Zhronbefleigung 
(3. 1209) zur Stadtgemeinde, ertheilte ihnen die Befreiung 
von der Gerichtöbarkeit des Hofgrafen und allen Mauthen und 
3öllen, mit Ausnahme der Handelsreifen nach Deutfchland, das 
Recht fich einen eigenen Richter zu wählen, und bei ihrem Zebe _ 
über ihre Bermögen durch Abfaffung eines legten Willens frei zu 
verfügen, endlich ein ziemlich beträchtlicheö genau abgemarktes 
Stadtgebiet. Diefer Freibrief wurde bei den fpäter von ben Uns 
gtiſchen Königen ertheilten, gewöhnlich zum Mufter genommen. 
Doch begnuͤgten fich die flädtifchen Bürger in diefem Zeitraume 
mit diefen meiftend nur auf ihr Gebiet befihränkten, und auf 
ihre privatrechtlichen Verhaltniffe fi beziehenden Borzügen, ohne 
auf allgemeinere, wie auf das Recht der Erſcheinung und Ab⸗ 
fimmung auf den Landtagen Anfpruch zu machen. Denn lange 
vor dem höhern flaatöbürgerlichen Dafeyn ward das engere bür- 
gerlihe Zortlommen zum Bebürfniß. Eine eigene freibürger: 
liche Stellung im Reiche behaupteten die Deutfchen Einwande: 
rer in Siebenbürgen, welche feit der Mitte des zwölften Iahrs 
hunderts Medwiſch, Hermannftadt, Schäszburg, Mülenbach, 
Slaufenburg, Kronftadt und Biflrig zu feſten Städten angebaut 
hatten. In der erften Hälfte des dreizehnten Sahrhunderts er⸗ 
hielten fie nach vielen ausgeflandenen Widerwaͤrtigkeiten und har: 
ter Verfolgung und Unterdruͤckung von Seiten ihrer Gegner, 
vom König Andreas IT. einen Freibrief, ber fie in ein fehr un⸗ 
abhängiges Verhältniß gegen die Ungern fegte, und ihnen burch 
Verleihung höchft anfehnlicher Rechte und Freiheiten genugfame 
Kraft zu felbitftändiger Ausbildung verlieh. Vermoͤge biefer 
Urkunde erhielten fie einen Landftric) von 123 Quadratmeilen 


48 Zehntes Buch. II. Capitel. 


zwifchen Broos vor dem Walde. und Barolt jenfeit3 der Aluta, 

zu welchem auch- dad den Deutfchen Rittern wieder enfzogene 
Burzenland gehörte. Ein eigener, nur dem Könige unterwor⸗ 
fener Hofgraf regierte fie zu Hermannftadt, Von der Münzein- 
wechslung und allen Zöllen und Mauthen waren fie befreit. 
Den Woymwoden- von Siebenbürgen ‚mußten fie nur zweimal 
im Jahre bewirthen. , Für: die Aufhebung der Muͤnzeinwechs⸗ 
lung follten fie jährlid 500 Mark Sitbers bezahlen‘, und zu 
VertheidigungssKriegen 500 Bewaffnete flellen. Bei Angriffs: 
Kriegen waren fie, ‚wenn der König felbft- dad Heer befehligte, 
zu 100, fonft aber nur zu. 50 Mann verpflichtet. . Auch die 
übrigen Deutfchen in Ungern -erhielten von den Königen eigen- 
‚thümliche Rechte und Einrichtungen, vermöge welcher fie in eis - 
nem ganz freien -Verhältniffe zu den Ungern ſtanden. Unter 
Stephan IV. vereinigten ſich die Sachfen des Zipferlandes, Die 
Bewohner von 24 Städten und Marktfleden, zu einer Gefammt- 
heit von 24 Eöniglichen Zünften. Die ihnen von König Ste: 
phan im Jahr 1271 ertheilte Handvefte berechtigte fie zur Wahl 
eines. eigenen Grafen, ſo wie zur freien Wahl ihrer Pfarrer, 
and zur ungehinberten Benußung bed von ihnen angebauten 
Landes. Hingegen waren fie zur jährlichen Muͤnzeinwechslung 
‚und zur. Erlegung eines jährlichen Grundzinfes von 100 Mark 
reinen Silberö verbunden. Im Kriege mußten fie 50 Mann 
auf ihre Koften ‚gerüftet, unter das koͤnigliche Banner ftellen. 
Diefe befondern Rechte der Deutfchen find, eben fo wie die 
welche auch die Cumaner und Juden genoffen, ein fchönes Denk: 
mal der Achtung welche die Ungrifchen Könige der damaligen 
Zeit für die Selbftftändigkeit der ihrem Scepter unterworfenen 
Völker hegten. Nicht durch gewaltfame Zerftörung der Eigen: 
thümlichfeit der befondern, fo verfehiedenartigen Stämme, nicht 
durch aufgezwungene gemeinfame Einrichtungen, und Zertretung 
alles defien was dem Einzelnen wünfchenswerth, ja heilig war, 
fondern. durch weife, ſchonende Beherzigung Aller, hofften die 
Könige von Ungern allmählig ihre Völker zu einer einträchtigen 
Gefammtheit zu verbinden. 
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Des heiligen Stephan frühere Nachfolger hatten noch viel 
mit dem Misbrauche zu kaͤmpfen, den fich viele Edelſeute zu 
Schulden fommen ließen, Chriften als Knechte zu behalten. Es 
gingen fcharfe Verordnungen, vermöge welcher fie alle zu Zins⸗ 
bauern umgefchaffen werden mußten. Aber auch die Zahl bie: 
fer Kegtern nahm ab; denn auf den Föniglichen Ghtern wurden 
viele zu Ergänzung der Gefpannfchaftd = Schaaren unter ‘Die 
Burg» Iobagyen aufgenommen; viele andere Güterbefißer lie⸗ 
ben fie zur Belohnung treuer Dienfte frei, oder verfauften ihnen 
ihre Freiheit mit oder ohne Bedingung. Am günftigften ward ih: 
nen die Verwuͤſtung Ungerns durch die Mongolen im dreizehn: 
ten Sahrhundert, denn da bei diefer Gelegenheit ganze adliche 
Häufer auögerottet wurden, fo mußten ihre Güter ſowohl als 
bie Eöniglichen, von denen jeßt viele völlig wuͤſt, ebenfalls alle 
Bearbeiter verloren hatten, mit ehemaligen Knechten bevoͤlkert 
werden. Diefes- gefchah unter vortheilhaften Bedingungen, und 
für einen großen Theil hatte diefe Veranderung gaͤnzliche Be⸗ 
fteiung zur Folge. | 

Gefeße gaben im Anfange dieſes Zeitraumes immer noch 
die Könige, mit dem Rathe der vornehmſten geiſtlichen und 
weltlichen Großen. Die Gefege König Stephans wurden in 
einer Berfammlung auf dem Martindberge im Jahre 1078 vom 
heiligen Ladislaus vermehrt. Spätere Könige fügten ihnen bie 
Berordnungen bei, welche bie Zeit-Umſtaͤnde verlangt hatten. 
Am Ende diefes Zeitraumes uͤbte auch der Landtag die geſetzge⸗ 
bende Gewalt, und zwar in zwei Kammern; Sin ber einen wur: 
den die Gefege mit Bewilligung ded Königs und der Reiche: 
Barone von den Prälaten, Obergefpännen, und den anweſen⸗ 
den Edelleuten entworfen, in der zweiten vom Könige und den 
Reichsbaronen als hoͤchſtem koͤniglichen Staatsrathe beftätigt: 
Streitende konnten ihren Rechtshandel unter ſich durch einen 
Vergleich ausmachen, ohne daß der Richter befugt war ſich dar⸗ 
ein zu miſchen. 

Die Gerichtsverfaſſung wurde in dieſem Zeitraume öfters | 
wefentlich verändert, und machte befonderd am Ende beffelben 
böchft bedeutende Kortfchritte zum Beffern. Urſpruͤnglich war 
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war der ſchriftliche Rechtsgang in Ungern bekannt geweſen. Der 
Umſtand, daß viele hohe Ungriſche Geiſtliche, welche das Fünig- 
liche Ganzler= und Schreiber = Amt befleideten, des alten Roͤ⸗ 
mifchen und Fanonifchen Rechtes fundig, alfo Legiften und De: 
cretiften waren, mag viel hiezu beigetragen. haben. Aber dem 
Ungrifchen Adel mußte er verhaßt feyn, weil er feine Sache in 
die Hände der Geiftlichen gab, und Kenntniffe erforderte, Die 
dem in beftandige Fehden verwidelten Laien keineswegs zuzumu⸗ 
then waren. Bela, der von der Würbe ber Föniglichen Maje⸗ 
ftät morgenländifche Begriffe hatte, feste, wie es am Faiferli: 
chen und päpftlichen Hofe üblich war, beftimmte Bitt = und 
Klageformeln feft, und ernannte zwei eigene Beamte, welche bie 
Bitten des Volks und die Klagen der Streitenden anhören, und 
ihm den fehriftlich abgefaßten Inhalt derfelben zur Entfcheidung 
vorlegen mußten. Schon vor Bela hatten der Reichsverweſer 
Lucas Banfy, Erzbifhof von Gran, und der Palatin Amgu: 
bin den Fanonifchen Rechtögang in ingern eingeführt. Mit vie: 
len andern wichtigen Berbefferungen Fam auch die des Gerichte: 
wefens auf dem großen Pefther Landtage, am, Schluffe diefes 
Zeitraumes zu Stande, Vor Allem wurde ald Grundfag ange: 
nommen, daß Fein Adlicher auf außergefeßlihen Wege von eis 
nem Obern verhaftet oder vorgeladen werden fünnte, und Daß 
die Gerichte ja nicht bei verfchloffenen Thuͤren, fondern öffent: 
lich gehalten werben follten. Ferner wurde. von nun an bei ben 
bürgerlichen und peinlichen Rechtshändeln ein verfchiedenes Ver: 
fahren eingeführt. Zur Unterfuchung in den lebtern ernannte 
der König in jeder Gefpannfchaft zwölf glaubwirrdige Edelleute, 
denen man in ihrer Amtsuͤbung einen Abgeoroneten des nächften 
Stiftes beigefellte. Bier von ihnen mußten verordnete Richter 
des Adels feyn, und alle fi) zu rechtlichem Verfahren eidlich 
verpflichten. Wenn biefe Gefhwornen an ben König berichtet 
hatten, fo Fonnte der ordentliche Richter an dem von ihnen be: 
fiimmten Gerichtötage ohne fernere Unterfuchung fprechen. Alle 
peinlichen Rechtöhändel mußten in drei Gerichtötagen abgethan 
feyn. Die bürgerlichen wurden hingegen in den meiften Fällen 
durch drei Rechtsklagen durchgeführt; denn zweimal konnte der 
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Beklagte des Richters Endurtheil durch Einveden aufhalten. Doch 
mußte die ganze Sache in Jahresfriſt abgethan feyn, Mit der 
Bollziehung der Sprüche waren eigene Beamte beauftragt, die 
man Pristaldı nannte, vom Slaviſchen Worte prisfoit (dabei⸗ 
fiehen). Die Strafen waren ftreng, und mehr nach der Häus 
figkeit und Schwierigkeit der Entdeckung ald nach der Größe des 
Verbrechens berechnet. So follte in Altern Zeiten derjenige, 


welher einen gerichtlich abgehandelten Streit über Grundbefig - 


boshaft erneuerte, lebendig gebraten werben. Fuͤr geringere 
Vergehen wurde der Schuldige häufig gefchoren, welches enteh: 
tend war, oder geblendet. Werfälfcher brandmarkte man mit 
ten Schlüffeln der Föniglichen Burg ins Geſi cht. Diebe wur⸗ 


den in ſchwerern Faͤllen gehaͤngt, Moͤrder enthauptet. Doch war 


es nach der Sitte der Zeit oͤfters verſtattet ſich von peinlichen 


Strafen loszukaufen. | 

So lange die fönigliche Gewalt noch genug in Anfeben ftand, 
um den Adel in feinen pflihtmäßigen Schranken zu halten, blieb 
das Ungrifche Kriegöwefen zum großen Vortheil des Reichs nach 


ben Srundfägen der Gefpannfchafts = Verfaffung eingerichtet. - 


Aber mit dem Verfall diefer Letztern, den die Befeftigung der 
Vorrechte des Adels nach fich ziehen mußte, fanf auch das Kriegs: 
weien, welches ohnehin durch Nachahmung Striechifcher und 
Deutfcher Weife, viel von feiner Eigenthuͤmlichkeit verloren 
hatte, immer tiefer. Das Heer, welches König Stephan IN. 
im Sahr 1168 unter dem Feldheren Dionyfius gegen den Byzanz 
tinifchen Kaifer Manuel ſchickte, beftand nach den Gefpannfchaf- 
ten aus 36 Schaaren. Den Bortrab machten leichte Reuter mit 
Bogen und Schilden (Szekler und Byffener) aus. Das Haupt: 
heer beftand aus lauter geharnifchten Reutern mit Schwertern 
und langen Speeren bewaffnet, Kopf und Bruſt des Pferdes 
ſtark mit eifernen Schienen bededit. Die beften Reuter und Pfer: 
de waren in der erflen Reihe und die Schlachtordnung bildete 
eine einzige dicht gefchloffene Maffe, wo Mann an Mann, Pferb 


am Pferd ftand, und felbft die Köpfe der Lestern zufammenges 


fettet waren. Im Kampfe mit den Griechen wurde diefes Heer 
geihlagen, weil die Ungrifchen Speere beim erften Anfall. an 
Gerd. d. Mittelatt. IL. 13 


. 
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ben Panzern ber Griechen zerbrachen, und diefe Letztern ben 


Ungern mit ihren langen Keulen die Schwerter aus den Händen 


fhlugen. — In den fpätern Freibriefen, welche die Ungrifchen 
Könige dem Adel ertheilen mußten, war ausdruͤcklich feſtgeſetzt, 
Daß Grafen und Adliche nur in Vertheidigungdfriegen auf eigene 
Koſten zuzuziehen verpflichtet waren; in Angrifföfriegen mußte 
fie der König aus feinen eigenen Einfünften befolden, und man 
‚darf fich daher nicht verwundern, wenn die Könige bei gleichen 
Koften jet öfterd zu fremden, ihnen in vielen Dingen beque: 
‚mern und unterworfenern Miethfchaaren ihre Zuflucht nahmen. 
Ungeachtet der vielen Einwanderungen fremder, beſonders 


Deutſcher Anfiedler aus allen Ständen, wurde die urfprünglice 


Magyarifche Sinnesart des Volkes Doch nie gänzlich unterdruͤckt. 
Achtung für männliche und weibliche Keufchheit, und eheliche Treue | 


blieben, tro& den wildeflen Ausbrüchen andrer ungeregelter kei: 


denfchaften, ftetd Grundzüge derfelben. Der kirchliche Glaube 
hatte im Ganzen wenig günfligen Einfluß auf die Sittlichket, 
welcher im Gegentheile die Anficht, daß man durch fromme 
Werke, d. h. Beſchenkung der Kirche und ihrer Verwalter, Sin: 


den abfaufen Eönne, — die auch in Ungern der Grund zur 


Stiftung und Bereicherung fo vieler Kirchen und Klöfter ward, 
im höchften Maße nachtheilig feyn mußte. Durch die Verbin: 
dungen Ungrifcher mit fremden Fuͤrſtinnen, war der Ungrifche 
Hof mit fremder Pracht vertraut geworben; vorzüglich hatte 
Gonftantinopel, wo auch Bela III. gebildet wurde, und wo 
noch Öfterd Ungern hinwanderten, in biefer Hinficht einen fehr 
ftarfen Einfluß geübt, und vielleicht hätte fich Ungern völlig nad) 


Griechiſcher Sitte gebildet, wäre die Römifchkatholifche Geift: 


Yichfeit, die unter folchen Umftänden auch die Oberherrfchaft der 
Griechiſchen Kirche befürchtete, nicht eifrig bemüht gewefen, eine 
folche Richtung in ihrem Entftehen zu unterdruden. Daher nd 
berten fich die Ungern in ihrer Bildung mehr den Deutfchen, mit 
denen ihr and, befonders feit der furchtbaren Mongolifchen Ver: 
wuͤſtung fo zahlreich bevölkert wurde. Hieher kam aud) meiften- 
theild das Ritterwefen, welches indefjen, da ſich in Ungern Feine 
volksthuͤmliche Dichtung mit ihm verband, e8 zu verfchönern, 


o » 
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in diefem Lande mehr feine ftrenge Eriegerifche, als feine erhabne 
gemüthliche Seite ausbildete. Vom Hofe her verbreitete fich 
übrigens der Prachtaufwand bald auf die reiche Geiſtlichkeit und 
auf den beguͤterten Adel, wo er oft in einem grellen Wider 
ſpruch mit der Wildheit und duͤrftigen Verftandesbildung der Her: 
ren war. Ä 
Urkunden bed eilften und zwölften Jahrhunderts laſſen fchon 
auf einen ziemlich blühenden Ackerbau fchließen, bei deffen Foͤr⸗ 
derung befonders. die Kloftergeiftlichen dem übrigen Volke mit 
einem guten Beifpiele kluger und fleißiger Benugung vorgingen. 
er im dreizehnten Sahrhunderte vernichtete die Mongolifche 
Verwuͤſtung beinahe alles was bis auf jenen Zeitpunct in biefer 
Hinficht Nügliches gefchehen war. Daher mußte der geſunke⸗ 
nen Landwirthfchaft Durch außerordentliche Mittel, vorzüglich 
durch Einwanderung tüchtiger Arbeiter, wozu die fleißigen Deut: 
ſchen ſich am beſten zu eignen ſchienen, wieder aufgeholfen wer⸗ 
den. Dieſes wirkſame Mittel half ihr ſehr ſchnell. Auch der 
Weinbau hob ſich in kurzem zu einem bluͤhenden Zuſtande. Ita⸗ 
liſche Weingaͤrtner brachten aus ihrem Vaterlande und aus der 
Griechiſchen Halbinſel Weinſtoͤcke mit, von welchen der edle To⸗ 
kaier herſtammt. Man wies ihnen Patak, Petracho, Olaszi 
und Olaszky zur Wohnung an, und von dort aus zogen Einige 
von ihnen an die Erlauer, Piliſer und Dedenburger Berge, In⸗ 
deſſen blieb der Ankaufspreis der Güter noch niedrig, ber Peſther 
Landtag feste ihn im Allgemeinen auf den zehnfachen Ertrag feft, 
und dann fcheint die Summe noch niedriger, weil das baare 
Geld feiner Seltenheit wegen einen fo hohen Werth hatte, daß 
man eine Mühle mit dem dazu gehörigen Aderhofe um drei Mark, 
und zwei Weinberge um eben biefen Preis Faufen konnte. Bei 
Kauf, Tauſch- und Pfand » Verträgen von Gütern, mußte der 
Berfäufer fein Gut erft feinen Verwandten, dann feinen Graͤnz⸗ 
nachbaren angeboten haben, ehe er es an ſonſt jemand verkau⸗ 
fen Eonnte, und jene mußten bei der feierlichen Verhandlung 
und Ausfertigung der Urkunde gegenwärtig feyn. Der Berg: 
bau, welcher während des zwölften Jahrhunderts in Ungern und 
Siebenbürgen durch den Fleiß der Sachfifchen und Flandrifchen 
13 * 


— . » - 
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* Einwanderer ergiebiger gemacht worden war, Fam nach der Mon: 
golifchen Verwuͤſtung durch Deutſche Arbeiter neuerdings empor ; 
Eonnte indeſſen das Bebürfniß von baarem Gelde keineswegs be: 
friedigen. Um dem Unfuge abzuhelfen, welcher bei dem unglei- 
chen Gewichte von Münzen eines und vefjelben Werthes durch 
Kipper und Wipper, und durch Wechsler gefchah, befahl Bela l., 
Daß nur Silberpfenninge von acht Gran geprägt werben follten, 
deren vierzig einen Byzantiner ausmachten. Dieſe Summe 
war der Preis eines Stierd. Mark und Ferting waren eingebil- 
dete Münzen, von denen jene acht, Diefe zwei Unzen wogen. 
Das Verhältniß des Silberd zum Golde war wie eins zu zehen. 
Sm Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, unter Andreas 11. 
wurde, um bie großen Ausgaben des Hofs zu. beftreiten, eine 
für das ganze Volk aͤußerſt Läftige Auflage erfunden. Man traf 
nämlich die Verfügung, daß die Münze alle Jahre neu geprägt, 
und die alte durch eigens dazu abgefchidte Eönigliche Beamte 
mit einem beträchtlichen Loͤſegeld eingewechfelt werben follte. 

Diefes Aufgeld welches die Fönigliche Kammer bezog, nannte 
man lucrum Camerae, Kammergewinn; die Beamten welde 


es bezogen waren in der Regel Juden oder Muhamedanifche Bul- 


garen, die fich bei diefer Gelegenheit die härteften Erpreffungen 
erlaubten. Ueberdies ließ Andreas IL, tro& den feierlichften 
Verheißungen, viel fchlechtere Münze ſchlagen, als Feiner feiner 
Vorfahren. Unter Bela IV. wurde nach der Mongolifchen Ver: 
wüftung , bei der großen Erfchöpfung der Schatzkammer, durch 
Byzantinifche Münzer eine Menge fchlechter Kupfermünzen ge- 
Ihlagen, welche ebenfald mit einem beträchtlichen Aufgeld ein: 
gewechfelt werden mußten. StephanIV. ließ zu Agram, Sze: 
rem und Verocze für Croatien und Slavonien fogenannte Agra⸗ 
mer Pfenninge prägen, deren 200 eine Mark Silber ausmach⸗ 





ten. Unter .eben diefem Könige wurde das Silber mit einem | 


Fünftel Leg ausgeprägt. Diefes ließ der Pefther Landtag noch 
für zwei Jahre gelten, verordnete aber zugleich, daß nach dem 
Verfluſſe diefer Zeit nur noch ein Zehntel Leg beigemifcht wer: 
ben follte. Goldmünzen wurden während diefes ganzen Zeit: 
raums noch Feine in Ungern gefchlagen. Bis in die Mitte deö 
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dreizehnten Sahrhunterts bediente man fich im Handel und Wans 


del der Byzantinifchen Ducaten, fpäter wurden fie durch die in 
ganz Europa ‚verbreiteten Florentinifchen Goldgulden erfegt. Die 
Vergabungsurkunden des eilften Sahrhundert3 erwähnen fehon 
vieler Handwerker und Künftler, welche die Bebürfniffe eines 
gebildetern Lebens befriedigten. Zu denen, welche am meiften bes 
Ihaftiget waren, gehörten die Kürfchner, da eine lange mit Pelz 
geftterte Kleidung, Suba genannt, welche den feft anliegenden 
Leibrock (Dolmany) bededte, die Lieblingstracht der Ungern 
war, welche die Vornehmern mit koſtbarem Raͤuchwerke verziert 
tugen. Im zwölften und im Anfange des bdreizehnten Jahr: 
hundertö mögen fich Handwerke und Künfte befonders auch durch 
Deutfchen Fleiß fehr viel ausgebildet haben, Aber durch die 
Nongolifche Verwuͤſtung ging auch diefer Erfolg langer Bemüs . 
hungen verloren. Indeſſen befchäftigte fich Bela IV. fogleich 
aufs thätigfte damit, den Verluft durch Anziehung neuer gewerb⸗ 
fomer Anfiedler, vorzüglich aus Deutfchland zu erfegen, und 
am Ende diefes Zeitraums laffen die Schilderungen des dama⸗ 
ligen Prachtaufwandes ſchon wieder auf eine Menge geübter 
Handwerker und Künftler, befonders in Wirferei und Goldar: 
beit fchließen. Bor dem Einfale der Mongolen hatte Ungern- 


einen fehr blühenden Handel, der ſich jedoch nach demfelben in 


kurzer Zeit wieder erholte. Käufe und Verkäufe durften nur auf 


Märkten, und zwar nur in Begenwart von Zeugen abgefchlofs 


fen werben ‚- wodurch zwar der Handel eine Art von Öffentlicher _ 
Gewährleiftung erhielt, aber in feiner Thaͤtigkeit doch unendlich 
befchränkt werden mußte. Nicht weniger Hinderniffe legten ihm 
bie häufigen Zölle in den Weg, welche an verfchiedenen Orden 


bald für Rechnung des Königs, bald für Rechnung ber Kirche, 
bald zu Gunſten einzelner Herren und Pachter erhoben wurden. 


Deffenungeachtet war am Ende biefes Zeitraums Gran wieder 
ein zahlreich befuchter Stapelplatz für einheimifche und auslän= 
diihe Kaufleute, welche-ihre Zücher brachten und dafuͤr Ungri= 
Ihe. Erzeugniffe, Steinfalz, Wein, Vieh, u. f. w. einhandel⸗ 
ten. Doch durfte das Vieh bei fehr harter Strafe nicht ohne 
koͤnigliche Bewilligung ins Ausland verkauft werden. Der Bin- 
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nenhandel hingegen wurde groͤßtentheils zu Waſſer und zwar 


durch eigene Schifferzuͤnfte getrieben, welche fuͤr dieſes eintraͤg⸗ | 


liche Recht anfehnliche Zölle und Abgaben bezahlten. 

Noch waren die wiffenfhaftlichen Kenntniffe ausſchließlich 
im Befiße der Geiftlichkeit. Seit dem zwölften Jahrhundert 
bildeten fich viele Juͤnglinge für den Priefterftand zu Paris und 
Bologna, wo fie Legiften und Decretiften wurben, und ben 
Rang von Magiftern der fogenannten fieben freien Künfte er- 
warben. Der Eifer welchen viele von ihnen für das buͤrgerliche 
altrömifche Recht bewiefen, veranlaßte die Päpfte auch in Un: 
gern wie in andern Ländern der Geiftlichkeit die Befchäftigung 
mit demfelben zu unterſagen. Merkwuͤrdig ift, daß auch welt: 
liche Edelleute nach der Auszeichnung des Meifters ftrebten, und 


am Ende biefes Zeitraums faft alle diejenigen von ihnen, wel: 


che nicht anfehnliche Hofämter befleideten, diefe Benennung an: 
nahmen, wozu fie Durch fehr geringe Kenntniffe bevechtiget we: 
ren. Ueberhaupt war die Lateinifche Sprache nicht nur kirchl⸗ 
che, ſondern auch Gefchäfts = und höhere Umgangsſprache. Da: 
her blieb die Ungrifche, welche im gemeinen Leben noch mit der 
Deutfchen zu kaͤmpfen hatte, völlig i in ber Kindheit zuruͤck, und 
wurde für das höhere Bedürfniß je länger je unbrauchbarer, da 
fie auch von Feiner vaterländifchen Dichtung höheren Schwung 
erhielt. Denn durch Gefänge wurde nur ber Siebenbürgifche 
Deutfche Klingsohr berühmt, ber überdies noch die Schidfale 
der Menfchen im Laufe der Geftirne erforfchte. Hingegen hat: 


ten viele Ungrifche Bifchöfe den Ruf großer Gelehrſamkeit. Ei: 


nige glänzten fogar als Schriftfteller in Lateinifcher Sprade. 
Zu dieſen gehört der Propft Simon von Keza, ber am Ende die: 
fe Zeitraums eine Chronif bis zum Jahre 1290 fchrieb, bie 
‚ aber vor dem eilften Sahrhundert fehr viel Irrthuͤmer enthält, die 
fie vor diefer Zeit beinahe gänzlich unbrauchbar machen. 














I. Capitel. 


Vom Tode König Andreas II. und der Erlöſchung 
des Arpadiſchen Stammes, bis zur Eroberung von 
Eonftantinopel. 1301 — 1453, 


— — 


Der Tod Andreas III., des letzten Sproͤßlings des Arpa⸗ 
diſchen Stamms, war die Loſung zu einem hartnaͤckigen Kampfe 
zwiſchen dem heiligen Stuhl, der dieſe Gelegenheit nicht voruͤber⸗ 
gehn laſſen wollte, den Ungern ſeinen Guͤnſtling, den Neapoli⸗ 
taniſchen Karl Robert aufzudringen, und dem freiſinnigen Volke, 
welches die Selbſtſtaͤndigkeit des Reiches durch freie Uebertragung 
der Krone an Koͤnig Wenzel von Boͤhmen, einen Urenkel Be⸗ 
las IV., retten wollte. Wenzel, der ſeinen Anſpruͤchen, und 
dem Willen des Ungriſchen Volkes durch die ihm zu Gebote ſte⸗ 





hende Macht eine hoͤhere Bedeutung geben zu koͤnnen ſchien, 


nahm die Krone zwar nicht fuͤr ſich ſelbſt, wohl aber fuͤr ſeinen 
Sohn den jungen Wenzel an, der aber noch in Kinderjahren 
hiebei nur unter der vaͤterlichen Vormundſchaft handelte. — Der 
groͤßte Theil der Ungern erklaͤrte ſich fuͤr dieſen Letztern. Karl 
Robert, den der paͤpſtliche Legat Gregor, gleich nach Andreas 
Tode, zu Gran gekroͤnt hatte, mußte nach Oeſterreich fliehen, 
der junge Wenzel wurde aus Boͤhmen feierlich abgeholt, und zu 
Stuhlweißenburg von dem Erzbiſchof von Colocza unter dem 
Namen Ladislaus mit lautem Beifalle des Volkes gekroͤnt. Al⸗ 
lein indeſſen ließ Die paͤpſtliche Kammer kein Mittel unverfucht, 
die Ungrifihe Geiftlichkeit von der allgemeinen Sache abzuziehen, 
und der Zod des damaligen Erzbifhofs von Golocza, deſſen 
Nachfolger man zu Rom bei Ertheilung des Palliums gewann, 
beghnfligte nicht wenig Die Raͤnke derfelben. Dazu kam, daß 


| ’ 
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der Deutfche König Albrecht, der einer folhen Vergrößerung 
der Macht des Böhmifchen Haufes Teineswegs mit gleichgülti: 


gen Augen zufehen konnte, alle feine Kräfte zu Gunften Karl 
Roberts aufbot, der zu ihm feine Zuflucht genommen hatte, und 
bem Defterreichifchen Haufe ohnehin weit weniger gefährlich war. 
So nahm die Sache bald eine andere Wendung, und Karl Ro: 
bert entriß dem Böhmifchen Fürften, unter Beglnftigung des 
päpftlichen Stuhld und des Deutfchen Königs, alle Theile des 


Ungriſchen Reichs welche füblic von der Donau gelegen waren. | 
Ungern wurde von einem erbitterten Bürgerfriege zerfleifcht, 


der junge König felbft zu Ofen eingefchloffen und belagert.. Un: 
ter diefen Umfländen befchloß der für feinen Sohn zärtlich be 
ſorgte König von Böhmen, denfelben mit bewaffneter Hand aus 
Ofen abzuholen und wieder nach Böhmen zurüdzuflihren, wo: 
hin er auch die Ungrifche Krone und die übrigen Pöniglichen Ch 
venzeichen mitnahm. Nach dem Tode König Wenzelö im J. 1305 
fchloß fein jest fechszehnjähriger Sohn einen Vertrag mit dem 
Herzog Dtto von Baiern, feinem Großoheim und Enkel Be 
las IV., vermöge deffen er ihm feine Rechte auf Ungern fürm: 
lich gegen eine Entſchaͤdigung in baarem Gelde abtrat. Obſchon 
im Grunde diefer Handel um die Krone, der Ehre und Freiheit 


bes Ungrifchen Volkes eben fo nahe treten mochte, als die An 


maßungen bed Papftes, fo waren doch durch den hartnädigen 
Kampf die Gemüther zu fehr erbittert, als daß ber ehemalige 
Böhmifche Anhang nicht jedes neue Haupt lieber fogleich frei: 
willig anerkannt hätte, als fi dem Anjouifchen König zu un 
terwerfen. Dtto wurde zu Stuhlweißenburg von den Bifchöfen 
von Weszprim und Cfanad gekrönt (3.1306), und nahm bei 
diefer Gelegenheit um fich mit dem Volfe noch mehr zu befreun 
den, zum Andenken feines Großvaters den Namen Bela V. an. 
Fücchterlicher als je brach die verheerende Kriegsflamme aus, 
denn Otto fand einen Bundögenoffen an Heinrich), Herzogen 
von Kärnthen, Grafen von Zirol und Görz, welcher als Schwa⸗ 
ger. des jungen Wenzel, der, alö der Lebte des alten Przemis⸗ 
liſchen Stammes, ein Jahr nad) feiner Abtretung von Unger, 
zu Ollmuͤtz ermordet worden war, Anfprüche auf Böhmen er: 
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hob. Aber Dtto begab fich, unvorfichtiger Weiſe den liſtigen 
Vorfpiegelungen des Woywoden Ladislaus von Siebenbürgen 
trauend, in diefes Land, um die Zochter deffelben als Braut 
im Empfang zu nehmen, und wurde von diefem treulofen Herrn, 
ber felbft das Ungrifche Scepter fuchte, der Krone und übrigen 
finiglichen Ehrenzeichen, und ber Freiheit felbft beraubt. In: 
deſſen fligte fich der Baierifche Anhang nach langem Widerftande, 
welchen die Entweichung feines Haupted aus der Siebenbuͤrgi⸗ 
hen Haft im Sahre 1308 noch zu begünftigen fchien. Aber 
Otto Fehrte nicht nach Ungern, fondern nach Baiern zurüd, von 
wo aus er, bis an feinen Tod im Jahre 1312 vergebliche Anz 
Irüche erhob, Karl Robert hingegen kam im November 1308 
nah Ofen, und wurde in einer Reichöverfammlung bei Pefth, 
wo ber Ungrifche Adel mit edler Standhaftigkeit die Unabhän: 
sigkeit des Neiches gegen die Anmaßungen des päpftlichen Le⸗ 
gaten vertheidigte, zum Könige ausgerufen. Da die Krone und 
der fönigliche Schmud? noch immer in den Händen des Woywo⸗ 
ben kadislaus waren, fo mußte zur Krönung wieder alles dies 
feö neu verfertiget, und vom päpftlichen Legaten unter dem Meß⸗ 
opfer geweiht werben. Deswegen Eonnte diefe Feierlichkeit erſt 
am 15. Juni 1309 vollzogen werden. Vor feiner Krönung mußte 
Karl Robert die Aufrechthaltung der Rechte der Ungrifchen Kir 
he und des Ungrifchen Adels eidlich beſchwoͤren, und auf dieſe 
Beife gelangte das Haus Anjou nad) langen vergeblichen Ans 
firengungen zum rechtmäßigen Beſitze der Ungrifchen. Krone. ' 
Als fi) Ladislaus im Jahr 1310 endlich bequemte die alte 
Reichskrone herauszugeben, ließ fich Karl Robert, um auc) das 
legte Borurtheil zu befiegen, noch einmal mit berfelben kroͤnen, 
und von nun an wurde feine Herrfchaft im Innern nicht wieber 
auf eine bedeutende Weife erſchuͤttert. Otto von Baiern flarb 
im Sabre 1312, und fein Anhänger Matthias von Zrentfchin, 
der ſich auch nach Ottos Tode dem rechtmäßigen Könige wider: 
fehte, und diefen durch feinen Wiverftand ermuͤdete, im J. 1318. 
Die Befigungen des Letztern fielen dem König anheim. Karl 
Robert herrfchte im Innern mit Kraft, Klugheit und Mäßigung. . 
Seiner Regierung fallen nur die Ausfchweifungen feines Franz 


- 
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zöfifch - Stalienifchen Hofes, und die gräuelhafte Rache an dem 
Stamme Felizians zur Laſt, deffen verfuchter Koͤnigsmord in je: 
ner Sittenverdorbenheit feine Veranlafjung fand. Die dußern 
Derhältniffe des Reiches leitete Karl mit eben fo viel Gewandt⸗ 
heit als Würde, und wußte die Vergrößerung feines Haufes 
fehr gut mit dem Vortheile des Staats zu vereinen. Seinem 
ritterlichen und unternehmenden Gegner, Johann von Böhmen, 
und der Ehrfurcht gebietenden Macht des Luremburgifchen Hau: 
feö, feßte er die Freundfchaft der Herren von Defterreich, und 
in den fpätern Sahren feiner Regierung eine enge Verbindung 
mit dem Könige von Polen entgegen. Karl Robert ftarb am 

„16. Juli 1342 an der Gicht, mit der Hoffnung, daß laut ab: 
gefchloßnen Verträgen fein Altefter Sohn und Nachfolger, der 
fiebzehnjährige Ludwig dereinft mit der Krone von Ungern bie von 
Polen verbinden, fein jüngerer Sohn Andreas hingegen die von 
Reapel tragen würde, 

Die Regierung feines Sohnd und Nachfolgers Ludwig L, 
den man auch Ludwig den Großen nennt, war eben fo lang al 
glänzend. Sie würde zu den beften gehören, wenn alle feine 
Unternehmungen dem Ungrifchen Reiche eben fo viel Vortheile 

. gebracht hätten, als fie in Europa Auffehen erregen mußten. 
Ludwig I. war fromm, edeldenfend, großmüthig, freigebig, 
- ehrgeizig und ritterlic) tapfer. Die Vereinigung Polens mit Un⸗ 
gern, die Eroberung Dalmatien und die Erwerbung des Kö: 
rigreichs Neapel nebft den damit verbundenen Anjouifchen Län: 
dern in Frankreich, waren die Aufgabe feines Lebens, welche 
zu löfen er aber vieles für Ungern wohl wichtigered vernachläf: 


- figtee Die zehn erften Sahre feiner Herrfchaft füllten die Rit: 


terzüuge nach Neapel, die Blutrache wegen feines aufs ſchaͤnd⸗ 
lichfte gemeuchelmordeten Bruders Andreas, und die Verſuche 
aus, die Krone diefes Reiches auf feinem Haupte zu befefligen. 
Allein der Ausgang der Sache bewährte die fchönen Hoffnun: 
gen nicht, zu welchen eine Zeitlang glänzende Fortfchritte berech⸗ 
tigen Eonnten. Die fchwachen Unterflüßungen die er vom Un: 
grifchen Abel erhielt, dem eine folche Vergrößerung des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes, für das Ungrifhe Volk wenig vortheilhaft ſchei⸗ 
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nen mochte, — der hartnaͤckige Widerſtand des paͤpſtlichen Ho: 
fes, und der Wechfel des Kriegsgluͤcks in Dalmatien, zwangen 
Ludwigen die Verwirklichung feiner Entwürfe, die er bis ge: 
gen das Ende feiner Regierung nicht aus den Augen verlor, we⸗ 
nigftend zu verfchieben. Das Verhältniß mit Polen, und die 
Aufrechthaltung des Erbfolgevertrags erforderten jest feine ganze 
Aufmerfamleit. Die Nothwendigkeit einen Bruch mit Cafimir 
zu vermeiden, zwang ihn zu vielen Gefälligkeiten, und boch 
war auch die Verbindung mit Polen, wenn fie hätte fortbeftehn 
follen, unnatuͤrlich, und dem wahren Vortheile des Ungrifchen 
Reiches zuwider. Ludwig blieb fortdauernd in freundfchaftlis 
hen Berhältniffen mit dem Haufe Defterreih, und mußte hin⸗ 
gegen das Ruremburgifche genau beobachten, ohne mit Kaifer 
Karl IV., deſſen Gunſt, fo wie die des heiligen Stuhles ihm 
ebenfalls zur Erreichung feiner Abfichten unentbehrlich war, in 
offene Feindſchaft zu gerathen, Weber diefen verwidelten Ber: 
haltniffen und einem faſt unauögefegten Kampfe mit Venedig 
über Dalmatien und die Küflenftädte, den der König in Gefell: 
fhaft mit feinem Bundögenoffen Franz von Carrara, auch in der 
terra ferma der Benetianer betrieb, verfaumte Ludwig die Ge: 
legenheit, dem Ungrifchen Reiche auch die Sicherheit feiner oͤſt⸗ 
lihen Gränzen auf künftige Zeiten zu erfämpfen. Zwar wurbe 
in Ungern öfters bad Kreuz wider Die Tataren und Türken ge> 
predigt, aber bie Streifzüge welche hierauf gefchahen, hatten 
feine wichtigen Folgen, und ald nach dem Tode Caſimirs im 
Jahre 1370 Ludwig freiere Hand hatte, und in Polen als recht- 
mäßiger Herrfcher anerkannt war, befchäftigte er fich ausſchließ⸗ 
lich mit der künftigen Ausflattung feiner drei Töchter, Catharina, 
Marie, und Hedwig, denen er die Nachfolge in den drei Reis 
hen, Ungern, Polen und Neapel zu fichern bemüht war.. Sein 
berannabendes Alter, und der Mangel an männlicher Nachkom⸗ 
menfchaft, bewogen ihn endlid nach dem Zope feiner aͤlteſten 
Zochter Gatharina,. welche einem Sranzöfifchen Prinzen beftimmt 
war, feine Rechte auf Neapel dem Prinzen Karl von Durazzo 
abzutreten (3. 1376), wofür er ihn feierlich allen Anfprüchen 
auf Ungern und Polen entfagen ließ. Im Jahre 1381 kam auch 
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nach langen vergeblichen Verföhnungsverfuchen der Friede mit 
Venedig zu Stande, und zwar ohne bedeutenden Vortheil für 
Ungern. Ein Jahr fpäter, am 14. September 1382, flarb 
endlich Lubwig nad) einer vierzigiaͤhrigen Regierung im 56. Jahre 
ſeines Alters. 

Lupdwig hatte bei feinem Tode noch zwei Töchter, Maria 
und Hedwig, hinterlaffen, von welchen jene mit Siegmmd von 
Zuremburg, Karls IV. jüngerm Sohne, dieſe mit Herzog Wil: 
heim von Defterreich, dem älteflen Sohne Leopolds des Biber: 
ben verlobt oder vermählt war, ohne daß jedoch wegen der zar= 
ten Jugend ber Fürften und Fuͤrſtinnen das Beilager ſtatt gez. | 
funden hätte, und die Ehen wirklich vollbracht worden wären. 
Die Ungrifchen Großen blieben dem Worte getreu, welches fie 
dem verftorbenen Könige gegeben hatten, Gleich nach dem Be: 
gräbniffe deffelben Frönten fie am 16. des September 1382 
ohne Abhaltung eines Neichtages die zwölfjährige Maria, mit 
dem Ausrufe: „Es lebe Maria, König von Ungern!“ (, Vivat 
Maria, rex Hungariae!‘“) Dabhingegen ihr fünfzehnjähriger Ge: 
mahl Siegmund nur den Zitel eines Vormunds oder Befchügerd 
(tutor) des Ungrifchen Reiches erhielt. Die Reichsverweſer⸗ 
‘schaft befam die Fönigliche Witwe Elifabeth von Bosnien, in des 
ren Namen aber eigentlich der Reichöpalatin Niklaus von Garn 
herrfchte. Siegmund befand fich bei dem Tode feines Schwie: 
. gervaterd in Polen, und wollte fogleich die Herrſchaft daſelbſt 
in Befiß nehmen. Allein der zum erftenmal auf einem Confoͤ⸗ 
derationslandtag in Radomsk verfammelte Großpolnifche Adel 
befhloß zwar einer von beiden Töchtern Ludwigs die Nachfolge 
"zuzugeftehen, aber nur derjenigen, welche fammt ihrem Manne 
im Reiche bleiben wollte, und Gefandte ber Königinn Elifabeth 
welche'um biefe Zeit aus Ungern Famen, erklärten die bisherigen 
Schritte des Markgrafen Siegmund für unbefugt. Elifabeth 
fuchte Zeit zu gewinnen, und fchlug den Polen ihre zweite Toch⸗ 
‚ter Hedwig vor, welche die Polen auch mit der Bedingung an⸗ 
nahmen, daß fie fogleich in ihr Reich kommen, und ſich mit 
Niemanden ohne Bewilligung des Polnischen Reichsrathes ver: 
heirathen follte. Wie nun Elifabeth nad) mehrjährigem Zögern 
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im Sahre 1384 die Hedwig nach Polen ſchicken mußte, und wie 
diefe Dafelbft dem Wunfche des Reichsrathes gemäß, ungeachtet 
ihrer Neigung zu Wilhelm von Oeſterreich, ben Großherzog Ja⸗ 
gjel von Litthauen heirathete, ift in der Polnifchen Gefchichte er: 
zählt. Auch Ungern blieb nicht lange Zeit ruhig, denn eine 
Menge über die willfürliche Berwaltung des Niklaus miövergnügs ' 
ter Ungern vereinigten ſich mit dem Neapolitanifchen Anhang, 
welcher Karin von Durazzo, der unter dem Namen Karl II. 
den Thron zu Neapel beftiegen hatte, die Eönigliche Würde über: 
tragen wollte. An der Spitze derfelben waren Fürft Twartko 
von Bosnien, ein naher Verwandter der Königinnen, der Io: 
hanniter Prior Johann von Paliöna, und dad Haus Horvathi, 
auf deren Veranlaffung ganz Dalmatien fi) fir Karl von Du⸗ 
razzo erklärte, Vergebens fuchte Siegmund, nachdem er im 
Jahre 1385 fein Beilager mit der Maria gehalten hatte, bei 
feinem Bruder, dem Kaifer Wenzel, Hülfe an Geld und Trup⸗ 
yon; und als er feinen Vettern den Markgrafen Priowy und 
Godonis von Mähren um 50,000 Schod Prager Srofchen eis 
nen Theil von Ungern zwifchen der Donau und der Waag ver: 
pfänden mußte, ließen fich bald Ausbrüche des allgemeinen Uns 
willens hören. Es blieb nichts übrig als den Weg der Verftel- 
lung und des Nachgebend gegen den König van Neapel einzu: 
ſchlagen. Siegmund wurde aus Ungern entfernt, und Karl 
von den Königinnen felbft, die ihm die reinften Abfichten zuzu⸗ 
muthen fehienen, zu Dfen eingeführt. Karl handelte eben fo 
verftellt, er ließ fich anfangs zum Gubernator des Reichs aus⸗ 
tufen, und erft nachdem feine Anhänger Alles beſetzt hatten, ver⸗ 
langte er von der Maria, ald wäre er durch den allgemeinen 
Villen zu dieſem Schritte gegwungen, die Verzichtleiftung auf 
die ingtifche Krone. Maria wollte fie erft ftandhaft verweigern, 
aber auf die Vorftellung ihrer Mutter, daß fie ſich in den Häns 
den des Königs von Neapel befinde, trieb fie Die Verftellung 
noch weiter, und that, als ob fie fich freiwillig der Buͤrde der 
Staatsverwaltung entledigte. Schon auf dem Kroͤnungs⸗Reichs⸗ 
tage, welcheram 31. Dec. zu Stuhlweißenburg gehalten wurde, - 
erregte der Anbli der Königinnen, welche der Feierlichfeit als 
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Zufchauerinnen beiwohnten, beinahe ein allgemeines Mitleiden. 
Wenige Monate fpäter, im Februar 1386, gelang es dem 
Blaſius Forgacs fich durch einen Fühnen Weberfall der Per: 
fon Karls zu Dfen zu bemächtigen. Den andern Tag erhiel- 
ten.die Königinnen den Beifall des Volks, Karl wurde nach Wiſ⸗ 
‚fegrad abgeführt, und daſelbſt am 24. Februar umgebracht. Sn: 
defien ward die Ruhe in Ungern durch Karls Tod keineswegs 


wieder völlig hergeſtellt. Johann Horvathi war nad) Groatien . 


entflohen, in den ſuͤdlichen Theilen des Reichs wehte noch im: 
mer die Fahne des Aufruhr, und als bei einer neuen, durch 
ben ehrgeizigen Niklaus von Garn veranlaßten Abwefenheit Sieg: 
munds, die Königinnen fich unvorfichtiger Weife von einem ge: 
ringen Gefolge begleitet, mit dem Palatin nach Gorian in der 
Verotzer Gefpannfchaft, einen Stammfig deſſelben begaben, 
wurden fie von Sohann Horvathi mit feinen Croaten überfallen 


| und gefangen, der Palatin und fein Bruder Johann aber nebft 


bem tapfern Blafius Forgacs in ihrer Gegenwart enthauptet. 
Die Königinnen wurden fofort ins füdliche Ungern abgeführt. 
Siegmund, der jest an der Spige eines Böhmifchen Heeres in 
Ungern einrüdte, ward dafelbft mit Beifall aufgenommen, im 
Sahr 1387 zum König ausgerufen, und am 20. März dieſes 
Sahres zu Stuhlweißenburg gekrönt. Bei feinem Eintritt ins 
Reich war die Königinn Elifabeth zu Novigrod vor den Augen 
ihrer Tochter enthauptet worden, und nur bie häufigen Strei: 
fereien der Venetianer an der Dalmatifchen Küfte verhinderten 
die Auslieferung der Maria nach Neapel. Allein der Wechfel 
bes Kriegsglüdes zwang bie Aufrührer dieſe Fuͤrſtinn endlich am 
4. Juni 1387 auf freien Fuß zu ftellen, nachdem ihr Johann 
Horvathi zuvor einen Eid abgenommen, daß fie fich nie an ihm 
rächen, fondern ihn ſtets als Vater und Lebensretter verehren 
wollte. Nichts deſto weniger wurde er, da er ein Jahr fpäter 
in Eönigliche Gewalt gerieth, auf Veranlaffung der Maria auf 
eine entfegliche Weiſe hingerichtet. Nach ihrer Befreiung über: 
trug Maria ihrem Gemahl Siegmund in einer feierlichen Vers 
fammlung der geiftlichen und weltlichen Großen des Reiches bie 
Mitherrſchaft, und von nun fertigten, Beide koͤnigliche Urkunden 
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aus, aber immer mit Erwähnung’ des gegenfeitigen Vorwiſſens. 
Indeffen blieb der Fuͤrſt Twartko von Bosnien dem Reiche immer 
noch gefährlich, und zwar um fo mehr, ald er fich in Verbin: 
dungen mit den Türken einließ, die im letzten Viertheile des 
vierzehnten Sahrhundertd in Europa Immer drohender wurden. 
Nach Iangem Kampfe wurden erſt nach dem Zode des Twartko 
und des Sohanniter = Prior Johann von Palisna im Jahr 1393 
Dalmatien und Croatien wieder unterworfen. Siegmund hatte 
eben in einem Feldzuge gegen die Tuͤrken Klein⸗Nikopel wieder: 


erobert, als er die Nachricht vom Tode feiner Gemahlinn, der. 


Königinn Maria, erhielt, welche am 13. Mai 1395 'an einer 
ſchweren Krankheit geftorben war. 

Diefes Ereigniß war flır dad Wohl des Ungrifchen Rei⸗ 
ches eben ſo bedenklich als fuͤr den befonderen Bortheil König 
Siegmunds , deffen Rechte auf die Krone jest von neuem un: 
terfucht, und von Miövergnügten unter dieſem oder jenem Vor: 


wande aufs heftigfte beftritten wurden. Doch gelang es ihm 
bie Widerfpenftigen zu bemüthigen, und 32 Hinrichtungen ohne 


Urtheil und Recht wirkten zwar zur augenblidlichen Wiederher: 
fellung der Ruhe mit, erregten aber bei dem fämimtlichen Adel 
einen tiefen Unwillen, ber nur, auf eine neue Gelegenheit war: 


tete, um wieder überall mit Gewalt hervorzubrechen. Diefe 


Gelegenheit erfchien, als am 28. Sept. 1396 König Siegmund 
an der Spige eines anfehnlichen Ungrifchen Heeres und zahlrei- 
her Franzöfifcher Hülfötruppen ‚ von den Türken unter Anfübh- 
rung ihres Sultans Bajazeth bei Nikopel eine gänzliche Nieder: 
lage erlitt. An diefem Unglüde mochte der Eigenfinn bed Frans 
zöfifchen Gonnetable, Grafen von Eu, nicht wenig Schuld feyn, 
da er, troß allen Gegenvorftellungen, fein in Frankreich gebräuch- 
liches Vorrecht, den Vortrab anzuführen, behauptete, flatt ihn 
dem Woywoden der Wlachen zu Üüberlaffen, deſſen Völker viel 
beffer an den Kampf mit leichten Tuͤrkiſchen Truppen gewöhnt 
feyn mußten. Die Halsflarrigkeit "des Franzöfifchen Heerfuͤh⸗ 


‚ters wurde fchwer gebüßt, denn bei der gänzlichen Zerftreuung 


des Ungrifchen Heeres wurde der Gonnetable felbft nebft dem 
Kurfürften von der Pfalz und vielen. andern Franzoͤſiſchen und 








» 
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Ungrifchen Großen gefangen ,- welchen die Hoffnung eines be⸗ 
trächtlichen Löfegeldes das Leben erhielt, während bie gemei⸗ 
nen Öefangenen, gegen 10,000 an der Zahl, am folgenden Tage 
hingerichtet wurden. König Siegmund entkam mit genauer 
Noth auf der Donau, deren Mündung eine Heine Flotte der 
Rhodifer Ritter und der Venetianer befegt hielt, dann durch die 
Dordanellen, und langte am 19. Dec. glüdlich auf der Infel 
Lacroma bei Ragufa an. Die Tuͤrken hatten- fich unterdeffen 
mit Bermüftung Sirmiens und Slavoniens begnügt. Aber Ste⸗ 
phan Latzkowich, der in der Schlacht bei Nifopel die Ungern an⸗ 
geführt hatte, und auf eine fchändliche Weife aus derfelben ent: 
flohen war, arbeitete mittlerweile an der Ausführung des nie: 
derträchtigen Vorhabens, den König von Neapel, Ladislaus, 
mit Hülfe der Türken auf den Ungrifchen Thron zu feßen. Sn: 
deſſen wurden diefe frevelhaften Entwürfe durch Siegmunds un: 
vermuthete Erſcheinung und des Ladislaus Zaudern vereitelt. 
Stephan Latzkovics wurde am 26. Februar 1398 in einer Ver: 
ſammlung der Reihöbarone unverfehens ergriffen und enthaup: 
tet. Allein auch) diefe Hinrichtung, verbunden mit Siegmunds 
ausfchmeifenber Weiberliebe, und feiner übermäßigen Begün: 
fligung des gräflichen Haufes Eilley, endlich die Durch Verfchwen: 
dung herbeigeführte Verpfändung vieler Edniglicher Güter, mad): 
ten feine Herrfchaft bei den Ungern je länger je mehr verhaßt. 
Am 28. April ging man fo weit'den. König in einem Reichsra⸗ 
the gefangen zu nehmen, und ihm, da ihm nur durch die eifrige 
Verwendung bes Palatins Niklaus von Garn und feiner Söhne 
das Leben gelaffen ward, nach dem Schloffe Siflos abzuführen, 
wo er in ben Händen des Palatins aufbewahrt blieb. Sieg⸗ 
mund verbankte nur dem Ehrgeiz und der Habfucht Diefes Keb: 
tern, dem er fehr große Verfprechungen thun mußte, feine Be: 
freiung nach einer .Gefangenfchaft von achtzehn Wochen, und 
berrfchte nun durch Erfahrung belehrt, mit größerer Mäßigung 
ald er es bisher gethan hatte. Glüdlich für ihn war es, daß 


Ladislaus von Neapel immer zaudernd, durch das traurige. 


Schidfal feines Vaters erfchredt, die Zeit nicht benutzte um ſich 
ber Krone zu bemächtigen. Bald hierauf machte fi) Siegmund 
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auf den Rath des Palatinus, um die Leitung der Böhmifchen 
Angelegenheiten zu erhalten, des fchwärzeften Undanfes fchuldig, 
indem er feinen Bruder Wenzel, von dem er viel Gutes und 


umner Anderm häufige ihm fehr wichtige Unterflügungen an Geld 
halten hatte, am 29. April 1402 in einen Thurm zu Prag 


gefangen feßte, und dann als Gefangenen auf feinen Reifen mit: 
ſchleppte. Eine ähnliche Behandlung erfuhr fein Freund und 
Vetter, Procop von Mähren, Siegmund war unterbeffen in 


die engſten Berhältniffe mit dem Haufe Defterreich.getreten, und 


erhielt auf einem Reichötage zu Preßburg im Sept. 1402, daß 


die Stände auf fein fohnlofes Abfterben hin, feinen Schwager, 


den Herzog Albrecht, ald Nachfolger in Ungern anerkannten. 
Deſſenungeachtet wehte die Fahne des Aufruhrs bald im ganzen 
füblichen Ungern. Emmerich Bubek, Prior von Varna, war 
das Haupt deffelben, und Ladislaus durch die große Zahl fei: 
ner Anhänger aufgemuntert, wagte es diesmal fogar nach Garn 
zu kommen, wo er von dem Garbinal = Legaten Angelus Ac⸗ 
coli zum Könige von Ungern gekrönt wurde. Aber Siegmund 
eilte ſhnell aus Böhmen herbei, und flellte an der Spite eines 
Heeres, theild Durch Gewalt, theild durch verfühnende Maßre⸗ 
geln fein Anfehen wieder her. Von da an befchäftigte er fich eine 
Zeit lang faft ausfchließend mit den Regierungsgefchäften von 
Unger, wo die Geiftlichkeit feit Der Zeit der Anjouiſchen Könige 


immer mehr von ihrem Einfluſſe verlor, dafür aber die Macht 


der weltlichen Großen fich auf eine für König und Volk hoͤchſt 
bedenkliche Meife emporfchwang. Im Jahre 1406 Fam bie fchon 
früher verabrebete Heirath mit der Barbara von Cilley zu Stans 
de, ein für Ungern wenig erfreuliches Ereigniß, weil dadurch 


das Anfehen der ohnehin fchon übermächtigen Cilley noch gefteis 


gert wurde, und die Königinn felbft in der Folge Durch ihren 
Örgerlichen Lebenswandel und ihre Ränkefucht den König und 


das Reich in allerlei mißliche Verhältniffe ftürzte. Der im Mai 


1410 erfolgte Tod des Deutfchen Königs Ruprecht von der Pfalz 

lenkte die Aufmerkſamkeit Siegmunds auf die Deutfchen Anges 

legenheiten. . Trier und Pfalz wählten ihn am 20. Sept. 1410 

su Frankfurt zum Römifchen König. Da aber eben vafelbft von 
Geſch. d. Mittelatt. IT. 14 
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anerkannt ,. die. bisherigen Freiheiten des Adels aber nicht nur 
beftätigt, fondern noch, vermehrt werben follten. Deffenunge: 
achtet Eonnte der König weder mit Befehlen noch Bitten mehr 
als 24,000 Mann gegen die Türken zufammenbringen, weiche 
Semendria einnahmen; Bosnien bebrohten, und ſich in Alba⸗ 
nien ausbreiteten; und auch diefes Fleine Heer wurbe bald von 
der rothen Ruhr aus einander getrieben. Selbft König Albrecht 
flarb an derfelben am 27. October 1439 nach eimer eben fo Fur: 
zen als unruhvollen Herrfchaft. Beim Tode des Könige war 
feine Witwe fhwanger, und Albrecht hatte in einer Fury vor ſei⸗ 
nem Ende abgefaßten legten Willenserklärung die Vormund⸗ 
fchaft über das. zu gebärende Kind, wenn es männlichen Ge: 
fchlechtö feyn ſollte, für Defterreich feinen Vettern den Herzo: 
gen Friedrich von Steiermarf, und Albrecht, für Böhmen dem 
Mainhard von Neuhaus und Ulrich von Rofenberg, für Mah: 
ren dem Landshauptmann Ludwig von Cymburg, für Ungem 
aber dem Ladislaus von Garn, dem Niklaus von Ujlek und dem 
Johann von Hunyad übertragen. Diefer Lebtere war ein na: 
türlicher Sohn Kaifer Siegmunds, der ihn auf dem Feldzuge 


von 1392 mit der fehönen Elifabeth Morfinay gezeugt, und ihm | 


in der Folge Hunyad mit mehr als 60 Dörfern zur Ausftattung 


gefchenkt hatte, Der Elifabeth wurde Anfangs nach ihres Man: | 


ned Tode von einem Ungrifchen Neichsrath ohne Widerſpruch 
gehuldigt, allein der Durch feine Uebergehung bei der Befegung 
des Erzftuhld von Gran aufgebrachte Ganzler und Bifchof von 


Weszprim, Simon vonRozgon, wußte bald einen Verein von | 


Meuterern zufammenzubringen, welche behaupteten, um bie 
Folgen der traurigen Herrfchaft einer ſchwachen Königinn und 
des auöfchließlihen Eimfluffes der Cilleyer zu vermeiden, müßte 
die Krone von Ungern dem König MWladislaus von Polen ange: 
tragen werden. Auch in Defterreich und Böhmen war man 


nicht geneigt, ben legten Willen des verfiorbenen Albrecht buch⸗ 


ftöntich zu vollziehen. Vielmehr hatte ein Defterreichifcher Land: 
tag, welcher den Friedrich von Steiermark, im Kalle ein Mad: 
chen geboren werden follte, ald Erben, im Falle eines Knaben, 


als Bormund anerkannt hatte, fig dahin ausgefprochen, daß 
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ein Knabe in Defterreich, und nicht dem legten Willen Albrechts 
zufolge, in Ungern erzogen werben müfite. In Böhmen hats 
ten die Katholifen darauf gedrungen, daß die nahe Niederkunft 
der Königinn abgewartet würde, die Galirtiner hingegen ohne 
Beiteres den Thron für erledigt erklaͤrt. Im Jahre 1440 brachte 
ein Ungrifcher Reichsrath die Königinn dahin, in eine Heirat 
mit Wladislaus von Polen einzumilligen, und fobald man ihre 
Juflimmung erhalten hatte, wurbe der Antrag durch Gefandte 
dem Wladislaus unter ven Bedingungen gemacht, daß feine mit 
ber Elifabeth zu erzeugenden Kinder in Ungern, ein allenfalls 
von Abrechtingch zu gebärender Sohn hingegen in Böhmen 
nachfolgen follte;, eben diefer würde auch Ungern erben, wenn 
Wladislaus mit der Elifabeth Feine Kinder erzeugte. Am 21. Fe⸗ 
bruar 1440 nahm Wladislaus den Antrag mit allen Bedingungen 
vollfommen an. Aber mittlerweile hatte die Nachricht von der 
Wahl Friedrichs von Defterreich zum Deutfchen Könige, und 
noch mehr. Die Geburt eines Sohnes, der in der Zaufe den Na⸗ 
mentabislaus erhielt, die Elifabeth völlig umgeflimmt, und ald 
es zur Ausführung jenes mit dem König von Polen abgefchloffenen . 
Vertrages kommen follte, brach inlingern ein fürchterlicher Buͤr⸗ 
gerkrieg aus, deſſen fchnelle Beendigung zu Oeſterreichs Gunften, 
nur durch Friedrichs Saumfeligkeit verhindert ward. Wladis⸗ 
laus thätigere Maßregeln, und. der Umfland, daß nebft andern 
Ungriſchen Großen, bie befonderd dem Cilleyſchen Haufe gram 
waren, auch der durch feine-Heldenthaten gegen die Zürfen be⸗ 
ruͤhmte, und noch fonft wegen feines Ranges und feiner Beſi⸗ 
kungen angefehene Johann von Hunyad fich für den König von 
Polen erklärte, gaben ver Sache des Letztern wieder eine befjere 
Wendung. Wladislaus wurde in Ermanglung ber ächten Reichs 
krone, die in Den Händen der Elifabeth war, mit ber Krone ge= 
frönt welche des heiligen Stephans Haupt zu Stuhlmeißenburg 
jierte. Aber der hartnadige Kampf, in welchem Ungern aufs 
graufamfte verheert wurde, blieb unentſchieden, bis nach einer 
perfönlichen Zufammenfunft des Wladislaud und der Elifabeth 
im Nov. 1442 bald darauf zwifchen den friegsmüden Gegnern 
der Bertrag von 1440. erneuert wurde. Allein der unmittelbar 
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darauf erfolgte Tod der Königinn Elifabeth, den Einige einer 
Vergiftung zufchreiben, machte auch dieſes glüdliche Ereigniß 
zum Theil. unwirffam. Indeffen geboten für den Augenblid 
die drohenden Fortfchritte der Türken der. Parteimuth Ruhe, 
und Wladislaus kehrte aus einem glänzenden Feldzuge ‚gegen 
tie Feinde der Chriftenheit im Februar 1444 mit Ruhm gekrönt 
nach Ofen zuruͤck. Diefer Feldzug: hatte einen für Ungern fehr 
rühmlichen Frieden zur Folge, in welchem der Sultan Murad 
verfprach, ganz Servien, Chulm und die Herzogewina dem 
“ Georg Brankowitſch zurüdzuftellen, die Wlachei unter Ungri⸗ 
fcher Oberherrfchaft zu laſſen, und für den gefangenen Pa: 
ſcha von Natolien ein Löfegelb von 70,000 Ducaten zu erlegen. 
Sohann von Hunyab befchwor den Frieden aufdas Evangelien: 
“buch, im Namen des Königs und bes Reichs. Leider ließ fih 
beffenungeachtet Wladislaus vom heiligen Stuhle bereden, bie: 
fen Frieden noch in demfelben Jahre zu brechen. Man. ftelte 
ihm dor, es Eönne feine günftigere Gelegenheit geben bie Tür: 
ten aus Europa zu vertreiben, ald in dieſem Augenblid, wo 
Murad mit der Dämpfung einer gefährlichen Meuteret in Afien 


= befchäftiget fey, und eine zahlreiche chriftliche Flotte. im Helles: 


pont die Rückkehr des Tuͤrkiſchen Heeres’ nach Europa verhin- 
dern wide. Mit nicht mehr als 10,000 Mann begann die 
vom Ungrifchen Adel fchlecht unterftüßte tollfüihne Unternehmung, 
zu denen jedoch fpäter noch 5000 Mann unter Johann von Hu: 
nyad fließen. Vergebens wagte der Woywode der Walachei 
Drakul Gegenvorftellungen. Das Heer rüdte längs der Do: 
nau gegen Varna an der Weftfüfle des. fchwarzen Meeres zu, 

- von wo aus man erft den langen Weg bis Gallipoli antrat, weil 
" man das fehr weitläufige Gepäde nicht hatte über den Haͤmus 
bringen koͤnnen. Auf die erfle Nachricht von dem Friedensbru⸗ 
che hatte ſich Murad mit feinen Gegnern in Afieh vertragen, 
und fogleich mit feinem Heere den Ruͤckweg angetreten. Be: 
ftochene Genuefifche und Venetianifche Schiffebefehlshaber lie: 
Ben ihn über den Bosphorus fegen, und liehen ihm fogar heim» 
lich Laftfchiffe zur Weberfahrt. Wladislaus, von dieſem miß: 
lichen Ereigniffe durch den päpftlichen Großadmiral benachrich⸗ 
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tigt, 308 fich nach Varna zuxuͤck, woſelbſt er die Tuͤrken erwar⸗ 


tete, und mit feinem kleinen Heere von beim ſechsmal fo ſtarken 
Tuͤrkiſchen am 10. Nov. 1444 nad einer tapfern Gegenwehr 
eine völlige Niederlage erlitt, bei welcher er felbft bei einem An: 
griffe an der Spige feiner. Polnifchen Leibwache zu Pferde, dad 
Leben verlor. 

In der mißlichften Lüge des Reiche ergriff der erfahrne 
und entfchloffene Palatin, Lorenz von Hedervara, dad Ruder 
ver Staatägemalt, und lenkte eö mit bewundernswerther Weis- 
beit und Kraft. Dur) Drohung brachte er den Woywoden 
der Wallachei Drakul dahin, feinen Freund den Woywoden von 
Siebenbürgen, Johann von Hunyad, den Drakul auf ver Flucht 
gefangen gefeßt hatte, wieder auf freien Fuß zu flellen. Sn ei: 
nem Reichsrathe der zu Stuhlweißenburg am 6. Febr. 1445 
gehalten wurbe, erwählte man mehrere Ungrifche Große nad) 
dem Beifpiele Böhmens zu Reichöhauptleuten (capitanei),, de 
nen der befondere Schuß einzelner Theile des Reichs anvertraut 
wurde. Auf einem Reichötage Anfangs Mai; auf. welchem alle 
geifllichen und. weltlichen Großen, der Adel und bie ftädtifchen 
Abgeſandten esichienen, wurde bad Wohl bed Reiches feierlich 
beraten. Die Anfichten waren getheilt, — Einige wünfchten 


die Anerkennung des jungen Ladislaus, und zwar theild mit, 


theils ohne Friedrichs Vormundſchaft, Andere waren geneigter 
einen Fräftigen König aus dem Mittel der :einheimifchen Großen 
(mahrfcheinlich den Hunyad) auf den Thron zu erheben, — end⸗ 


lich fchienen Mehrere gar einer Herrfchaft des hohen Adels ohne 


Königthum günftig zu ſeyn. Doch beſchloß man unter Hunyads 
Anleitung nach langer Erörterung, die Anerkennung des jungen 
Ladislaus nach einer Wartezeit, in welcher der Tod des Wla⸗ 
dislaw von Polen beſtaͤtigt werden muͤßte, unter der Bedingung 
daß der Knabe nebſt der Ungriſchen Krone den Ungern ausge⸗ 
liefert werden ſollte. Mittlerweile wurde das Reich in beſtimmte 
Kreiſe abgetheilt, innerhalb derer Reichshauptleute die koͤnigli⸗ 
che Gewalt uͤben wuͤrden. Die Gerichtsverwaltung wurde dem 
Palatin übertragen. Aber Kaiſer Friedrichs Weigerung den 
Thronerben auszuliefern, zog die Unterhandlung in die Länge. 
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Unter diefen Umftänden gelang es dem Palatin endlich auf ei- 
nem Reichötage bei Pefth im Jahre 1446, feinen Freund Hu: 
nyad zum Reichöwefer bis zur Mehrjährigkeit des Königs La⸗ 
dislaus mit beinahe Böniglicher Gewalt erwählen zu lafjen. Die 
Unterhandlungen mit dem Deutfchen König Friebrich dauerten 
immer fort; bisweilen wurden fie durch Waffengewalt unter: 
beochen, dann aber bald wieder angeknuͤpft. Die Lieblingsbe: 
fchäftigung des Triegerifchen Hunyad war indeffen die Bekaͤm⸗ 
pfung der Tuͤrken. Seine Kampfluft verleitete ihn zu dem mit 
fo ungleichen Kräften unternommenen Feldzug von 1448, wo 
in der wüften Ebene welche Servien von der Bulgarei trennt, 
dieingern am 10. und 17. October zum zweitenmal eine völlige 


‚Niederlage erlitten, aus welcher Hunyad nur durch Aufopferung 


feiner Zapferften enttam. Der Reichöverwefer gerieth diesmal 
in die Gewalt des Herrfcherd von Servien, aus welcher er nur 


‚mit der ihm aͤußerſt läftigen Bedingung einer Verſoͤhnung mil 


dem Cilleyſchen Haufe entkam. Deffenungeachtet wurde wede 
fein Muth noch fein Anfehn in Ungern geſchwaͤcht, obgleich ſich 
mehrere Mächtige heimlich gegen ihn verbunden und ihren Un 
muth durch fchlechte Unterftügung der öffentlichen Maßregeln 


. ausließen. Allein die Reife König Friedrichs nach Italien, auf | 


welcher er den jungen Ladislaus mitnahm, erregte die Aufmerk 
ſamkeit der Defterreichtfchen und Ungrifchen Stände, welche Letz⸗ 
tere den Hunyad zwangen bie Auslieferung des jungen Königs 
nachbrüdlicher zu begehren. Zriebtich in Neuftadt eingeſchloſ⸗ 
fen, mußte am vierten September 1452 den Ladislaus den Defter: 
reichern übergeben, bie ihn erft'in ein Bad, dann in die Cilley: 





[he Burg Berchtoldsdorf, und endlich nach Wien brachten. Auf 


dem Reichötage im Januar 1453 befchwor der junge König die 
Aufrechthaltung der Freiheiten, Gefege und Gewohnheiten bei 
Reichs, und empfing dafür auch zum erften Dal die Huldigung 
der Staͤnde. Hunyad legte feine Gewalt in bie Hände deffelben 


nieder, und wurde von ihm zum Generalfapitän des Reiche und 
zum Erbgrafen von Biftriz ernannt. Vom Papfte hatte er ſchon 


im Jahre 1448 die fürftliche Würde erhalten, von welcher er 


aber perfönlich nie einigen Gebrauch machte. Der Glaube Hu | 
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nyads an die wunderbare laͤngſt verbreitete Sage, daß nur nach 
dem Falle von Conſtantinopel die Chriſten im Kampfe wieder 
gludlich ſeyn wuͤrden, fol die Unthaͤtigkeit veranlaßt haben, mit 
welher die Ungern dem Falle der Sriechifchen Hauptftadt zufahen. 
Ladislaus. mit dem Beinamen der Nachgeborene, war zwölf 

und ein halbes Sahr alt‘, ald er feine Freiheit'erhielt, und die 
Regierung: übernahm, von ſchwachem und fehr lenkbarem Sinne; 
hm gehorchte nebft Ungern und Böhmen fein Stammland 
Oeſterreich; aber Ungern hatte unter der vorigen Regierung viel 
an die Türken verloren, - Dalmatien hatten die Venetianer wies 
derergbert. In den drei Laͤndern waren bis zur. Mehrjährigkeit 
des jungen Königs ſehr verfchiedenartige und Zufammenwirkung 
auf Feine Weife beguͤnſtigende Anftalten getroffen worden. Der 
letzte ungluͤckliche Kampf gegen die Türken hatte noch mehr 
als die fruͤhern die Macht des Reiches gefchwächt, und duch 
Eonnten fich ſelbſt in einer fo bedenklichen Rage des Vaterlandes 
die Ungern nieht zu gemeinfamen und Eräftigen, der Würde ih⸗ 
res Volkes angemeffenen Anftrengungen vereinigen. Die gro: 
Ben Kriege welche unter Den Herrſchern des Anjouifchen Haus 
ſes, und unter Siegmund von Luxemburg oft mit Hintanfegung 
von Ungerns viel wichtigern Angelegenheiten, . meift nur. zur 
Vergrößerung des koͤniglichen Haufe; oft-für Ungern völig 
zwecklos, wie die Unternehmungen gegen Neapel, geflihrt wor: 
den waren, hatten den Ungtifchen Adel 'ermübet, unb den Ge: 
meinſinn geſchwaͤcht. Freilich hatte die Macht feiner Könige 
und die bedeutende Art wie es felbft in dem großen Staaten 
verkehr des öftlichen Eiropas auftrat, dem Ungrifchen Volke ge: 
ſchmeichelt, aber man fühlte nichts defto weniger bie Befchwer: 
den der Anftrengung , und wie wenig eigentlih am Ende für 
Ungern felbft dabei gewonnen: war.. Denn mit den wandelbaren 
Begriffen uͤber das fürftliche Erbrecht ; ging bei dem Tode eines 
König dasjenige was richt ohne großen Aufwand von Blut 
und Geld fir ihn errungen war, für das Land oft wieder völlig 
verloren. Von der glänzenden Macht der Könige des Anjoui: 
(hen Haufes blieb für Ungern wenig übrig, und felbft dad We: 
nige fand noch auf. fehr ſchwankendem Fuße. Die außere Lage 
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des Reiches war gegen das Ende dieſes Zeitraums auf jede Weile 
geſunken. 
Zu dieſem Verfalle der aͤußeren Macht des Ungriſchen Rei: 
ches mochten die Veränderungen nicht wenig beigetragen haben, 
welche wahrend diefes Zeitraumes in der Verfafiung. ımd öffent: 
lichen Verwaltung des Reiches flatt fanden, und den Staat all: 
mählig zur Dligarchie, d. h. zu einer ber fchlimmften Krankhei⸗ 
ten führten, die nur irgendwo in einem öffentlichen Wefen einrei- 
Ben mögen. Zu den vorzliglichften Veranlaffungen diefes Uebels 
gehörten’ der Öftre Wechſel des herrſchenden Haufes, der die 
Könige bei der Unficherheit des Erbrechts und der Mannigfal: 
tigkeit der Meinungen und Anhänger zu immer neuen und im: 
mer größeren Schenkungen zwang, bie daraus natürlich folgen: 
de Erſchoͤpfung des Kronvermoͤgens und die Unzulängligkeit 
der allgemeinen’ Kriegsanſtalten, welche die Herrſcher von Un 
gern bei fchweren Kriegen gewiflermaßen von den Unterflügun: 
gen.ber Großen an Gelb und Kriegern abhängig möchten. Di 
zu hatte dad Auöfterben koͤniglicher Häufer oder die hedenkliche 
Lage bed Reichs, wenn Weiber oder Kinder auf dem Throne 
faßen, Wahlen nothwenbig gemacht, und ber Begriff des Wahl: 
sechtö der Stände war am Ende Diefes Zeitraumes völlig feftge 
fest. Die legten Könige wurden, wenn man auch bei ihrer &: 
hebung auf ihre Verwandtfchaft mit den frühern beſtimmte Rüd: 
fiht nahm, dennoch im eigentlichen Sinne gewählt, und ihre 
Anerkennung erfolgte nicht ohne einen vorhergegangenen Staats: 
vertrag, eine. fogenannte Wahlcapitulation in welcher die bis 
dahin erworbenen Rechte der Stände nicht nur förmlich beftätigt, 
fondern oft noch bedeutend vermehrt werden mußten. Die neuen 
Herrfcher konnten, im Weigerungsfalle von andern mächtigen 
Nebenbuhlern gedrängt, nur aufdiefem Wege zur höchften Würde 
eroporfleigen. Die lange Ungewißheit des Schickſals des Pol: 
nifchen Ladislaus, während deſſen bie allgemeine Verehrung bie 
ſes teefflichen Fürften jedem andern Bewerber die Ohren des 
Ungrifchen Volkes verfchloß, und die Minderjährigkeit des jun: 
gen Ladislaus, welche die Verwaltung eines Reichöverweferd her- 
beiführte, hatten Die Befeftigung der Dligarchie nicht wenig ge: 
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fordert. Die Häufer Cilley, Garn, Paliöna, Ozora u. f. w. 
waren nebft den großen Prälaten gewohnt bei ber Entfcheivung 
ber wichtigften Angelegenheiten des Reichs einen großen. Einfluß 
zu behaupten. Die Geringern wurden immer mehr von ben 
bebeutenbern Staatsverhandlungen zurüdgedrängt, ober muß⸗ 
ten ſich der Sache eines der Mächtigern anfchließen. Die Wilds 
beit und das aufbraufende Weſen der Ungern hatte ſchon laͤngſt 
ven Königen droße Abneigung gegen die allgemeinen Reichs⸗ 
tage eingeflößt, auf ‚denen bie Unordnung gewöhnlich fo groß 
war, daß nichts Ordentliches daſelbſt ausgemacht werben konnte, 
Mo ed nur immer möglich war, fuchten fie daher die großen 
Staatögefchäfte mit ihrem Reichörathe abzuhandeln, in welchem 
einig und allein bie hohen Prälaten und Barone Sit und Stim⸗ 
me hatten. Nur zur Beſtaͤtigung zweifelhafter Erbrechte oder 
michweren Geld = oder Kriegödienfl » Leitungen wurde der ganze 
Reichstag berufen. Auf biefem erfchien die gefammte Geiſtlich⸗ 
fit ınd der Adel. Später wurde der Adel durch Abgeorbnete 
aus den Graffchaften vertreten, zu deren Erwählung und Er: 
theilmg von Berhaltungsbefehlen in den Grafſchaften befondere 
Adels⸗Verſammlungen gehalten wurden. 

Die königlichen Einkünftewaren durch die bereits erwähns 
ten Unsflände immer mehr geſchwaͤcht, fo daß die Ungrifchen 
Herrfcher öfters zu den verberblichften Maßregeln ihre Zuflucht 
nehmen mußten, wenn fie nur den bringenbften Bebhrfniffen ab⸗ 
heifen wollten. Leider bot ſich auch ihnen die von allen Euro: 
päifchen Fuͤrſten zum geoßen Schaden ihrer Völker angewendete 
Münzverfchlimmerung, ald eine ber ergiebigften Hülfsquellen 
dar. Karl Robert, der wegen feiner großen Entwürfe kein Mit: 
tel außer Acht laſſen durfte, die Einnahmen feines Reichs zu 
vermehren, begrfindete durch das Geſetz vom Jahre 1327 das 
Bergwerköregal. Diefem zufolge follte nämlich, wenn auf dem 
Grund und Boden eines Unterthans: eine Gold s oder Silber: 
grube eröffnet wurde, das Eigenthum des Bodens diefem Unter: 
tbane zwar immer noch angehören, bie Grube jelbft aber dem 
Könige zufallen, fo daß biefer zwei Deittheile, der Eigenthü: 
mer aber nur einen Drittheil des Ertrages beziehn mochte. Eben 
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diefer König führte noch im legten Jahre feiner Regierung 1342 
eine neue Befleurungsart ein, die Den Ungrifchen Verhältniffen fo 
gut angepaßt war, daß fie ſich Jahrhunderte hindurch zum Theile 
bis auf den heutigen Zag im Gebrauche erhielt. Statt der bis. 
her üblichen Münzverfchlimmerung, und ber für das. ganze Volk 
fo äußerft druͤckenden jährlichen Einwechslung (lucrum came- 
rae), fehrieb er eine jährliche beflimmte Abgabe aus, die, weil 
fie an die Stelle jenes Gemwinnftes trat, den Namen Kammer: 
gewinin, lucrum camerae, beibehielt, und verfprach hingegen 
feierlich, daß die Münze von nun an auf einem feften Fuße blei⸗ 
ben follte, Die neue Abgabe follte von jeden Thore bezahlt 
werben, wo ein Pracht= oder Heu- Wagen hineingehen Eünn: 
te, und zwar mit 18 Silberdenarien, es mochten nun eine ober 
"mehrere Familien ein folches Haus bewohnen. Bon der Abgabe 
waren befreit: 1) der Adel und die Geiſtlichkeit von ihren eige- 
nen Thoren und Häufern; 9 ganz arme Bauern, nad) dem 
eivlichen Zeugniſſe des Comitats = Beamten oder ihres Grund: 
herrn; 3) die Bürger der Föniglichen bevorrechtigten Städte, die 
ſchon feit längerer Zeit den Kammergewinn durch ein jährliche 
fogenanntes Paufchquantum abgefauft hatten; A) die bevorred: 
tigten Diener des Adels und der Geiftlichkeit, Die Bauern welche 
von den Adlichen auf Kriegszügen als Knappen mitgenommen 
wurden. In jedem Comitate waren fünf fogenannte Steuerrectis 
ficatoren beftellt, nämlich einer vom Erzbifchofe von ran, einer 
vom Magister Tavernicorum und drei vom Comitate felbft, 
welche die Abgabe zu einem beflimmten Zeitpuncte binnen vier 
Zagen erheben, und die Saumfeligen mit Auspfändung anhal: 
ten follten. Auf diefe Art wurden durch Karl Robert auch bie 
Bauern der Geiftlichkeit und des Adels befteuert, welche früher: 
bin zu Feinerlei unmittelbaren Leiftungen gegen die Krone ver: 
bunden waren. König Ludwig führte 1351 noch eine neue für 
den Bauernftand dußerft druͤckende Laft, nämlich die Abgabe des 
Neunten ein, und um fie den Bauern der Krongüter von denen 
er fie forderte, weniger gehäffig zu machen, zwang er auch den 
Adel und die Geiftlichfeit auf ihren Befisungen das Naͤmliche 
zu thun, fo daß nun die Bauern der Kirche außer dem Zehenten 
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noch den Neunten, alfo beinahe den vierten Theil, und über- 
dies noch den Kammergewinn entrichten mußten. Zu ihrer Er⸗ 
leichterung wurde jedoch feftgefest, daß die Abgabe des Kammer: 

gewinns nie Drei Grofchen von jeder Pforte überfteigen follte, und 
mander Misbrauch der Beziehung abgeftellt. Im Uebrigen wur: 
ben auf deinfelben Reichstage alle Zölle und Mauthen mit Ausnah⸗ 
me der Bruͤcken⸗ und Ueberfahrtszoͤlle aufgehoben. König Sieg- 
mund überließ den Eigenthümern des Grund und Bodens auf 
welchem Bergwerke eröffnet wurden, die Hälfte des Ertrages, 
hielt fie aber dafür an, die andere Hälfte mit Ausnahme deffen 
was fie zu ihrem eigenen Silbergeſchirre bedurften, um einen 
beflimmten Preis der Föniglihen Muͤnzkammer zu verkaufen. 
Bon eingeführten Waaren mußte der 30fte, d.h. 34 2 bezahlt wer: 
den. Sm Iahre 1411 erhöhte der geldbebürftige Siegmund 
wieder den Kammergeminn von 18 Silberbenarien von jedem 
großen Thore auf 30, und fehrieb überdies noch eine neue Abs 
gabe von 15 Silberdenarien von jedem Pleinen Thore aus; doch 
befreite er hiebei alle Unvermöglichen, und befahl, daß man 
bei der Beziehung auf eine fehr fehonende Weife zu Werke gehn 
folte. Und dennoch Fonnte Siegmund durch diefe für den uns’ 
terften Stand fo drüdende Abgabenerhöhung den Schaden nicht 
aufwiegen, den er durch Verſchenkung fo vieler. Güter dem oͤf⸗ 
fentlihen Schage that. Bei dem Wahlvertrage den König Als 
brecht im Jahre 1439 eingehen mußte, wurde der Kammerge: 
winn wieder auf den Fuß gefeht, auf welchem er unter Ludwig 
gewefen war, und dem Könige zur firengen Pflicht gemacht, feine 
Kronguͤter zu veräußern oder zu verpfänden, nur Die Verpachtung 
an Inländer warb ihm geftattet. Nichts deſto weniger mußten 
im Sahre 1444 die Föniglichen Einfünfte, welche auf allerlei 
Weiſe in andere Hände gefommen waren, dem Könige Wla= 
dislaus wieder zugeftellt werden. 1446 wurde dem Reichsgu⸗ 
bernator vorgefchrieben, nur folche Güter zu verſchenken, welche 
ohne darauf haftendes Privatrecht an die Krone zuruͤckfielen, 
nämlich durch Ausfterben eines Stammes oder durch Strafur- 
theile wegen Verbrechen. Die von ihm verſchenkten Guͤter ſoll⸗ 
ten nicht über 32 Bauerngründe betragen dürfen, und Niemand 
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koͤnnen zweimal beſchenkt werden, und endlich mußten alle Schen⸗ 
kungen vom kuͤnftigen Koͤnige erſt wieder beſtaͤtiget werden. Die 
Verwaltung der koͤniglichen Einkünfte übertrug man zwei Praͤ⸗ 
Iaten und zwei Baronenz über die Verwendung derfelben mußte 
der Gubernator feinen Kath, und jene Schagbeamten mitbefra: 
gen, und von dem Ueberfchuffe der Einkünfte ſollte man ver: 
pfändete Städte und Herrfchaften für die Krone wiedereinlö: 
fen. Indeſſen wurden fchon im folgenden Jahre 1447 auf dem 
Reichstage zu Dfen die Befugniffe ded Reichs = Gubernators in 
Rüdfi ht der öffentlichen Einkünfte erweitert, und ihm freie Ge 
walt zu ihrer Einnahme und Verwendung zum Beten des Rei: 
ches geftattet. Der Kammergewinn ward wieder auf den alten 


Fuß geſtellt. 


In aͤltern Zeiten hatten die Koͤnige alle Wuͤrden des Reichs 
nach dem freiſten Gutduͤnken vergeben, daher war die ſpaͤtere 
Beſchraͤnkung dieſer Befugniß ein großer Schritt zur Befefli- 
gung der ariftofratifchen Gewalt des hohen Adels in Ungern 


In dem von König Albrecht‘ 1439 befhwornen Wahlvertrage 


kam das Recht der Wahl des Palatins, deſſen Anfehen zugleid 
um ein fehr Bedeutendes erhöht wurde, an die Prälaten, Ba 
rone und den Adel. Dem Könige blieb nur dasjenige des Vor: 
ſchlags. In Anfehung der übrigen Aemter geftattete man ihm 


‚hingegen dad freie Verfügungsrechtz nur durften Feine Auslaͤn⸗ 
ber gewählt werden, und ein und derfelbe Beamte nicht mehr 


als eine Stelle bekleiden, woburd im Grunde mancher Mis: 





brauch zu Gunften der Höflinge verhindert wurde, Auf dem 


1444 zu Ofen von Wladislaus gehaltenen Reichötage wurden 
die nämlichen Grundfäge anerfannt. Zwei Jahre fpdter erhielt 
Johann von Hunyad die Würde eines Reichögubernators mit bei: 
nahe Föniglicher Gewalt. Aber im folgenden-Jahre wurbe auf 
dem Reichötage zu Ofen auögemacht, daß bis zu des jungen 
Ladislaus Voljährigkeit alle Jahre auf Pfingften ein allgemei- 
ner Reichötag flatt haben follte. Hier würden nebft den Praͤ⸗ 
laten, Baronen und Magnaten, alle Adlichen erfcheinen, wel: 
che mehr als zwanzig Unterthbanen befäßen. Auf diefer, ihrer 
Natur nad) flürmifchen Verſammlung follten die Reichsräthe und 
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hohen Kronbeamten, ja der Reichsverweſer felbft ihre Würden 
nieverfegen, und eine neue Befehung derfelben flatt finden, durch 
welche Verfügung denn dem Ehrgeiz und ben Umtrieben der 
mächtigen Großen ein weites Thor geöffnet wurde. So warb 
lmählig die koͤnigliche Gewalt immer mehr erfchüttert, und 
af ihren Trümmern ein Einfluß der Großen befeftigt, beffen 
gefährliche Folgen bei der bevenklichen Lage bed Reiches am 
Schluffe dieſes Zeitraums je länger je merkbarer wurden. 

Die Könige des Anjouifhen Haufes, und vorzüglich der 
erfte derfelben, Karl Robert, waren gegen ben heiligen Stuhl 
und die Geiftlichfeit ihres Reiches, die fich feine Erlangung der 
Ungrifchen Krone fo ſehr hatten angelegen feyn laſſen, beſonders 
verpflichtet. Wei ber Thronbefteigung dieſes Fürften benuste 
daher der päpflliche Legat das Gewicht welches er der Anjoui⸗ 
ſchen Partei gegeben hatte, um allen Geiftlichen bei Strafe der 
Untüchtigkeit Die Annahme einer Pfruͤnde aus den Händen eines 
fin zu verbieten; bei welcher Gelegenheit er denn auch auf | 
der nämlichen großen National: Synode, auf welcher biefes 
Verbot abgefaßt war, eine fcharfe Verordnung ſowohl wider die 
eigentliche Ehe als wider die Kebsehen der Priefter ergehen ließ. 
Die Gegenden , welche den neuen König nicht anerfennen woll: 
ten, wurden Durch ein Interdict Dazu gezwungen. Im J. 1317 
bemilligte der König dem Papfte Johann XIL die Vergebung 
aller Bisthuͤmer und geiftlihen Pfründen in Ungern mit bloßem 
Vorbehalt der Föniglichen Empfehlung. Auch follte der Papft 
die Hälfte aller Einkünfte erledigter Bisthlimer und anderer 
Mrinden, in fo fern fie über fech8 Mark betrligen, ja fogar den 
dehnten der Einkünfte aller beſetzten Bisthuͤmer und Pfrlnden 
‚inziehen Binnen, wobei jedoch ein heimlicher Vertrag zu Grunde 
lag, daß dem Könige ein Drittheil des auf diefe Weife geſam⸗ 
melten Geldes wieder zufließen müßte. Mehrern Mönchsorden, 
wie z. B. den Auguſtinern, geftattete der König, fich mit Ueber: 
gehung der bifchöflichen Oberaufficht, unmittelbar unter den 
Schutz des Heiligen Stuhls zu begeben. Diefe Verhandlungen, 
in weldhen fich die Krone mit dem Papfte zu fo ungerechten Ein: 
Hffen in die Güter der Kirche vereinigte, mußten bei der Un- 
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griſchen Geiftlichkeit das größte Misvergnügen erregen, welches 
fich auch in der zu Golocfa im Anfange des Jahres 1318 verei- 
nigten Conföberation derfelben audfprach, die dem Könige bei 
Strafe des Kirchenbannes das Verfprechen der Zufammenberu: 
fung eines allgemeinen Reichötoged, acht Zage nach: Johannis, 
auf dem Felde Rakos abdrang, wofelbft Dann die Rechte des 
Königes, der. Kirche und des Adels beffer aus einander gefegt 
werben follten. Zu gleicher Zeit wurde der König beim heiligen 
Stuhle wegen feines unfittlichen Lebenswandels angeklagt. Dem 
Drange der Umftände konnte Karl Robert durch, Ernennung ei- 
nes Erzbifchofs von Gran in der Perfon eines Verwandten des 
Herzogs Boleslav von Schlefien, und durch feine Einwilligung 
in eine neue Heirath entgehen, Noch.lange Zeit hindurch war 
es ihm unmöglich den Anmaßungen der Kirche Schranfen zu fe: 
: gen. Die Wahl der Bifchöfe Fam ganz aus feinen Händen, fie 
gefchah von den Gapiteln, und wurde von den Erzbifchöfen nad 
vorheriger Pruͤfung beftätigt. Alle Bebenklichkeiten des Könige 
wurden durch fehr bedeutende Gelbleiftungen beſchwichtigt, bie 
der Geiftlichkeit bei ihren, ungeheuetn Gütern nicht fchwer- fielen. 
Außerdem daß der dritte Theil des päpftlichen Zehnten in bie 
Fönigliche Schagfammer floß, ‚hatte jeder neuernannte Bilchof 
eine große Summe an den König zu entrichten. Ferner war 
jeder Erzbifchof zu einem Neujahrsgefchenfe von 200 Mari, je: 
"der Bifhof von 50 Mark Silbers verbunden. Nach ihrem 
Zode fiel ihr Vermögen dem Könige anheim, welcher nur die 
Koften der Beerdigung aus demfelben bezahlte. Aus ihren Ze: 
henteinfünften mußten die Prälaten Truppen ftellen und unter: 
halten. Auch feßte der König es durch, Daß Nechtshändel über 
weltliche Güter von weltlichen Richtern beurtheift wurden, Den 
Klagen der Ungrifchen Geiftlichfeit über das Beſchwerliche diefer 
Leiftungen, konnte der Papft, dem wichtige Rüdfichten die Gunſt 
Karl Roberts wünfchenswerth machten, für diesmal nicht ab: 


‚helfen. Seitdem fich diefer Legtere auf dem Throne wohl be 


feſtigt fah, behauptete er. eine würbige Stellung gegen die Kir- 
he. Auch Ludwig blieb diefen Grundjägen bei aller Frömmig: 


feit und Freigebigkeit gegen die. Diener Gottes, die ihn fonft 
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auszeichnete, getreu. König Siegmund von Luremburg, ber 
gleich Anfangs. mit dem heiligen Stuhle auf einem viel gefpann- 
teren Fuße fland, als die Fürften des Haufes Anjou, und fich 
niemald der günftigen Gefinnungen veffelben in hohem Maße 
zu erfreuen hatte, erklärte in einer Bekanntmachung vom 
6. April 1404 feinen großen Widerwillen gegen die Anmaßun: 
gen der Curie, und erließ die ſtrengſten Verordnungen wider 
biefelben. Bald darauf, am 21. Auguft fegte er in einer Ver⸗ 
ſammlung ber hohen Geiftlichkeit und der Großwuͤrdentraͤger des 
Reiches die Gränzen der kirchlichen und weltlichen Gerichtöbar: 
keit aufs beftimmtefte feft, und behielt die Entfcheidung ſtreiti⸗ 
ger Fälle feinem gewöhnlichen Rathe vor. Auf der Kirchenver⸗ 
fammlung von Koftnig, wo von Ungern bie drei Erzbifchöfe von 
Gran, Eolocfa, und Spalatro, drei Bifchöfe, nebft mehreren 
Pröpften, Aebten u. f. w. und eine ziemliche Anzahl weltlicher 
Großen hinzogen, wußten diefe Letztern noch vor Ankunft der 
Beiftlichen ein für das Ungrifche Kirchenweſen aͤußerſt wichtiges 
Breve von Johann XIII. zu erhalten. Diefem zufolge follten 
die Prälaten den vierten Theil ihres Zehenten den Pfarrern ab: 
geben. Kerner folten Streitigkeiten über Ausſteuer der Bräute, 
über die Viertelögebühr unverheiratheter Züchter, uͤber Teſta⸗ 
mente u. f. w. Fünftighin vor dem weltlichen Gerichte ausge - 
macht werben; der fämmtliche Adel follte zehentfrei feyn, und - 
bie Abteien und Klöfter den Zehenten innerhalb ihrer Befigungen 
für fich ſelbſt beziehen dürfen. Allein diefe an ſich fo billigen 
und fuͤr Ungern fo wohlthätigen Verfligungen wurden nach Io- 
hanns Abſetzung durch eine Vorftelung der Ungrifchen Geiftlich 
feit aufgehoben, der fowohl die Kirchenverfammlung ald Kaifer 
Siegmund felbft nur allzufeicht Gehör gaben. Im Jahre 1418 
wurde dem Könige nach dem Grundfaße des Concorbates mit 
Deutſchland, welches auch in Ungern galt, die Verleihung der 
geiftlichen Pfränden bewilligt, und die Weiteröziehung von kirch⸗ 
lichen Rechtöhändeln nach Rom nur nach Schließung des Pro⸗ 
teffes bei den geiftlichen Gerichtsbarfeiten des Landes, geftattet. 
Solchergeſtalt ging Siegmund in Eirchlichen Angelegenheiten ei- 
nen feften und der Würde der Krone vollfommen angemeffenen 
Seid. d. Mittelalt. II. 15 
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Gang, der Kirche und Staat wieder in ein, natürlicheres Ver: 
hältniß brachte. Bei der bedenklichen Lage des Reiche, zwi: 
fchen den Tuͤrken und Huffiten, wußte er die Geifttichkeit gleich 
den andern Staͤnden zu gemeinnuͤtzigen Leiſtungen anzuhalten. 
Unter dem allgemeinen Aufgebot mußten auch die Banner der 
geiſtlichen Herren mitziehen. Doch wußte er es am Ende ſeiner 
Regierung nicht mehr mit Nachdruck durchzuſetzen, und die hohe 
Geiſtlichkeit, die bald ihre kirchlichen bald ihre weltlichen Waffen 
gegen ihn geltend machte, uͤbertrat eben fo ſehr, wie die welt: 
lichen Barone, die ihr früher gefeßten Schranken. Endlich über: 
ließ fich in den legten Sahren der durch Religionshändel wäh 
rend feiner ganzen Herrſchaft ſo ſehr belaͤſtigte Siegmund dem 
verderblichen Einfluſſe des Keger  witternden Minoriten Jakob, 
der an der Spitze eines aus biſchoͤflichen Bannern beſtehenden 
Heeres im Lande herumzog, und zum großen Graͤuel der Welt: 
lichen, und ſelbſt unter fcharfer Mishilligung rechtlich geſinnter 
Biſchoͤfe und Prieſter viele ketzeriſcher Geſinnungen Verdächtige 
hinrichten ließ. In dem Wahlvertrage König Albrechts befreite 
ſich die Kirche wieder von dem was fie Anmaßungen des Könige 
nannte, Die völlige Steuerfreiheit der Geiftlichen wurde darin 
feierlich anerkannt, Fein Weltlicher follte geiftliche Guͤter ober 
Würden verwalten dürfen, erledigte Bisthümer mußten bald 
möglichft befegt werden. Wegen ihrer Zehnten waren hingegen 
die Prälaten zur Aufftellung von Truppen verbunden. De 
Reichsprocurator durfte die erledigten Bisthuͤmer und Pfründen 
nit ohne Buziehung des ihm beigegebenen Rathes ertheilen, 
amd auf dem Neichsabfchiede vom März 1747 wurde enblid 
ausgemacht, daß eine ſolche Verleihung nur an Inländer, und 
zwar auf Lebensdauer, nicht etwa wie es zu größerem Vortheile 
bes Verleihers, und zum großen Schaden bes Kirchenweſens 
gefchehen zu feyn fcheint, bloß auf ein oder mehrere Jahre ſtatt 
finden follte. Die Verleihung in Rom zu fuchen, war den 
Beiftlihen bei Strafe der Untreue und Verbannung unterfagt. 
Die Zehenten follten: wegen ber Streitigkeiten über die Mün;: 
peränberungen, nirgends mehr in Geld, fondern überall in na- 
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iura entrichtet werben: weltliche Rechtshaͤndel follten die Geift: 
lichen nicht vor ihr Gericht ziehen dürfen. Die erledigten Stel: 
in endlich hatte der Reichöverwefer mit feinen Räthen fo bald 
3 möglich zu vergeben, und zwar Abteien nur an Kloftergeift- 
lihe deſſelben Ordens. Auf Feinen Fall durften die geiftlichen 
Güter von Laien verwaltet werben. Solchergeftalt entwidelte 
fi das gefegliche Verhältniß zwifchen Kirche und Staat in Uns 
gern am Ende des gegenwärtigen Zeitraums, 


Ungeachtet des Widerftandes Fräftiger Könige, wurbe bie 
Befeftigung und Ausdehnung dev Rechte des Adels fowohl Durch 
die Jeitverhältniffe ald Durch den eigenthuͤmlichen Geift des Un- 
griichen Volkes fo fehr begünftigt, daß dieſer Stand in der Mitte 
des fünfzehnten Sahrhunderts, feiner Vorrechte halber ſowohl 
gegen die Krone ald gegen die übrigen Stände des Reiches, die 
glänzendfte Stellung behauptete. Und in der That blieb neben 
dem geiftfichen Stande der Adel im Grunde der einzige, deffen 
Genoffen ſtaatsbuͤrgerliche Rechte in der vollften Ausdehnung 
dieſes Begriffes ausubten. Denn wenn auch in Diefem Zeitraume 
bie Städte zum Genuffe derfelben mehr ober weniger zugezogen 
wurden, fo fand ihre Theilnahme doch nur ausnahmsweife ftatt, 
und auf größern Reichsverfammlungen gab der Adel durch feine 
Menge den Ausſchlag. Koͤnig Karl Robert hatte durch die Be⸗ 
feurung aller Bauern, die das Portenſyſtem nach fich 309, den 
Adel in einem feiner mwefentlichen bisherigen Vorrechte gefränft. 
Dafür ließ er ihm die freie Verfügung über feine Güter, die: 
felben durch Schenkung, Tauſch, Verkauf, und legten Willen 
zu peräußern. Da aber diefe Veräußerung eigentlich den Grund⸗ 
fügen bed Lehenrechtes völlig zumiber war, fo wurbe in einzel⸗ 
nen Fällen die Einwilligung des Königs und der Verwandten 
nichts deſto weniger freiwillig nachgefucht, wenn die Erwerber 
auch für die Zukunft vollkommen ficher geftellt feyn wollten. 
Durch Einführung der Wappen, Turniere und andrer rittterli⸗ 
Ger Auszeichnungen, ber Erhebung in den Ritterſtand durch 
Auflegung des Schwertes auf die Schultern und Beſchenkung 
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mit goldenen Spornen, fuchte Karl Robert den Ungrifchen Are! 
zu entwildern, und an die Krone, ald an bie Quelle folder 
Snabdenbezeugungen, zu feffeln. Sein Nachfolger, König Lut: 
wig, beftdtigte auf einem Reichötage im December 1351 alle 
‚Rechte des Adels, mit Ausnahme desjenigen ber freien Verft: 
gung. Denn durch ſolche Schenkungen an die Kirche und an: 
dere Edelleute waren viele Häufer von ihrem urfprünglicen 
Glanze herabgefunfen, und das fuͤr die Sache des Königs und 
den allgemeinen Vortheil fo-wichtige Gleichgewicht zerftört wor: 
den. Vielmehr folten beim Abfterben eines Edelmanns ohn 
männliche Erben, feine Güter an die Schwertmagen fallen. 
Zerner wurden die Rechte des Ungrifchen Adels auf das ganze 
Reich, felbft auf die Länder ded Herzogs Stephan, des Brı: 
ders des Königs, auögebehnt, und endlich bei peinlichen Straf: 
urtheilen wider Ungriſche Erelleute, ihre Gattinnen, Kinde, 
Gefchwifter und Verwandte, und ihre Güter in Schuß genom: 
men, welches wohlthätige Gefeß durch das furchtbare Schidhl 
des Selicianifchen Haufes veranlaßt worden feyn mochte. Von 
Zöllen und Mauthen blieb der Abel völlig frei. Um ben niedem 
Adel zu-vermehren, deſſen Zuneigung für den König eine Schu: 
wehr gegen den allzugroßen Einfluß des höhern werben Fonntr, 
erhob Ludwig beinahe alle die fogenannten Udvornici, eine At 
freier Bauern, welche nur zu gewiflen Natural Lieferungen 
gegen den Hof verbunden waren, in den Adelſtand, woher eine 


Menge fogenannte Einhäusler, mobiles unius sessionis, und 


ſelbſt ganze adliche Dörfer entflanden, deren Vortheil fie an die 
Sache des Königs gegen bedeutende Große feffelte. Ueberhaupt 
kamen die willtiwlichen Verfügungen und Bedruͤckungen aller 





Art, welche fich der hohe Adel gegen den niedern erlaubte, faſt 


auf jedem Reichötage zur Spräche, und allemal wurden Maf: 


regeln genommen, die fi) im Erfolge felten bewährten. Auf 


dem Reichötage vom März 1435 wurde die Rechtfertigung fol: 
cher Frevel den Comitatd = Gerichten zugefprochen,; und die mäd; 


tigen Güterbefiger auch für die von ihren Untergebenen verüb: 


ten Gewaltthätigkeiten verantwortlich gemacht. Auch wurde auf 
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temfelben Reichötage feſtgeſetzt, daß beim Ausſterben eines ab: 
ihen Haufes ohne männliche Nachfommenfchaft der Eönigliche 
Shag fi nicht fogleich der Güter bemächtigen dürfte, fondern 
das Comitat einen Edelmann zum Sequefter über diefelben fegen 
holte, bis das Reichögericht fiber etwa non den Verwandten 
ter weiblichen Erben angefprochene Rechte entfchieden hätte. 
sn dem Wahlvertrage König Albrechtd wurde dem Abel feier: 
Ih vorbehalten, daß er von allen Abgaben und Steuern frei 
heiben und Feiner feiner Genoffen verhaftet werben möchte, er 
hätte fich denn der Todesſtrafe fchuldig gemacht, und wäre dazu 
glegmaßig verurtheilt worden. So wurden bie bürgerlichen 
fchte des gefammten Adels immer mehr erweitert, während 
doch in "flaatsrechtlicher Hinficht der hohe Adel, die Reichsba⸗ 
tone und Kronbeamten, melche bei den meiften wichtigen Ver- 
handlungen ganz und allein zu Rathe gezogen wurden, den 
ausſchließlichſten Einfluß behaupteten, und im Innern bes Rei: 
ches ine folche Stellung einnahmen, daß fie biöweilen felbft dem 
Eöniglihen Anfehen gefährlich zu werden drohten. 


Neben den beiden erften Ständen, und befonderd neben 
dem übermächtigen Adel, fuchten Die Könige allmählig auch ben 
Bürgerſtand emporzubringen, deffen Treue fich in Zeiten ber 
Gefahr auf eine höchft ruͤhmliche Weife bewährt hatte. So gab 
in Karl Roberts Feldzuge von 1312 gegen den Matthigs von 
Lentfhin, die Tapferkeit der Truppen welche die Universitas 
ber 24 königlichen Städte geftellt hatte, nebft dem Muthe der 
Sohanniter, den Ausfchlag zu Gunften des Könige. Dafür 
wurden die Städte, welche auch durch die damaligen guͤnſtigen 
dandelöperhältniffe emporftiegen, von den Ungrifchen Herrfchern 
mit mancherlei Vorrechten und Gunftbezeugungen aller Art be: 
dacht, und durch Stiftung von neuen Anlagen auch an der Zahl 
vermehrt. So erhob Ludwig I. noch in den fpätern Jahren fei- 
ner Herrfchaft, Kapronza, Skalitz, Eperies, Bartfeld und Sankt 
Dartin, durch Umgebung mit Mauern zu Königlichen Stäbten, 
welche im Allgemeinen, wenn fie gleich den Kammergewinn 
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durch ein ſogenanntes Pauſchquantum oder den Koͤnigszins ab⸗ 
kauften, den Koͤnigen doch hiefuͤr durch Geldbeitraͤge wichtige 
Dienſte leiſteten. Deſſenungeachtet wagte Feiner von den An: 
jouifchen Fürften den wichtigen Schritt, ‚ven Städten. neben 
ben beiden erften Ständen eigentliche ſtaatsbuͤrgerliche Rechte zu 
ertheilen, und ihre Abgeordneten zu der Berathung über allge: 
meine Angelegenheiten des gemeinfamen Vaterlandes einzuberu: 
fen. Erſt Siegmund that diefen Schritt, obgleich nur auf eine 
ſchwankende und vorhbergehende Weife, fo daß derſelbe Feine 
bleibenden Folgen hatte, im Sahre 1405. Die Beranlaffung 
Dazu war, daß eine Verordnung welche er im vorigen Jahre 
über den Landfriedeh,. die Münzen und einige andere Gegenftän- 
de, bloß mit feinem Reichsrathe gemacht hatte, nicht überall 
gut aufgenommen ward. Daher berief Siegmund im April 1405 
. eine Berfammlung zufammen, welche nebft dem Reichörathe aus 
den Abgeorbneten aller in den Comitaten und Diftricten gele 
genen Städte, Fleden und freien Dörfer befland, welche nut 
der Eöniglichen, und hingegen Feiner Patrimonial =: Gerichtöbar: 
keit unterworfen ‚waren. Der Abfchied vom 15. April enthielt 
folgende wichtige Anordnungen in Betreff der ftädtifchen Rechte. 
Alle bisher ummauerten Städte blieben, wie es ſchon unter Lud⸗ 
wig I. der Fall war, von der Abgabe des Neunten frei, und 
folten auf allgemeine Reichötage ihre Abgeordneten ſchicken dur: 
fen. Jede Eönigliche Freiftadt hatte einen eignen niebern Ge— 
richtöftand, von welchem. die Weiteröziehung jn ben früher be 
vorredtigten an den Magister Tavernicorum, in den fpate 
nach dem Vorbilde einer andern Stabt befreiten, an bas Geridt 
dieſer Muſterſtadt gehen wuͤrde, und zuletzt von beiden an den 

"König zur Befeſtigung der oͤffentlichen Sicherheit erhielten fi 
alle das Recht Über Leben und Tod, und die Befugniß flüchtige 
Verbrecher mit Stedbriefen zu verfolgen. Ein Bürger Eonnte 
nur vor dem Gerichte feiner Stadt belangt, und erft von da aus 
die Sache einzig und allein auf gefeßlichem Wege weiter gezogen 
werden. Jeder Bürger oder Bewohner einer Stadt war zu je⸗ 
der Zeit verbunden von den allgemeinen Laften derfelben feinen 
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Theil zu tragen. Wollte ein König einen folchen befreien, fo 
konnte es nicht anders gefchehen, ald wenn die Stat felbft um 
ſoviel erleichtert wurde, als fein Antheil betragen mochte. 
dur Sicherung des Landes vor den Einfällen feindfeliger Nachbarn 
ſolte die Zahl der ummanerten und hiemit befreiten Städte noch 
vermehrt werden, und zur Vermehrung ihrer Bevoͤlkerung ers 
hielten die Bauern die Freizuͤgigkeit. Aber diefe Vorrechte und 
Fteiheiten mußten die Städte ihrerfeits durch ziemlich bedeutende 
kaftıngen erfaufen. Denn, außer dem, flatt des Kammerge⸗ 
winns zu entrichtenden Königszinfe, waren fie noch verbunden 
jöhrlih ein Neujahrögefchent an die Eönigliche Kammer einzu: 
hiden, und zwar nad) Maßgabe deffen, was in dem koͤnigli⸗ 
hen Freibriefe beflimmt worden war, nebft einem Gefchenfe 
von 6 Soldgulden an den Föniglichen Oberthürhüter. Bei ei⸗ 
ner Durchreife des Hofes mußte die königliche Tafel mit Ueber: 
fuffe befeßt fegn, und jede Zunft dem Eöniglichen Oberftallmei- 
fer eine ihrer Arbeiten darbringen. Indeſſen bequemten’ fich 
die fäbtifchen Abgeordneten wegen der erhaltenen Freiheiten gern 
zu diefen Leiſtungen, und ließen fich auch zu den von Siegmund 
gewünfchten Verordnungen fehr bereitwillig finden. Durch diefe 
Verhandlungen fchienen zwar die Städte an ſtaatsrechtlicher Be⸗ 
deutung unendlich gewonnen zu haben, aber Siegmund blieb 
den hiebei geäußerten Gefirmungen keinesweges getreu. Die 
Städte wurden, da fie dasjenige geleiftet hatten was man von 
ihnen wünfchte, auf keinen der fpätern Reichötage diefes Zeit: 
taumed berufen, und auch ihrer in den Neichsabfchieden kaum 
mehr gedacht. Auch ſieht man nicht, daß fie gegen diefe Uebers 
gehung Widerfpruch erhoben hätten. Freilich mochte ben ges 
weröfleißigen Bürgern an wohlgeorbneten inneren ftädtifchen 
erfaffungen, und einem lebendigen Handelöverkehr weit mehr 
gelegen feyn, als an den in ihre Lebensverhältniffe wenig ein: 
greifenden Verhandlungen ftürmifcher Reichötage, wo der Adel 
ihre Abgeordneten mit Webermuthe zuruͤckſtieß. 

Die fhönen Freiheiten, welche die drei'erften Stände des 
Reiche, und zwar beſonders die Geiftlichkeit und der Adel, theils 


— 
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dem alten Herkommen, theils der Freigebigkeit der Koͤnige ver⸗ 
dankten, laſſen auf deſto druͤckendere Laſten des Bauernſtandes 
ſchließen, da doch von irgend jemand die zahlreichen Beduͤrfniſſe 
des Staats herbeigeſchafft werden mußten. Und in der That 
haben wir bereits bei Erzaͤhlung der koͤniglichen Einkuͤnfte geſe⸗ 
hen, wie ſchwere Leiſtungen dem unterſten Stande von den Herr⸗ 
ſchern Ungerns aufgelegt wurden. Die Abgabe des Jucrum ca- 
merae machte das Schickſal der Bauern des Adels und der Geiſt⸗ 


- lichkeit um fo härter, als fie nun außer den Pflichten gegen ihre 


unmittelbaren Herren noch an die Fönigliche Schabfammer zah⸗ 
(en mußten, und die druͤckende Entrichtung des Neunten, die 
König Ludwig auf dem Reichötage von 1351 einführte, wobei 
er zugleich unter dem Vormande, daß. bisher ein Edelmann dem 
andern feine Sobagyonen mit Gewalt weggeführt habe, den 
Bayern bie freie Wanderung vom Gute eines Herrn zu bem ei⸗ 
ned andern unterfagte, mußte ihr Loos beinahe unerträglich ma: 
hen, Der Umftand, daß man in der Folge denjenigen die in 
ber Nähe Föniglicher Städte wohnten, dad Hinziehen in diefel: 
ben erleichterte, war zwar für diejenigen die biefen Vortheil bes 
nugen konnten, fehr günftig, machte aber zugleich dad Schickſal 
der Uebrigen deſto fehwerer. Durch einen Beſchluß König Sieg: 
munds yom 5: Auguſt 1405 erhielten jedoch die Banern die Frei: 
zügigfeit wieder, in fo fern fie den Grundzins und alle Schul: 
ben bezahlten. Zur Erleichterung ihres Abzugs verordnete der 
König ferner, daß jede Abgabe innerhalb eines Monats von ih: 
nen eingeforbert werden müßte, — und wenn fie bis zum 15. 
des folgenden Monats nicht eingefrieben wäre, erloſchen feyn 
folte; daher ein Grundherr der vor der Abfchiebszeit Feine For: 
derungen an einen Bauer gemacht hatte, bei Begehrung bes Ab: 
ſchieds von Seiten deffelben nicht damit hervortreten koͤnne. 
Diefer Beſchluß war das Einzige was in Dem ganzen Zeitraume 
zu Erleichterung und Verbeflerung eines fo tief in den Staub 
gebrüdten Standes gefchah, auf welchem doch am Ende dad 
ganze Staatögebäude wie auf feinem Grundpfeiler beruhte. 
Eine neue Sammlung von Gefegen Fam in dieſem Zeitrau: 
me’nicht zu Stande. Die alten wurden nur durch einzelne Ver: 
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ordnungen ber Könige, welche diefe theils von fih aus, theils 
nach vorheriger Berathung mit ihrem Reichsrathe, oder auch der 
ganzen Reichöverfantmlung erließen, vermehrt. Hingegen fan- 
ven in der Gerichtöverfaffung Häufige Veränderungen, theild 
zur Berbefferung, biöweilen aber auch wieder zum Verfalle ftatt. 

du den erftern gehörte unftreitig das von KarlRobert eingeleitete 
ordentliche gerichtliche Verfahren nach Franzoͤſiſchen und Italies 
niſchen Muftern, wobei er die bisher gebräuchlichen Gottesur⸗ 
theile mit Ausnahme des gerichtlichen Zweikampfes verbot, weil 
diefe ducch urafte Volksſitte geheiliget waren. Die Zeftfegung 
der Patrimonial = Gerichtsbarkeit des Adels und der GeiftlichEeit 
turh König Ludwig im Jahre 1351, gab im Gegentheil die 
Bauern viel zu fehr der Willfür ihrer Grundherren preis. Von 
Seiten der Koͤnige und der hoͤhern Reichsbeamten wurde die 
groͤßte Thaͤtigkeit erfordert um den Landfrieden zu erhalten, und 
die weniger maͤchtigen Unterthanen vor gewaltſamen Eingriffen 
in ihre Rechte zu ſchirmen. Auf allen Reichstagen kamen Kla⸗ 
gen der Bedruͤckten zur Sprache, und alle Reichsabſchiede ent: 
hielten Verfügungen wider die Störer der öffentlichen Ruhe. 
Bor Alem mußte den Richtern aufs dringendſte eingefchärft 
. werden, nicht felbft durch unerlaubte Gewaltthätigkeiten ein 
ſchlimmes Beifpiel zu geben. Unter Siegmund wurden die Firch- 
liche und weltliche Gerichtöbarkeit genau abgemarkt, und bie 
Städte erhielten wenigftens für den untern Gerichtftand ihre 
eigene Einrichtung. Nach Anhörung heftiger und allgemeiner 
Klagen über Störung des Landfriedens, ordnete diefer Fuͤrſt 
noch am-Ende feiner langen Regierung am 8. März 1435 das 
Gerichtöwefen in Ungern auf folgende Weife an. Sn jedem Co: 
mitate follten jährlich Stuhlrichter aus dem begüterten Adel von 
der ganzen Gomitatsverfammlung gewählt werben, und die Er: 
wählten gehalten feyn das Amt auf einSahr anzunehmen. Diefe 
Stuhleichter waren mit dem Obergefpanne befugt in mehreren 
durch das Gefeg beflimmten Fällen die Fehlbaren mit Geldſtra⸗ 
fen zu belegen und diefe Geldftrafen unter fich zu theilen. Den 
höheren Gerichtöftand bildeten denn der Palatin, der Judex Cu- 
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riae, der Magister Tavernicorum, der Woywode von Sieben: 
buͤrgen, der Graf der Szefler, der Ban von Dalmatien und 
Gtoatien, der Ban von Slavonien, von Machew u. f.w. Alle 
dieſe Reichörichter, vom höchften bis zum niederften, waren zu 
"einem ſchweren Eide verbunden, und am Ende ging die Weiterd- 
ziehurig dennoch bi8 an den König. In dem Wahlvertrage Kb: 
nig Albrechts ſetzte man den Palatin in allen Streitigkeiten des 
Königs mit den Landesbewohnern zum Richter ein, und obgleich 
hier urfprünglich nur von den Rechtöhändeln des Eöniglichen Fis⸗ 
cus die Rede war, fo fuchte man durch Misbrauch in der Folge 
auch ſtaatsrechtliche Eroͤrterungen vor den Richterſtuhl des Pa⸗ 
latins zu ziehen. In dem Reichsabſchied von 1444 wurden in 
jedem Comitate dem Obergefpann und den Stuhlrichtern noch 
vier andre Mitrichter (Assessores tabulae) zugegeben. Daba 
fchärfte man den Obergefpännen, Banen und Woywoden aufs 
firengfte ein, die Weitersziehung an die koͤnigliche Curia unge 
“hindert zu geflatten, und allen Richtern, fich doch ja des guten 
Beifpield wegen ſelbſt von Gewaltthätigfeiten zu enthalten. 


Ungeachtet der dringenden Gefahr, die Ungern von allen 
Seiten, befonderd gegen Mittag von den Zürken ber brobte, 
fam doch das Kriegäwefen, befonderd gegen das Ende dieſes 
Zeitraumes, je länger je mehr in Verfall, und die dringendſten 
Ermahnungen der Herrfcher an den vaterländifchen Sinn deö 
Ungrifchen Adels blieben ohne Erfolg. Die weitläufigen Unter: 
nehmungen der Anjouifchen Könige hatten die Ungern fo lang: 
wieriger Feldzuͤge in fernen Ländern überdrüffig gemacht, und 
der Adel war unerfchütterlich ſtandhaft in Behauptung feines her: 
Eömmlichen Rechtes nicht über die Reichögränge hinauszuziehen. 
Darum hatten die Könige zu Unternehmungen deren Zufammen: 
bang mit dem Wohle des Reiches nicht leicht in die Augen fal: 
len mochte, meiftentheild zu fremben, vorzuͤglich Deutfchen Soͤld⸗ 
nern ihre Zuflucht nehmen müfjfen. Dennoch war das Bande 
rial= Syflem welches Siegmund im Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts in Ungern einführte, eine völlige Neuerung, wel 
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ches fowohl die bisherigen Grundfäge des Kriegsweſens als auch 
die ehemaligen Verhaͤltniſſe der Staͤnde unter ſich gaͤnzlich uͤber 
den Haufen warf, und den Baronen und Praͤlaten eine Macht 
und einen Einfluß in die Hände gab, zu denen fie auf anderem | 
Wege in Ungern wo bie Lehensverhaͤltniſſe ſich nicht ſo ſehr zu 
ihren Gunſten entwickelt hatten, wie in anderen Laͤndern, wohl 
ſchwerlich gelangt ſeyn moͤchten. Vor Allem ließ der Koͤnig eine 
eigene von ihm beſoldete Schaar zuſammenwerben, die von der 
koͤniglichen Fahne die fie vortrug, banderium regale, koͤnigli⸗ 
ches Banner genannt wurde, Mit dieſem vereinigten mächtige 
Baronen ebenfalls freiwillig ihre auf ähnliche Weife geſammel⸗ 
ten und von ihnen bezahlten Banner. Die Prälaten hingegen 
waren wegen ihrer Zehnten zu Errichtung derfelben verbunden. 
Da num die Aufftellung der Barone= Banner vielmehr'Unfoften 
verurfachte, als ihre Salarien oder Salzbeihülfen betrugen, fo 
mußte der König den Baronen welche fich durch Aufftellung eis 
ned zahlreichen Banners auszeichneten, biefür befonderd dank⸗ 
bar feyn, und fie durch Immer neue und größere Schenfungen 
belohnen, die dem Eöniglichen Schatze eben fo nachtheilig als der 
Macht des Koͤniges felbft gefährlich wurden. Um die Großen ' 
bes Reiches noch mehr an feine Perfon und fein Haus zu feſſeln, 
ſtiftete Siegmund im Dec. 1408 unter feinen getreuften Baro- 
nen die Verbrüderung des Drachenorbend, deren Großwuͤrde⸗ 
zeichen in einem goldenen Kreuze beftand, um welches fich ein 
goldener blutbefledter, fi) am Schwanze beißender Drache 
ſchwang. Treue und Gehorfam gegen den König und feine Nach⸗ 
fommenfchaft beiderlei Geſchlechts, Aufrechtbaltung der Reichs⸗ 
verfaffung und Vertheidigung des Thrones und der Reichögräne 
zen wider alle und jede Feinde waren die Haupperbindlichkeiten 
der Ordenöbrüder. Die Unordnungen welche die Truppen waͤh⸗ 
tend feines Feldzuges von 1427 in Siebenbürgen veruͤbten, ver: 
anläßten Siegmund dafelbft eine Kriegsorbnung befannt zu mas 
chen, vermöge welcher die Krieger wegen ihrer veruͤbten Frevel 
bei dem Barone ihres Bannerd angeklagt, diefer aber, wenn 
er nicht Recht fchaffte, felbft zur Verantwortung gezogen wer: 
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den möchte. Den Herren durfte allein das Salz nachgeführt 
‚ werden, im Sommer mußten fie Lager beziehen, und hatten 
dann Holz und Gras unentgeldlih. Im Winter hingegen mußte 
man ihnen Wohnungen einräumen, das Heu und alle Lebens: 
mittel wurde dann nach einem feftgefesten Maßſtabe bezahlt. 
Sn den Kriegen wurden die unmenfdlichften Grauſamkeiten ver: 
übt. In dem erbitterten Kampfe der Ungern mit den Venetia— 
nern in Friaul im Sahre 1431 wurden den Gefangenen von bei: 
den Seiten bie Arme abgehauen und die Augen ausgeriffen. Je 
dringender die Gefahr vor den Türken wurde, deſto beffer fah 
Siegmund die Nachıtheile der Banderial: Truppenftellung ein, 
und fowohl zu Herftellung eines dem Föniglichen Anfehen gün: 
fligen Gleichgewichtes im Innern, ald zu befferer Anordnung 
einer Fräftigen Reichövertheidigung , ſuchte er die alten Aufge⸗ 
bote des Comitatsadels von neuem ins Leben zu rufen. Am 
12. Maͤrz 1435 kam endlich nach ſehr lebhaften Eroͤrterungen, 
in welchen ſich die verſchiedenen Staͤnde gegenſeitig alle Laſten 
aufbuͤrden wollten, und zu nichts Gemeinſchaftlichem ſich verei: 
nigen Formten, meift auf Veranftaltung des Kaiferd eine neue 
Kriegsordnung zu Stande, Diefer zufolge follten vor. Allem 
das koͤnigliche Banner, dann, wenn eine allzugroße feindliche 
Macht herandringe, die Banner der Praͤlaten, und erſt wenn 
dieſe nicht hinlaͤnglich waͤren, die Banner der Barone und der 
ganze Adel unter den Comitats-Bannern ins Feld ziehen; wer 
gar nicht zum Heere ſtieß, oder zu ſpaͤt, oder zu früh ohne Gr: 
laubniß davon ging, Fonnte mit Verluft feiner Güter beftraft 
werden. Im Wahlverträge König Albrecht wurde für den Abel 
förmlich feftgefeßt, daß er bei dem allgemeinen Aufgebot nicht 
über die Gränzen geführt werben dürfte, auch wurde den Krie⸗ 
gern von neuem die alte Sreiheit beftätigt, Kriegsgefangene für 
ſich felbft zu machen und fie ald Sclaven zu behandeln; nur 
durfte der König Angefehene. von denen bie fie zu Gefange⸗ 
nen gemacht hatten, auslöfen. Auf dem Reichötage von 1447 
wurde der Reichögubernator auch zum einzigen Reichs Ober: 
feldherrn beftelt, und ausdruͤcklich feſtgeſetzt, daß von da an 
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jedes andere Gapitanat, deren fich feit Dem Tode des Königs 
noch mehrere Große nicht entheben wollten, aufhören müßte. 
Außer den angeführten Bannern und Aufgeboten follten denn: 
grifchen Heeren noch andere Unterftübungs » Truppen zuziehen, 
nämlich die befondern Aufgebote einzelner im Reiche angefiebel- 
ter Völker, wie der Wallachen in Eroatien und Slavonien, der 
Cumaner und Jazygen, der Sachfen und Szefler in Siebenbürs 
gen, dann auch die Hülfstruppen der Reichövafallen , des Brei: 
ſtaats Raguſa, des Despoten von Servien, der Herrfcher der 
Ballachei, Moldau und Bulgarei. Aber das aus allen diefen 
Theilen zufammengefegte Heer war meiftentheild nur durch ei⸗ 
nen fchwachen Verband zufammengehalten, ‘und konnte den 
Reihögrundgefegen gemäß erft dann aufgeboten werben, wenn 
es fchon viel zu fpät war großen Schaden zu verhüten. Auch 
die fchlimmfte Erfahrung vermochte nichts wider die Selbftfucht 
der Einzelnen, wenn fie etwas für das Allgemeine leiſten ſouten. 


Vergebens ſuchten die beiden Koͤnige des Hauſes Anjor, 
und beſonders Karl Robert, das Ritterthum und die Galanterie 


der ſuͤdweſtlichen Laͤnder Europas nach Ungern zu verpflanzen. 


Die Lanzenbrechen und andere Ritterfpiele entfprachen zwar 
wohl dem feurigen und Eräftigen Sinne der Ungrifchen Zus 
gend, aber die zarten Seiten des Rittertbums waren zu auf: 
fallend im Widerſtreit mit der natürlichen Wildheit des Ungri⸗ 
(hen Volkes, und der freiere Umgang mit dem andern Gefchlech- 
te, den die Sitte des — Franzoͤſiſch-Italiſchen Hofes herbei⸗ 
führte, war den Ungern ein Gräuel. Vielmehr wurde durch die 
Ausfhweifungen des Hofes einer der entfeglichflen Auftritte ver- 
anlaßt, der die Gefchichte Karl Roberts durch alle Sahrhunderte 
hindurch trüben wird. Im Jahre 1330 hielt ſich Prinz Cafi: 
mir von Polen am Ungrifchen Hofe bei feiner Schwefter, der 
Königinn Elifabeth, auf. Diefe fromme Zürftinn, die mit eis 
genen Händen Altartücher ſtickte, Kirchen und Klöfter beſchenkte 
und veichliche Almofen ſpendete, fcheute fich nicht ihrem gelieb- 
ten Bruder durch allerlei Raͤnke zum unerlaubten Genuffe einer 
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ihrer Hofdamen, der fehönen Clara, der Zochter des Föniglichen 
‚ Hofbeamten Felician von Sach, zu verhelfen. Im wildeſten 
Grimme hatte der beleidigte Vater das koͤnigliche Paar an der 
Tafel uͤberraſcht, und der Koͤniginn vier Finger von der rechten 
Hand abgehauen, ja, er würde den König ſelbſt und feine Prin⸗ 
zen alle umgebracht haben, wäre es den Föniglichen Dienern 
nicht gelungen ihn zu Boden zu fehlagen und zu enthaupten. 
Sein abgehauener Kopf wurde nach Ofen, und jeder heil fer 
nes Leichnams in eine andere Stadt gefchidt. Aber bei der ge: 
rechten Strafe des Koͤnigsmoͤrders ließ man es nicht bewenden. 
Dem ungluͤcklichen Maͤdchen, welches zu der ganzen Trauerge⸗ 
ſchichte den Anlaß gegeben hatte, wurden Naſe, Lippen, und 
vier Finger von jeder Hand abgeſchnitten. In diefem, Zuſtande 
fchleppte man fie zu Pferde in mehreren Städten herum, und 
zwang fie zu dem Auörufe: „Dieſes fey der: Lohn der Untreue 
an dem Könige. Endlich wurde fie nebft Felicians einzigem 
Sohne, einem zarten Juͤnglinge, an Pferdſchweife gebunden und 
geſchleift. Beide Leichname gab man den Hunden zu freſſen. 
Eine aͤltere Tochter, die an einen Edelmann Kogni verheirathet, 
fern vom Hofe lebte, wurde enthauptet, — ihr Mann mußte 
im Gefaͤngniſſe ſterben. Auf einem Reichstage wurde dieſe un: 
gerechte Rache und Verfolgung an den unfhuldigen Verwandten 
des Koͤnigsmoͤrders noch weiter getrieben. Solche, nach unfern 
Begriffen gräuelhafte, Recht und Menfchlichkeit in gleichem Maße 
verlegende, Mittel, — glaubten die Herrfcher Ungernd anwen: 
den zu miüffen, um bie freche Hand erboßter Unterthanen von 
ihrem gefalbten Haupte abzuhalten. — Aus der Mühe melde 
die Aufrechthaltung Des Landfriedend koſtete, und aus den auf den 
Reichötagen immer wiederholten Klagen über Raub und Gewalt: 
that, geht die Wildheit der Sitten des Ungrifchen Adels auf eine 
eben fo einleuchtende Weife hervor. Diele Burgen waren Raub: 
fige, und Wegelagerung eine abeliche, keineswegs entehrende 
| Befchäftigung, ungefähr wie bie Jagd. In den Städten hin: 
gegen führten andere Gefchäfte auf andere Gedanken, und reget 
Gewerbfleiß erzeugte au) bürgerliche Zugend und vechtlichere 
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Begriffe, die durch die beffere Einrichtung ihres Gerichtsweſens 
noch mehr begünftiget wurden. Im Jahre 1423 ertheilte König 
Siegmund den damals zuerft einwandernden Zigeunern das Bor: 
recht, fich in allen königlichen Befigungen, und bei den koͤnigli⸗ 
hen Sreiftäbten und Flecken nieberzulaffen, und bei vorfallenden 
Streitigkeiten einen eigenen Woywoden zum Richter zu haben. 
Aber daß man dieſe Leute nicht zwang fich ordentlich anzufiebeln 
und ein beftimmtes Gewerbe, wie den Aderbau u, f. w. zu treis 
ben, fondern fie ihrer Neigung zum Umherſtreifen folgen ließ, 
fonnte für die Sitten der untern Stände auf Feine Weife vor: 
theilhaft feyn. Nach den Aeußerungen eines Franzoͤſiſchen Edel; 
manns, ber Ungern im Sabre 1438 bereifte, fand die Zuverläf: 
figfeit der Ungern, befonders der Ungrifchen Großen geiftlichen 
und weltlichen Standes, damals in fehr ſchlimmem Rufe, und 
fein eigenes Mistrauen geht fo weit, daß er ed unverhohlen aus⸗ 
ſpricht: „Er würde fich, nad) denen zu fihließen, mit denen er 
umgegangen wäre, eben fo gern einem. Zürfen ald einem Un⸗ 
gern anvertrauen.” 


Die fchweren Laften, welche den Bauernftand druͤckten, hiel: 
ten den Ackerbau darnieder, und Überhaupt war der Gewerbs: 
finn den Ungern nicht eigen. Schon in ältern Zeiten hatten fich 
viele Deutfche im Lande niedergelaffen, und Kaifer Siegmund 
brahte nach einem Aufenthalte in Paris eine Menge Franzoͤſi⸗ 
[he Arbeiter dahin, ließ auch fpäterhin noch ihrer viele nachkom⸗ 
men. Allein fie fanden unter den Eingebornen, deren herrfchende 
Neigung zu einer freiern ungebundenern Lebensart mit dem ſtren⸗ 
gen anhaltenden Fleiße der Gemwerböthätigkeit durchaus unver: 
kräglich war, wenig gelehrige Schüler. Am liebften gaben fich. 
jene mit Viehzucht, befonderd mit den Pferden ab, deren man 
Inlingern eine folche Menge 309, daß die trefflichften in den.gros . 
ben Marftällen um den niedrigen Preis yon 10 bis 30 Gulden 
su haben waren. Wohl mochten bei den Bergwerken, deren in 
Ungern bereitö mehrere bearbeitet wurden, aus welchen dem für 
niglichen Schage reihe Summen zufloffen, größtentheils Deuts 
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fche Arbeiter ihren Tleiß anwenden. Mehrere Schriftfleller des 
funfzehnten Sahrhunderts, unter andern Bafiliud Valentin, ers 
- wähnen der Ungrifchen Gold», Silber- und Kupfer = Bergwerte. 
und ihres reichen Ertrags, auch Alaun= und Schwefelwerfe, nebſt 
Vitriolfiedereien, waren im Gange. Doch verfielen im funf- 
zehnten Sahrhunderte die Kupferwerfe unter dem Drange ber 
Umftände, da die Gegenden in denen fie fich befanden, vom 
Seinde verwüftet wurden. Endlich waren auch die Salzwerke 


eine ergiebige Quelle von Einfünften für den König, ber viele 


ihm felbft und dem Staate geleiftete Dienfte mit Salz bezahlte, 
woher biefe Befoldungen Die Benennung Salarien erhielten. 


In keiner frühern ober fpätern Zeit war jemals der Ungri: 
fehe Handel fo blühen, wie unter der Herrfchaft der Könige des 
Hauſes Anjou. Die einfache Kunſt mit der diefe Fuͤrſten den 
Handelsverhältniffen ihres Volkes eine fo glänzende Richtung, 
ihren Unterthanen fo reichen, am Ende zum Theil auf fie felöf 
zurüdfließenden Gewinn verfchafften, war bie unbefchränktefte 
Freiheit des Verkehrs, aus welcher die größte Handelsthätigkeit 
ſich wie von felbft belebte, Zafl der ganze Handel des Morgen: 
landes ging durch Ungern, und die freundfchaftlichen Verhältniffe 
mit Polen und Böhmen hatten ben lebendigften Handelsverkeht 
zwifchen ben drei Reichen und die günftigfte wechfelfeitige Auf 
nahme ihrer Angehörigen in denfelben zur Folge. Die Städte 
Leutfhau, Zeben, Bartfeld, Eperies, und Kafchau, wurden 
Legftädte für den Handel mit Polen und Rothrußland. Dur 
Dedenburg und Güns ging die Ausfuhr der Weine nach Deutſch⸗ 
land. In Agram wurden die Geſchaͤfte mit den Einwohnern 
der Kuͤſtenlaͤnder gemacht. Allein uͤber Hermannſtadt, Kron⸗ 
ſtadt und Biſtritz ging der große Zug des eigentlichen Morgen⸗ 
laͤndiſchen Handels. So wurden von Kronſtadt aus die Waa⸗ 
ren der Siebenbuͤrger⸗Sachſen nach allen Gegenden Europas, 
fo wie nad) Smyma, Arabien und Aegypten verhandelt. Doch 
blieben Vieh, Meine, und überhaupt rohe Erzeugniffe immer 
die Hauptgegenftände der Ungriſchen Ausfuhr. Koͤnig Sieg⸗ 
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mund fuchte in einer Verordnung vom 31. Xuguft 1404 durch. 
Einführung ded Dfner Maßes und Gewichtes im ganzen Rei- 
he den Binnenhandel zu erleichtern. Diefe Verfügung wurde 
war im folgenden Jahre von ben Abgeoroneten der Städte auf 


ihrer Berfammlung beftätigt, fand aber an den Ortsuͤbungen fo 
vi Widerſtand, daß fie zu Feiner Zeit völlig ind Leben Fam. 
Auf diefer Verſammlung wurde ferner Die. Abgabe bed Dreißig- 
- fen von jeder ausländifchen eingeführten Waare, und Das gänz- 


liche Verbot des auslänbifchen Salzes befchloffen. Kein aud- 


- lindifcher Kaufmann follte von nun an mehr in Ungern ellen- 


weife verfaufen dürfen, und zwar ein Großhändler nicht.unter 
ſechs Stuͤcken Tuches zufammen; ein Kleinhändler der nicht 
mehr ald ſechs Stüde Tuch brächte, doch nicht weniger ald ein 
Stu zufammen. Endlich wurde das ber Stadt Dfen ertheilte 
Stapelrecht daſelbſt für den Binnenhandel völlig aufgehoben, 
md inländifchen Kaufleuten bie freie Verfendung durch das 
ganze Reich verftattet, ohne daß ihnen irgendwo Mauthgebühs 
ven abgeforbert werden konnten. Aber feit der Entdeckung des 
Vorgebirges der. guten Hoffnung fing der Morgenlänbifche 
Durhgangshandel in Ungern an zu floden, und von da an 
wurde. der Austauſch Ungrifcher Naturerzeugniffe gegen verars 
beitete Waaren anderer Länder ber er Hauptgegenſtand des Ungri 


hen Handels. 


Eine geraume Zeitlang bauerte noch unter Karl Robert bie 
ärgerliche Plackerei der jährlichen Muͤnzenwechslung fort. Ja 


der Sönig ſcheute fich nicht, ſich durch oͤftere Münzverfchlimme- 
rung aus dringenden Geldverlegenheiten zu helfen. Doch fah 
er endlich ferbft die großen Nachtheile diefer verderblichen Maß⸗ 
regel ein, und nahm feit 1338 einen beffern und beftänbigern 


Muͤnzfuß an. : Vier Fahre fpäter, 1342, fchaffte Karl Robert 

endlich auch die jährliche Münzenwechälung gegen.die Abgabe 

des Kammergewinns nach dem Portenfofleme ab. Bon. num an 

follten aus einer Mark feinen Silbers anderthalb Mark Silber⸗ 

Denarien geprägt werben. Die nach dem Mufter ber Floren⸗ 
Geſch. d. Mittelatt. III. | 46 
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tinifchen in Ungern gefchlagenen Ducaten follten 90 jener Sil⸗ 
berbenarien gelten, und eine Mark Goldes Dfener Gewicht, 
"son 12% Sarat, 7 Mark diefer Silberdenare. Ferner mußten 
alfe ausländifchen Münzen, die‘ man von nun an. gänzlich ver: 
bot, gegen neue inländifche auögewechfelt werben. Wider Falſch⸗ 
muͤnzer, Kipper und Wipper, wurden firenge und wirkjame 
Maßregeln ergriffen. König Siegmund führte im Jahre 1404 
eine allgemeine Münzrechnung nad) Ducaten ein, deren Werth 
er jegt zu 100 neuen Stiberbenarien feftfeßte. Auf ber Ver: 
fammlung der Abgeordneten der Städte Fam das Verbot der 
Ausfuhr des ungemünzten Goldes und Silbers zu Stande, 
und die im Lande gewonnenen edeln Metalle durften nur der 
koͤniglichen Kammer um einen ‚beflimmten Preis verkauft wer: 
Yen. Im übrigen wurden daſelbſt die früher getroffenen Mof- 
segeln beftdtigt. Aber dringenden Beduͤrfniſſen abzuhelfen, ver: 
Ichlimmerte ber Kaifer die Münze von neuem im Jahre 1430, 
amd befahl, daB von nun an 100 neugeprägte große Denarien 
‚einen Soldgulden gelten follten, und jeder dieſer Denarien vin | 
Bierlinge, — eineneue Scheidemuͤnze; von denen alfo 400 auf ei: 
wen Goldgulden gerechnet waren. Allein ungeachtet der Faifer: Ä 
üchen Verordnung wollte man fie doch im Handel und Wandel 
nur auf dem Fuße von 10 für einen Denar, und 1000 für einen 
Soldgulden, annehmen, woraus dann im Ungrifchen Münz: | 
und Rechnungsweſen eine fo große Verwirrung entſtand, dab 
am 20. Januar 1432 die Prälaten und Barone mit einigen 
Abgeordneten des niederen Adeld und der Städte, von fich aus, 
in des Königes Namen einen Befchluß faßten, der dieſem in 
der Mebung angenommenen Werthe gefegliche Beſtaͤtigung er: | 
theilte. Um das Ungrifche Volk in der Zukunft ein für allemal | 
"vor den fire das allgemeine Befte fo verderblichen Muͤnzverſchlim⸗ 
merungen zu fichern, mußte.fich König Albrecht in feinem Ball: 
vertrage verpflichten, Feine Mimgveränderung ohne Beirat der 
‚Stände vorzunehmen. Die Vierlinge folten von nun an ab: 
gefchafft feyn, hingegen ward erlaubt, ‚Heller zu Schlagen, die’ 
die Hälfte eines Denard ausmachen, aber von gleichem Schrot 
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und Korn feyn follten wie die Denare. Diefe Beflimmungen 
wurden auf ben fpätern Reichötagen biefes Zeitraumes durchaus 
aufrecht gehalten, und auf diefe Weife zur Erlangung eines 
feften Mittelpunctes für den Innern Verkehr und viele innere 
Berhälniffe des Reichs, ein Wefentliches errungen. 


Unter allen Königen welche von bem Anfange bes vierzehns' 
tm Jahrhunderts bis in die Mitte des fünfzehnten bherrfchten, 
war Ludwig der Erfte wohl der Gebildeteſte. Mehrere Spras 
hen, und zwar befonders die Deutfche, waren ihm geläufig, 
müßige Stunden wibmete er gern den Zorfchungen über den 
Lauf der Geſtirne. Auf feinen Wunſch ertheilte Papft Urban V. 
im Jahre 1367 die Bewilligung zur Gründung einer hohen 
Schule m Fuͤnflirchen. Alle Wiffenichaften, auch das Eanonifche 
Reht, aber nicht die eigentliche Theologie, durften daſelbſt ges 
lehtt werden. In allen übrigen Facultäten konnten Magifter- 
befürderungen ftatt haben, allein dem Bifchofe, oder beffen 
Stelvertreter kam es zu, fie zu prüfen und ihnen den Doctor: 
hut zu.ertheilen. Dabei machte der Papft die Bedingung, daß 
der König für den Unterhalt der anzuftellenden Profefforen for: 
gen follte, widrigenfalls die Bewilligung zurüdgenommen würs 
de. Auch weckten feine ritterlichen Zhaten, wo nicht Geſchicht⸗ 
Ihreiber, doch Verfaſſer von Chroniken, wie den Archiviafon 
Johann von Kuͤkuͤlloͤ, der König Ludwigs Leben fchrieb. Doch 
hoben fich dieſe Verfuche wenig über das gewöhnliche Chroni⸗ 
kenweſen des Mittelalters. Ferner fing am Ende des vierzehnten 
Sohrhunderts das Ganzleiwefen an, eine regelmäßigere Geftalt 
zu erhalten, und es wurde fogar eine ars notarialis verfaßt. 
Mein die Lateinische Sprache blieb als Gefchäftsfprache im 
auöfhließlichen Befige ihrer alten Rechte, und die Ungrifche 
wurde auch in biefem Zeitraume auf Beine Weife gefördert. Auf 
der Kirchenverſammlung von Koftnig erfchienen zugleich mit dem 
Ezbiſchofe von Gran, Doctoren aller Facultäten als Abgeord⸗ 
hete der hohen Schule von Ofen, und im Gefolge des Präla- 
ten felbft befanden fich viele Doctoren und Magiſter. Diefe 
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hohe Schule war größtentheils niit Stalienifchen und Deutfchen 
Lehrern beſetzt. Aber die Wiffenfchaften und Kenntaifle aller 
Art die bier vorgetzagen wurden, bildeten nur wenige Gelehrte, 
und traten ‚burchaus nicht in das eigentliche Leben des Volls, 
welches das Wenige was es in diefem Zeitraum an ſelhſtſtaͤndi⸗ 
ger Bildung gewann, einzig und allein dem lebendigern und 
glüdlicheren. Verkehre, da wo ihm Meilnahme daran verſtatie 
ward, zu verdanken hatte. N 
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datariſche Voͤlker. 
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Tatariſche Völker. 





Vom 49. bid zum 58. Grab nördlicher Breite liegt an der 
Nordküfte des fehwarzen Meeres und im füblichften Theile des 
heutigen Europaͤiſchen Rußlands bie fogenannte Europdifche oder. 
Heine Tatarei, gegenwärtig die Statthalterfchaften Gerfon, Jeka⸗ 
tetinoslawl und Zaurien und in deren füdlichem Bezirke die Halb- 
inſel Krim. Dieſe letztere ift in der Süphälfte meiftens gebir- ⸗ 
gig, hinlänglich gewaͤſſert und fruchtbar, auf der gegen das 
Nowiſche oder fogenannte faule Meer abhängigen Oftfeite der 
Nordhaͤlfte ebenfalls fehr ergiebig, auf der Weſtſeite der mitters: 
nöhttichen Hälfte hingegen faft. überall fleppenartig und wuͤſt. 
Das fefte Land befteht aus lauter fandigen, felten durch kleine 
Sandhügel unterbrochenen Ebenen und Haiden , und dad Wafs 
fer ift überall, die Flüffe ausgenommen, fehr falzig. 

Schon die Alteften Griechifchen Dichtungen und befonders 
die wunderfamen Erzählungen von der Argonautenfahrt enthal- 
ten ziemlich deutliche Spuren einer wenn gleich noch hoͤchſt un⸗ 
vollkommenen Kenntniß der Ufer des fchwarzen Meeres. Den 
ülteften Begriffen gemäß, ſetzten die Griechen bie Wohnungen 
des Boreas in die.Thracifchen. Gebirge, jenfeitö welcher man 
fh das Land der Hyperboreer dachte, eines Volkes, welches 
von dem rauhen Nordwinde verfchont, im vollen Genuß einer 
himmlifchen Natur in näherm Umgang mit ben Göttern leben 
ſollte. Allein mit jeder Erweiterung der Erdkunde mußte man 
die Wohnungen des Boread, die Riphäifchen Gebirge weiter 
nad) Norden hin feßen, und mit ihnen entfernte fich auch das jen- 
fitige ſchoͤne Land ber Träume. Herodot kannte dieſe Gegen 
den theils aus eigener Erfahrung auf ſeinen Reiſen, theils aus 
den Schilderungen Griechiſcher Anſiedler am ſchwarzen Meere, 
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theils dus den Nachrichten früherer Griechifcher Forſcher. Zu 
Herodots Zeiten gehörte die Europäifche Tatarei zu dem weit: 
läufigen Lande der Schthen, unter welcher Benennung eine ganze 
Menge im Einzelnen den Griechen unbefannter größtentheild 


wandelnder Völker zufammen begriffen wurden. Als ein blog $ 


Biehzucht treibendbes und herumirrendes Volk, hatten die Sy: 
then Peine Städte, aber nicht deſto weniger waren ihnen ein 
zeine Stellen ihres Landes vorzüglich heilig, und fo wie fie das 
uͤbrige unbebaute Land gern dem einruͤckenden Feind überließen, 
um dann erft in einer günfligen Stellung und bei günftiger Ge 
legenheit über ihn herzufallen, fo Eonnte hingegen der Gegner 


nur über ihre Leichname in diefe Gegenden dringen, mit dern 4 
Erhaltung das Heil und der Ruhm des ganzen Volles freng # 


verbunden ſchien. So war etwa 14 Schifffahrten oͤſtlich von 
der Mündung des Boryſthenes ein Strich Landes, Gerihi ge: 
nannt, ber bloß zum Begräbniß der Fürften beflimmt war. 
Ein andrer Strich Landes, mit Namen Hylda, reichte vos 
der Mündung des Boryſthenes gegen Oſten bis zum Fluſſe Hy 
panis und gegen Norden ungefähr bis über die Ergießung be 
Dirieper in den Limon. Dieſes Land war nicht das Eigenthum 
und der Wohnplatz eines einzelnen Scythiſchen Volkes, fondem 
alle Scythen befaßen es gemeinfchaftlih, und hielten daſelbſt 


wahrfcheinlich ihre Zuſammenkuͤnfte. Schon in uralter, derfor 


fhung völlig unzugänglicher Zeit, hatten fich mit Bewilligung 


der Scythen Griechifche Pflanzer an den Küften angefiedelt und 


dafelbft Städte erbaut, deren Herodot in feiner Gefchichte jeboh 


nicht mehr ald fünf erwähnt. Die größte und wichtigfte unter 


diefen ift Olbiopolis (Gluͤcksſtadt) im Mittelpunct der vier an 


dern am Hypanis und zwar nicht weit vom Zufammenfluffe 
dieſes Stroms mit dem Boryſthenes etwas über dem heutigen 
Oczakow. Sie war feſt und nannte ſich wie Athen vorzugs⸗ 
weife die Stadt (darv); ihren Urfprung follte fie den Milefiern 
verbanten. An der Mlındung des Tyras (Dniefter) hatten fih 
andere Griechen angefiebelt, die von dem benachbarten Fluſſe 
ben Namen Zyriten trugen. Eben fo nannte man bie an ber 
füdlichen Mündung des Iſter wohnenden Sftrier. Oeſtlich von 
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Olbiopolis lagen Karkinitis an der Muͤndung des Fluſſes Hypa⸗ 
nis ſechs Stunden weſtlich von dem Hals der Tauriſchen Halb⸗ 
inſel, und Kremni, ein Handelsplatz an der Maͤotiſchen See. 
Die Griechen theilten die zwiſchen dem Don und dem Dnieper woh⸗ 
nenden Scythen in drei Staͤmme. Laͤngs dem Boryſthenes 
wohnten eilf Schifffahrten hoch von der Gegend Hylaͤa und drei 
Tagereiſen weit oſtwaͤrts vom Fluſſe die ackerbauenden Scythen. 
Oeſtlich von dieſen dehnte ſich vierzehn Tagereiſen lang das 
Land der nomadiſchen aus. Dieſe graͤnzten endlich gegen Mor: 
gen an das Gebiet der koͤniglichen Schthen, welches ſich längs 
der ganzen Küfle des faulen Meeres bis an den Tanais und ge: 
gen Norden zwanzig Zagereifen lang von der Seeküfte bis an das 
Gebiet der Melanchlänen erſtreckte. Aus ihrem Mittel war der 
Oberfürft König ded ganzen Volks, unb bei ihnen hielt er ſich 
auf. Die Scythen waren im Allgemeinen ein wanberndes Volk, 
welches nur von der Viehzucht und dem Raube lebte. Die Ge: 
walt ihres Königs, der feine Würde vererbte, war ziemlich 
auögebehnt, doch blieb fie in vielen Fällen durch das Anfehen 
der Stammhäupter beſchraͤnkt, welches Durch ihren Anhang fo 
weit ging, daß fie ed öfter fogar wagen burften den König abs 
zuſetzen. Den öftlichen Theil der Taurifchen Halbinfel bewohns 
tn Tönigliche Scythen, den weftlichen die Zaurer, ein Volk, 
welches bei den Griechen im Rufe der abfcheulichften Rohheit und 
der graufamften Behandlung feiner Gefangenen fland.. — 

Nach Herodot werden die Nachrichten von diefen Gegenden 
immer feltener; nır weiß man, daß die Griechifchen Pflanz⸗ 
ſtaͤte dafelbft eine gewiffe Verbindung unterhielten, und daß 
an der Spige derfelben einer ihrer Mitbürger ſtand, der fich auf 
eine der Gefchichte unbekannte. Weife zur Würde eines Vorſte⸗ 
hers emporgefchwungen hatte. Diefe Bosporifchen Hertfcher 
geboten bald über die ganze Küfte des faulen Meeres, und baus 
in an der öftlichen Mündung bes Fluſſes Tanais die Stadt Ta⸗ 
nais, eine Hauptniederlage ded Handels. Aber endlich ver: 
mochten fie dem Andtingen der benachbarten Scythifcyen Völker: 
ſchaften nicht länger zu widerſtehen, und erkannten deswegen 
die Oberherrfchaft des Mithrivates, mit deffen Reich fie in die 


x 
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theil8 dus den Nachrichten früherer Griechifcher Forſcher. Zu 
Herodots Zeiten gehörte die Europdifche Tatarei zu dem weit: 
läufigen Lande der Schthen, unter welcher Benennung eine ganze 
Menge im Einzelnen den Griechen unbefannter größtentheild 
wandelnder Völker zufammen begriffen wurden. Als ein bloß 
Biehzucht treibendes und herumirrendes Volt, hatten die Scy⸗ 
then Feine Städte, aber nichts deſto weniger waren ihnen ein 
zeine Stellen ihres Landes vorzüglich heilig, und fo wie fie das 
uͤbrige unbebaute Land gern dem einruͤckenden Feind üıberließen, 
um dann erft.in einer günfligen Stellung und bei günftiger Ge 
legenheit über ihn herzufallen, fo konnte hingegen ber Gegner 
nur über ihre Leichname in diefe Gegenden dringen, mit deren 
Erhaltung dad Heil und der Ruhm des ganzen Volkes fireng 
verbunden fchien., So war etwa 14 Schifffahrten öftlich von 
der Mündung des Boryſthenes ein Strich Landes, Gerrhi ge: 
nannt, ber bloß zum Begräbniß der Fuͤrſten beſtimmt war. 
Ein andrer Strich Landes, mit Namen Hylda, reichte von 
der Mündung des Borvfthenes gegen Oſten bis zum Flufle Hy 
yanid und gegen Norden ungefähr bis über die Ergießung de 
Duieper in den Limon. Diefed Land war nicht das Eigenthum 
und der Wohnplatz eines einzelnen Schthifchen Volkes‘, ſondem 
alle Schthen befaßen es gemeinfchaftlih, und hielten daſelbſt 


wahrfcheinlich ihre Iufammenkänfte. Schon in uralter, deren 


ſchung völlig unzugänglicher Zeit, hatten fich mit Bewilligung 


der Scythen Griechiſche Pflanzer an den Küften angefiebelt und 


daſelbſt Städte erbaut, deren Herodot in feiner Gefchichte jedoh 


nicht mehr ald fünf erwähnt. Die größte und wichtigfte unter 
biefen iſt Olbiopolis (Gluͤcksſtabt) im Mittelgunct der vier an: 


bern am Hypanis und zwar nicht weit vom Zufammenflufle | 
biefes Stroms mit dem Boryſthenes etwas über dem heutigen 


Oczakow. Sie war feft und nannte ſich wie Athen vorzuge: 


weife die Stadt (daru); ihren Urfprung ſollte fie den Milefiem 
verdanken. An der Mündung des Tyras (Dniefter) hatten fid 


andere Griechen angefiedelt, die von dem benachbarten Fluſſe 
den Namen Zyriten trugen. Eben fo nannte man die an bei 


ſuͤdlichen Mündung des Iſter wohnenden Iſtrier. Defllich von 
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Olbiopolis lagen Karkinitis an der Muͤndung des Fluſſes Hypa⸗ 
nis ſechs Stunden weſtlich von dem Hals der Tauriſchen Halb⸗ 
inſel, und Kremni, ein Handelsplatz an der Maͤotiſchen See. 
Die Griechen theilten die zwiſchen dem Don und dem Dnieper woh⸗ 
nenden Scythen in drei Staͤmme. Laͤngs dem Boryſthenes 
wohnten eilf Schifffahrten hoch von der Gegend Hylaͤa und drei 
Zagereiſen weit oſtwaͤrts vom Fluſſe die ackerbauenden Scythen. 
Oeſtlich von dieſen dehnte ſich vierzehn Tagereiſen lang das 
Land der nomadiſchen aus. Dieſe graͤnzten endlich gegen Mor⸗ 
gen an das Gebiet der koͤniglichen Scythen, welches ſich laͤngs 
der ganzen Kuͤſte des faulen Meeres bis an den Tanais und ge⸗ 
gen Norden zwanzig Tagereiſen lang von der Seekuͤſte bis an das 
Gebiet der Melanchlaͤnen erſtreckte. Aus ihrem Mittel war der 
Oberfuͤrſt Koͤnig des ganzen Volks, und bei ihnen hielt er ſich 
auf. Die Scythen waren im Allgemeinen ein wanderndes Volk, 
welches nur von der Viehzucht und dem Raube lebte. Die Ges 
walt ihres Königs, der feine Würde vererbte, war ziemlich 
auögebehnt, doch blieb fie in vielen Fällen durch das Anfehen 
der Stammhäupter befchrändt, welches durch ihren Anhang fo 
weit ging, baß fie eö öfter fogar wagen burften den. König abs 
zuſetzen. Den öftlichen Theil der Zaurifchen Halbinfel bewohns 
ten Eönigliche Schthen, den weftlichen die Zaurer, ein Volk, 
welches bei ben Griechen im Rufe der abfcheulichften Rohheit und 
der graufamften Behandlung feiner Gefangenen fand. — 

Nach Herodot werden die Nachrichten von diefen Gegenden 
immer feltener; nur weiß man, daß die Griechifchen Pflanz- 
flädte dafelbfl eine gewifle Verbindung unterhielten, und daß 
an der Spite derfelben einer ihrer Mitbürger fland, vet fich auf 
eine der Sefchichte unbekannte. Weife zur Würde eines Vorfte- 
hers emporgefchwungen hatte. Diefe Bosporifchen Herrſcher 
geboten bald über die ganze Küfte des faulen Meereö, und baus 
ten an der öftlihen Mündung bed Fluſſes Tanais die Stadt Ta⸗ 
nais, eine Hauptniederlage des Handeld. Aber endlich ver: 
mochten fie dem Andtingen der benachbarten Scythifchen Völker: 
haften nicht länger zu widerflehen, und erkannten deöwegen 
die Oberherrfchaft des Mithrivates, mit deſſen Reich fie in bie 
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Abhängigkeit der Nömer gerietben. Dieſe Letztern bekuͤmmer⸗ 
ten fich indeffen nur wenig um die ihnen nur mittelbar unterworfe- 
nen Völker unter dieſem Himmelöftriche, mit Ausnahme deſſen, 
was etwa einzelne Durch Handelöyortheile Dahingelodte von ih: 
rem Dafeyn erfuhren. Erſt Ptolemaͤus verbreitete, wahrfchein: 


lich durch Handelönachrichten belehrt, wieder neues Licht über 


diefe Länder, deren Kenntniß von fpätern Schriftftellern des Al⸗ 
terthbums nicht mehr erweitert wurde. Die Könige von Mace⸗ 
donien hatten gegen bie Scythen mit. wechfelndem Gluͤck, abe 
- ohne für die Gefchichte wichtige Folgen, Krieg geführt. . Nadı 

der Uebergabe des Bosporifchen Reichs an den Mithridates wur: 
den die Scythen von dieſem Eraftuollen Fürften aus der Taus 
riſchen Halbinfel und von der benachbarten Küfte werbrängt, 
und von da an verliert fich ihr Name aus der Gefchichte. rei 
lich mag zu dieſem Umſtande ayıch die nähere Kenntniß der befon- 
dern Völker beigetragen haben, welche ben Glauben an eine ge: 
meinfame Bolköthümlichfeit und mit ihm die gemeinfame Be 
nennung umſtuͤrzen mochte. ‚Statt. des Scythifchen Namens 
trat jest der Sarmatifche ind Leben. Sauromatifche Völke, 
Jazygen und Rorslanen nahmen die Sitze der Scythen ein, 
"vom Drieper bis gegen bie Küfte bed faulen Meeres. Im drit: 
ten und vierten Jahrhundert wurden die Rorolanen in der Ge 
"gend des ſchwarzen Meeres von den Gothen bezwungen, wel: 
che dafelbft in großer Ausdehnung eine mächtige Herrfchaft ge: 
gründet hatten. Aber gegen dad Ende des vierten Jahrhunderts 
mußten füch alle dieſe Länder den Hunnen untenwerfen , welde 
wie ein verberblicher Waldſtrom über das oftliche Europa her: 





einbrachen. Seit uralter Zeit hatten nomabifhe Hunnen, de - 


ren Stammhaͤupter einen Tanju ober allgemeinen Oberherrn er⸗ 
kannten, im Norden von China in einer-Iodern Staatsverbin⸗ 


dung gelebt. Ihre. Tapferkeit und die innern Unorbnungen des 


Chinefifhen Reichs. hatten dieſes letztere Lange in ein. nachthei: 


liges Verhaͤltniß gegen die Hunnen gefebt. Aber im zweiten | 
Zahrhundert vor Ehrifti Geburt nahmen diefe Angelegenheiten | 


eine andere Wendung, die Macht der Hunnen gerieth immer 
mehr in Verfall, und die Hertſcher von China konnten jegt ſtol⸗ 
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ze und gebietexifche Worte gebrauchen, wo fie vordem einer de⸗ 
muͤthigen, bisweilen flehenden Sprache gewohnt waren. Eine 
im Jahr 48 nach Ehrifti Geburt erfolgte Xheilung der Hunnen in 
nördliche und mittägliche, bereitete Den gänzlichen Untergang des 
Aſiatiſchen Hunnenſtaats vor. Die mittäglichen hatten fich von da 
an China angefchloffen und mit noch größerer Erbitterung als die 
Chinefen das Verderben ihrer Brüder geſucht. Daher hatten 
endlich im Jahr 91 die nördlichen Hunnen den vereinigten An⸗ 
frengungen ihrer Nachbaren unterliegen müflen. Sie zogen fih 
wefllich gegen die. Bufarei und dad Land der Bafchfiren zu. 
Aber im dritten Iahrhundert wurden fie von ben Topaifchen Ta: 
taren auch bier vertrieben, und immer mehr in die Nähe non Eu⸗ 
ropa und dem Roͤmiſchen Reiche gebrängt. Im Iahr 376 ging 
endlich ein Theil der Hunnen Über das faule Meer ımd den Don 
nach Europa, und dehnte fich nördlich vom ſchwarzen Meere ges 
gen die Donau hinaus. Wie fie nun im fünften Jahrhundert 
Pannonien, Germanien und andere Theile bes Römifchen Reichs 
überfchwenmmt und eine Zeitlang die Geifel Europas gewefen, 
if in anbern Büchern dieſer Gefchichte erzählt. Allein nach dem 
Zode des großen Attila im Jahr 454 verfiel.die Herrfchaft der 
Hunnen, eines ihrer zinsbaren Völker nach bem andern riß fich 
los und im fechsten Jahrhundert verſchwand endlich ihr Name 
aus der Geſchichte. 


Mittlerweile hatten ſich, waͤhrend der noͤrdliche, ebenere 
Theil der Tauriſchen Halbinſel den Schickſalen des im Norden 
vom faulen Meere gelegenen Landes folgte, im ſuͤdlichen gebir⸗ 
gigten ſowohl Staͤmme der Ureinwohner, als Griechiſche Pflanz⸗ 
ſtaͤdte, wie Cherſoneſus, Pantikapaͤum und andere mehr, unab⸗ 
haͤngig oder unter morgenlaͤndiſch⸗ roͤmiſcher Herrſchaft erhalten. 
Auch behaupteten ſich nach dem Endringen der Hunnen die unter 
dem Eigennamen Tetracitaͤ bekannten Gothen in den ſuͤdlichen 
Gebirgen der Halbinſel. Das feſte Land noͤrdlich vom faulen 
Meere hingegen blieb noch bis ins ſechſte Jahrhundert im Be: 
fie Hunniſcher Staͤmme, die unter dem Namen Utruguren und 
Cutruguren bald in Roͤmiſche Dienfte tvaten, bald dem ſchwa⸗ 
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chen Reiche Durch feindfelige Einbrüche etwas abzubrängen fuch: 
ten; aber Uneinigfeit unter den Stämmen führte bald. ihren Un- 
tergang herbei. Uguren und andere Voͤlker hatten, - von - den 
Türken aus der großen Tatarei verdrängt, den Namen tapfe: 
ver. Rachbaren, der Avaren, angenommen, und vermittelfl: die: 
fer Taͤuſchung die erfchrodenen Bewohner des norbweftlichen 
Aſiens, größtentheild Hunnifchen Stamms, überwältigt. Ge 
gen das Ende der erften Hälfte des -fechöten Jahrhunderts wa: 
ren fie an die Wolga und den Don gebrungen‘, hatten: fich aber 
. nicht lange in diefen Gegenden aufgehalten, fondern im Jahr 563 
in gwei Zheile getrennt, von’ denen. die einen nach Circaſſien 
gingen, wo fie noch zu finden find, die andern aber nach Pan: 
nonien vordrangen. Schon früher hatten von ber Wolga bis 
gegen das faule und das ſchwarze Meer hin andere Tataxifche 
Bölter, die Bulgaren, ihre Wohnſitze aufgefchlagen ; allein 
nachdem fie die Ueberrefle der Hunnen am Ende des fuͤnften 
.  Zahrhunderts bezwingen, hatten fie felbft in der Mitte’ des ſechs⸗ 
ten dem wilden Andrange der Avaren nicht widerſtehen Tan: 
nen. Erſt in dev Mitte des fiebenten verdankten fie einem ta: 
pfern Anführer, dem Kuvrat, die Wiederherfiellung ihrer Frei: 
beit. Ihre Trennung nach feinem Tode ift in der Slaviſchen 
Geſchichte erzählt. Nur Bajan, der ältefte unter Kuvrats fünf 
- Söhnen, blieb in den väterlichen Sigen. Allem noch während 
Bajans Regierung drangen Chazaren, ein Türkifches Volk, vom 
Kaspifchen Meer her, unaufhaltbar an das ſchwarze Meer, und 
machten die daſelbſt zuruͤckgebliebenen Bulgaren zinsbar, : Die 
Chazaren ließen fich ih der ganzen. fpäter Europdifchen Tatarei 
nieber, und beſetzten noch einige von berfelben nörhlich gelegene 
Striche, ja felbft der nordweftliche Theil der. Tauriſchen Halb: 
infel wurde von ihnen eingenommen. Mit dem Griechifchen 
Reiche abwechfelnd in freundfchaftlichen und-in feindfeligen Ver: 
haͤltniſſen, bald im Griechifchen Heere als Huͤlfstruppen dienend, 
bald als. höchft gefährliche Nachbarn die Graͤnzen des Reiche be: 
brohend, blieben fie Herren ber nördlichen Ufer des fchwarzen 
Meeres, bis ihnen biefe Herrfchaft durch - Die fich: immer ‚mehr 
ausbreitenden Petfchenegen flteitig gemacht wurde. Die Pet 
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fhenegen hatten urfprünglich wahrfcheinlidy an der Wolga und 


dem Jaik gelebt, waren aber am Ende des neunten Jahrhum⸗ 


vertd von den Ehazaren und Uzen, einem.anbern Tuͤrkiſchen 
Stamme , aus diefen urfprüunglichen Sitzen verbrängt. worben, 
und. hatten dafuͤr die Magyaren aus Atelkufu nach Pannonien 
getrieben. Ihr Land war hingegen von ben Uzen eingenommen 
worden. Im Anfange des elften Jahrhunderts wurden bie Cha: 


zaren von den Griechen unterjocht. Später war ihr Land eine- 


Beute der Uzen und ihrer Waffenbrüder, der Gumaner. Im 
dreizehnten Jahrhundert wurden die Länder vom Dnieper bis 
an die Wolga und den Jaik, wie das ganze nordoͤſtliche Europa, 
von den Mongolen heimgefucht., Die Nachkommen Dſchingis⸗ 


hans gründeten in der zweiten Hälfte des breizehnten Jahrhun: 


derts in den Gegenden an ber Wolga und dem Jaik, die unter 
dem Namen Kaptfchaf begriffen wurden, ein Reich, deſſen Voͤl⸗ 
fer die Ruffen und Polen mit häufigen Einfällen beunruhigten. 
Sarai, welches Batu, ein Enkel Dfchingischand, gegründet 
hatte, war die Hauptſtadt deſſelben. Auch bie nördlichen Ufer 
dei ſhwarzen Meeres und die Krim wurden von ber goldenen 
Horde, fo nannte man jene Mongolen, erobert. Auf der Halb: 
infel Krim blühten die Städte Kaffa und Krim. Die letztere 
gehörte in der Mitte des dreizehnten Iahrhundertö zu den be: 
deutendften Städten ber damals bekannten Welt. Ihren Um- 
fang konnte man nur in einem halben Tage umreiten. Prächtige 
Moſcheen, Schulgebäude, in denen alle Wiffenfchaften gelehrt 
wurden und Palaͤſte verzierten ihr Inneres. Die Einwohner 
hatten durch einen blühenden Handel ungeheure Reichthirmer er: 
worben, die fie durch flrenge Wirthfchaftlichfeit zu bewahren 
frebten. Bon Chomwaresm her, zogen Caravanen in drei Mo: 
naten nach Krim, waren unterwegs ficher und fanden lıberall 
Herbergen. Als aber in der legten Hälfte bes vierzehnten Jahr: 
hunderts zu viele Abkoͤmmlinge Dfchingischand die oberfle Ge- 
walt auf einmal in Anfpruch nahmen und der Chan Thofatmifch 
gegen den Tamerlan, dem er feine Erhebung verbankte, zwei 
unglüdliche Kriege führte, gerieth das Reich Kaptſchak in Ver: 
fal und einzelne Länder, wie Kafan, Aſtrachan und Krim, wur: 
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den am Ende des vierzehnten und im fünfzehnten Jahrhundert 
davon abgeriffien um eigene Herrfchaften zu bilden. Im J. 1453 
berrfchte über Kaptſchak Mohamed Chan, ein mächtiger und ta- 
pferer .Herr, Über Krim hingegen Hadgi Keräi, der Gründer 
des Krimifchen Reichs, der die Genuefer zum Theil aus ihren 
Befigungen. im füdweftlichen Theile der Halbinfel vertrieb, und 
mit König Caſimir von Polen aufs engfte verbunden war. » 


A 
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Griechenland, die Türkei, 








J. Capitel. 
Die alten Griechen. , 
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Dom 34. bis zum 47. Grad Öftlicher Länge und vom 46. bis 
über den 36. nörblicher Breite hinaus erſtreckt fich ihrer natuͤrli⸗ 
chen Beſchaffenheit gemäß die Halbinfel Griechenland, von ihren 
Aſiatiſchen Eroberern Türkei genannt. Unter einem noch weit 
günftigeren Himmelsſtrich gelegen als die beiden andern großen 
Europaͤiſchen Halbinfeln, Italien und Hispanien, Durch hohe 
Gebirge vor Einfällen aus dem rauhen Norden gefchügt, durch 
dieMeere welche es überall umgeben im Verkehr mit der ganzen 
Belt, fchien Griechenland noch durch feine nahe Verbindung 
mit Afien vorzüglich dazu geeignet, den Hauptinhalt der hohen 
Bildung des uralten Afiens in fich aufzunehmen, um ihn nach 
Sahrhunderten mit vielem Großen und Schönen vermehrt mit 
dem Sepräge feiner vielfachen Eigenthümlichkeit der fich neu ge: 
kaltenden nordifchen Welt zu überliefern. Aber ‚nicht nur feine 
äußere Lage und das aus biefer hervorgehende Verhältniß zu 
den übrigen Ländern der bamald bekannten Erde, fondern auch 
feine innere natürliche Befchaffenheit, die mannigfaltigen Berge 
und Thäler, welche die einzelnen Stämme eined großen Volks 
in eigene Genoffenfchaften fonberten, die vielen Meerbufen, Buch: 
ten und Inſeln, welche thätige und finnvolle Völker zu Anfieb- 
lungen und zur Gruͤndung felbfiftändiger Gemeinwefen einlu⸗ 
den, dabei die Fruchtbarkeit des Bodens in den meiften Theilen, 
wo die Natur alles gewährte, was dem Menſchen auch bei er⸗ 
hoͤhter Bildung Beduͤrfniß warb, hatte Griechenland vor allen 
Europäifchen Ländern dazu geeignet, ber Mittelpunct des geis 
figen Strebens der ganzen Welt zu fehn. Aber fein Land hatte 
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auch nach ſolchem Glanze eine ſo große Schuld an die Nemeſis 
abzufragen; und wenn wir da, wo der göttliche Plato gelehrt 
hat und wo das menſchliche Ohr die Gefänge eines Homer, ei: 
‚ned Anafreon und eines Pindar vernahm, auf ben öffentlichen 
P lägen des freifinnigen Athen und auf den Graͤbern' der Helden 
von Thermopylaͤ das erbärmliche Getreibe entarteter Knechte und 
“ihrer verächtlichen Herren fahen,. fo fühlten wir uns im Inner: 
ften aufgeregt, die Vorfehung mit der wärmften Zheilnahme 
anzuflehen, daß fie in den ungeheuren Bewegungen einer ſo 
raſtlos thätigen Zeit auch jene tief Geſunkenen wieder aufrichten 
moͤge. 
Dieſe lange Sehnſucht hat der allgewaltige Lenker ale 
"Dinge i in der neuften Zeit endlich befriedigt. Das Volk ver Her 
lenen warf die fchmähliche Feflel von fi, die Jahrhunderte auf 
ihm gelaftet, und wenn auch von ihren chriftlichen Brüdern ver 
laſſen und von der lauernden Selbftfucht und Gemeinheit je« 
Lafterd und Verbrechens befchulbigt , ftraften die Hellenen doh 
alle ihre. Neider durch die Größe der That, welche fie bereits dm 
Heroen des Griechifchen Alterthbums wohl an die. Seite geftelt 
hat. Auch wenn fie untergingen in dem ruhmvollen aber un 
‚gleichen Kampfe gegen ihre Würger, hätten fie in der Geſchichte 
eine unvergängliche Krone bed Ruhms errungen. Mer dürfte 
ſich unter den Zeitgenoffen diefen Helden an die Seite ſtellen — 
wer hat einen folchen. Kampf gefochten? Aber ungeachtet det 
Größe der Gefahr wollen auch wir einen beffeen Ausgang da 
fhönen Unternehmung erwarten, und aus bem Stege ber Be 
freiten wird defto herrlicher hervorgehen die Macht Gottes gegen 
die engherzigen Berechnungen ber Menfchen.. 

Das natürliche Griechenland, denn die alte Hellas um: 
‚faßte es nicht ganz, und bie Türkifchen Eroberer überfchritten 
feine Grängen, ift vom nörblichen Europa durch die großen Ge 
birgöfetten gefchieven, welche ſich vom Adriatiſchen Meere bi} 
zum ſchwarzen hinziehen, und deren Öftlicher Theil unter dem 
Namen des Haͤmos oder. bes großen Balkan befannt iſt. Ge 
gen Abend umfchließen es das Aoriatifche und das Joniſche 
Meer, gegen Morgen das fhwarze Meer, das Mar di Marmora 
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und der Archipel, und im Süden endlich, wo bie Durch die fchmale 
Landenge von Corinth mit dem feften Lande verbundene Halbs 
infel Morea, der alte Peloponnefus, noch einmal das Bild bes 
"Ganzen in verfleinertem Maßſtabe darftellt, das große Mittels 
meer, die Hauptftraße der alten Welt. 


Die Gefchichte eines Volkes umftändlicher zu erzaͤhlen, wel⸗ 
ches durch ſeine innere Mannigfaltigkeit und durch den Reich⸗ 
thum ſeiner Geiſtesbildung eine eigene Welt in ſich ſelbſt geſtal⸗ 
tete und deſſen Haupteigenthuͤmlichkeiten laͤngſt zu Grunde ge⸗ 
gangen waren, ehe der Zeitraum begann, deſſen Schilderung 
und als vorzuͤglicher Zweck obliegt, kann hier nicht unſere Ab: 
ſicht ſeyn, und zwar um ſo weniger als das ſchoͤne Erbe desje⸗ 
nigen, was die Griechen durch Anſtrengung und Goͤttergabe im 
hohen Reiche des Geiſtes errungen, keineswegs beſonders auf 
dasjenige Volk uͤbergegangen iſt, welches ſich der koͤrperlichen 
Abſtammung von ihnen ruͤhmen darf, noch weniger auf die ro⸗ 
hen Sieger, denen die Entartung der Enkel und das ewige Ge⸗ 
ſchick das Land der Hellenen in die Haͤnde gaben. Vielmehr 
haben der Hauptinhalt und die unſchaͤtzbaren Ueberbleibſel die⸗ 
ſer ſchoͤnen Bluͤthen etwas ſo rein Menſchliches in ſich, die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit des Volkes dem ſie angehoͤren, ſteht auf einer 
ſo hohen Stufe desjenigen was Menſchen zu erreichen vermoͤgen, 
daß ſie dadurch zum Eigenthum der ganzen gebildeten Menſch⸗ 
heit wurden, und bis zum Untergang aller Geſchichte den Vor: 
tang unter allem demjenigen behaupten mögen, was aus menſch⸗ 
lichen Begriffen hervorgegangen, fich ver Idee genähert hat, Das 
her. koͤnnen wir und hier Feineswegs mit der innern Geſchichte 
des Griechifchen Volkes befchäftigen, deren Hauptzuͤge wir als 
jedem ‚gebilbeten Lefer bekannt annehmen dürfen, fondern wir 
koͤnnen nur bie äußern Schickſale mehr noch des Landes ald des 
Volkes andeuten, in fofern fie zur Aufklärung des fpätern Gans 
ge der Begebenheiten in demfelben nothmendig find, und am 
zweckmaͤßigſten mag es feyn, wenn wir bei der großen Mannigs 
faltigfeit und Getrenntheit der Griechiſchen Gefchichte dieſe An⸗ 
deutungen aufs genauſte mit der Beſchreibung des Landes ver⸗ 
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bunden , welche durch bie Einrichtung unferes Werkes unum: 

gänglic) nothwendig wird. | 

Die erfte Voͤlkerſchaft welche im natuͤrlichen Griechenlande 

den ſchoͤnen Landſtrich ſuͤdlich vom Haͤmus bewohnte, waren die 

Thracier, wahrſcheinlich ein eingeborner Stamm, oder wenig⸗ 

ſtens ein folcher, uͤber deſſen Einwanderung gar nichts mit Be: 

flimmtheit aufgewiefen werben kann. Zuweilen begriffen die Ib 

ten unter ber Benennung Thracien auch die Länder nördlich vom 

Haͤmus bis an den Sfter, die fpäter dem Römifchen Reiche als 

Moesia secunda einverleibt wurden, und wo eine Zeitlang bie 

furchtbaren Geten ihre Wohnfige ‚aufgefchlagen hatten. Im 

engern Sinne nennt man aber Zhracien nur den befonbern Theil 

füdlih vom Haͤmus zwiſchen dieſem Gebirge, Cercine, dem 

Pontus Euxinus, der Propontis und dem Aegaͤiſchen Meert. 
Die hohen Gebirge, die es umgaben, ſicherten die Freiheit dei 

Landes, deſſen von den Griechiſchen und Italiſchen Voͤlkern de 
Alterthums verkannte Fruchtbarkeit eine zahlreiche Bevölkerun 
ernaͤhren konnte. Im der Mitte wird Thracien vom Hebt 
durchſtroͤmt, in den fich eine Menge andrer geringerer Flüft 
und Bäche ergoſſen, die ihn von Philippopolis an für Heiner 
Fahrzeuge ſchiffbar machten. So wie ber Hebrus entfprange 
am Fuße des Scomius — auch der Strymon und der Neflus, 
beide geringer alö der Hebrus, der letztere in der Folge aber ab 
öftliche Graͤnze Macedoniend wichtig. Schon in dem früheften 
Zeitpunct, in welchem fie in der Gefchichte auftreten, erſcheinen 
die Thracier ald ein über die unterfien Stufen menfchlicher Bil: 
dung fchon ziemlich erhabenes Volk; denn uralte Griechiſche 
Sagen leiteten den Urfprung der Dichtung, der Tonkunſt und 
der Verehrung. der. Götter von ihnen her. Hingegen lebten fie 
unter. fich während langer Zeit nur in ber allerloderften Staat’ 
verbindung, befonderd bie überall freifinnigen Bergsbewohner. 
Die einzelnen Stämme bie aus der Vereinigung der Geſchlech 
ter und Sippfchaften entflanden waren, gehorchten Oberhäup: 
tern welche die Griechen Könige nannten, die aber in ihre 
Herrſchaft die Wünfche der Vornehmen berüdfichtigen mußten, 
ohne deren Anhänglichkeit fie wohl nicht-mit Sicherheit auf ben 
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Gehorſam des Volkes haͤtten zaͤhlen koͤnnen. Die Bevoͤlkerung 
war kriegeriſch; die Bewohner der Ebene fochten zu Pferd, die 

der Gebirge zu Fuß. Eine große Thaͤtigkeit und Wachſamkeit 
machte beſonders ihre unvermutheten Anfälle gefährlich, vermit⸗ 
telft deren fie in der Folge den Römern unfäglichen Schaden 
jufügten und ihnen die Eroberung ihres Landes unendlich er- 
ſchwerten. uebrigens hatten ſie in ihren Sitten vieles, woraus 
man vielleicht auf eine Verwandtſchaft mit den alten Deutſchen 
ſchließen möchte; nur war das Tattowieren der Vornehmen ih⸗ 

nen durchaus eigenthuͤmlich. An den Küften hatten die Griechen 
viele Pflanzftddte angelegt. In diefem Zuftande blieben bie 
Thracier Jahrhunderte, bis ihre Getrenntheit vom Perferkönige 
Darius auf feinem Schthenzuge benußt wurde, um wenigftens 
die zunaͤchſt am Pontus Eurinus angeftedelten Stämme zu un: 
terjochen. Die Eroberung de3 übrigen Landes vollendete fein 
Feldherr Megabazus, bis auf die Gebirgägegenden, deren Bes 
zwingung erſt dem Marboniud gelang. Aber nad) den Ungluͤcks⸗ 
faͤllen und dem Abzuge der Perfer aus Griechenland Eunnte ſich 
der Stamm ber Odryſer der Herrfchaft über das jeßt bereits an 
Abhängigkeit gewoͤhnte Volk leichter bemächtigen und ihrem Für: 
fen Sitalfes gehorchte, bis auf wenige Gebirgägegenden, bei: 
nahe das ganze Thracien im weiter Sinne bis an den Siter. 
Indeſſen war dieſe Sefammtherrfchaft von Feiner langen Dauer, 
fondern es traten in Thracien etwa 400 Jahre vor Ehrifti Ge: 
burt fchon wieder Verhältniffe ein, die den ältern nicht unaͤhn⸗ 
ih waren. Erft zur Zeit König Philipps, kam Thracien wie: 
der auf eine für die Gefchichte merkwuͤrdige Art mit den füdlichen 
Völkern in Berührung. Philipp eroberte dad Land zwifchen 
dem Strymon und dem Neftus, welches von num an ſtets die 
öftliche Graͤnze Macedoniens bildete, und die reichen Goldberg: 
werfe diefer Gegend, in welcher der neue Eroberer die Stadt 
Philippi anlegte, wurden in den Händen deſſelben bald eines 
der Hauptmittel zur Bezwingung der Griechen. Auch die Länder 
zwiſchen dem Neftus und Hebrus mußten ſich dem König von 
Macedonien unterwerfen, der ohne Zweifel die-Eroberung von 
ganz Thracien vollendet haben würde, wenn nicht die Zwiſtig⸗ 
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keiten des getrennten Griechenlands feine Aufmerkſamkeit auf 
einen ihm wichtigen Punct geleitet hätten. Nach dem Tode 
Aleranders erhielt Lyſimachus die Herrfchaft über dad Macedo: 
nifche Thracien. Zu feiner Zeit erhoben ſich die Odryfer wieder 
zu einer bedeutenden Macht und feine Anſtrengungen fie zu be 
zwingen blieben ohne Erfolg, Bald nad Lyſimachus Tode 
fand der merkwürdige Einfall Keltifcher Wanderffämme ftatt, 
von denen bie meiften zwar nach Kleinafien gingen, einige aber 
doch fich in der Gegend von Byzanz anfiedelten, und nördlich von 
demfelben ihre Hauptſtadt Thule anlegten. Diefe unterjochten 
die Beinen Thraciſchen Stämme in ihrer Nachbarfchaft und leg: 
ten fogar Byzanz fchwere Abgaben auf, Allein nach fechszig 
Sahren wurden fie fchon wieder ebenfalls nach Kleinafien ver _ 
trieben. Nach ihrer Entfernung traten wieder bie alten Ver: | 
bältniffe in Xhracien ein, bis endlich nach, der Eroberung von | 
Macedonien die fiegreichen Waffen der Römer auch an, den Hi: 
- mus drangen. Marcus Lucullus war ber, erfte, der die Grk 
chiſchen Pflanzftädte bezwang und in Thracien feften Fuß gewann, 
Marcus Graffus vollendete die Eroberung deſſelben. Die Landır 
nörblih von Macedonien und dem Hämus wurden eine eigene 
Provinz unter dem Namen von Möften. . Das eigentliche Thra⸗ 
cien blieb zwar noch eine Zeitlang unter der Herrfchaft feiner ei: | 
genen Zürften. Allein da ein von den Thracifchen Völkern zur 
Erledigung von der Roͤmiſchen VBormundfchaft verfuchter Kampf 
mislang, fo mußten fie fich endlich der gänzlichen Einführung 
der Römifchen Einrichtungen unterwerfen. Unter Vespaſian 
wurde Zhracien eine Römifche Provinz, Obgleich eine große | 
Vorliebe zum freien Landleben zu den wefentlichften Eigenthuͤm⸗ 
licheiten der Ihracier ‘gehörte, fo gab es doch laͤngſt vorber 
Römifchen Befignahme ſowohl an den Küften ald im Innern deö 
Landes ‚bedeutende Städte, die theild von Griechiſchen Einge: 
wanderten, theild von ben Eingebornen felbft angelegt waren. 
Laͤngs der Küfle des. Pontus Eurinus nennt die Gefchichte Me: 
fembria, eine beinahe am füdlichen Fuße des Haͤmus von Mega⸗ 
ra und Chalfebon zur Zeit des Scythenzugs des Königs Darius 
geftiftete Golonie, Apollonia von den Milefiern etwa fünf: 
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sig Jahre vor Cyrus gegründet, Anchialos, Thynias, Sals 
mydeſſos, und Phinea. Außer Propontis fennen wir Selymbria 
eine Pflanzfladt der Megarer, Perinthos eine Golonie ber Sa: 
mier und andere geringere mehr. Längs dem Hellespont er: 
fredte fi im Zufammenhange mit dem füdlichen Thracien in 
einer- Länge von 10 geographifchen Meilen ber Thracifche Eher: 
fonefus. Diefe Halbinfel urfpränglic von Thraciern bewohnt, 
hatte fpäter Griechifche Einwanderer von verfchiebenen Orten 
aufgenommen. Die bebeutendfle Einwanderung gefchah unter 
Miltiades, der zu Athen ber Herrfchaft des Pififtratus entflohen 
war, und völliger Beherrfcher der Halbinfel wurde, Allein un: 
ter feinem Neffen, dem Helden von Marathon, ging der Cher⸗ 
fonefus wieder verloren, und wurde von ben Perfern bis nach 
der Flucht des Zerred aus Europa befeffen, Seit dem behaup: 
teten die kleinen Gemeinen auf bemfelben eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, jedoch nicht ohne Einfluß von Sparta oder Athen. 
Unter Philipp kam die Halbinſel an Macedonien und theilte von 
da an die Schickſale des Macedoniſchen Thraciens. Der bedeu⸗ 
tendſte Ort auf derſelben war Lyſimachia von dem Feldherrn 
und Fuͤrſten dieſes Namens gegruͤndet. An der Suͤdkuͤſte bluͤh⸗ 
ten die alten Aeoliſchen Staͤdte Renos, Meſembria, Stry⸗ 
ma, Abdera, eine Pflanzſtadt von Klazomenaͤ und Tejos, Da⸗ 
tos ſpaͤter unter dem Namen Neapolis bekannt, Orſyme und Ga⸗ 
lepſos. In der Naͤhe der Suͤdkuͤſte von Thracien lagen meh⸗ 
rere im Alterthum hochberuͤhmte Inſeln. Vor allen Thafus 
eine Colonie der Phoͤnicier und Hauptniederlage ihres Handels 
mit einer Stadt gleiches Namens, Samothraka der geweihte 
Sitz der aͤlteſten und wichtigſten Myſterien des Griechiſchen 
Goͤtterglaubens, Lemnus und einige kleinere. Zu den beruͤhm⸗ 
ten Städten des innern Landes gehörten im ſuͤdlichen Theile 
dad uralte Kypfela, Philippi, vom Altern Macebonifchen 
Philipp in der Nähe reicher Goldbergwerke angelegt, und durch 
die Schlacht bekannt, welche ven Untergang der Römifchen Freiheit 
zur Folge hatte, und Amphipolis auf einer Infel des Stry⸗ 
mon nicht weit von der Mündung deffelben. Die Stäbte des 
mittlern Thraciens find durchgehends neuern Urſprungs. Im, 
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nördlichen biühten das ebenfalls vom Altern Philipp angelegte 
Philippopolis am Ufer des Hebrus, nicht weit, vom füdlichen 
Fuße des Haͤmus, und Beroe, deſſen Urſprung unbekannt iſt. 
Viele Namen kleinerer Staͤdte der Eingebornen gingen in der 
Geſchichte voͤllig unter. Allein alle uͤbrige Thraciſchen Staͤdte 
wurden in der Folge durch die Groͤße von Byzanz uͤberſtrahlt, 
welches ungefaͤhr 700 Jahre vor Chriſti Geburt von Megaren⸗ 
fern unter der Leitung eines Thraciſchen Fuͤrſten gegründet ward. 
Mit der Ausdehnung bes Griechifchen Handels nad) dem Pontus 
Eurinus erhielt Byzanz je. länger je mehr Wichtigkeit. Sein 
Hafen, in dem ber Tiefe wegen die größten Schiffe fich bis an 
die Häufer heranndhern Eonnten, und in dem die größte Flotte 
vor allen Stürmen gefichert war, erhielt von feiner langen ge: 
bogenen Geftalt den Namen des goldenen Horns, und -fchien 
die Stadt die ihn einfchloß, von jeher zur Hauptfladt der Welt 
zu beflimmen, Während der Unterjochung Kleinafiens durch 
die Perfer, die den Untergang des Griechifchen Handels zu 
Folge gehabt hatte, ſank auch Byzanz, und als fich die Perfi: 
ſche Flotte feinen Mauern näherte, wanderten feine Bewohner 
nad) Meſembria an den Küflen des Pontus aus, und ließen 
den Feind in feinem Unwillen. die leere Stadt verheeren. Nach 
der Flucht des Xerres erhob ſich Byzanz von neuem und blieb 
nun unter dem Einfluffe der herrfchenden Griechifchen Seemacht 
‚Athen ‚oder Sparta, bis auch die Macht dieſer Städte gebrochen 
ward, Bon da an erhielt ſich Byzanz größtentheils durch ei: 
gene Anftvengung, auch gegen bie überlegenen Kräfte Macedo⸗ 
niens in der Unabhängigfeitzs nur mußte fie ben in Thracien | 
: eingemanderten Kelten ziemlich harte Steuern bezahlen, um von | 
ihnen, verfchont zu. werden, Während ded Kriegs der Römer 
gegen den tüngern Philipp von Macedonien, ſchloß fie fich an 
Rom an, unter deſſen Schuß fie fehr große Handelöfreiheiten 
ungeflört genießen konnte, und eine Zeitlang ganz bei ihren ei⸗ 
genen Gefegen blieb, bis man auch fie endlich als Roͤmiſches 
Munieipium behandelte, Die Stärke der Mauern, welche die 
Römer daſelbſt anlegten, machte fie bald zu einer Hauptfeſuung 
des Reichs. 
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Weſtlich von Thracien, füdlich vom Scorbifchen Gebirge, 
öfllich von Jdyrien, von weldhem es Durch das Gebirg Bernus 
getrennt ywwar, und nörblid von Epirus, von Theffalien von 
dem es der Olympus fchieb, vom Thermaͤiſchen Meerbufen, 
dem Xegäifchen Meer und ber Halbinfel Chalkidike lag bie 
Landſchaft Macedonien zu verfchiedenen Zeiten von fehr ungleis 
her Ausdehnung, einft ein Eleiner Strich Landes am Thermaͤi⸗ 
(hen Bufen, dann durch zwei unvergleichlihe Fuͤrſten Herr: 
fherinn der Welt, fpäter wieder eine der weniger bedeutenden 
Provinzen des ungeheuren Roͤmerreichs. Nach der Befchaffens 
heit des Landes kann es in zwei voͤllig verſchiedene Bezirke ge⸗ 
theilt werden. Die Gebirgsgegend iſt kalt und rauh, aber mit 
großen Waͤldern und reichen Weiden fuͤr eine ſehr ergiebige Vieh⸗ 
zucht bedeckt. Die Berge ſelbſt waren ziemlich reichhaltig. an 
Metallen aller Art, die jedoch die Römer aus Staatögründen 
unbenugt ließen. Die Ebenen und befonderd das Küffenland 
durften mit ben fchönften und fruchtbarften Theilen des Griechi⸗ 
hen Bodens wetteifern. Ihre Bewohner näherten ſich mehr 
der Griechifchen Bildung und von dem königlichen Hofe aus vers 
breitete fich unter ihnen Die Hellenifche Rebe. Die Bergbewohs _ 
ner hingegen blieben den Jllyriſchen Sitten und der Sprache 
der Väter getreu, und bie Römer konnten fich ihres Gehorfams 
nur durch Verpflanzung ber mädhtigften Gefchlechter verfichern. 
Die dlteften Nachrichten über diefe Gegenden belehren uns, daß 
fie von Thraeifchen Stämmen, den Bifalten, Edonen, Pieren, 
Bottidern, Brigern oder Phrygen und Mädern bewohnt was 
ven, zwifchen welche fich aber auch Illyriſche Völkerfchaften die 
Paͤonier und Emathier hinein gedrängt hatten, bie mit ihnen in 
beftändiger Fehde lebten, Nach einer alten Sage follten drei 
Brüder aus dem Gefchlechte bed Temenus, eined Sohnd des Herz ' 
cules, von Argos aus eingewandert feyn, und nach mannigfals 
tigen Schickſalen unter den Illyriern, der jüngfle von ihnen, Perz 
diccas oder. Karanud, wie ihn Alerandrinifche Sagen nennen, . 
in dem fruchtbaren Emathia ben Grund zum Macebonifchen Reis 
che gelegt haben. Doch konnte fich diefer Staat bis zu den Pers 
ferfriegen-zu Feiner Bedeutung erheben. Die Schwächung und 





368 Zwolftee Buch. 1. Eapitel, 


Gebirg Kerkine; auch die Sriechifchen Städte an ber Thraci⸗ 
ſchen Kuͤſte zwiſchen den Fluͤſſen Neſtus und Bernus. Haupt⸗ 
ſtadt war Amphipolis. Zum zweiten Bezirke gehoͤrte das Land 
zwiſchen den Muͤndungen des Strymon und dem Fluſſe Artus 
nebſt der Halbinſel Chalkidike. Hauptſtadt war Theſſalonike. 
Der dritte umfaßte die Ebene ſuͤdlich vom Fluſſe Axius bis an 
die Graͤnze Theſſaliens oder den Fluß Peneus. Hauptſtadt war 
"Hella. Der vierte enthielt endlich die weſtlichen Berggegenden, 
welche der Bernud von Süyrien und Epirus trennt. Haupt: 
ſtadt war Pelagonia oder Heraflea. In diefem Zuflande blieb, 
das Volk, welches eine Eurze Zeit die Herrfchaft der halben Welt 
inne gehabt hatte, bi8 ein unglüdlicher Verſuch zu Wiedererrin: 
gung der alten Selbftftändigkeit den Siegern eine willkommene 
Gelegenheit darbot das Land völlig in eine Römifche Provinz 
umzuwandeln. Bei ber Gründung des Macedonifchen Staats 
war die dltefte Hauptſtadt Edeffagewefen, allein bei der Er: 
weiterung des Reichs hatten die Könige ihren Sitz bald nach 
Pella verlegt und nur die königlichen Grüfte waren in Edeſſa 
geblieben. Pella genoß den Vorrang unter den Macedonifchen 
Städten bis zum Untergange des Reichs; aber unter der Roͤmi⸗ 
fhen SHerrfchaft verfiel es bald, Deſto blühender erhob fich 
Theſſalonike, welches Kaflander an der nordäftlichen Spike 
des Thermäifchen Bufens feiner Gemahlinn zu Ehren anlegte 
und nach ihr benannte. _ Nach der neuen Eintheilung Macebos 
niend wurde fie die Hauptftabt eines Bezirks, und in der Folge 
fogar der Sig ber Verwaltung Griechenlands und Ilyriens. 
Auch Heraklea oder Pelagonia war eine der vier Bezirks⸗ 
hauptftädte. Im füdlihen Macedonien find die merkwuͤrdigſten 
Städte Pydna, Dium und Berda, eine ber aͤlteſten in Ma: 
cedonien. Im Lande der Paonier bemerkt man vorzüglich St os 
bi, welcher die Römer die Rechte eined municipium ließen, 
Idomene, Europus, Doberus, und Syris. Endlich 
blühte auf Chalkidife das mächtige Olynth, eine Stiftung 
ber Athener und der Thracifchen Bottidet, welches während bes 
Peloponnefifhen Kriegs den Grund zu feiner Größe legte und 
bis zn König Philipps Zeiten in den glaͤnzendſten Verhältniffen 
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befonderö zur See fand. Schon vor der Eroberung von Olynth 
hatte Philipp Potidda, eine urfprüngliche Colonie der Corin⸗ 
ther, zerſtoͤrt, welches fpäter von Athenern befegt worden war. 
Auf ihren Truͤmmern gründete Kaffander das von ihm benannte 
Kaffandrin, welches unter feinem Schuß eine der anfehnlichften 
Städte Macedoniend wurde. Neben biefen Fennt man noch 
Mende, Skione und Stagira, die Vaterfladt des Ariſto⸗ 
teles, aber durch nichts Anders berühmt. 

.. Bon der Spiße der Geraunifchen Berge bis uͤber den Meers 
bufen von Ambracia hinaus erftredit ſich längs der Küfte des 
Joniſchen Meeres in einer Länge von 334 geographifchen Mei: 
len, durch den Pinbus auf der öftlichen Seite von Theſſalien ge: 
trennt, das alte Epirus, ein zwar von vielen Gehirgsäften durch⸗ 
fhnittenes, doc in feinen fchönen Ebenen auch fruchtbares, je: 
doch im Ganzen mehr für Viehzucht ald für Ackerbau geeignetes 
Land. Urſpruͤnglich hatte ed Feinen allgemeinen Namen, ba 
die einzelnen Voͤlkerſchaften denen bie Hellenifche Nede fremd 
war, in feiner Verbindung ſtanden. Erft die Korkyraͤer nann⸗ 
tm dad ihnen gegenüberliegende Land im Allgemeinen 7) Hrsı- 
eos, dad fefte Land, und von ihnen verbreitete ſich dieſe Be⸗ 
nennung auch unter den uͤbrigen Griechen. Die Hauptſtaͤmme 
die diefe Gegend bewohnten, waren die Chaoner, welche .eine 
Strecke von 15 geographifchen Meilen von der Geraunifchen Spige 
an, bis zuv Meerenge einnahmen, die Thesproten, im weftlichen 
Theile ſuͤdlich von den Chaonern, und die Moloffer beiden im 
Rüden an der Macedohifhen und Zheffalifchen Graͤnze. Die 
Chaoner kannten weber Städte noch Fürften, fondern lebten in 
dleden und Dörfern unter ber Verwaltung jaͤhrlich abwechfeln- 
der Vorfteher aus gewiffen vornehmen Gefchlechtern. Ihr Ur: 
frrung war Pelasgifch, doch hatten fie in Sitten und Sprache 
vieles von den benachbarten IS Uyriern angenommen. Auch bie 
Xheöproten, die Gründer bed Orakels von Dobone, waren Pes 
laöger, die ebenfalls ſtammweiſe in Dörfern und Flecken ohne 
Fönigliche Oberherrfchaft blieben. Die Moloffer waren hingegen 
Theſſaliſchen Urfprungs und nahmen in Epirus bie Gegenden 
ein, welche diejenigen Thesprotiſchen Pelaöger bewohnt hatten, 


— 
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von denen ſie ſelbſt aus Theſſalien vertrieben wurden. Unter 
ihren Koͤnigen wurden ſie bald maͤchtiger, als ihre in getrennten 
Haufen lebenden Nachbarn. Nach dem Peloponnefifchen Kriege 
gelang eö ihnen bei der allgemeinen Schwäche der Griechifchen 
Staaten Ambracia zu erobern, welches von da an ftatt des al: 
ten Paffaro ihre Hauptflabt wurde. Glüdliche Kriege unter: 
warfen ihnen die Nachbarvölfer und ihre Fürften nannten fi 
ſeitdem Könige von Epirus. Nach dem Tode eines Enkels des 
berühmten Pyrrhus verfiel das Reich wieder und Löfte fich- in 
mehrere Eleine demokratiſche Freiſtaaten auf, welche im legten 
Kampfe gegen die Römer noch foviel Widerſtand leifteten, daß 
die Römer theild aus Erbitterung, theils zur Befeftigung ihrer 


. Herrſchaft in dieſen Gegenden 70 ihrer Staͤdte zerſtoͤrten, die 


groͤßtentheils im Gebiete der Moloſſer lagen. Die bedeutend⸗ 
ſten Orte laͤngs der Kuͤſte waren Buthrotum erſt durch die 
Roͤmer angelegt, und Phoͤnike, eine der reichſten und anfehn⸗ 
lihften Städte des Landes, im füblichen Theile von Epirus, 
Ambracia, eine uralte Stadt von Hellenifchen Dryopern gegrün: 
det, und ſpaͤter von Gorinth aus verftärkt, welchem fie ihre 
Griechiſchen Einrichtungen und ihre Sriechifche Bildung verdanfte. 
Der König der Moloffer verlegte, ald er ganz Epirus eroberte, 
feinen Sig dahin. Im Gebiete der Moloſſer find die alte Haupt: 
ſtadt Paffaro und das ältefte Orakel zu Dodone merkwürdig. 
Ungefähr in der Mitte der Epirifchen Kuͤſte gegenuͤber lag bie 
fichelförmige Inſel Korkyra mit der Stadt gleichen Namens, 
von den Einheimifchen Scheria genannt, der Wohnfig der Phaͤa⸗ 
Ber, fpäter von Corinthern eingenommen und neu gegründet, zur 
Zeit der Perfifchen Kriege ſchon bie mächtigfte Griechifche Sees 
macht nach Athen. Die abfcheulichen Auftritte welche durch ben 
Kampf der demokratifchen von Athen unterfiügten Partei gegen 
die mit Corinth im Bunde flehenden Vornehmen veranlaßt wur: 
ben, find durch Thucydides vortrefflich gefchilbert. Als bie Rd- 


“mer fich in die Griechifchen Angelegenheiten miſchten, hielt es 


Korkyra mit ihnen und wurde allmählig aus einer freien Bunds⸗ 
genoffinn zur gewöhnlichen Landſtadt. 
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Unter der allgemeinen Benennung Theſſalien begriff man 
in fpdtem Zeiten, d. b. nach dem Pelopomnefifchen Kriege, das 
ganze Land, welches auf der Norbfeite durch die Mündung des 
Peneus, den Berg Olympus. und feine Fortfeßung von Mace⸗ 
donien, gegen Abend durch den Pindus von Epirus, gegen 
Mittag durch die Bergkette bed Deta von Doris und Locris und 
dem ganzen eigentlichen mittäglichern Griechenlande gefchieben, 
gegen Morgen aber durch dad Aegäifche Meer und den von ber 
Inſel Euboͤa gebildeten Bufen begrängt wird. Das eigentliche 
Theffalien, bisweilen auch Zhefjaliotis genannt, war nur ein 
ſchmaler Strich Landes an den Ufern des Peneus und urſpruͤng⸗ 
lich nach feinen Bewohnern, den Magneten, Magnefia genannt 
worden. Der. ältefte in dieſen Gegenden bekannte Name ift jes 
doch Phthiotis, die füblichfle Landfchaft zwifchen den Gebirgen 
Othrys und Deta. Allem Überhaupt ruht auf der dlteften Ge: 
dichte von Theſſalien das größte Dunkel, welches durch die 
Ueberlieferung nur fehr fpärlich erleuchtet wird. Der erfte bes 
Tannte Name von Theflalien iſt Hämonia von ben Hämonen ei⸗ 
nem. Pelasgifchen Stamme, feinen damaligen Bewohnern. Al⸗ 
dein ſechs Menfchenalter nach der erften Pelasgifchen Einwan- 
derung foll eine zweite aus dem füblichen Griechenlande ftatt 
‚gefunden haben... Bon den neuen Eroberern erhielt das Rand 
vom Pafle von Thermopylaͤ bis zur Mündung des Peneus und 
von ber Seeflifte bis zum Gebirge Pindus den Namen bes Pes 
lasgiſchen Argos, oder Pelaögifchen Reiche. Bald zerfiel in 
deffen dieſer anfängliche Geſammtſtaat in mehrere Fleinere von 
einander unabhängige Staaten. Im mittäglichflen Theile ent- 
ſtand Phthiotis, auf dem Pelion die Gentauren, am Ofin und 
der großen Ebene die Lapithen, zu beiden Seiten vom Laufe 
des Peneus im Often die Perrhäber und im nordweſtlichen Theile 
die Hiftider. Alle fuchten ſich aus der Hauptſtadt Lariſſa und 
den ſchoͤnen Ebenen in ihrer Nachbarfchaft zu verbrängen. Aber 
durch den Sieg über die berittenen Gentauren erfochten bie La⸗ 
pithen den Vorrang. Allein indeffen wurde Phthiotis durch 
Griechiſche Völker unter Daukalion eingenommen. Diefer Gries 
chiſche Stamm nannte fi) Hellenen und deswegen giebt man 
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ihnen einen Hellen zum Fürften, den man bald zu dem Sohn 
. bed Deufalion, bald zum Sohne Jupiterd macht. Unter fei- 
nem Enkel Dorus foll ſich ein Zweig derfelben, die Dorier, nach 
Bertreibung der Hiftiger, Perrhäber und Lapithen in ihren Wohn: 
ſitzen fefigefeßt haben. Im füdlichen Theile blieben die Achaͤer 
und die Xeoler — und allmählig errangen die Erſtern die Ober: 
berrfchaft. Aber nach dem Trojaniſchen Kriege drangen aus 
Epirus die Enkel jener Pelaöger, welche der Uebermacht ber 
Hellenen hatten weichen müflen unter dem Namen Theffaler 
wieder über den Pindus und nad) und nad) fo weit vor, daß bie 
Phocenfer, um fich gegen fie zu ſchuͤtzen, die Mauer von Ther⸗ 
mopylaͤ errichteten. Ihre Hauptnieberlaffung fand am Fluſſe 
Peneus ftatt, weswegen das benachbarte Land audy die Benen: 
nung des eigentlichen Theffaliens im engern Sinne erhielt; doch 
mußte ihnen auch Phthiotis gehorchen, während hingegen Ma: 
gneſia feine Unabhängigkeit zu erhalten wußte. Von den vertries 
benen Hellenen wanderten bie Dorier erſt in die Berge des Deta, 
dann in der Folge mit andern nad) dem Peloponnefus aus; bie 
Aeolier hingegen gründeten nach allerlei Schiefalen die. Bunds⸗ 
genoſſenſchaft der zwölf Aeolifchen Städte auf der Kuͤſte von 
Kleinaſien. So lange Theſſalien unabhängig blieb, vereinigte 
es fich nie zu einem Gefammt = Staate. Die Herrfchaft vieler 
Heiner Sürften wurde allmählig faft überall: durch die Verwal: 
tung weniger Vornehmen erſetzt; aber bie innerlichen Gaͤh⸗ 
sungen benußten Öfterd ehrgeizige Bürger, um -fich ber Allein: 
herrfchaft zu bemächtigen. Zu gewiſſen Zeiten ſchickten die ein 
zelnen Landfchaften ihre Abgeorbnete auf allgemeine Landtage, 
aber fie waren nicht gehalten, fich den Befchlüffen verfelben zu 
unterziehen. Webrigens bildeten biefe Landfchaften felbft wieder 
neue Bundögenofjenfchaften freier Städte und Länder, bie fi 
felten mehr als auf eine höchft vorbeigehende Weife zu gemein: 
fchaftlichen Zwecken verbanden.. Etwa 370 Jahre vor Chrifti 
Geburt war Jaſon, Tyrann von Phers, durch außerorbentlichen 
Geift und unermuͤdliche Thätigkeit zu einer folchen Macht in 
Theſſalien gelangt, daß er vielleicht einen Theil der großen Ent⸗ 
würfe Philipps und Aleranderd ausgeführt haben würde, wenn 
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ihm nicht zu früh der Dolch eines Meuchlers getroffen hätte. 
Die ehrgeizigen Abfichten des angefehenen Gefchlechts der Ale: 
vaden führten den König Philipp nad) Theffalien und Safons 
Nachfolger mußten unterliegen. Bon da an blieb Theffalien 
bei Macedonien; denn wenn auch die Römer für gut fanden, 
ihm nach dem Umfturze des Macebonifchen Reich& eine Zeitlang 
Sreiheit und eigene Verfaffung zu laffen, fo wurbe es Doch’ nach 
der völligen Unterjochung und Umgeftaltung in eine Roͤmiſche 
Provinz wieder mit bemfelben vereinigt. Theſſalien war ein 
ſchoͤnes fruchtbared Land mit einer großen Abwechslung von- 
Bergen und reihen Ebenen. Del, Wein und Getreide Fonnte 
in Menge ausgeführt werben. Unter den zahlreichen Fluͤſſen, 
welche es durchfirömten, 'war ber Peneus der bedeutendſte und 
diente gewöhnlich zu dem Mittelpunct der Nieberlaffungen der 
einwanbernden Völker. Die Bewohner bed Landes waren fehr 
feuriger aber unruhiger und veränderlicher Natur. Glänzender 
Aufwand und finnliche Schwelgerei aller Art waren ihnen Be: 
dircfniß. Im Kriege zeigten fie Muth und Beharrlichkeit, aber 
keine befonbere Treue gegen ihre Verbündeten. Ihre Reuterei, 
gehörte zu den trefflichfien und älteften die man in der Ge: 
ſchichte kennt. 

Im nordoͤſtlichſten Theile von Theſſalien, wo der Peneus 
ſich in beinahe ſchauderhafter Tiefe zwiſchen den ſchroffen Felſen 
des Olymp und dem Oſſa hindurchdraͤngt, liegt das im Al⸗ 
terthum fo hochberuͤhmte Tempe, wo das friſche Grün anmu⸗ 
thiger Haine durch zahlreiche Quellen und den Geſang der Voͤ⸗ 
gel belebt wurde, zugleich der Eingang Theſſaliens von Mace⸗ 
donien her. An der weſtlichen Seite bewahrte ihn die feſte Stadt 
Gonnos. Am Fuße der Gebirge kennt man Gyrtone, und das 
von Dichtern oft angeführte Dloffon. Aber die wichtigſte und 
anfehnlichfte Stadt in ganz Theſſalien war Lariſſa, einft vie 
allgemeine Hauptfladt der Pelasger in der fchönen Ebene am - 
Deneus. Hier galt die Volföherrfchaft, aber jugleich der Ein: 
fluß des mächtigen Geſchlechts der Alevaden, bis fie fich: mit 
ganz Theffalien von diefen verrathen, dem Macebonifchen Phi⸗ 


lipp unterwerfen mußte. In Hiſtiaͤotis im weſtlichen Theſſa⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. II. 18 
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lien waren befonderd Gomphi und Phaleria als feſte Plaͤtze 
gegen Epirus wichtig. Unter ben Städten füdlich vom Peneus 
nehmen Pharſalus, durch die Niederlage des Pompejus be: 
ruͤhmt, das uralte Pheraͤ, mit feinem 90 Stadien weit ent- 
fernten Hafen Pagafa, und Demetrias, von Demetrius Po- 
liorketes am Pagafatifchen Meerbufen angelegt und fpäter ein 
gewöhnlicher Sig der Macedonifchen Herrfcher, unfre Aufmerf: 
famkeit in Anfpruich. In dem Lande Maägnefia lagen die Städte 
Rollos, Drmenium, Methone, Dlizon und Meliboa, 
‚in Phthiotid bie alte Statt Thebä vor der Erbauung von 
Demetriad der wichtigfte Küffenplag in Theſſalien, nach der 
Eroberung durch den dritten Philipp mit Macebonifchen Colo: 
niſten neu: bevoͤlkert und von dem Eroberer Philippopolis ge: 
nannt, Pyrafus, Halos, Ptelmon, AÄntron und ein 
zweites Lariffa Kremafte genannt. In dem Lande der Ma: 
lienfer fennt man Ehinus, Phalara, Lamia, Meliten, 
Trachis und Heraklea, eine der bedeutendſten Theſſaliſchen 
Staͤdte zwiſchen den Fluͤſſen Melas und Aſopus. Endlich fin: 
den wir noch in dem ſuͤdlichen Lande der Enianes Hypata, 
"welches die Aetolier eroberten und zur Graͤnzfeſtung gegen Thefe 
falien machten, und welches lange wegen der Zauberfünfte fer 
ner alten Weiber berüchtigt war. 
Durch den Paß von Thermopylaͤ Fam man in das Gebiet ber 
. Epitnemidifchen Lokrer. Denn die in Griechenland gebliebenen %o: 
krer theilten fich in drei Hauptflämme, die Epifnemibifchen zunaͤchſt 
am Pafje von Thermopylä längs dem Eubdifhen Meerbufen, 
die Opuntifchen, im Suͤdoſt der erftern ebenfalls am Eubbiſchen 
Bufen, dann die Ozoliſchen auf der andern Seite von Phoeis und 
bem Parnaſſus am Gorinthifchen und Griffdifchen. Meerbufen. 
Don der Geſchichte der Lokrer ift wenig bekannt, nur weiß man, 
daß fie die Alleinherrfchaft früh mit republicanifchen Verfaffun: 
gen vertaufchten. Die wichtigften Städte der Epiknemidiſchen 
Lokter waren Nicaͤa und Thermopyld. Bei den Opuntifchen ift 
ihre Hauptfladt Opus merkwürdig, von der fie ihren Namen 
haben, und bei den Ozoliſchen Amphiſſa, im Innern bed Landes, 
und ander See Naupaktus, ber Zufluchtsort ber vertriebe 
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nen Meffenier und im Peloponnefifchen Kriege bie treufte Anhaͤnm 
gerinn von Athen. 

In der Mitte zwiſchen beiden Theilen des Gebietes der 
Lokrer, ſuͤdlich von Xheffalien, von welchem es durch den 
Oeta gefchieben ift, füböftlich von Doris, norbweftlich von Boͤo⸗ 
tin und nördlich von den Meerbufen von Eriffa und Corinth 
lag dad von Bergen eingefchloffene Phocis, ein ſchoͤnes fruchts 
bares Land, der Wohnfig eine freifinnigen tapfern, mehr 
dem Aderbau, der Viehzucht und ber bildlichen Gottesverehrung 
als ſtaͤdtiſcher Bildung, Wiffenfchaften und Künften ergebenen 
Volkes. Und doch erhob fich in’ feiner Mitte in ehrwuͤrdiger Ge« 
ſtalt der unerſteigliche Parnaffus, der Sage nach der alte Sitz 
des Sohnes: der Latona und der Mufen, an deſſen Fuß der Ce⸗ 
phifus von Doris nach Böotien hin das Land durchſtroͤmte. 
Phocis fol urfprünglich von Lelegern aus dem Stamme ber Hels 
lenen bewohnt, dann noch durch eingewanderte Corinther bes 
voͤlkert worden feyn. Zur Zeit der Dorifchen Wanderung löfte 
ſich die anfängliche Alleinberrfchaft in eine Menge Heiner Frei: 
flaaten auf, deren jeder feine Abgeorbneten auf einen allgemein 
nen Landtag ſchickte, wo die Angelegenheiten der Gefammtheit 
berathen wurden. Als fie ſich aber an dem Orakel von Delphi 
vergingen, führten die Griechen unter der Anfuͤhrung Philipps 
von Macedonien einen Krieg gegen fie, den man den heiligen 
nannte, und der viel Unglüd über Phocis bringen mußte. In 
der Folge fielen fie mit dem übrigen Griechenland unter die Herr⸗ 
fhaft ver Römer. Die größte Stadt der Phocenfer war Elas 
tea, aber viel berühmter ift Delphi, der Sitz des beruͤhmteſten 
Orakels im Alterthum, in einer felfigten, einer Schaubühne nicht 
unähnlichen Gegend, wegen der vielen, Wallfahrten eine fehr exe 
giebige Duelle des Wohlftandes fürPhocis. Außer diefen beiden 


Städten waren noch Criſſa, wovon der Meerbufen den Namen 


trägt, und Anticyra merkwürdige Orte. 

In einem Heinen Winfel zwifchen dem Deta, dem Pindus 
und dem Parnaffus, oder zwifchen Locris, Phocis, XTheffas 
lien und Xetolien, lag bad an fich wenig bedeutende Doris, 
ehemals Dryopis, von feinen vier Städten Pindus, Erinens, 
- 18 * 
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Bojon und Kytinion auch Tetrapolis genannt. Merkwindig if, 
daß die Einwohner diefes Fleinen Landes, deren Dorifche Vorel⸗ 
tern aus dem Theſſaliſchen Hiftiäotis hiehin geflüchtet waren, 
allein unter: allen ihren Nachbaren noch immer die rauhere Dori: 
fhe Mundart beibehielten. Aber ihre Verbindung mit Zerre 
in dem Perferkriege hatte die Dorier bei den Rettern Grieden 
lands lange in große Verachtung gebracht. 

Weſtlich von Doris, den Ozolifchen Lofrern und einem Xhei: 
le von Theſſalien, füdlich von einem andern Theile diefes Lan— 
des, öftlih von Afarnanien, von welchem es durch den Fluß 
Achelous gefchieden war und nörblih vom aͤußern Meerbufm 
der Cotinthifchen Meerenge lag. Aetolien, ein in feinen innen 
Theilen treffliches, in der Nähe des Meeres hingegen vollig un: 
fruchtbares Land. Urſpruͤnglich fol es von Gureten aus Eubin 
bewohnt gewefen feyn; aber fpäter wanderten Aeolier vom stk 
leniſchen Stamme ein. Die fehr Eriegerifche Bevölkerung ma 
in verfchiebene Freiſtaaten getheilt, die ihre gemeinfamen Au: 
legenheiten zu Thermus wie die Theffalier und Phocenfer ul 
einem Landtage beriethen. Uebrigens hatten die Aetolier wenz 
Achtung für Bündniffe und Verträge, hielten den Raub zu Su 
und Land eher für ehrenvoll als entehrend und waren fehr ge 
wandt in der Benußung fremder Zwiftigfeiten zu ihrem Zar: 
theile. Während der legten Zuckungen der Griechifchen Freiben 
trugen die Anflvengungen des Aetolifchen Bundes auch zur De: 
- Yängerung eined Kampfes bei, dem fie vielleicht bei größe 
Mäßigung und Eintracht mit den übrigen Griechen eine guͤnſt⸗ 
gere Wendung gegeben hätten. Außer Thermus, dem Sik 
ihrer Bundeöverfammlung, war im Gebiete ber Aetolier von. 
ihren Städten auch Kalydon befonbers durch Die Sage von den 
daſelbſt durch Meleager erlegten Eber bekannt. 

Junaͤchſt von Aetolien und bloß auf der Weſtſeite ie 
Landes durch den Fluß Achelous von demfelben gefchieden, lag 
Alarnanien. Diefes Land hatte die Geſtalt eines rechtwinklich 
ten Dreiecks, deſſen rechter Winkel an einen Eleinen Zheil von 
Theſſalien gelehnt war, während die Aptolifche Graͤnze bie oͤſil 
che die Epiriſche hingegen bie nördliche Gathete, die Küfte 
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Sonifchen Meeres endlich die Hypotenufe bildeten. Die Gegend 
um den Ausfluß des Achelous war fehr fumpfig und auc) das 
übrige Land nicht fehr fruchtbar. Die Einwohner von fehr vers 
ſchiedenem Urfprung, ein fehr tapferes Eraftiges Volk, zeichneten 
fih durch ihre Gewandtheit in Leibestbungen in den Olympis 
ihen Spielen vorzüglich aus. 

Ihre Berfaffung war diejenige, die wir in den meiften Lands 
(haften Nordgriechenlands gefunden haben. Aber die Feſtigkeit 
und Iinzertrennlichfeit des Afarnanifchen Bundes gab ihm viel 
mehr Kraft. Mit unerfchütterlicher Treue, bie fie in allen Ver⸗ 
träge heilig beobachteten, an Macedonien auch im Unglüde‘ 
feſthaltend, unterlagen die Afarnanter endlich vereint mit dem⸗ 
felben der Römifchen Uebermacht. Die beruhmteften ihrer Städte 
waren Argos Amphilochieum und Stratus; Actium wurde erft 
durch den in feinerNähe errungenen Sieg des Auguftus berühmt. 

Deftlich von Phocid und den Opuntifchen Lofrern erftredte 
ſich in einer Länge von ſechszehn Meilen zwifchen dem Euboͤi⸗ 
Shen und Halcyonifhen Meere nad) Attifa und Megaris hin 
die Landſchaft Boͤotia, ein fruchtbares Land, deſſen Dichte Luft 
aber der Geiftesentwidlung fo nachtheilig gewefen feyn ſoll, 
daß feine Einwohner im Alterthum ſowohl wegen ihrer natüır= 
lihen Gaben, als ihrer Bildung uͤberall das ungünftigfte Vor: 
urtheil gegen.fich erweckten. Deffenungeachtet hatte die Sage 
auf einen Berg dieſer Landſchaft, der zugleich. der höchfle in 
ganz Griechenland war, auf den Helicon den Sitz der Mufen 
verlegt. - Auch hatte Böotien den Hefiodus, den Pindar, bie 
ihöne Dichterinn Corinna, den Epaminondas und Pelopidas 
hervorgebracht, deren Namen allein das Vorurtheil befämpfen 
würden, wenn man nur mit einiger Richtigkeit von den Vor: 
züglihen auf die Menge fchließen koͤnnte. Uebrigend bildete 
Böptien einen großen von Bergen eingefchlöffenen Keflel, in 
welchem der See Sopais eine fehr merfwürdige Erfcheinung war. 
Denn da ihm durch die Befchaffenheit des Landes Fein natürlicher 
Ablauf gegeben fehien, mußte er durch drei Fünftliche Buchten 
in Das Eubdifche Meer abgeleitet werben. Aber die Gefchichte 
giebt und gar keinen Auffchluß über Zeit und Artder Vollendung 
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diefes Riefenwerks. Der nörbliche Theil der Landfchaft war 
rauher und gebirgiger, der fübliche fruchtbarer, aber wegen dichter 
Luft und häufiger Nebel ungefunder. Als Cadmus 1500 Jahre 
vor Chrifti Geburt an der Spige einer Phoͤniciſchen Einwande 
tung Böotien betrat, fand. er dieſes Land von Peladgern be 
wohnt. Aber feinen Namen erhielt es erft Durch die fpatere Ans 
. Zunft der Boͤotier aus den Stamme ber Hellenen. Die Bhotier 
waren tapfer und Triegerifh. Ihre an fi fchon bebeutenben 
Körperkräfte. wußten fie durch. häufige Leibesuͤbungen unenblid 
zu fteigern. Uebrigens waren fie ben finnlichen Genüffen ziem: 
lich ergeben, vorzüglich der Zafel, die man mit den Erzeug: 
nifjen ihres Gebiets reichlich und gut verfehen Fonnte. Unte 
den edlern Genüffen liebten fie befonderd die Tonkunſt, und bi 
Geſchicklichkeit mit welcher er die Querpfeife fpielte, gehörte ju 
den anerkannten Vorzuͤgen eines wohlgebilbeten Juͤnglings. Aud 
Böotien hatte urfprünglich eine völlig freie. Bundesverfaſſung 
freier Städte; allein im Ablauf der Jahrhunderte hatte Them 
zuerſt den Vorrang, dann eine folhe Obergewalt an ſich ge 
bracht, daß fie wohl eigentlich zur Sürftinn des Landes geworden 
wäre, wenn ſich nicht die mächtigen Nachbarftaaten bisweilen 
aus Eiferfucht und andern Staatsrhdfichten der bedrängten Bir 
tifchen Städte angenommen hätten. Auf einem allgemeinen 
Landtage zuXiheben wurden bie Gefchäfte vollendet, die vor 





jeber der vier Bezirke in feinem eigenen Rathe erörtert hatte. 
Eilf Böotarchen in diefen Bezirksverſammlungen gewählt, un 
bei Todesſtrafe gehalten, ihre Stellen nach einem Sahre nit: 
derzulegen,  leiteten die Berathung. In Theben felbft hatte 
man 1226 Jahre vor Chrifti Geburt nach dem Tode des Könige | 
Zanthus die Volksherrfchaft eingeführt. 382 Jahre vor Chr 
Geb, bemächtigte fich der Spartaner Philidas der Burg Cadma 
und unter dem Einfluffe von Sparta ward eine ariſtokratiſche 
Verwaltung eingeführt, bie durch den Pelopidas wieder 9 
flürzt wurde, Zwei große Männer, Pelopidas und Epami 
nondas, gaben ihrem Volke einen folchen Schwung, daß e 
: eine Zeitlang den Vorrang unter den Hellenen behaupten konn 
te, Allein mit ihnen ſank auch ſchnell wieder, was in fo fur 
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Stift nicht Die Sefammtheit durchdringen konnte. Inder Schlacht 
von Chäronea unterlagen die Thebaner mit den übrigen Grid« 
hen, und ein Xuffland gegen Alerander wurbe mit Zerflörung 
ver Stadt gebüßt. Das von Gaffander wieberhergeftellte The⸗ 
ben erhob fich nie wieder zu einiger Bedeutung, und von ber 
Zeit an, da ed in bem Kriege der Römer gegen den Mithribas 
tes fich für den legtern erflärt hatte, und von den Siegern hart 
gezlichtiget worden war. verſchwand es ausder Gefchichte. The⸗ 
ben war zur Zeit feiner Blüthe eine große Stabt, denn es fol 
7 Thore, und ohne die Burg 43 Stadien, über anderthalb 
Stunden, und mit derfelben 70 Stadien, über britthalb Stun: 
den, im Umfang und etwa 50,000 Einwohner gehabt haben. 
Die Thebaner waren tapfer bis zur Kühnheit, aber auch eitel, 
jaͤhzornig und blutduͤrſtig. Die Böotifchen Sprichwörter, mit 
denen man fich gegenfeitig zu neden fuchte, behaupteten, in The⸗ 
ben wäre bie Heftigkeit, in Zanagra, ber Vaterftabt der Diche 
terinn Corinna, ber Neid, in Dropus der Wucher und Betrug, 
in dem durch die Niederlage bed Marbonius berihmten Plataͤa 
die Großthuerei, in Thespiaͤ ber Widerfpruchögeift, in Anthe⸗ 
don die Habfucht, der falfche Eifer in Chäronea und die Dumms 
heit in Haliartos zu Haufe, Außer ben erwähnten Städten wa⸗ 
ren in Böotien noch Lebadea wegen der Nachbarfchaft ver Höhle 
des Zrophonius und ber fo verberblichen Betriegereien des da⸗ 
ſelbſt befindlichen Drakels, Chaͤronea und Leuctra wegen ber 
daſelbſt vorgefallenen Entſcheidungsſchlachten merkwuͤrdig. 
Suͤdlich von Boͤotien, kam man denn nach Attika, wel⸗ 
ches gegen Oſten und Suͤden vom Aegaͤiſchen Meer und gegen 
Weſten von Megaris und dem Saronifchen Bufen begränzt war. 
Diefes Feine Land, welches vor allen antern Hellenifchen Laͤn⸗ 
dern vom Schickſal fo hoch begünftiget, die fchönften Bluͤthen 
des Hellenifchen Geiſtes erzeugen follte, hatte die Geftalt eines 
Dreiecks und in feiner größten Ränge fechszehn, in feiner größs 
ten Breite nur neun Meilen. Bon vielen Bergen burchfchnitten, 
aber von keinem beträchtlichen Fluſſe durchſtroͤmt, war es im 
Ganzen troden und unfruchtbar, und das zum Unterhalt Nöthis 
ge Tonnte dem Boden nur mit dußerfter Anflrengung abgewon⸗ 
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nen werden. Deffenungeachtet wurde die Bevölkerung durd 


die Reinheit der Luft unb- die lebendige Gewerbfamkeit der ' 


Bewohner bald .auf einen fehr hohen Grad gebracht. Indeſſen 
fcheint die Unfruchtbarkeit des Bodens lange fremde Gäfte abge: 


— — — 


ſchreckt zu haben, und bie einheimiſchen Ureinwohner in voͤlliget 
Getrenntheit und im rohſten Zuftande geblieben zu feyn, BB 


endlich Cecrops ihre Sitten gemildert und die erften Anfangs 


gruͤnde des Landbaus und eines gefehlichen bürgerlichen Zufan: 

des bei ihnen. eingeführt haben fol. Ihren fünftigen Bee 
bungen einen Gemeinpunct zu fihern, ‚gründete er Athen. Da 
abet beim allmähligen wiewohl langfamen Fortfchreiten der Bir 


dung, das erwachte Bebhrfniß auch andern Städten und le: 


den den Ursprung gab, fo entftand unter diefen von neuem Jwie | 
tracht, bis Theſeus fie alle vermochte, der größern Sicherheit 
und dem ruhigern feftern Fortgange das Opfer ihrer Unabhin | 


gigkeit zu bringen und Athen als Vorfteherinn anzuerkennen, 
Aus der Zeit der Könige haben fich nur dunkle Sagen erhalte, 
von denen die meiften fo offenbar dad Gepräge der. Dichtung 
tragen, daß beinahe gar nicht auszumitteln ift, was ber Ge 


fhichte angehören mag. Im -eilften Jahrhundert vor Chr. Ge. ! 


ſcheint die Fönigliche Würde nach dem Tode des Königs Kodrus 


ohne heftige Auftritte vermuthlich durch Allgemeinen Wunſch ab⸗ 


geſchafft worden zu feyn. Doch dauerte die Alleinhercichaf 
noch 316 Sabre fort, mit dem Unterfchiede, daß die neuen Her 
fcher Archonten hießen, und ihr Amt zwar lebenslänglich behiel 
ten, aber nicht auf ihre Nachkommen vererbten. 


| Allein jegt wurde die Verwaltungszeit auf zehn Jahre, und ' 
dann 70 Iahre fpäter fogar auf ein Jahr beſchraͤnkt, während 


— — 
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man hingegen die Zahl der Archonten bis auf neum vermehrte 


Don da an war mit Ausnahme vorubergehender Einſchraͤnkun⸗ 
gen jede neue Veränderung zu Gunſten der Volksherrſchafſt. 


Vaterlandsliebe, Ruhm der Tapferkeit, der Tugend, der Kunſt 
und Wiffenfchaft fanden in diefer freien Verfaſſung einen Altar, 
auf welchem ihnen die herrlichften Gaben geopfert wurben; aber 
diefe ſchoͤnen Erfheinungen wurden durch Mängel getrübt, web 
che bisweilen den Zuſtand verwünfchen ließen, aus dem felbf 
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jenes Göttermäßige unmittelbar hervorgegangen zu feyn fihien. 
Denn fo wie au einem eblen Wetteifer ſich das Herrlichfte und 
Glaͤnzendſte entwidelte, fo wurbe auch die reinfte Tugend ‚das 
Opfer der Engherzigfeit, des Neides und der Midgunft, die ein 
bethörter und wandelbarer Haufe gegen denjenigen empfand, der 
feine ſtrenge Pflicht und die heilige Wahrheit mehr als die Lau: 
nen der Menge beac)tete. Und da ein ſolches Hin⸗ und Her: 


wanken ber Volksgunſt mit einer feften Verfolgung beſtimmter 


Staatözwede durchaus unverträglic) war, fo konnte das kuͤhne 
Gebäude der äußern Macht, welches der außerordentliche Geift 
einiger ausgezeichneter Führer errichtet hatte, niemals fefte Grund⸗ 
lagen finden, welche die Dauer deffelben verfichert und für alle 
Hellenifchen Staaten zu einem wohlthätigen Haltungspunct er: 
hoben hätten. Nach der ruhmvollen Beendigung des Perfifchen 
Krieges gelangte Athen auf den Gipfel feines Anfehens, welcher 
beſonders in den Zeitpunct der Verwaltung des Perifles fallt. 
Allein der Peloponnefifche Krieg nahm befonders durch den un- 
gluͤcklchen Verſuch aufSicilien eine fchlimme Wendung. Athen 
mußte Sparta’8 Waffen und Verwaltung in feinen Mauern 
dulden. Nur ähnliche Unglirdsfälle feiner Bezwingerinn konnten 
eö wieder einigermaßen heben. Doch mußte es nach der Schlacht 
von Ehäronea bald wieder feinenNaden beugen. Nach Alexan⸗ 
ders Tode wechfelten Freiheit und Abhängigkeit öfters ab. Noch 
warb es der ehemaligen Vorfteherinn Griechenlands eine Zeitlang 
vergönnt, ald Bundesgenoffinn der Weltbeherrfcherinn Roms feine 
Stellung zu behaupten, bis ein mislungener Verfuch, dieſe letz⸗ 


tere mit dem König Mithridates verbunden zu befämpfen, mit 


der Eroberung Athens durch Sylla endigte, welcher jedoch erſt 
unter Vespaſian völige Umgeftaltung zur Römifchen Statthals 
terfchaft folgte. Außer der Hauptflabt Athen waren in Attika 
noch Eleufis, der Sit alter Myfterien in denen das Hehrfte 
und Heiligfte der Griechiichen Cultur ‚aufbewahrt gewefen feyn 


mag, und Marathon durch die Niederlage der Perfer bes 


ruͤhmt. — 
Das letzte Land in der groͤßern Halbinſel war das kleine 
Megaris, weſtlich von Attika, ſuͤdlich von Boͤotien und dem 


— 
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Alcyonifchen Meer, öftlih vom Eorinthifchen Iſthmus und nirt: 
lich vom Saronifchen Bufen, Eben fo troden und unfruchtbar 
wie Attifa, war ed ganz ohne Berge. Die Megarenfer hatten 
lange Zeit Könige gehabt, welchen fpäter Volksherrſchaft und 
der Einfluß Weniger in öfterer Abwechslung folgten. Zwiſchen 
mächtigen Nachbaren eingeengt, mußten fie immer unbedeutend 
bleiben, und von dem Schickſal der Größern ihre Beftimmung 
erwarten. Den größten Ruhm hatte die Hauptflabt Megara 
wohl davon erhalten, daß Euflid in ihren Mauern das Dafeyn 
erhielt. | 

Durch) den fchmalen Bergrüden der unter dem Namen bed 
Gorinthifchen Iſthmus bekannt ift, Fommt man zu Lande in den 
Peloponnes, der noch einmal die Form des Ganzen in verjüng 
tem Maße darzuftellen fcheint, und zwar betrat man zuerft das 
Gebiet der Corinther, welches klein, bergigt und unfruchtbar 
feinen Wohlftand nyr dem auögebreiteten Handelsverkehr feine 
Hauptftabt verdankte. Gegen Norden war es vom Meerbufen 
gleiches Namens, gegen Dften von Megarid und dem Saroni⸗ 
fchen Bufen, gegen Süden von Argolis und gegen Weften 
von Sicyon begränzt. Corinth felbft lag am Fuße eines hohen 
Berges, auf welchem eine Burg Acrocorinthos errichtet war. 
Gegen Mittag durch den Berg gefichert, deden es hohe und 
ftarke Feflungswerfe auf den. drei übrigen Seiten. Mit dem 
Gorinthifchen Bufen ift es durch den 12 Stadien weit entfernten 
Hafen Lecheus und mit dem Saronifchen durch den 70 Stadien 
entfernten Cenchreos verbunden. In jenem liefen Schiffe aus 
Stalien, Sicilien und allen abendländifchen Gegenden, in die 
fem von den Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres, Kleinaſien und 
Phoͤnicien ein. Zu Lande wurden die Waaren von einem Ha 
fen zum andern fortgefchafft und fo diente Corinth als Haupt 
ftapelplag des Handels zwilchen Europa und Afien. Aber bie 
ungeheuten Reichthuͤmer, welche aus biefer ergiebigen Quelle 
den Sorinthern zufloſſen, verdarben ihre Sitten, und feine Bes 
wohner zeichneten fich bald eben fo fehr durch ihre Verdorbenheit 
und Schwäche ald durch Reichthum und Prachtliebe aus. Nir: 
gends waren die Buhlerinnen fo zahlreich, fo fehön und angefe: 
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ben als in Corinth. 1376 Jahre vor Chr. Geb. fol die Stadt 
und das Eleine Reich, deffen Gebiet vorher von Pelaögern ber 
wohnt war, von dem Xeolier Siſyphus gegründet worden feyn, 
defjen Nachkommen ed bid zu Agamemnond Zeiten beherrfchten. 
Diefem Fürftenftamme folgten die Herakliden vierhundert Jahre 
hindurch, bis bei der allgemeinen Umgeftaltung der Griechifchen 
Derfaffungen auch Eorinth die königliche Würde abfchaffte, und 
eine Ariſtokratie einführte, in welcher die Herifchaft 200 Buͤr⸗ 
gern übertragen wurde, die nur unter ihren Gefchlechtern Heis 
rathen fchloffen. Jährlich wählte man ein Haupt mit dem Nas 
men eines Prytanen. Aber 90 Sahre nach Einführung diefer 
Verfaſſung benuste Cypſelus die Gunft des Volks um fich der 
Herrſchaft zu bemächtigen, welche 73 Iahre in feinem Haufe 
blieb. Sein Sohn war der berühmte Periander, der in den 
frühern Zeiten feiner Verwaltung verdiente, ‚unter die fieben 
Weiſen Griechenlands gezählt zu werden, allein den Abend ſei⸗ 
ner Tage durch alle Verirrungen verbunfelte, welche die arg⸗ 
wöhnifche wit Dem Geſetze zerfallene Willkür zu einer der furcht⸗ 
barſten Qualen der Menfchheit machen. Bald nad) Perianderd 
Zode wurde wieder eine freie VBerfaffung eingeführt und Da man 
diesmal eine weife Mifchung des Einfluffes der Vornehmen mit 
der Theilnahme des Volks an dem öffentlichen Angelegenheiten 
vornahm, fo behauptete fich diefe Verfaffung lange, und Co: 
zinth erhielt audy den Ruf, die weifeften Staatömähner in feis 
nen Mauern zu bilden, die durch Umficht und Mäßigung den _ 
größten Theil der Uebel vermieden, in welche die Griechiſchen 
Staaten jener Zeit wie in einen Strudel immer wieber von 
neuem bineingezogen wurden. Diefer Zuſtand dauerte, bis bei 
der Römifchen Eroberung Gorinth, welches gewagt hatte mit 
den Achäifchen Staaten den Kampf für Freiheit nnd Vaterland 
zu beginmen, bei Dem unglüdlichen Ausgange beffelben 143 Jah⸗ 
te vor Chr. Geb. durch den Conful Mummius der furchtbarften 
Verheerung preisgegeben wurde, und von da an fich nie wie 
der zu alter Bedeutung erhob. 

Weſtlich von Corinth erſtreckte fich kaum vier Meilen weit 
längs dem Corinthiſchen Buſen das kleine aber fruchtbare Si⸗ 


/ 
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cyon, einer ber ſchoͤnſten. Theile Griechenlands, nicht größer als 
etwa 24 Quadratmeilen, gegen Abend an Achaja, gegen Mit: 


tag an Arkadien gränzend. - Der Urfprung diefes Staats verlor 


fi in das tieffte Altertyum. Bei der Aufhebung der Allein: 
berrfchaft war fogleich alle Gewalt an dad Volk gekommen, bef- 
fen unruhige Verwaltung aber öfters durch die Anmaßungen 
von Tyrannen unterbrochen wurde. In feinen ſchoͤnen Zeiten 


zeichnete fih Sicyon vorzüglid) durch die Kunftliebe feiner Ein: 


wohner aus, welcher eine beruͤhmte Malerfchule ihren Urfprung 
‚verdankte, Bei der Unterjochung Griechenlands theilte es das 
Schickſal des Achaͤiſchen Bundes, mit dem es in die engſten 
Verhältniffe getreten war. In feinem Gebiete hatte Phlius 
ein fchönes Beifpiel von Treue und Standhaftigkeit fir ganz 
Griechenland gegeben, indem es den Spartanern auch dann nod) 
entfchloffen beiftand, als alle übrigen Bundesgenoffen fie nad 
dem Tage von Leuftra im Stiche gelaffen hatten. 

Den übrigen nörblichften Theil des Peloponnefus nahm 
Achaja ein, welches gegen Mitternacht den Eorinthifchen Buſen, 
gegen Morgen das Gebiet von Sicyon, "gegen Mittag Arfadien 
und Eli und gegen Abend das Ionifche Meer zu Gränzen hatte. 
Das ganze etwas unregelmäßig geflaltete Land mochte etwa 


- 90 Quadratmeilen enthalten. Faſt überall mit ſchroffen Felſen 


bedeckte Küflen machten es den Schiffen unzugaͤnglich, fein In; 
neres war bergigt und im Ganzen unfruchtbar, doch hin und 
wieder mit vortrefflihem Wein gefegnet. In uralter Zeit fol: 
len ed Jonier bewohnt haben, bie fich dann fpäter auf den Kuͤ⸗ 
fien von Rleinafien anfiedelten. Die Achäer hingegen drangen 
von Argos und Laconien her ein, als fie durch die Einwande⸗ 
rung ber Herafliden aus dieſen Gegenden vertrieben wurben. 
Lange blieben: fie den Verhandlungen der Griechifchen Staaten 
völlig fremd. Erſt im Peloponnefifchen Kriege wurden fie geroif: 
fermaßen zur Zheilnahme gezwungen und neigten fich bald zu 
Athen, bald zu Sparta, doch vorzugsweife zu jenem hin. Schon 
in den früheften Zeiten bildeten zwölf Achäifche Staͤdte eine freie 
Eidgenofjenfchaft. Jede von ihnen ſchickte Abgeordnete auf den 
Landtag der zu Anfang des Jahres in der Mitte des Frühlings 
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zu Xegium gehalten wurde. Alle Städte hatten ungefähr die 
naͤmliche demofratifche Verwaltungsform. Indem weder buch 
Handel noch Durch bedeutenden Gewerböfleiß bereicherten Lande 
war die Gleichheit der Bürger nicht ſchwer zu erhalten, und die 
Uebereinſtimmung der bürgerlichen Einrichtungen in den verfchies 
denen Städten Fonnte gewiflermaßen an die Stelle eines näs 
hern Staatöverbandes treten. Ueberhaupt hatten fich die Achder 
foihen Ruf der Gerechtigkeit und Weisheit erworben, daß ih⸗ 
nen Griechifche und Stalifche Städte die Entſcheidung fchwerer 
Streitigfeiten überließen und ihr Vertrauen ſtreng gerechtfertis 
get wurde. Um den Achäifchen Bund fammelte fich in den letz⸗ 
ten Zeiten der Freiheit Griechenlands alles was nod) Kraft und 
Begeifterung genug fühlte, lieber für eine fchwer zu behauptende 
Freiheit das Aeußerſte zu wagen, als fi) einer bequemen aber 
ſchmaͤhlichen Knechtfchaft hinzugeben. Diefe letzten Anftrengun> 
gen brachten einen Aratus und Philopömen hervor. 146 Jahre 
vor Chr. Geb. unterlagen die Achäer endlich dem furchtbaren Geg⸗ 
ner. Aber die Römer hatten fie in einer fo wichtigen Stellung 
gefehen, daß fie der ganzen Griechifchen Provinz den Namen 
Achaja gaben. Außer der Hauptflabt Aegium, waren Dyme, 
Patraͤ, Aegiaͤa und Pellene die wichtigſten Orte. 

Suͤdlich von Achaja erſtreckte ſich in einer Laͤnge von etwa 
20 Meilen längs dem Peloponneſiſchen Meere bis an die Nord⸗ 
graͤnzen von Mefjenien und die Abendfeite von Arkadien hin, 
das dem Jupiter geheiligte Eliö, ein vom Alpheus und andern 
geringen Flüffen durchſtroͤmtes Land, welches ſchon von der 
Natur reichlich ausgeſteuert, dem Frieden und einer weiſen Ver⸗ 
waltung einen hohen Grad von Fruchtbarkeit verdankte. Das 
Ganze war in drei Theile getheilt, deſſen Graͤnzen aber nicht auf 
die Nachwelt gekommen ſind. Nur weiß man, daß Triphylia 
im Suͤden, Piſatis in der Mitte und das eigentliche Elis im 
noͤrdlichſten Theile war. Die Hauptſtadt des Landes war Elis, 
eine ſehr ſchoͤne mit prachtvollen Gebaͤuden verzierte Stadt, de⸗ 
ren Magiſtrat den Vorſitz bei den Olympiſchen Spielen fuͤhrte. 
Neben ihr bluͤhten Piſa und das ihr an dem linken Ufer des Al⸗ 
pheus gegenuͤberſtehende Olympia, die Bewahrerinn einer der 
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Hauptſtuͤtzen eines allgemeinen volksthuͤmlichen Verbandes in 
Griechenland. Die Olympiſchen Spiele, welche urſpruͤnglich 
Hercules veranftaltet haben follte, wurben nach langer Unter: 
brechung auf den Rath Lykurgs von dem Iphitus, einem Elei- 
ſchen Fürften, wieder erneuert. 108 Jahre fpäter wurde zum 
erfienmale der Name des Siegerd im Laufe in die öffentlichen 
. Staatöverzeichniffe eingetragen. Es war der des Corebus und 
von da an fuhr man mit diefer Gewohnheit fort, nad) welcher 
jet die Olympiaden gezählt wurden, die man ald den Mittel: 
punct ber Zeitrechnung des Alterthums betrachten Tann. Wäh: 
rend der Olympifchen Spiele dad Gebiet von Elis feindlich zu 
betreten, war Doppelter Frevel. Die erfte befannte Verfaſſung 
von Elis war bie Einzelherrfchaft. Nach ihrer Abfchaffung bil: 
beten die unabhängigen freien Stäbte eine Bundsgenoffenfchaft, 
in welcher jedoch Elis immer mehr Anfehen erwarb, "fo daß fie 
am Ende einen beflimmten Vorrang, wo nicht die Oberherrfchaft 
. behauptete. In den legten Zeiten Griechenlands, ſchloß ſich 
Elis an den Achäifchen Bund an, und theilte deffen Schidfale. 

Don der Morgenfeite von Elis hinweg zog fich zwifchen 
der mittäglichen Graͤnze von Achaja und der mitternächtlichen 
Gränze von Meffenien und Laconien hin, bis an die Abenbfeite 
von Argolis dad von ben Dichtern fo viel befungene Arkadien, 
der Mittelpunct -und erhabenfte Theil des Peloponnefus. Zwis 
fchen einer. Menge hoher und fteiler Berge fchlängelte fich eine 
große Anzahl von Zlüffen und Bächen hindurch , welchen viele 
Thaͤler eine befondere Fruchtbarkeit verdankten, während hinge: 
gen andere wegen häufiger Ueberfchwemmungen für den Rand: 
bau völlig verloren gingen. Die Arkadier ruͤhmten fich Urein- 
wohner ihres Landes zu feyn, und niemals eine fremde Ober: 
berrfchaft anerfannt zu haben. Als Bewohner eines alten und 
rauhen Gebirgstandes hatten fie lange Zeit eine fehr einfache 
und rohe Lebenöweife geführt, bis ed einigen vorzüglichen Maͤn⸗ 
nern gelang , durch Kunftgefühl ihre Sitten zu entwildern und 
ihnen den Gefhmad der Dichtung, des Gefanges und Tanzes 
beizubringen , der fie von da an nebfl der Vorliebe für laͤndliche 
Befchäftigung nicht wieber verließ und welcher der idylliſchen 
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Dichtungdart, die fo gern ihren Schauplatz daſelbſt waͤhlte, den 
reichſten Stoff darbot. Die Arkadier waren wohlthaͤtig, gaſt⸗ 
frei und ausdauernd in ihren Unternehmungen, bei deren Ver⸗ 
folgung ihnen weder Hinderniſſe noch Gefahren die geringſte 
Scheu einfloͤßten. Im Kriege unerſchrocken, machten ſie, wenn 
keine Gefahr ihrem Vaterlande drohte, gerne um Sold die Feld⸗ 
zuͤge Anderer mit, fo daß fie oͤfters in feindlichen Reihen gegen 
einander Fämpfen mußten. Nach dem Eturze der Alleinherr- 
[haft Hatten fie fi) in eine Menge kleiner Freiffaaten zertheilt, 
welche aufden gemeinfchaftlichen Landtag ihre Abgeordneten ſchick⸗ 
ten. Mantinea und Tegea flanden an der Spiße ber Arkadiſchen 
Bundsgenoſſenſchaft, welche vereint ihren Nachbaren eine ge⸗ 
fährliche Macht entgegengeſtellt haben wuͤrde, allein gewoͤhn⸗ 
lich ducrch Entzweiung der Maͤchtigſten völlig geſchwaͤcht war. 
Außer den beiden angefuͤhrten gab es noch eine Menge Arkadi⸗ 
ſcher Staͤdte, von denen die beruͤhmteſte Megalopolis war, wel⸗ 
ches die Arkadier auf den Rath des Epaminondas zum Sitz 
ihrer Bundesverwaltung. und zum Sammelplatz ihrer Streit⸗ 
fräfte anlegten. In den fpätern Zeiten wurde Arkadien eben« 
falls in die allgemeinen. Schickſale Griechenlands verwidelt, 
und theifte nach dem Falle ber Griechiſchen Sreipeit das Loos 
der Hebrigen. 

Deftlih von Arkadien, fübtich von Corinth und noͤrdlich 
von Laconien erſtreckte fich zwifchen dem Saronifchen und Argoe 
liſchen Bufen die ſchoͤne Landfchaft Argolis tief ind Meer hin⸗ 
em, in welchem fie eine eigene Halbinfel zu bilden fchien. 
Hier fand man vortrefflihe Weiden und in ber Gegend von 
Argos waren die Ufer des Inachus befonders an Del und Korn 
ergiebig. Im weftlichen Theile des Landes war der befannte 
Lernaiſche See, der in den Sriechifchen Helvenfagen durch die 
Schlange berühmt ift, welche Hercules daſelbſt erlegt haben 
fol. Die Argier waren ein tapferes Volk, welches öfters mit 
feinen Nachbaren harte Kämpfe zu beftehen hatte, und fich felbft 
mit den Spartanern zu meffen nicht fcheute. Kunft und Wiffen- 
fhaft galten ihnen weniger, als Weberlegenheit in den Waffen, 
die fie lange ruhmvoll zu behaupten wußten. Die Gründung 
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des Argiſchen Reichs, welches den Inachus zum Stifter haben 
ſoll, fält in dad neungehnte Jahrhundert vor Chr. Geb. Ina 
chus war aus Yegypten gefommen. Zu Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts fand unter Danaus eine neue Einwanderung von 
daher ftatt. Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gruͤn⸗ 
dete Perfeus ein neues Reich zu Mycene und im Anfang des 
dreizehnten gerieth ganz Argolis in die Gewalt der Pelopiden, 
und da dieſe ihren Sig in Mycene aufſchlugen, ſo fing Argos 
an immer mehr zu finfen. Gegen dad Ente des zwölften Jahr⸗ 
bundertd wurden endlich die Herakliden Herren von Argolis; 
aber fchon 1080 verlor Meltas, ber letzte von ihnen, Krone 
und Leben, ald er e8 unternahm die gefchwächte Eönigliche Ge: 
walt wieder zu heben. Man führte die Volföherrfchaft ein und 
alle Verſuche der Bornehmen ihren Einfluß auf eine gefeßliche 
Art daſelbſt zu befefligen, liefen fruchtlos ab. Nach langer Be: 
hauptung ihrer Unabhängigkeit wurden fie endlich im Kampfe 
von Sparta befiegt, unter deffen Herrſchaft fie bis zur Zei 
des Iyrannen Nabis blieben. 146 Jahr vor Ehr. Geb. unter: 
lagen fie zuletzt der Uebermacht des ewigen Roms. Die Haupt 
fladt Argos lag am Fuße eines Hügeld im weftlichen Theile 
des Landes. Neben ihr blühten Mycene am Ende eines uns 
glüdtichen Kampfes für feine Selbftftändigkeit von den Argieru 
zerftört, Tyrinthos, deſſen Einwohner nichts ohne zu lachen 
verrichten konnten, Hermione, Troͤzen, Epibaurus und Nemea. 
Epidaurus gegenuͤber lag, im Saroniſchen Meerbuſen, die 
durch ihren Handel bluͤhende, einen eigenen Staat bildende 
Inſel Aegina. 

Den aͤußerſten ſuͤdoͤſtlichſten Winkel des Peloponneſus und 
von ganz Griechenland bildete Laconien, ber Wohnſitz des Volks, o | 
welches jeglichem andern Genuffe entfagend, über der Befefli- 
gung eined kraͤftigen Buͤrgerthums fich beinahe allem Menfdlis 
chen zu entziehen frebte; und welches, wenn ed auch durch Dar- 
ſtellung eines beinahe unerfchlitterlichen und auf wie vielerlei 
Weiſe Ehrfurcht gebietenden Ganzen fi) in der Gefchichte ein 
unverwuͤſtliches Denkmal geftiftet hat, Dennoch. vielmehr unfere 
Bewunderung als unfere Sehnfucht in Anſpruch nimmt, fo dab 
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bie größten und edelften Seelen fchwerlich zu Erfaufung Spar: 
tanifchen Ruhms mit Spartanifchen Opfern geneigt feyn moͤch⸗ 
ten. Laconien, gegen Mitternacht von Arkadien und Argolis 
und gegen Abend von Mefjenien begränzt, hatte von der Süb- 
feite den Laconifchen Bufen, und gegen Often den Argolifchen zu 
Marken. Auf der Abendfeite war der Taygetus ein ziemlich) 
hohes ſtark bewaldetes und mit vielem Gewild bevoͤlkertes Ges 
birge, Das ganze Land ward von dem Eurotad, von Mitter: 
nacht gegen Mittag, durchſtroͤmt. Die Thäler und Flußufer waren 
frudhtbarer als die übrigen Theile, welche durch ihre Unebenheit 
dem Landbau wenigftend große Schwierigkeiten in den Weg legs 
ten; doch wurde eine Art von leichtem und nicht fehr nahrhaf: 
tem Korn in großer Menge hervorgebracht, auch fand man da⸗ 
felbft einen Weberfluß. von Del, Seiden, Feigen und Hülfe: 
früchten. Die Hauptftabt felbft Lacedämon oder Sparta lag 
am weftlichen Ufer des Eurotad, Sie beftand aus fünf Theilen, 

den Wohnſitzen der einzelnen Zünfte, die nicht voͤllig mit einander 
verbunden: waren, fondern vielmehr fünf nahe bei einander ges 
legene Flecken ſchienen. Bis zur Zeit des Tyrannen Nabis was 
ren ficvon Feiner gemeinfamen Mauer umfchloffen, fondern nach 
dem Geiſte der Verfaffung follte die Zapferkeit ihrer Einwoh⸗ 

ner die einzige Bruftwehr ſeyn. Ihr Umfang enthielt ungefähr 
48 Stadien. In der Heldens und Sagenzeit hatten zu Sparta 
die Tyndariden geherrfcht, deren männliche Abſtammung mit 
Caftor und. Polur zu Grunde ging. Durch Heirath war die 
Herifchaft an Dreftes, den Sohn Agamemnons, gekommen, 
unter deſſen Sohn und Nachfolger Zifamenus dad Land von den 
Herakliden erobert und daſelbſt bei der Zwillingsgeburt des Eu⸗ 
ryſthenes und Profles, die Dyarchie oder Herrfchaft zweier 
Könige eingeführt wurde. Diefe Verfaffung war im größten 
Verfall, und eine gänzliche Orbnungslofigkeit zu befürchten, 
als Lykurg dem Staat durch feine merkwürdige Gefeßgebung ein 
verjüngtes Dafeyn ſchuf, ſo daß er fi nun in einer höchft eis 
genthümlichen Geftalt bis and Ende der fchönern Zeit des Gries 
hifchen Lebens erhielt. Gleich im Anfang des Perfifchen Kriegs 
hatte der Heldentod des Leonidas feinem Baterlande einen hoben 
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Rang unter den Sriechifchen Staaten angewielen. Die Schlacht 
von Platäa befefligte ihn. Nach Vertreibung dev fremden Heer- 
ſchaaren verfuchten fie ihre Kraft gegen die Nachbaren und ed 
begann die lange Nebenbuhlerfchaft mit Athen, welches zur See 
-überlegen, zu Lande nur der Spartanifchen Feſtigkeit gleichfom- 
men Tonnte. Allein während die Spartanifchen Könige ihre 
fiegreihen Schaaren in ganz Griechenland herumführten, wurde 
im Innern- Die Lykurgifche Verfaffung in ihren wichtigften Thei⸗ 
- Ien erfchittert. Der übermäßige Einfluß, welchen die Ephoren 
anfich zu bringen wußten, die Sittenverborbenheit und bie uͤber⸗ 
handnehmende Prachtliebe bereiteten bem Spartanifchen Gemein: 
wefen den Untergang. Der gegen Philipp verfuchte Widerftand 
wurde nicht mit Erfolg gekrönt, Später gelang ed noch einmal 
dem Kleomenes die: &yfurgifche Verfaffung wieberherzuftellen. 
Aber fie paßte nicht mehr für, die damaligen Verhältniffe der 

Spartanerz; noch viel weniger für ihren Geifl. Der Verfuh 
endigte unglüdlich für den Urheber. Der Staat gerieth ven 
neuem in die abfcheulichite Unordnung und am Ende unter die 
Swangsherrfchaft des Machanidad und des Nabis, von denen ber 
Lebtere zwar die äußere Macht des Staates wieder hob, aber 
im Innern fich die empörendften Frevel zu Schulden Fommen 
ließ, welche man nur immer im Geleite der Willkür und ber 
Verachtung alles Guten und Edlen finden mag. Nach dem 
Falle des Achäifchen Bundes mußte auch Sparta feinen Nacken 
unter die Römifche Herrfchaft beugen. Nie hatten übrigens alle 
Einwohner Laconiens der gleichen Rechte genofien, fondern es 
gab unter benfelben vier wefentlich verfchiedene und hoͤchſt um: 
gleich berechtigte Stände. Den erften bildeten die Bürger ber 
Hauptftadt, aus welchen das urfpräinglich 10,000 Mann ſtarke 
‚Heer genommen war, welches die eigentliche bewegliche Kraft 
bed Lacebämonifchen Gemeinwefend ausmachte. Die Übrigen 
Laconiſchen Städte waren mit Sparta in einer Art von Bunds⸗ 
genoffenfchaft, deren Angelegenheiten auf den Landtagen in ber 
Hauptftadt beftimmt wurden. Ihre Einwohner wurden nicht 
auf Lykurgiſche Weife erzogen. Die unterften erhielten von ber 
Stadt Helos, der einzigen welche einen unglüdlichen Widerfland 
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gegen Sparta verſuchte und daher am haͤrteſten behandelt wurde, 
die Benennung Heloten. Sie bildeten ungefaͤhr wie die Leibei⸗ 
genen des Mittelalters einen Mittelſtand zwiſchen dem Stande 
der Freien und dem Stande der voͤlligen Sclaverei im Sinne 
des Alterthums. Oefters brachte ſie eine ungerechte und harte 
Behandlung zur Empoͤrung. Doch wurden ſie bei der großen 
Abnahme der eigentlichen Spartaniſchen Bevoͤlkerung oͤfters 
mit den Rechten Spartaniſcher Buͤrger beſchenkt um den Abgang 
zu erſetzen. Endlich gab ed noch’ in Laconien eine Menge eis 
gentliche Knechte beiderlei Geſchlechts, welchen alle diejenigen 
häuslichen Gefchäfte und Gewerbe aufgetragen waren, deren 
Beforgung dad Gefek den freien Bürgerh und Bürgerinnen 
voͤllig unterfagt hatte. Außer der Hauptſtadt Sparta, waren 
Amyclä, wo beſonders Apol gefeiert wurde, Helos in der Nähe 
des Meeres, Gythium mit einem beträchtlichen Hafen und Tä- 
narus am Fuße eined Vorgebirgs merkwuͤrdige Landſtaͤdte. 
Endlich ag noch im füdweftlichften Theile des Peloponnefus 
dad am meiften durch feinen unglüdlichen Kampf gegen Sparta 
berühmt geworbene Meffene , welches von Norden nach Süden 
bin, vom Pamiſſus durchſtroͤmt wurde. Das Land. war bergigt 
und nicht überall fruchtbar. Zu den ’uralten Königen deffelben - 
gehörte Neftor, fpäter gehorchten fie ſtatt Königen nur kriege: 
tifchen Befehlähabern, unter denen Ariftomenes das Vaterland 
unter glüdlichen Umftänden gerettet haben wiirde. Die Zeit 
der unglüdlichen Kämpfe der Meffenier gegen Sparta fallen in 
das achte und fiebente Sahrhundert vor’ Chr. Geburt. Nach 
der Eroberung ihres Landes zerftreufen fich die Meffenier in bes 
nachbarte und entferntere Länder und gründeten unter anderm 
Meffina in Sicilien. Doch wurden nach mehrern Jahrhunder⸗ 
ten ihre Enkel, nachdem die Macht ihrer Feinde gebrochen war, 
wieber in dad Stammland eingefeßt. Allein ed war ſchon am 
Abend der Griechifchen Freiheit und bald darauf mußten fie das 
Loos der übrigen Griechen theilen. Die Hauptftadt Meffene 
lag im nördlichen heile der Landfchaft am Fuße des Berges 
Ithome, auf welchem die Bergfeftung dieſes Namens erbaut 
war. Außer dieſen beiden Hauptplägen waren bie bebeutenben 
| | 19 * 
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Hrte Ira, Plus, wo Neftor geherrfcht haben fol und Steni: 
charus, welches Pauſanias die Königsftadt nennt. 

Außer dem feſten Lande gehörte noch eine Menge von Sn: 


ſeln zu Griechenland, welche theild durch ihre geographifche La: 


ge, theils durch gefchichtliche Verhältniffe entweder völlig unab: 
hängig waren, ober aber mit diefem oder. jenem Theile von Grie: 
chenland in näherer oder entfernterer Verbindung flanden. So 
haben wir unter den Infeln des Sonifchen Meeres Korkyra fchon 
bei Anlaß von Epirys gefchildert. Von Afarnanien nur durch 


eine ſchmale Meerenge getrennt, war Leucadia urfprünglich eine 
Halbinfel gewefen, aber die Eorinther hatten fie dabucch, daß 


fie die fehmale Landenge durchbrachen, zur Infel gemacht. Die 
Süpfeite war durch einen Felfen berühmt, von dem ungluͤcklich 
Liebende fich ind Meer hinabflürzten um fich von ihrer Thorheit 
zu heilen. Etwas ſuͤdlicher von Leucadia war Dulichium, das 
alte Sthafa, und nur durch eine ſchmale Meerenge von Diefen 
getrennt, Kephallenia, die größte der Sonifchen Infeln. Za— 
kynthos war vom nördlichen Eli durch den ziemlich breiten Che: 
Tonitifchen Bufen getrennt. Südlich von diefen lagen die Stro: 


phaden oder Ruͤckkehrsinſeln, wohin fich die Harpyen bei ihre 


Vertreibung aus Bithynien geflüchtet haben follen. - 

Nicht weit von der Südoftfpige von Laconien fand man im 
Aegaͤiſchen Meere die Infel Eythera, die im Alterthum durch den 
uralten Dienft der Venus Urania berühmt war. Aber bei nähe: 
ver Betrachtung . entfprachen weder Die Inſel noch ihre Bewoh- 
ner der Erwartung, zu welcher diefer Umftand zu berechtigen 
fhien. Dem felfigten und dürren Boden Fonnte nur mit du: 
Berfter Anftrengung etwas abgewonnen werden, und von ben 


Eigenfchaften der Einwohner war die auffallendfte, die Habfudht. 


Im fünlichflen Theile des Aegäifchen Meeres und gleichfam im 
Mittelpuncte der drei bekannten Welttheile lag die größte und 
berühmtefte der Griechifchen Infeln, Kreta, wo die Griechifche 
Bildung zum Theil ihren Urfprung genommen hatte. Ihre 
Länge follte von Morgen gegen Abend 2500 Stadien betragen. 
* Neben den vielen Bergen, die man Dafelbft fand, waren bie 
Thaͤler und beſonders die Seeküften fehr fruchtbar und die Luft 
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rein und gefund, weswegen fi fie im hohen Alterthume vorzugs⸗ 
weiſe die gluͤckliche Inſel genannt wurde. Ihre fruͤhere Geſchichte 
verliert ſich in die aͤlteſte Griechiſche Sagenzeit. Hier ſollten 
im goldenen Zeitalter Saturn und ſeine Soͤhne geherrſcht haben, 
der ganze Olymp und die vornehmſten Goͤtter der Unterwelt 
ſtammten aus Kreta. Die erſten Einwohner, die Kureten ſoll⸗ 
ten aus Phoͤnicien eingewandert ſeyn, und von daher eine Menge 
nuͤtzlicher Kenntniſſe des Lebens auf Griechiſchen Boden ver: 
pflanzt haben. Später follen noch Dorier, mit Aeoliern und 
Pelasgern vermifcht, eingewandert feyn. Dieſem Volke gehörte 
Minos und fein Bruder Rhadamanthus an. Zur Zeit Homers 
galt Kreta für fo blühend, daß es 100 Städte zählte und 
80 Schiffe nach Troja abſchicken konnte. Einer folchen Macht 
mußten fich die benachbarten Fleinern Infeln des Aegdifchen 
Meeres bald unterwerfen. Die Gefese die fie noch von ihrem 
alten Königsftamme her hatten, dienten dem Lykurgus zum 
Borbild, nur daß fie nicht das von allem Fremden Abfchließende 
enthielten, welches der Spartanifche Geſetzgeber bei feinem Volfe 
einzuführen fir gut befand. Diefer Umftand und die Zertheis 
lung der Infel in mehrere Staaten die ſich mit großer Eiferfucht 
wechfelfeitig befehdeten,, obgleich das Gefeb des Synkretismus 
fie zur Bereinigung gegen jeden dußern Feind verpflichtete, ers 
fhütterten das Kretifche Gemeinwefen und die Kretiſchen Sit⸗ 
ten und Gefege viel früher ald, die Spartanifchen wankend ge: 
macht werden konnten. Kreta yerlor feinen alten Ruhm und 
feine alte Kraft, Erft ſchlugen Eilicifche Seeräuber dafelbft ih⸗ 
ren Sitz auf, dann wurde ed den Römern zur Beute, 

Auf der Morgenfeite von Griechenland lagen im Aegäifchen 
Meer die fogenannten Cycladen im Kreife um Delos her, wels 
ches dem Apoll geheiligte Eiland zum beſtaͤndigen Aufenthalt 
des Friedens auserforen ſchien. Die Stadt gleiches Namens 
war ohne Mauer, und nur durch die Gegenwart de Gottes be: - 
ſchitmt, den man hier, auf jede nur denkbare Weife verherrlichte. 
Das Innere derfelben hatten die prachtoollften Gebäude ver: 
ziert. Die Ibrigen waren Myconos, welches nur dem Weinbau 
günftig war, Nhenen, der Begräbnißort der Einwohner von 


- 
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| Delos, welches durch Feine Leiche entweiht werden durfte, das 
fhöne und fruchtbare dem Neptun geweihte Tenos, Anbros, 


welches mit Zempe wetteifern konnte, das Zelfenneft Syaros, 


das fchöne Ceos, welches vier Städte hatte, das Vaterland des 


Simonides, Backhylides und Prodicus, das von Dunft um: | 


büllte, aber fruchtbare und mit zwei Häfen verfehene Paros, 
Naxos, wofelbft der freudige Gott des Trunkes unter verfdie 
denen Namen verehrt ward, und welches in feinen blühenden 
Zeiten 8000 Mann ind Feld ftellen Eonnte; das felfigte Se: 
riphos und Siphnos, wo die reinſte Luft Das Leben in einem rei: 
zenden Garten zur Götterwonne erhob, endlich das fruchtbare 





Melos, welches die Athenienfer im Peloponnefifchen Kriege nur 


mit Mühe unterjochten. Alle diefe Infeln wurden urfprünglid 
von Fürften beherrfcht und dann im Ablauf der Zeit in freie Ge 
meinwefen umgewandelt, die fich 'gegenfeitig mit der größten 
Eiferfucht beobachteten und durch Bündniffe mit den Staaten 
des feften Landes in Schranken zu halten ſuchten. In den ſpaͤ 
tern Zeiten Griechenlands mußten fie fich den Herren des Mer: 
res unterwerfen, und flanden daher lange Zeit unter Athen 
Beim Untergang der Griechifchen Freiheit theilten fie das Loos 
der Webrigen. | 

Dom feften Lande auf verfchiedenen Puncten nur durch eine 


fehr fchmale Meerenge getrennt, erſtreckte fich die Infel Euböa 


in einer Länge von 1200 Stadien mit einer verhältnißmäßig 
fehr geringen Breite von der Süboflfpige von Theffalien längs 
den Ufern von Phocis und Böotien bis in die Nähe der Suͤd⸗ 
fpite von Attila. Das fruchtbare, vorzüglich an Eifen und 
Kupfer ergiebige Land war von einem Wolfe bewohnt, welches 
- unter gelinder Attifcher Dberherrfchaft unter feinen eigenen Ge 
feßen in einer demokratiſchen Verfaffung lebte. In der Haupt: 
ftadt Chalcid wurden allgemeine Verfammlungen gehalten, wo 
das Wohl des Ganzen und die Verhältnifje der einzelnen Städte 
. erörtert wurden. Mit der Hauptfladt Chalcis wetteiferte beſon⸗ 
ders Eretria, beide nicht weit von einander in der Mitte bee In⸗ 
fel gelegen. Endlich lag etwas öftlich von Eubda die Infel 
Scyros, durch die Schönheit ihres Marmors berühmt. 





I. Kapitel. | 
Griechenland unter der Herrfſchaft Roms und der 
morgenlaͤndiſchen Kaiſer. 


Dem Verluſte der aͤußern Selbſtſtaͤndigkeit der Griechen 
folgte nur allzubald der Verfall der innern Freiheit ihrer Sieger. 
Aber die freie Verfaſſung hatte auf ſo feſten Grundlagen geruht, 
ſie war ſo innig mit dem ganzen Roͤmiſchen Weſen verbunden ge⸗ 
weſen, daß ihr Umſturz erſt nach langer Zeit durch die gewaltig⸗ 
ſten Stoͤße und auch dann nicht ohne tiefe Erſchuͤtterung des 
Staatsgebaͤudes vollendet werden konnte. Waͤhrend dieſer lan⸗ 
gen Gaͤhrung und des hartnaͤckigen Kampfes hatten viele von 
den weitlaͤufigen Provinzen des Roͤmerreichs und beſonders auch 
Griechenland unendlich gelitten. Die Sieger hatten den Grie⸗ 
chen wenigſtens in der innern Geſtaltung ihrer Staaten vieles 
von den alten Einrichtungen gelaſſen. Die Staͤdte waren noch 
kleine Gemeinweſen, und das Volk durfte auf den Marktplaͤtzen 
über Die Öffentlichen Angelegenheiten feine Stimme geben, wenn 
es auch oft frhlimm genug für das Vaterland ausfallen mochte. 
Die Beibehaltung diefer Formen täufchte die Griechen über ih⸗ 
ren Zuftand, fie veranlaßte fie eine Sprache zu führen und Ver: 
ſuche zu wagen, bie in feinem Verhältniffe mit der gegenwaͤrti⸗ 
gen Kraftiofigkeit des Volkes waren, und die dann ber Sieger 
dad unbedachtfame Volk eben fo ſchnell als fchwer büßen ließ. 
Solcher Auftritte hatte ed in den Bürgerkriegen mehrere geges 
ben, und unter andern der Verſuch in Verbindung mit dem Mi- 
thridates der Weltherrfchaft zu widerftreben mit der Verwuͤſtung 
Athens durch den Sulla geendet. Bei jedem diefer Anläffe war 
die Römifche Verwaltung mit größerer Strenge eingeführt wor: 
den, die Verbindungen der kleinen Staaten unter ihnen wurben 
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völlig aufgelöft, und auch der Schatten von felbftftänbigen Ge 
meinwefen verfehwand immer mehr, Indeſſen ſank doch der 
Einfluß Griechenlands auf die fpätere Entwidlung des Römi: 
fchen Wefens nicht in eben dem Maße, als die Fleinen Griechi⸗ 
fchen Staaten an Bedeutung verloren. Denn wenn auf ber ei: 


nen Seite das Treiben biefer befchräntten Gemeinwefen in den 
großen Verhandlungen bed Rieſenſtaates in Feine Betrachtung 
fam, fo war hingegen auf der andern ber Einfluß der Griechi⸗ 
ſchen Bildung auf die Verhältniffe ded Staates und den Geift 


feiner Bürger nicht zu verfennen. In vielen Theilen des Reichs 


war die Lateinifche Sprache mit Ausfchluß der einheimifhen 
Mundart die herrfchende gemwefen. In Gallien, Hispanien, 


Britannien, Pannonien und Africa hatten ihr Römifche Schu: 
* Ten diefen Sieg errungen. Nicht fo in Griechenland, Die Her: 
fcher waren den Bezwungenen wohl an Kraft und Einheit, nicht 
aber an Gedankenreichthum und Kenntniß überlegen gewefen. 
Daher hatte ihre Sprache in dem eroberten Lande nicht feſten 
Fuß gefaßt, eben fo wenig in den übrigen Theilen des Reicht, 
in’welchem Griechifche Anfiedlungen die Griechifche Rede ver 
breitet hatten, Doch hatten die Römer auch nicht ihre eigen: 
thuͤmliche Sprache der der Beflegten geopfert. Man ließ die letz⸗ 


tere.in den Wiffenfchaften vorherrfchend werden, jeder Gebilbete | 


lad, fprach und frhrieb beide; aber nur die alte Lateinifche wurde 
in den Staatöverhandlungen gebraucht, und mußte fich daher 
nach dem Bebürfniffe fpdterer Zeiten umbilden, Dennoch war 


der große Einfluß fo vieler Griechen, denen ihe Geift und ihre 
Kenntniffe die Freundſchaft der Gäfaren und anfehnliche Staate: 
Amter erworben, nicht zu verfennen. Viele von ihnen verga 
Bert im Gluͤcke des beirängten Vaterlandes, andere benußten 

. edler und größes bie vortheilhaften Umftände in denen fie fih 


befanden, zur Begluͤckung beffelben, Zu den Ausgezeichnetfien 


unter dieſen legtern gehört der berühmte Herodes Attikus, wer 


cher im zweiten Sahrhundert n, Ch. den alten Glanz von Athen 
wiederherzuſtellen fuchte. 

Bei der Theilung der Provinzen zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Senat unter Auguſt, war Griechenland dem Senat zuge: 
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kommen, der bie Verwaltung dafelbft einem Proconful über: 
trug. Als aber fpäterhin die Ernennung zur hoͤchſten Würde 


in die Hande der Legionen und Prätorianer fiel, erneuten fich- 


die Auftritte der Altern Bürgerkriege, und die Länder wurden 
im Kampfe der Mitbewerber aufs härtefte mitgenommen. So 
mußte es am Schlufje des zweiten Iahrhunderts (3. 196) By⸗ 
janz ſtrenge büßen, daß es der Partei bed Pescennius Niger ges 
gen den Septimius Severus treu geblieben war. Nach einer 
dreijährigen Belagerung wurde es burch Hunger erobert, bie 
Befagung und die vomehmften Bürger umgebracht, die übrigen 
aller Vorrechte und Freiheiten beraubt, die Ueberreſte der Stadt 
ſelbſt hingegen, nach Schleifung der Mauern, einem offenen 
Dorfe aͤhnlich, dem benachbarten Perinthos unterworfen. Zu 
den innern Uebeln, die das Reich zerrütteten, gefellten ſich im 
Ablaufe Der Zeit noch dußere Feinde, welche bei der Unorbnung 
im Staate, der Auflöfung der Kriegözucht und dem Verſchwin⸗ 
den der Zapferfeit und aller großen Zugenden der Alten, ber 
Roͤmer Macht mit jedem Tage gefährlicher wurden. Zu ben be: 
Ihmerlichften gehörten bie Gothen, welche feit der Mitte des 
dritten Sahrhundertd das Römifche Reich auf mehrern Puncten 
bedrohten, immer fühner geworben, endlich auch für Die betref- 
fenden Länder außerft verderbliche Einfälle wagten. Schon beim 
erften derfelben unter Kaifer Decius im Jahr 250 wurde Thra⸗ 
cien fehr hart mitgenommen, und dad nad) einer langen Bela⸗ 
gerung mit Sturm eroberte Philippopol der graufamften Ber: 
wüftung preiögegeben. Der Krieg nahm überhaupt eine für 
Rom fehr imvortheilhafte Wendung, und zweiSahre fpäter war 
fein Nachfolger Gallus froh, fich dieſer flürmifchen Schaaren 
durch fehr große ihnen bewilligte Vortheile entlebigen zu koͤnnen. 
Unter Gallien eroberten fie das Fleine Königreich Bosphorus, 
bauten Schiffe, und machten fi durch Unternehmungen zur 


See doppelt furchtbar. So wurde von ihnen Kleinafien geplün= 


dert. Eine neue Unternehmung zur See im Jahr 267 führte 
die Gothen auch ins füdliche Griechenland, welches fie faft ganz: 
lich verwuͤſteten. Zu Athen follen fie jedoch Die Schäße der Ge: 


lehrſamkeit gefchont haben, weil einer unter ihnen vorftellte, die 
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Griechen würden, fo lange fie ben Wiffenfchaften oblägen, die 
Waffen vernachläffigen. Zwei Sahre fpäter erfchienen die Go: 
then wieder in Griechenland und diesmal wurde Theſſalonich 
von ihnen belagert, Macebonten befegt und übel mitgenommen. 
‚ Nur eine Niederlage die ihnen Kaifer Claudius II, bei Naiſſa 
beibrachte, konnte Griechenland retten. Aurelian fette ſich mit 
ihnen durch Abtretung Daciens. 

Unter fpätern Friegerifchen Fuͤrſten wurden Die Grängen dei 
Reichs beffer gefchirmt; ja fogar erweitert. Allein die Verwal: 
tung bot mit jedem Tage mehr Schwierigkeit dar. Da gerieth 
Diokletian zuerft auf den Einfall, flatt wie es bisher in aͤhnli⸗ 
ehen Fällen gebräuchlich war, Fuͤrſten des zweiten Range, Ci 
faren zu Gehülfen anzunehmen, Anfehen, Gewalt und Befchwer: 
ben mit einem Mitherrfcher zu theilen, der, wie er felbft, gleich⸗ 
falls Auguftus feyn ſollte. Marimian erhielt den abendlaͤndi⸗ 
fchen Theil des Reichs und verlegte feinen Sig von der alten 
Hauptſtadt nach Mailand, fo wie Diokletian den morgenlis 
bifchen von Nicomedien aus beherrſchte. Unter Diokletian er 
litt der Geiſt der Verwaltung eine völlige Umaͤnderung; jeder 
Schatten der alten freien Verfafſung ſchwand, und mit der Be 
nennung Herr und Imperator wurden morgenländifche Pradt 
und Fürftenanbetung eingeführt. Die Enkel der Zabier und 
Scipionen gehorchten einem Zwangsherrſcher der Das Diadem 
trug, von Verfchnittenen bewacht wınde, und fich auf den Knien 
anbeten ließ, wenn man ein gnädiges Gehör von ihm verlang: 
te. Nach langer innerer Zwietracht und nach einem hartnädigen 
Kampfe der Nachfolger Diokletiand und Marimiand Fam das 
Reich endlich nad) der Unterbrüdung feines Nebenbuhlers Licinius 
in bie Hände Conftantins des Großen, aus deſſen Verwaltung 
denn eigentlich wieder eine ganz neue Schöpfung hervorging. 

Bei wenigen Erfcheinungen in der Gefchichte iſt der wech⸗ 
felfeitige Einfluß des Mannes auf die Zeit und der Zeit auf den 
Mann fo auffallend wie. bei Conftantin dem Großen.“ Denn 
wenn ihn einerfeitS die Natur 'mit den herrlichften Gaben eine 
auögezeichneten Derrfcherö befchenkt hatte, fo daß felbft ſeine 
Fehler wenigftend das Gepräge eined großen Geiftes trugen, ſo 
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ift bingegegen eben fo wenig zu läugnen, daß die Umflände und 
Berhältniffe feiner. Zeit mit folcher Gewalt bahinriffen, daß ber 
Einzelne feinen Damm mehr wider ben Strom der Zeit zu ers 
richten oder zu behaupten vermochte. Selbſt die edelſten Zwe⸗ 
de mußten durch zweideutige Mittel erreicht werden und der Ehr⸗ 
geiz, ohne den es auch den Vortrefflichften an Kraft zum Gus 
ten gebricht, war felten ohne Abweichung vom ſtrengen Pfade - 
reiner Zugend zu befriedigen. Ohne die fo oft beftrittene Frage 
ausmachen zu wollen, ob Conſtantins Begünftigung des Chris 
ſtenthums und endliche eigene Glaubensaͤnderung weltliche Rüd: 
fihten oder aufrichtige Herzensmeinung zum Grunde gehabt has 
be, fo fcheint doch nicht zu laͤugnen, daß biefer öfters fo ſchwer 
angeflagte Fuͤrſt, im Allgemeinen an der Beförderung reinerer 
Humanität den wärmften Antheil genommen habe, wenn er fich 
auch haufig Durch Die Gewalt der Leivenfchaften und den Drang 
der Umſtaͤnde in befondern Verhältniffen zu Handlungen hinrei⸗ 
Ben ließ, welche ihn dem gerechten Zabel der Nachwelt unter: 
werfen müflen. Schon die Umdnderung des Verhältniffes der ' 
beiven ausgebreiteteften Religionen in dem Weltflante würbe 
feine Berwaltung zu einer ber denkwuͤrdigſten gemacht haben, 
Um deſto wichtiger wurde fie noch durch Die Gründung einer an⸗ 
den Hauptſtadt der Welt, welche gleich bei ihrem Entſtehen 
nach dem Geifte des gegenwärtigen Staatöwefend eingerichtet 
werden follte, und durch ihre Lage von der Natur zum Haupts 
fige bes Verkehrs der ganzen gebildeten Welt beflimmt ſchien. 
Dieſe neue Schoͤpfung war Conſtantinopolis. 

Conſtantin brachte die kraͤftigſte Zeit ſeines Lebens auf Feld⸗ 
zuͤgen gegen Feinde des Reichs und Nebenbuhler zu. Erſt am 
Abend ſeiner Tage fuͤhlte er das Beduͤrfniß eines beſtaͤndigen 
Aufenthalts und eines feſtern Sitzes der Staatsverwaltung. 
Fern von der alten Hauptſtadt geboren, im Felde aufgewachſen 
und gebildet, hatte er keine Vorliebe für Rom und feinem geuͤb⸗ 
ten laͤnderkundigen Blide entgingen die Vortheile nicht, welche 
die Lage von Byzanz umter ben gegenwärtigen Verhältnifien 
des Reichs darbot. Der Meltbeherrfcher nahm daher einen 
Anftand hier ein zweites Rom zu gründen, welches ebenfalls 
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auf ſieben Huͤgeln ſtand, und nachdem zu ſeiner Verzierung die 
Staͤdte von Griechenland und Aſien der Meiſterwerke der Kunſt 
beraubt worden waren, an Pracht und Bevoͤlkerung bald das 
erſte uͤbertraf. Alle Maͤchtigen des Reichs mußten ihren‘ Mohn: 
fi dafelbft aufſchlagen und die wichtigften Stäbte wurden burd) 
Gonftantinopel entvölfert. 

Als nun auf diefe Weife die Staatöverwaltung einen: feften 
Hauptſitz erlangt hatte, glaubte ihr Conſtantin, auch Durch neue 
Einrichtungen und eine zmedimäßige Vertheilung der Gewalten 
eine feflere Grundlage geben zu muͤſſen. Die hohen Ehrenftel- 
len des alten Freiftants wurden dem Namen nach nicht abge: 
fhafft, wohl aber zu bedeutungslofem Gepränge umgewandelt. 
- Noch wurde das Sahr nach Conſuln bezeichnet; allein flatt der 
Volksverſammlung ernannte fie die Gnade des Kaifers, und 
wenn fie am Morgen des erften Tages im Jahre mit dem Pur: 
purmantel bekleidet und von Lictoren umgeben ihren feierlichen 
Aufzug gehalten und nad) altem Herkommen einem Sclaven bit 
Freiheit ertheilt hatten, fo genofjen fie das übrige Jahr hindurch, 
was ihre Eonfularifche Würde betraf, der vollfommenften Mu: 
Be. Auch die Benennung Patricier zog Conftantin wieder aus 
ber Vergeſſenheit hervor, fette aber an die Stelle des erblichen 
Standes eine bloß perfönliche Würde, welche am Hofe den Lieb: 
lingen des Kaiferd ertheilt wurde. So wie die alten Würden 
zum bebeutungslofen Gepränge herabfanfen, fo erhielten neuere 
unter veränderten Umfländen erfchaffene immer mehr Wichtig: 
keit. Am höchften wurden bie praefecti praetorio gehoben, 
die von Einer urfprünglich wenig bemerfenswerthen Stellung zu 
einem folchen Gipfel der Macht gelangten, daß fie wohl mit den 
Großvezieren morgenlänbifcher Höfe verglichen werden möchten. 
Zwar nahm ihnen Conftantin, welcher die bürgerliche Verwal: 
tung von dem Kriegöwefen trennte, die Leitung des letztern 
weg. Deſto unumfchränkter verfügten fie in dem erftern. Das 
ganze Reich wurde in vier folche große Präfecturen getheilt. So 
berrfchte der Präfect des Morgenlandes über alle Roms Scep: 
ter unterworfenen Länder von den Katarakten bes Nils bis zum 
Phaſis und von den Thraciſchen Gebirgen bis an die Graͤnzen 
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von Perfien, der von Illyricum über Pannonien, Dacien, Mas 
cedonien und Griechenland, der von Italien über dieſe Halbins 
fel und ihre im Mittelmeere liegenden Infeln nebft Rhätien bis 
an die Donau und den zwifchen Eyrene‘und Zingitanien liegen⸗ 
den Theil des feften Landes von Africa, endlich der von Gals 
lin, nebft dem Hauptlande von welchem er den Namen trug, 
über Spanien und Britannien. In ihrem Gebiete war in buͤr⸗ 
gerlicherr Angelegenheiten Alled der Gewalt jener Prafecten uns 
terworfen, mit Ausnahme der Präfecten von Rom und Con 
fantinopel, welche ihnen wegen der Wichtigkeit der Verwaltung 
im Range gleichgefeßt wurden. Ferner war das Reich in bürs 
gerlicher Hinficht in dreizehn: große Didcefen eingetheilt. Den 
Borfteher der erften hieß man Comes des Morgenlanded, ben 
von Aegypten Auguftifchen Prafect von Aegypten, Die der eilf 
übrigen Diöcefen Vicarien. Endlich fand noch eine Eintheilung 
des ganzen Reichs in 116 Provinzen ftatt, von denen drei, Aſia, 
Ahaja und Africa durch SProconfuln, 37 durch Confularen, 
5 durch Eorrectoren und 71 durch Präfidenten verwaltet wurs 
den. Alle bürgerlichen Beamten mußten Rechtögelehrte feyn, 
und in der Regel fünf Jahre lang ftudirt haben. Als Beifißer 
an den Gerichten begannen fie ihre Laufbahn, welche fich oft 
mit den höchften Staatsämtern endigte. An der Spike des Heeres 
fanden acht magistri militum, unter ihren Befehlen 35 duces, 
von denen drei in Britannien, fechs in Gallien, einer in Spa⸗ 
nien, einer in Stalien, fünf an ber obern, und vier an der uns 
ten Donau, acht in Afien, drei in Aegypten und vier in Africa 
waren. Nur zehn von ihnen erhielten ben Zitel Gomes (der 
Begleiter), der erft an Conftantind Hofe aufgefommen war, als 
Auszeichnung. ine höchft gefährliche Spaltung führte Con⸗ 
ſtantin unter dem Heere durch den Unterfchied ein, welcher von 
ihm zwifchen Hof= und Gränztruppen feftgefeßt wurde, über 
welchen fich die legtern, die für ihre weit größern Muͤhſeligkei⸗ 
ten und Gefahren nur fehlechtern Sold zum Lohne hatten, mit 
Recht hefehwerten. Außer den eigentlichen Staatöbeamten und 
den Vorftehern. des Kriegsweſens gab es noch eine Anzahl von . 
Hofbeamten, welche, je mehr fich das Reich feinem Verfalle 
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lentinian getheilt worden. Theodoſius der Große, ber dem 
- Balens auf dem morgenlaͤndiſchen Throne nachfolgte, brachte 
die Gothen durch, ähnliches Zaubern und Hin= und Herhalten 
wie ehemals Fabius von neuem zur Unterwürfigfeit. Den Ge 
demüthigten geflattete er gern ſich in Thracien niederzulaffen. 
Indeſſen ließen fie fich eingeben? der frühern unglimpflichen Be: 
handlung‘, ‚die fie von den Römern erfahren, nicht durch das 
Keich hindurch vertheilen, fonderh blieben beifammen und ge 
borchten unter Römifcher Hoheit ihren eigenen Führern. Pier: 
zigtaufend von ihnen traten in-Römifche Dienfte und. wurden 

der Kern des Römifchen Heeres. 
| Theodoſius ließ fich taufen; das Chriftenthum wurde wie: 
der vorherrſchend, und da der Kaifer dem firengen Fatholifchen 
Glaubensbekenntniſſe zugethan war, fo mußte der Arianismus, 

welcher in Conftantinopel feinen Hauptfiß aufgeſchlagen hatte 
unterliegen. Die Anhänger: deffelben büßten ihre Meinung je 
nach den Umftänden mit Leben und Freiheit. Grauſamkeit u 
Verfolgung der in Glaubensfachen Abweichenden war einer be 
Hauptfehler des fonft ausgezeichneten Zürften, welcher kurz ver 
feinem Tode am Schluffe des vierten Jahrhunderts den großen 
Kömerftaat noch einmal vereinigte, als deſſen einzige Stüke 
man ihn fehon lange betrachten Fonnte. Wie die fcheidende 
Sonne im Augenblide des Untergangs noch einmal die fchönften 
Strahlen auf die Erde zuruͤckſchickt, fo follte man auch die Ri: 
merwelt unter dem ebelflen und geiftreichften Herrfcher jener 
traurigen Zeiten noch einmal in ihrem Glanze fehen, ehe fie 
ihrem gänzlichen Verfalle entgegenwanfen mußte. Nach dem 
Tode des Theodoſius, der im Jahr 395 erfolgte, wurbe das 
Reich zwifchen feinen beiden Söhnen Arcadius . 16 Honorius 
auf immer getheilt und von da an. nie wieder vereinigt. Home: 
rius erhielt Die Herrfchaft über Stalten, Africa, Gallien, Spa: 
nien und Britannien, und von der wichtigen Präfeckur von Illy⸗ 
ricum fielen ihm Noricum, Pannonienund Dalmatien zu, wel: 
che Provinzen dad abendländifche Reich ausmachten. AB Kal: 
fer des morgenländifchen Reiches hingegen herrfchte Arcadius 
über Zhracien, Kleinafien, Syrien und Aegypten, während 
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ihm von Illyricum die zwei weitläufigen Diöcefen von Dacien 
und Macebonien zu Theil wurden. Diefed war der Umfang 
bed morgenlänbifchen Reiche, als es fich für immer vom abend . 
laͤndiſchen trennte. | 
Gleich bei feinem Urfprung entwidelte fich der Keim des 
Ververbens in diefem Staate, der fchon von feiner Entftehung 
an abgelebt,: fein Greifenalter noch mehr als taufend Iahre hin⸗ 
durch fortfiechte, ohne ſich weder zu einem Fräftigern des alten 
Griechifchen und Römifchen Ruhms würbigern Zuflande vers 
juͤngen, noch von feinen faſt immer fiegreihen Nachbarn völlig 
zerftört werben zu koͤnnen. Mit der Trennung vom abendlaͤn⸗ 
diihen Reiche, in welchem das Römifche Wefen entftanden 
und groß und Fräftig gebildet war, wurde die Erinnerung an 
baffelbe immer fchwächer, und der Geift morgenländifcher Zwangs⸗ 
herefchaft nahm immer mehr uͤberhand. Jeder Tag fah die Ent: _ 
weihung ber ehrwuͤrdigen Einrichtungen und Formen des alten 
Freiftants durch ihre Anwendung in dem verächtlichen Getreibe 
des Griechifchen Hofes, jeder Tag den Sieg der Ränfefchmies 
derei und nieberträchtigen Schmeichelei entarteter Knechte über 
Zapferfeit, Tugend und Vaterlandöliebe. Bloß in dem haͤufi⸗ 
gen Wechfel der durch die Faiferliche Gunft allmächtigen Inha⸗ 
ber der oberften Staatögewalt war noch einige Erleichterung zu 
hoffen. Schwerer Drucd der Unterthanen im Innern, elenbe 
Kraftloſigkeit gegen dußere Feinde finden fich beinahe immer im 
Gefolge der Zwangsherrfchaft. Der Anfang der Regierung des 
Arcadius in den lebten Jahren bes vierten Jahrhunderts wurde 
durch einen Einfall der Gothen in Griechenland merkwuͤrdig, 
in welchem: diefes ganze Land von Alarich aufs entſetzlichſte ver- 
wüftet, nur Athen mit flrenger Beobachtung bed Uebergabs- 
vertrags gegen ein ſchweres Löfegeld verfchont blieb. Zwar wa⸗ 
ten die fiegreichen Deutfchen von dem vortrefflichen abendlaͤndi⸗ 
ſchen Feldherrn Stilicho zuruͤckgedraͤngt worden; aber Eiferfucht 
gegen den Hof von Ravenna und die Perfon des Befreiers 
veranlaßten den Hof von Byzanz fich lieber mit den Gothen 
zu fegen, und ihrem Anführer mit der Würde eined magister 
militum und einer unumfchränkten Gewalt in Griechenland 
Geſch. d. Mittelatt. IIL 20 
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im Namen des Kaifers ben gefährlichen Kohn feiner Kühnpeit 
freiwillig darzubieten. Die legten Sahre des vierten Sahrhun: 
derts fahen endlich die für Kaifer und Volk fo ſchmaͤhliche Al: 
gewalt des DVerfchnittenen Eutropius nnd die Schänbung der 
Gonfulswürde durch feine Beleibung damit. 


Das fünfte Iahrhundert fah den Untergang des abendlän: 
difchen Reichs, ohne daß die Herren von Gonftantinopel etwas 
für feine Rettung gethan hätten. In morgenländifchen Pradt: 
Aufwand und Schwelgerei verfunfen, waren fie ſelbſt kaum 
durch die Kraft der Mauern von Byzanz vor der Vernichtung 
geſchuͤtzt, und ohnedies das Verhältniß der beiden Höfe immer 
auf fo gefpanntem Fuße, daß jeder fick eher über Das Unglid 


des verhaßten Nebenbuhler8 als über die Rettung des Bruders 


erfreut haben wuͤrde. Die Nachfolger des Arcadius, der im 
Sabre 408 farb, Theodoſius der jüngere, Pulcheria, Marcian, bie 
beiden Leo, Zeno und Anaftafiud, waren nicht geeignet den Gri 
der Zeit zu verbeflern. Den Kaifern blieb bei den Gefahren, di 
ihnen ftetd von neuem an ihrem eigenen Hofe drohten und ba 
ihrer Theilnahme an den heftigen Religionszwiftigkeiten, welche 


die damalige chriftliche Welt zerfpalteten, weder Zeit noch Kraft | 


ben Feinden bed Reich mit Würde zu begegnen. Unter Xhe: 
+dofius dem jüngern wurde ein Krieg mit Perfien nicht unruͤhn⸗ 
lich geführt (3. 422), und hatte fogar eine Erweiterung des 
Römifchen Gebiet durch Theilung Armeniend mit den Perſern 
zur Folge. Die fpätern Kriege mit. ven Deutfchen und Hun: 
nifchen wandelnden Schaaren wurden gewoͤhnlich auf eine für 
Kaiſer und Reich weniger ehrenvolle und noch weniger vortheil: 
hafte Weife beigelegt. Entweder ließen fich die Barbaren durch 
ſchwere Za:yimgen für eine koſtbare Beute entſchaͤdigen, weldt 
die Roͤmiſſihen Legionen nicht vor ihnen verwahren Eonnten; 
oder dureh ‚fchlaw.Unterhandlungen, allenfalls auch Beftechung 
der Borneffiyften vurde die Kraft der fiegreichen Fremdlinge 
auf andere Unternehmungen, vorzüglich Italien, abgelenkt. 
Deffenungeachtet entgingen die Byzantinifchen Provinzen dem 
Ungeſtuͤm der fremden Schaaren nicht und ganz Griechenland 
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bi8 unter die Mauern von Eonftantinopel trug furchtbare Spus 
ten ihrer Verwuͤſtung. 

Die Herefchaft des Emporkoͤmmlings Juftin des aitern, 
der, nachdem er ſich vom Daciſchen Hirten durch alle Stufen krie⸗ 
geriſcher Ehrenſtellen emporgeſchwungen hatte, erſt im 68. Jahr 
zur Kaiſerwuͤrde gelangte (I. 518), wurbe vorzuͤglich dadurch 
merfwürdig, daß er feinem Neffen Juſtinian ven Weg auf ben 
Thron bahnte, indem er ihn zu feinem Sohne und Herrfchaftss 
genoffen annahm und ihm, obwohl öfters von der heftigften Ei: 
ferfucht gequält, die Nachfolge durch den Senat feierlich, verfi: 
ern ließ. Juſtinian beftieg den Thron im 45. Jahre in einem 
Alter, in welchem er die volle Reife der Männlichkeit bereits 
erlangt hatte und herrfchte 38 Jahre lang, alfo bis in das 
83. Jahr über das Byzantinifche Reich — und der Zeitraum feis 
ner Verwaltung wurbe einer der dentwürbigften in ber Sefchichte 
bes fiechenden Staatskoͤrpers. Diefed gefchah weniger durch 
auögezeichnete Gaben, ernftere Tugend ober eblere Thaͤtigkeit 
bed Herrſchers als durch einen Zufammenfluß von Umftänden, 
der mitten. im Strom des Verderbens Ereigniffe veranlaßte, bie 
mitinter an das alte Rom erinnern fonnten. Was ihn viel- 
leicht am eigenthuͤmlichſten angehört, ift die Bearbeitung und 
Umgeftaltung des Römifchen Rechts in ein georbnetes Gefes- 
buch, welches bis auf unfere Beiten in der ganzen gebildeten Welt 
fein Anfeben behauptet hat. Schon Julius Caͤſar hatte bie 
fhwere Arbeit unternommen, aus dem alten Römifchen Recht, 
den Gefegen der 12 Tafeln, den Volköbefchlüffen, Edicten der 
Praͤtoren u. f. w. ein vollſtaͤndiges Rechtsſyſtem zu erbauen, 
welches dem Richter und Bürger die Kenntniß der einheimifchen 
geltenden Rechte erleichtern und gegen die Miögriffe und Irr⸗ 
thuͤmer ſchuͤtzen Eönnte, die aus der Verwirrung und dem Wider: 
ſpruch der Gefeße entfiehen mußten. Sein Tod hatte die Ar⸗ 
beit unterbrochen, und erft Hadrian Eonnte die wichtige Unter: 
nehmung mehr oder weniger volfommen zu Stande bringen. 
Sein edietum perpetuum galt lange Zeit ald Grundlage bed 
Roͤmiſchen Rechts. Aber bei den großen Veränderungen der 
Verhältniffe und Begriffe feit den Zeiten der frühern Kaifer ent⸗ 
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fanden die alten Schwierigkeiten von neuem. Die Berfuche 
wurden ungenügend wiederholt; felbft der Codex des jüngern: 
Theodos entfprach dem Bedürfniffenicht. Gleich im erften Jahre 
nach feiner Thronbeſteigung noch mit dem vollen Eifer eines 
neuen Herrfcherd entfchloß fich Suftinian zu dem großen Werke. 
Die Leitung deffelben übertrug er. dem Tribonian, einem. der 
gebilveteften und aufgeflärteften Männer feiner Zeit, der aber 
in Hinficht feiner Sitten Feineswegs von der Verberbniß feiner 
Zeit freizufprechen war. Mit neun Gehüuͤlfen brachte er in vier: 
zehn Monaten aus der ungeheuern Maffe der Römifchen Rechts: 
vorſchriften den Juſtinianeiſchen Codex zu Stande,. der vom 
Kaifer fogleich beftätigt und öffentlich bekannt gemacht wurde. 
‚Allein bei diefer Arbeit hatte man nur die Geſetzbuͤcher und Ber: 
ordnungen zum Grunde gelegt, welche von ber Staatögewalt 
ausgefloffen waren. Noch blieben die vielen Werke der Rechts: 
gelehrten unberuͤckſichtigt, welche. doch in zweifelhaften Fällen 
in’der Anwendung in großem Anfehen ftanden, und in den Ge 
richtshöfen faft immer zur. Entfcheidung der Nechtshändel bei: 
trugen. Aus den Werken ber vierzig auögezeichneteften Schrift: 
fteller in diefem Sache mußten nun. fiebzehn Rechtskundige un: 
ter. der Aufficht Tribonians das Befte und Wichtigfte in ein Sy: 
fteni zufammenbringen, und aus ihren Bemühungen ging in ber 
Furzen Zeit von drei Jahren die berühmte Sammlung der Pan: 
deften oder Digeften hervor, deren Bekanntmachung indeffen 
verzögert wurbe, bid man einen Auszug aus denſelben vollen: 
det hatte, der noch früher herausgegeben wurde. Diefer Aus: 
zug, bie Inſtitutionen, gab eine Weberficht und einen allgemei: 
nen" Begriff des Geiſtes der ganzen Gefeggebung und die wid: 
tigften Lehren erhielten dafelbft fogar einige Entwidlung. Die 
fpätern Verordnungen Juſtinians, deren er Dem Zwecke der gro- 
Ben Gefeßumarbeitung zuwider noch eine Menge hinzufügte, 
wurden unter dem Namen Novellen dann noch als ein eigener 
Theil in das Suflinianeifche oder. das in neuern Zeiten fogenannte 
Römische Rechtsſyſtem aufgenommen. Zeit und Umſtaͤnde un: 
.. ter denen fie zu Stande Fam, übten natuͤrlicherweiſe auf den 
Geift diefer Geſetzgebung einen großen Einfluß. Auch die Glau⸗ 
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bensveraͤnderung hatte viele Begriffe der Römer voͤllig umgeſtal⸗ 
tet und daher auch dad Bebürfniß neuer Rechtöverhältniffe her⸗ 
beigeführt. Die Haußrechte der Väter, und die Beflimmung 
der Gewalt der Herren über ihre Sclaven wurben gemildert. 
Der mannigfaltige Verkehr eines zwar in vieler Hinficht gebil- 
deten, aber auch in der fittlichen Verdorbenheit fehr weit vor⸗ 
geruͤckten Volkes machte eine Menge gefeglicher Verordnungen 
nothwendig, welche bei der ehemaligen einfachen Lebensweiſe 
kaum geahnet wurden. Der befländige Argwohn willfürlicher 
Zwangöherrfcher legte ein befondered Gewicht auf Staatöverges 
ben, vor denen fowohl der oberfte al& die niedrigern Gewalt: . 
haber in befländiger Beforgniß fehwebten. Die Allgewalt des 
Hertfcherd wurde im Zuftinianeifchen Recht überall gefeßlich bes 
gründet, und biefer Umftand machte nachher im fpätern Mittel: 
alter ihre Einführung befonders dem Zürften willfommen. Nichts 
deſto weniger athmete im Ganzen ber Geift der Auffiärung und 
vernünftiger Unterfuchung und Forſchung, der ſich in den Gries 
chiſchen Schulen erhalten hatte, und noch weder von der Staates 
gemalt noch von den Oberhäuptern der Kirche foftematifch un⸗ 
terdruͤkt wurde, und in fo weit blieb die Suftinianeifche Geſetz⸗ 
gebung ſowohl für die Zeitgenoffen, ald für die Nachwelt eine 
unverfennbare Wohlthat. 

Alle übrigen Zweige ber Staatöverwaltung waren auf die 
unverantwortlichfie Weiſe vernachläffigt und die Mängel bes 
Zeitalters und des Byzantinifchen Hofes fprachen fich bier über- 
all höchft auffallend im Leben aus. Eine Hauptquelle der Un⸗ 
ordnung, die Zerrüttung der Finanzen, nahm mit jedem Tage 
überhand. : Die Einkünfte des Reichs wurden theild durch die 
Beruntreuung ber höchften Staatöbeamten verſchwendet, theils 
gingen fie in dem unmäßigen Hofgepränge des Kaifers und der 
kieblingsbeſchaͤftigung Juſtinians, den koſtbaren Bauten, auf. 
Und doch bluͤhten in ſeinem Reiche Ackerbau und Handel, die 
Abgaben waren ſchwer und Kaiſer Anaſtaſius hatte ſogar einen 
bedeutenden Schatz hinterlaſſen. Aber alles dieſes war unter 
Juſtinian in kurzem dahin. Voͤllig dem Willen ſeiner Gattinn 
Theodora ergeben, bie ihren Lebenslauf als öffentliche Tänze: 


310 Zwoͤlftes Buch. I. Capitel. 


em und Freudenmaͤdchen begonnen hatte, mußte dieſer Fuͤrſt 
allen ihren Lüften fröhnen, und gab Überdies noch: Vermögen 
und Herrfcherrechte andern Lieblingen hin, unter denen Johann 
von Gappadocien, dem lange-die wichtigften Theile der Staats: 
verwaltung übertragen waren, zu den ſchlimmſten gehörte, Die: 
jenigen welche wirklich fir den Staat arbeiten mußten, waren 
fehlecht bezahlt, da hingegen leere Hofftellen und hohe Staats⸗ 
beamte in ungeflörtem Müßiggange die Einfünfte des Reichs 
verfchlangen. Während Juftinian eine unglaubliche Menge von 
Kirchen und Schlöffern mit einer Pracht erbaute, von welde 
die ehemalige St. Sophia — die Hauptmofchee zu Conftantino: 
pel noch gegenwärtig ein Denfmal darbietet, wurde bie phile 
fopbifche Schule zu Athen, die fich mitten unter ven Stürmen, 
welche Griechenland vermüfteten, erhalten hatte, theild aus un 
zeitiger Sparſamkeit, theild aus religiöfer Unduldſamkeit ge 
fchloffen. So wurde auch unter Juſtinian die Conſulswuͤrde ab: 
gefchafft, und auf diefe Weife doch wenigſtens vor fernerer Ent 
wärdigung bewahrt. Eine Quelle zügellofer Unorbnung um 
wilder Empörung war bie Theilnahme bes Hofes am Kampfe 
der Parteien unter den MWettrennern bes Hippodroms. Wie 
fpäter im Abendlande die Benennung Guelfen oder Ghibellinen 
alle Gemüther entzweite, und der Vorwand zum erbittertfien 
Kampfe ward, fo verurfachten auch hier die Namen ber vom 
Hofe begünftigten Blauen und ihrer Gegner, der Grünen, eine 
Spaltınig, die fich im ganzen Reiche verbreitete und bis ind Ju⸗ 
nerfte der Familien drang. In einem folchen durch diefe erbaͤrm⸗ 
liche Entzweiung veranlaßten Getuͤmmel konnte der Kaifer mit 
Mühe feinen Thron aufrecht erhalten; denn die durch Feinen kraͤf⸗ 
tigen Mittelpunct geſtuͤtzte Gewalt ging in folher Verwirrung 
leicht von einem Haupte auf das andere über: Bei folchen 
Fehlern der innern Staatöverwaltung, welche auch bie Kraft 
gegen dußere Feinde lähmen zu müffen ſchien, kann ed beinahe 
für ein Wunder gelten, daß die Wuͤrde des Reichs gegen andere 
Voͤlker mit Feftigfeit, ja fogar anf eine glänzende und ruhm⸗ 
volle Weiſe behauptet wurde. Denn nicht nur blieben die Grän: 
sen auf allen Seiten unangetaftet, fordern fie wurden felbf 
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noch bebeutend erweitert und zwei alte Römifche Provinzen dem 
Hofe von Eonftantinopel wieder unterworfen, die bei dem Uns 
tergange des abendländifchen Reichs in die Hände der Barba⸗ 
ren gefallen waren. Africa ward den Vandalen, Stalien den 
Ofigothen abgenommen. Und in der That möchte man es ein 
Wunder nennen, baß Iuftinian, der perfünlich weder Friegeri- 
Ihe Thätigfeit noch andere Vorzlige eines Anführers befaß, das 
Gluͤck hatte einen Feldherrn wie Belifarius zu finden, der nicht 
frei von allen Mängeln feiner Zeit, wie’ Enechtifche Kriecherei 
und eine oft bis ans Verächtliche graͤnzende Gefälligkeit gegen 
feine fhamlofe Gattinn Antonina, dennoch hohe Einficht in Die 
Verhaltniffe der Staaten und die Bedürfniffe des Kriegs nebfl 
ciner unermüdlichen Ausdauer mit einer beifpiellofen Treue und 
Ergebenheit gegen feinen Herrn verband, und daß biefer feltene 
von femem durch ihn in feiner Macht erhobenen und in dem ge⸗ 
führlichen Auffland der Blauen und Grünen geretteten Fürften 
mit Undant belohnte Unterthan noch in dem Verfchnittenen Nar⸗ 
ſes einen nicht unwürbigen Nachfolger fand. Nur fo wurden 
Eroberungen möglich, die mit der traurigen, zerrütteten Lage 
des Reichs im völligen Widerfpruche zu flehen feheinen. Africa 
von Gelimer, der fich. des Throns Genſerichs bemächtigt hatte, 
und den im dritten Gefchlechte entarteten Vandalen ſchlecht ver: 
theidigtr, war den Kaiferlichen eine ziemlich leichte Beute ges 
worden. Auch gelang es durch fehlaue Einmifchung in die ins 
nen Zwiftigfeiten des Landes fich einiger Städte in Hispanien 
zu bemächtigen. Aber in Italien leifteten die Oftgothen unter 
der Anführung tapferer Fürften einen aͤußerſt hartnaͤckigen Wi: 
derſtand. Belifar bald aus Eiferfucht, bald gus Sorglofigkeit 
oder Mangel an Kräften fchlecht unterftüßt, bald durch die Ge: 
fahr von andern das Reich bedrohenden Feinden abgerufen, 
Eonnte die Eroberung deſſelben nicht vollenden. Die Beendis 
gung des Kriegs gelang erfl dem Verfchnittenen Narſes nach ei⸗ 
nem entfcheidenden Siege über die Franken und Allemannen im 
Sahr 554, alfo 20 Sabre nach feinem Ausbruche. Italien 
wurde von nun an durch Faiferliche Statthalter verwaltet, wel: 
he mit der Benennung Erarchen ihren Sig zu Ravenna auf: 
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fehlugen, und Narſes, der erfie, welcher dieſe Würde bekleidete, 
fuchte ſowohl in der zum zweiten Range herabgefunfenen alten 
Hauptftabt der Welt, als im übrigen Stalien Römifchen Geift 
und Römifches Leben wieder anzuregen. Während, diefer glän: 
zenben Eroberungen waren bes Reich Gränzen im Suͤdoſten 
rühmlich gegen den mächtigen Perſer⸗-Fuͤrſten Nuſhirwan und 
gegen Mitternacht wider die feit der Mitte. des fechöten Jahr⸗ 
bunderts häufiger und gefährlicher werdenden Einfälle der Sla⸗ 
ven und Bulgaren behauptet worden. Die Longobarben, bie 
fi) der Donau näherten, hatte man gegen einen flarken Solb 
in deö Reiche Dienfte genommen. Und fo Fonnte Suftinian, 
deffen gute Eigenfchaften,, Keuſchheit, Milde, Gelehrſamkeit 
und Geſchaͤftigkeit mehr die eines Moͤnches als eines ausgezeich⸗ 
neten Fürften waren, bei übrigens geringen Herrfchergaben und 
einer bedauernswuͤrdigen Schwäche, nach feinem im Jahr 565 er 
folgten Tode, den Ruf mit ins Grab nahmen, daß feine Fe 
gierung noch ber glänzendfte Zeitraum des finfenden Kaife: 
flaats war. | 
Sn der zweiten Hälfte des fechöten Jahrhunderts von 
den Griechen nach dem Tode des Narfes, deffen lebte Tage 
übrigens ebenfalls Faiferlicher Undank und kaiſerliche Ungnabe 
trübten, Italien von den Longobarden entriffen, welche ſich 
nach dem in Verbindung mit den Avaren über die Gepiden erw 
rungenen Siege, von den fhönen Vorzügen des mittäglichen 
Himmelöftriches angezogen, dahin wendeten. Dem Exarchen 
von Ravenna blieben nur dad nachmalige päpftliche Gebiet, das 
Senuefifche, die füblichflen Theile vom heutigen Königreihe | 
Neapel und bie drei Infeln Sicilien, Sardinien und Corfica, 
im Namen feines Heren zu verwalten.. In Perfien, wo nad 
dem Tode des weifen Chosroes Nufhirwan gewaltfame Thron: 
veränderungen und Staatsummälzungen ſtatt fanden, warb.hin: 
‚gegen Nuſhirwans Enkel Chosru durch, Römifche Waffen wie 
der eingefegt. As Bundsgenoffen gegen bie Perfer, flanben 
dem Kaifer die Tuͤrken bei. Aber deſto fchlimmer waren bie 
Verhältniffe des Byzantinifchen Hofes gegen die Avaren, denn 
‚unter dem Namen von Unterflüßungögeldern bezahlte man ib: 
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nen eine eigentliche Abhaͤngigkeitsſteuer, welche nach jedem ih⸗ 
rer Einfaͤlle druͤckender ward, und mußte ſich von ihren Chagas 
nen den empoͤrendſten Uebermuth und die beleidigendfle Begeg⸗ 
nung gefallen laffen. Keiner ber Griechifchen Herrfcher dieſer 
Zeit glänzte als Krieger; übrigens .entwidelte Tiberius I. in 
feiner leider allzukurzen Regierung 578 — 582 alle Zugenden 
auf dem Throne. Er war Fein Anverwandter des Juſtinianei⸗ 
(hen Hauſes; denn Juſtinians Neffe und Nachfolger Juſtin II. 
hatte, wider fein ganzes Gefchlecht erboßt, Lieber feinen getreuen 
Anführer der Leibwache ben verhaßten Anverwanbten vorgezo⸗ 
gen, und die Katferinn Sophia ihren Gemahl; in der Hoffnung 
noch einmal den Thron mit dem Tiberius zu theilen, in diefem 
Gedanken beftärkt. Diefe Wahl war das Beſte, was er wäh: 
rend feiner Staatöverwaltung vornahm, denn im übrigen ges 
hörte Zuftind Regierung zu ben fchlimmen. Eben fo wenig 
tehtfertigte Mauritius, der Nachfolger des Tiberius, den dies 
fer ebenfalls aus dem Staube emporgehoben hatte, ald Herr⸗ 
fher die Erwartung, zu welcher er durch fein früheres Betra- 
gen feinen Wohlthäter und fein Volk berechtigt haben mochte, 
Denn feiner herrſchenden Sinnes > und Handlungsart hing ein 
Zug von Graufamkeit mit einer in verächtlichen Geiz ausarten- 
den Sparſamkeit an, welche ihn dem ganzen Volke, aber infons 
derheit dem über feine Kargheit empörten Kriegsheere völlig ver: 
haßt machten. Sein unkluges Benehmen in einem Kriege ges 
gen die Avaren hatte einen allgemeinen Aufruhr und die fürch- 
terlichften Auftritte zu Conſtantinopel felbft zur Folge. Der 
Koifer warb entfeßt und der Centurion Phokas an feine Stelle 
erwaͤhlt. Mauritius hingegen mußte die Welt durch fein fürch> 
terliches Schiefal mit feinem Andenken verföhnen. Denn ber 
Unglüdliche ftarb zu Chalcedon, beinahe fchon vergeflen, einen . 
Monat nach der Erhebung bed Phokas, nachdem man fünf ſei⸗ 
ner Söhne vor feinen Augen hingerichtet hatte, eines ſchmaͤh⸗ 
lihen Todes (3. 602). 

Die Gräuel welche der wiffenfchaftlich eben fo ungebildete 
als fittlich verwahrlofte und hoͤchſt leidenfchaftliche Phokas wäh: 
rend einer Herrfchaft von acht Jahren verübte, fchienen eine 
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völlige. Abweſenheit alles menfchlichen Gefühle anzudeuten. 
Waͤhrend er von Conſtantinopel aus ſchonungslos gegen ſeine 
Unterthanen wuͤthete, ſobald nur irgend eine feiner verwilder⸗ 
ten Leidenfchaften gereizt wurde, brachten die Waffen der Per: 

ſer unter ihrem fiegreichen Fuͤrſten Chosru, der feinen ermorde: 
ten Wohlthäter Mauritius zu rächen vorgab, dad Byzantinifche 
Reich an den Rand des Untergangs. Sein Nachfolger Heraklius, 
der Präfect von Africa, vergalt ihm, was er an feinem Vorgaͤn⸗ 
ger veruͤbt hatte. Aber auch in den erften zehn Jahren der Re 
gierung des Heraklius blieb das Reich in einer ſo bedenklichen 
Lage, daß ſein gaͤnzlicher Untergang unvermeidlich ſchien. Waͤh⸗ 
rend die Perſiſchen Heere bis nach Chalcedon drangen, waren 
die Umgebungen der Hauptſtadt den Avaren preisgegeben. Da 
wurde Heraklius, wie man glauben moͤchte, durch das Verzwei⸗ 
felte ſeiner Lage zum Helden begeiſtert. Im Augenblicke wo der 
Perſiſche Herrſcher ſein Panner auf den Thuͤrmen von Conſtanti⸗ 
nopel zu ſehen hoffte, hatte der Griechiſche Kaiſer fein Feldlagt 
im Herzen der Perfifchen Staaten aufgeſchlagen. Nach mehren 
Zeldzügen waren die vorzuͤglichſten Perſiſchen Länder in Griechi⸗ 
ſchen Händen. Chosru, der einige Iahre früher die demuͤthigſten 
Bitten bed Kaiſers um Frieden nicht anhören wollte, warb burd 
einen unnatürlichen Sohn entthront und hingerichtet (3. 627). 
Serrhoes machte mit den Siegern Frieden. Die alten Gränzes 
blieben unverfehrt. Indeſſen hatten Die Einwohner von Conftan- 
tinopel die Mauern ihrer Stadt mit unerfihrodener Beharrlich⸗ 
keit wider Perfer und Avaren vertheidigt, und bie Isgtem um 
Geld den Frieden gewährt. Großen Ruhm hatte fich der Kaifer 
bei der gleichzeitigen Chriftenwelt durch den Umftand erworben, 
daß er das wahre Kreuz, welches die Perfer bei ihrem Vordrin⸗ 
..\ gen zu Ierufalem geraubt hatten, wieder an die heilige Statte 
zuruͤckbrachte, welches gluͤckliche Ereigniß von ber Kirche über: 
all mit den berrlichften Zeflen gefeiert wurde. Aber kaum hatte 
Heraklius einen fo ruhmvollen Feldzug. beendigt, fo wendete 
fih das Gluͤck der Waffen. Mittlerweile hatte Muhameb feine 
neue Lehre gegründet, und die Schaaren des Propheten dran: 
gen unter feinen Nachfolgern den Chalifen in das Herz der Grie⸗ 





Griechenland unter der Herrfchaft Roms ıc. ‚315 


hifchen Staaten ein. Nach einem hartnaͤckigen Kampfe wurde 
Syrien (632 — 639) und mit noch geringerer Mühe Aegypten 
(638 — 641) von ten Saracenen unter Abu: Beker und Omar 
erobert. Sieben Wochen nad dem Verluſt von Alerandriem' 
flarb Heraklius an der Waſſerſucht. Schon vor mehrern Jah⸗ 
ven hatte der legte Kaifer das Recht zur Nachfolge zwifchen feiz . 
nem alteften Sohne erfter Ehe Conſtantin und Herafleonas, dem 
Sohn feiner zweiten Gemahlinn und Nichte Martina, getheilt. 
Die gewöhnlichen Folgen blieben nicht aus. Conftantin farb 
nach einer Regierung von 103 Zagen mit flarfem Verdacht von 
Gift und noch in ebenbeimfelben Sahre wurde auf das laute 
Begehren des Volks und des Heeres die wahrfcheinlich flrafbare 
Martina nebft ihrem unfchuldigen Sohne Herakleonas abgefekt, 
verftümmelt und verbannt. Des vergifteten Conſtantin Sohn, 
Gonftans II. beflieg den Thron im zwölften Jahre unb behaup: 
tete ihn bis zu feinem Tode 27 Jahre lang. "Sein ganzes Le⸗ 
ben hindurch verfolgte ihn der rächende Schatten feines Brus 
vers Theodoſius, den er ohne andern Grund, bloß um feinen 
Zhron zu verfichern, nach morgenländifcher Sitte umbringen 
ließ (3. 659). Schon im Jahr 647. hatten die Saracenen ei: 
nen glänzenden Feldzug in Africa gemacht, ber einen bedeuten: 
den Theil dieſes Landes ihrer Zinsbarfeit unterwarf. Im fol: 
genden Jahre berfielen fie Cypern, im Jahr 652 Rhodus und 
Armenien, Conſtans war zu fehr in die theologifchen Streitig- 
feiten feiner Zeit verwidelt, als daß er dad Reich mit Ernſt und 
Nachdruck hätte vertheidigen koͤnnen. Während er diejenigen, 
die fich feiner Glaubensmeinmg nicht unterwerfen wollten, mit 
den ftrengften Maßregeln verfolgte, und felbft der geweihten 
Häupter der Papfte nicht fchonte, ließ er es gefchehen, daß bie. 
Saracenen in einem Einfalle in Africa mehrere Städte erober⸗ 
ten und 80,000 Gefangene mit fich Ichleppten (IS. 665). End: 
lich erfchlug ihn zu Syrafus ein Knecht im Bade. Nach ſei⸗ 
nem Tode beftieg fein Sohn Eonftantin IV., ein Urenkel des _ 
Heraklius, den Thron. Der fchöne Mezicius, ein unbetannter 
Süngling, den die Sicillanifchen Truppen zum Kaifer erwählt hat: 
ten ; wurbe gefchlagen und hingerichtet. Conftantin gehört in 
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Gutem und Boͤſem zu. den alltäglichern Fürften. Unter. feine 
Regierung, die bis zum Jahr 685 dauerte, drangen die Sara: 
cenen in Africa vor und gruͤndeten dafelbft die Pflanzftadt Kair⸗ 
wan, ja fie belagerten felbft die Hauptſtadt des Reichs, Con⸗ 
ffantinopel, mehr ald einmal, fo daß fie nur durch äußerfte An: 
firengung der Belagerten, und mit Hülfe des ſogenannten Grie⸗ 
chifchen Feuers erhalten werden konnte. Auf derNordfeite wurde 
dad Reich in den legten Jahren Conftantins durch einen Einfall 
der Bulgaren bebrängt, welche eine große Strede Landes zwi: 
ſchen der Donau und dem Hämus in Befig nahmen. Nach dem 
Tode Conftantind IV., mit dem Beinamen Pogonatus ode 
des Bärtigen, wurde fein fechzehnjähriger Sohn Juſtinian II. 
als Nachfolger anerkannt. Diefer Wuͤthrich, ohne höhere Ein- 
fiht und den niedrigflen Leidenfchaften hingegeben, war glüd: 
lich genug zehn Sahre lang ungeflört den Thron zu behaupten, 
und erfann in Diefer Zeit alle Arten von graufamen Marten, 
um diejenigen unter feinen bebauerndwürbigen Unterthanen, di 
ihr Unglüd ihm in den Wurf brachte, auf die peinlichfte Art zu 
Tode zu quälen. Braten auf einem gelinden Feuer war ein 
der gewöhnlichen Strafen. Erſt im Jahr 695 wurbe, er durd 
den Feldherrn Leontius entthront und halb verſtuͤmmelt in die 
Verbannung gefhidt. Nach drei Sahren entriß Apfianer, der 
den Namen Tiberius annahm, bem Leontius die Herrſchaft. 
Aber im Iahr 705 Fehrte Juſtinian mit Hilfe des Bulgaren⸗Koͤ⸗ 
nigs Terbel in feine Hauptſtadt zuruͤck, und rächte ſich an allem 
was an feiner Entthronung mittelbar oder unmittelbar Theil ge: 
nommen hatte, auf bie graͤuelvollſte Art, bis er endlich 711 in 
einer Empoͤrung umkam. "Seinen unmündigen Sohn Tiberius 
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brachte das wuͤthende Volk am Fuße des Altard um, und mit 


ihm erlofch der Stamm des Heraflius, nachdem er bein Thron 
von Conſtantinopel 101 Jahre lang inne gehabt hatte. Unter 
der Regierung Juſtinians ging Africa, welches bie. eingebornen 
Mauren oder Barbaren hartnädiger vertpeibigten als die Grie⸗ 
chen, endlich völlig verloren. 

Innerhalb ſechs Jahren folgten ſich auf gewaltſame Weiſe 
drei Fuͤrſten, Philippicus, der den Juſtinian entthront hatte, 


’ 
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Artemius, der fich Anaftafius II. nannte, und Theodos III. 

ohne daß dieſer raſche Wechfel wichtige Veränderungen fuͤr das 
Reich in feinen äußern oder innern Verhaͤltniſſen herbeigeführt: 
hätte, Allein der letzte von dieſen Fürften mußte ſchon ein Jahr 
nach feiner Thronerhebung dem Feldheren Leo weichen, der un⸗ 
ter dem Namen Leo des III. oder des Ifaurierd das Scepter er: 
griff, und der Stammpvater eines Kaiferhaufes wurde, welches 
den Thron 74 Jahre bis 792 behauptete, und deſſen Fürften 
zum Theil auch unter dem Namen der Bilderftürmer befannt 
find,  Kaifer Leo, aus Iſaurien gebürtig, hatte fich aus einem 
ſehr niedrigen Stande zu den höchften Eriegerifchen Ehrenftellen 
emporgeſchwungen. In dem, wankenden Zuflande des Reiche . 
war ein kuͤhnes Unternehmen auf den Thron leicht vom Glüde . 
beginſtigt. Aber gleich im Anfange feiner Herrfchaft war feis 
nem Muthe ein fehweres Probeſtuͤck vorbehalten. Moslemah, 
ver Bruder bes Chalifen Soliman, zog mit einem Heere yon 
120,000 Mann zu Lande und einer Flotte von 1800 Schiffen . 
bor die Hauptftabt, und belagerte fie 13 Monate lang. Das . 
EräftigfeBertheibigungsmittel war das Griechifche Feuer. End: 
lich nach Verfluß jener Zeit mußte Moslemah, deſſen Flotte - 
durch Anwendung jenes Feuers ungeheuren Schaden gelitten 
bakte, und der feit dem Tode feines Bruders und der Thronbe⸗ 

Neigung eines ipm unguͤnſtigen Vetters immer fehlechter unter 
fügt wurde, die Belagerung aufheben, und das morgenlänbis 
he Reich wurde von da an eine lange Zeit nicht mehr von den 
Soracenen beunruhigt. Der wichtigfte Gegenftand mit welchem 
man ſich während der übrigen Zeit der Regierung Kaifer Leo's 
daſelbſt befchäftigte, war der berühmte Vilderftreit, von wel: 
hem Leo den Beinamen des (Ikonoklaſten) Bilderſtuͤrmers er⸗ 
hielt. Die Urſache und, Entſtehung des Bilderſtreits werden in 
der Kirchen = Gefchichte erzählt werden. Hieher gehört nur, daß 
Saifer Leo der Iſaurier ber erſte chriſtliche Fuͤrſt war, ber fich 
wider den Misbrauch der Bilder in ber Kirche mit Nachdruck 
erhob, und daß er, obfchon feine Anficht von der Griechifchen 
Seiftichkeit eben fo wenig als von der Römifchen gebilliget war, 
die Bilder mit Gewalt aus ber Kirche entfernen ließ. Diefe 


318 Zwoͤlftes Bud. U. Eapitel. 


Maßregel, welche beſonders .in der Art, wie fie vorgenommen 
wurde, vielen Gläubigen ein graͤuelvolles Aergerniß war, ver: 
anlaßte im Innern des Reichs die furchtbarfte Gaͤhrung. In 


‚ „ ben morgenländifchen Provinzen, in Gonftantinopel felbft fielen 


biutige Auftritte vor, und in Rom fagte man fich völlig von 
einem Fürften los, den der Bifchof wegen fo argen Frevels au: 
ßerhalb der Germeinfchaft der Gläubigen gefebt hatte. Mehrere 
Verſuche der Griechen, die Widerftrebenden wieder zum Gehor: 
fam zu bringen, blieben fruchtlod. Selbft Ravenna konnte nur 
durch die Treue der Benetianer erhalten werben. Der Kampf 
über die Wilder dauerte während des Lebens Leos ununterbre: 
hen fort. Nach einer Regierung von. 24 Jahren ſtarb er im 
Juni 741, was für einen-motgenländifchen Kaifer felten war, zu 
Sonftantinopel eines natürlichen Todes. Ihm folgte fein Sohn 
Conftantin V., von dem Umftande, Daß er ald Kind bei der 
Taufe dad geweihte Waffer befudelt hatte, Kopronymus genannt, 
Das Urtheil über ihn ift, da es von feinen Glaubensfreunde 
und Glaubensgegnern hoͤchſt ungleich ausfiel, fo daß er von 
den Einen beinahe ein Heiliger, von den Andern der Antichtiſ 
genannt wurde, ſehr ſchwer. Sicher iſt, daß er die Bilder⸗ 
ſtuͤrmerei in den Ländern feiner Botmaͤßigkeit noch viel heftiger 
“und ruͤckſichtsloſer vornahm, als fein Vater es gethan hatte, und 
baß et dabei vom Vorwurfe der Habfucht und Grauſamkeit nebfl 
andern Untugenden, welche der Verborbenheit feines Zeitalter! 
anhingen, ſchwerlich freigefprochen. werben dürfte, Zu dem Hafle 
der Bilder gefellte fi) auch eine firenge Misbiligung des Klo: | 
ſterlebens, defjen ungeheure Misbräuche im Morgenlande, wo | 
viele Gegenden mit Klöftern völlig uͤberdeckt waren, einem auf: 
geflärten Zürften nicht entgehen Eonnten. Aber die Art, wie 
er bie. Abfchaffung berfelben betrieb, war der dauerhaften Ver: 
wirklichung feines Zweckes höchft unvortheilhaft. Der Geiſt je: 
ner Zeit machte aus den Verfolgten Märtyrer, und die Borur: 
theile, die er befämpfen wollte, wurden durch feine Maßregeln 
eher beftärft als zerflört. Die Erſchuͤtterungen welche der Bil: 
derkampf veranlaßte, vermehrten noch Einfälle der ‚Bulgaren, 
benen der Kaifer nicht immer fo glücklich begegnete wie dem ber 
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Slaven, bie er aus Macedonien wieder verbrangte. Auch Gens 
ftantin V. ſtarb nach einer Herrichaft von 34 Jahren eines na= 
tirlichen Todes (3.775). Da fein Sohn und Nachfolger Leo IV. 
an Geift und Leib fchwächlich war, fo hatte man bei der Wahl _ 
einer Gattinn für ihn vorzüglich auf die Gaben des Geiftes Ruͤck⸗ 
fiht genommen und ihm deswegen die Athenienferinn Irene zur 
Gefährtinn gegeben. Seinen Sohn Conftantin Porphyrogenet, 
den im Purpur Gebornen, nahm er fchon ald Kind zum Mit: 
faifer an, und überließ ihm durch feinen.nach fünf Jahren er: 
folgten Tod die Herrfchaft völlig (I. 780). Allein da zarte Als 
ter des Kaifers hielt ihm noch unter der Vormundfchaft feiner 
Mutter Irene, welche diefelbe wirklich. mit großer Treue ver: 
waltete, fo Jange der Juͤngling nicht felbft Die Zügel der Herr⸗ 
[haft zu ergreifen fuchte. Ein erfter Verfuch Conſtantins mis- 
lang und 309 ihm eine Knabenftrafe zu. in zweiter war befto 
gluͤklicher und Irene fah .fih vom Hofe verwiefen. Solcher 
Zuſtand Der Unbedeutfamkeit war. ber herrſchſuͤchtigen Frau un: 
erträglich, fie wußte fich erſt mit Lift wieder in die Gunſt ihres 
Sohnes zu drängen. Kine glüdliche Verſchwoͤrung gab ihr bie 
Allgewalt wieder und ber. lebte Abkoͤmmling des Iſauriſchen 
Haufes. brachte den elenden Reſt feiner Tage in Blindheit und 
Bergeffenheit zu, nach Einigen aber ftarb er fogleich nach feiner 
aufs grauſamſte vorgenommenen Blendung. Irene fah fich nun 
allein im Befit der Staatöverwaltung. Sogleich nach dem 
Tode ihres Mannes hatte fich die Kaiferinn durch Wiederher- 
ftellung der Bilder. in der Gunſt der Gläubigen feflgefest. Die 
Schlüffe der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Nicen im 
Jahr 787 gaben ihnen ihr Anfehen völlig wieder. Aber die Ans 
dacht der Gläubigen im Morgenlande wurde durch die Einfälle 
bes berühmten Herrfcherd der Saracenen Harun al Rafchid ge: 
trübt. Der Hof von Conftantinopel mußte fich zu einer jährlis 
chen Schagung von 70,000 Golddenaren bequemen. Auf eh: 
renvollere Weiſe hatte man mit den Waffen in der Hand Die 
Einfälle der unruhigen Nachbaren auf der Nordfeite des Grie⸗ 
bifchen ‚Reichs zuruͤckgewieſen. Allein mitten in ihrem Glanze 
wurde Irene, als fie auch:nicht den geringften Argwohn hegte, 
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mit ‚Hülfe verrätherifcher Verfchnittener vom Großfchagmei- 
ſter Nicephorud entthront und nach Lesbos in Verbannung ge 


ſchickt, wo fie fich das legte Jahr ihres. Lebens hindurch. mit ih: 


‘ ver Hände Arbeit erhalten mußte (3. 802). 

Heuchelei, Habfuht und Undank waren bie Hauptzige 
der Sinnedart des Nicephorus, welcher für die Anmaßung mit 
welcher er dem Chalifen Harun dem Gerechten Schagung und 





Frieden aufgekuͤndigt hatte, durch Verheerung feiner Laͤnder, 


neue Demuͤthigung und Auflegung einer viel ſchwerern Scha⸗ 
tzung als vorher gezuͤchtiget wurde. Seine Sittenloſigkeit machte 
. ihn bei feinem Volke fo verhaßt und veraͤchtlich, daß man all: 
gemein glaubte, ſein Tod koͤnne das Reich für eine von den Bul: 


garen erlittene gänzliche Niederlage und ben Verluſt eines He 


res entfihädigen (3. 811). Stauracius, fein Sohn. und Erbe, 
entfam nur mit einer fchweren Wunde vom Schlachtfeld, an 
welcher er den geringen Weberreft feines Lebens hindurch ſiechte. 
Eiferfüchtig auf dad Anfehen, welches fein Schwager ber Oro 
meifter Michael genoß, fuchte er deſſen verhaßte Nachfolge durh 
Umwandlung des Reiches in eine Volksherrſchaft zu verbinden, 
aber Michael kam ihm zuvor und entthronte ihn. Der neue 
Herricher befaß alle Tugenden eines achtbaren Bürgers. Zum 
Herrfcher in fo bedenklichen Zeiten fehlten ihm Kriegszucht und 
Seftigkeit in Entwirrung der verwidelten Staatsverhaͤltniſſe. 
Dem Heere. miöfiel fein unkriegrifcher Sinn eben fo fehr, al 
die Gegenwart und Einmifchung in das Kriegswefen feiner Sat 


tinn Procopia, einer Tochter des Nicephorus. Nach einemun 
glüdlichen Feldzuge wider die Bulgaren drang das ‚Heer gegen 


bie Hauptfladt vor, und Michael zeigte dadurch noch aͤchten vaͤ⸗ 
terlichen Fuͤrſtenſi inn, daß er, um Buͤrgerkrieg zu yermeiden. 
dem Purpur entſagte (J. 813), den ihm die Gunſt der uͤbrigen 
Theile des Volks und die Anhaͤnglichkeit der Aſiatiſchen Truppen 
vielleicht noch laͤnger erhalten haͤtte. Michael brachte nach ſei⸗ 
ner Thronentſagung noch 32 Jahre im Kloſter zu. 

Leo V. oder der Armenier, der ſich an der Spitze des Hee⸗ 
res auf den Thron geſchwungen hatte, ein Krieger ohne Bildung, 
wollte zwar die Strenge der Kriegszucht rüdfichtslos in die 
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Stantöverwaltung einführen; übrigens aber fehlte es ihm we⸗ 
der an natuͤrlichem Verſtande noh an Sinn und Eifer fuͤr das 
Gute. - Leo begann von neuen die Bilderflürmerei und erhielt 
daher von den Katholiken den Schimpfnamen Chamdleon. Zu 
finem Ungluͤcke war er gegen feinen Waffenbruber Michael, 
ver ihn auf den Thron erhoben hatte, weder dankbar noch fehnell 
genug graufam. Einen Tag früher, ald der Empörer Michael . 
lebendig verbrannt werden follte, ließ er den Kaifer vom Throne 
(3.820). Michael, der von feiner Art zu fprechen, den Nas 
men des Stammlers erhielt, war kein Nachfolger, deffen fich 
dad Reich zu erfreuen gehabt hätte. Unter feiner Regierung er: 
oberten die Saracenen Greta (3. 823), welches von der neuen 
von ihnen dafelbft angelegten Stadt den Namen Gandia erhielt, 
und einen großen Theil von Sicilien, von wo auß fie im ſuͤdli⸗ 
hen Italien herum, und: bis nach Rom ftreiften. Sein Sohn 
Zheophilus, der ihm im Jahr 829 nachfolgte,, war tapfer und 
ftomm nach dem Geifte der Zeit. Den Bilderhaß trieb er fo 
weit, daß er alle Maler aus feinem Reiche verbannte, und in 
feinem Streben nach auffallender Gerechtigkeit verfuhr er aufs 
willkuͤrlichſte und heftigfte, fo daß er fich in der Regel, um gerins 
germ Uebel. abzuhelfen, viel größeres Unrecht zu Schulden kom⸗ 
men ließ. In feinem Kampfe- wider Die Saracenen bewies er 
vielen Muth, aber der Auögang defjelben zog ihm Doch am Ende 
den Beinamen bes Unglüdlichen zu. Er Eonnte die Zortfchritte 
des Feindes in Italien nicht bindern und in. Kleinafien würden 
Kine Provinzen ebenfalls verwüftet. Sein im Jahr 842 erfolg: 
ter Tod machte der Bilderſtuͤrmerei ein Ende. Wie einft Irene, 
ſo erhob auch feine Witwe Theodore ald Wormünderinn ihres 
Sohnes Michael II. die Bilder wieder zu ihrem alten Anfehen, 
über, edler und größer als jene, handelte fie nicht wie fie, als 
iht Sohn fich nicht mehr lenken laffen wollte, fondern lebte in 
uhiger Gelaffenheit von den Gefchäften entfernt. Michael II., 
den man Auch den im Purpur Gebornen, oder ‚den Trunknen 
nennt, und der, im achtzehnten Iahre die Zuͤgel der Herrfchaft er 
gif (3.854), Bann unter feinen Vorgängern nur mit Heliogaba> 
us und Nero verglichen werden. Wie jene der fchimpflichften thie⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. III. 21 
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riſchen Luſt dahingegeben, kannte auch er keinen andern Ruhm, 


als denjenigen, der unter den Wettrennern des Hippodroms 
zu erwerben war und mitten in ſeinen verabſcheuungswuͤrdigen 
Schwelgereien gab er Befehle, uͤber deren Nichterfllfung er ſich 
zur Ehre der Menfchheit bisweilen, wenn er wieber nuͤchtern 
war, erfreute. Der Schak wurde verfchwenbet und. die Kir: 
chen mußten geplündert werben, um den bringendften Staat: 


. bedürfniffen zu begegnen. Dazu fchämte er ſich nicht Glauben 


und Kirche aufs frevelhaftefte zu verfpotten, und in feinen pof- 
fenhaften Aufzügen, einer feiner Lieblingsvergnuͤgungen, bie bei: 
ligften Kirchengebräuche auf eine gottesläfterliche Weife nachzu⸗ 


bilden und zu entweihen. Es war im ganzen Reich eine allge: 


meine Freude, ald man vernahm, daß ihn fein Nachfolger Ba 
filius, der Gründer eines neuen Herrſcherſtammes, im -30. Jahr 
feines Alterd und im 25. feiner Regierung umgebracht hatte 
Zwei Jahre vor dem Tode Michaels hatte die Unternehmung 


der Ruffifchen Krieger Asfold und Dir auf Eonflantinopel ft 


gehabt (3. 867). | 

Bafilius der I., der Stifter b bes neuen Herrfcherhaufes der 
Macedonier, welches den Thron von Conftantinopel bis gegen 
die Mitte des eilften Jahrhunderts inne hatte, war, aus dem 
Stamme der Arfaciden gebürtig. Seit langer Zeit hielten fih 
feine Voreltern in Macedonien auf, woſelbſt ihre Glüdsum: 
flände nach und nach in großen Verfall gerathen waren. Ihn 
felbft hatten ald Kind die Bulgaren geraubt, und der in harter 
Knechtſchaft auferzogene Juͤngling war mit einer Schaar Grit: 
chen, bie fich ſelbſt befreit hatten, in die Heimath zurüdgelehtt. 
Seine Gewandtheit und Kraft in der Pferbebändigung verſchaff⸗ 
ten ihm eine vortheilhafte Anftelung in den kaiſerlichen Marftäl- 
len. Die Gunft Michaels erwarb er durch feine Heirath mit ei⸗ 
ner der Beilchläferinnen des Kaiferd und durch bie Entehrung 
feiner Schwefter, welche fich den Lüften des Wuͤſtlings preiögab; 
auch ermordete er auf des Kaiſers Geheiß den Caͤſar Bardad, 


“feinen Oheim. Einen Monat nad) diefer verworfenen Thal, 


wurde er mit der Würde eines Auguftus zum Mitherrfcher er: 
hoben. Als aber eine Laune Michaeld fein Leben bedrohte und 
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er ihm noch einen aͤußerſt verächtlichen Herrſchaftsgenoſſen gab, 
brachte Bafil den Kaiſer um, und fegte ſich allein auf Dem Throne 
feſt. Wie fehlimm auch der Weg war, auf dem ſich Bafil em⸗ 
porgefdwungen hatte, fo gehört feine Regierung ald Alleinherr- 
ſcher zu den rühmlichflen, deren Andenken in den Byzantinifchen 
Jahrbuͤchern aufbewahrt iſt. Strenge Gerechtigkeit, Mäßigung 
nd weife Anwendung der Einkünfte in der innern Staatöver: 
waltung, rühmliche Feſtigkeit gegen dußere Feinde und Eräftige 
Biederherftellung einer beffern Ordnung im Ganzen können ihm 
nicht abgeläugnet werden. Wider die Saracenen erfocht er meh⸗ 
rere Siege im Morgenlande und Italien, obgleich er die Eros. 
berung Siciliens nicht verhindern konnte, und auch die Pauli⸗ 
cianer wurden nach hartnädigem Widerſtande gebemüthiget. Aus’ 
ber diefer Glaubenspartei, welche Vetzweiflung zu wuͤthenden 
Widerſachern gefchaffen hatte, trübten auch die Händel welche 
ber Ehrgeiz des Patriarchen Photius bald mit den Römifchen 
Päpften bald mit Nebenbuhlern in Conftantinopel felbft erregte, 
bie Regierung des Bafilius. Diefer flarb im Jahr 886. Sein 
Sohn und Nachfolger Leo VI, welcher mehr feiner gelehrten: 
als feiner wirklichen philofophifchen Bildung oder Weisheit den 
Beinamen des Philofophen verbankte, hatte wegen feiner öftern 
Berheirathung, wegen deren er theild mit der Anflcht feiner Zeit- 
genoffen, theils mit feinen eigenen .frühern Ausfprüchen in Wi: 
derſpruch Fam, harte Kämpfe mit feiner Geiftlichkeit zu befteben, ' 
die fogar feinem Sohne und Rathfolger Conflantin, den ihm 
feine vierte Gemahlinn, bie fchöne Zoe geboren hatte, die Ehre 
einer rechtmäßigen Geburt fireitig machen wollte. In die Zeit- 
feiner Regierung wirde die Unternehmung Olegs fallen, wenn 
das gänzliche Stillſchweigen der Byzantinifchen Sefchichtfchreiber 
nicht die Shatfache bezweifeln ließe. Die Bulgaren verwüfteten 
das Griechiſche Gebiet; aber in Italien wußten die Griechen 
ben Berfall des Karolingifchen Haufes Flug zu benußen, um fich 
einige Lombardifche Herzogthüümer zu unterwerfen. Im füd- 
lichſten Italien bildete fich eine neue Griechiſche Herrſchaft, wel⸗ 
he zu Bart von einem fogenannten Gatapan in des Kaifers Nas 


men verwaltet wurde. Leo hinterließ einen Sohn von fehd 
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Jahren, Conftantin den im Purpur Gebornen oder den fieben: 
ten (3. 911). Sein Bormund war fein väterlicher Oheim Ale: 


rxander, der fehon während Leos Leben mit dem Titel Auguſtus 


den zweitenRang im Staate erhalten hatte. Sein Ehrgeiz und 


‘feine Lafter machten es zu einem Gluͤcke für feinen Pflegefohn, 


daß er fchon nach einem Jahre ſtarb. Die Mutter Zoe ver: 
drängte jest den Patriarchen Niklaus von der Vormundſchaft. 
Allein nach einigen Jahren wurden die Zügel der Herrfchaft der 
Kaiferinn und dem Staatörathe, der unter ihr arbeitete, von 
dem Feldherrn Romanus Lecapenus entriffen. Romanus gab 


‘dem jungen Kaifer. feine Tochter Helena zur Gattinn und lieh 


fich dafür zum Cäfar und Auguſtus erheben, welchen Rang er 
in der Folge auch feinen drei Söhnen Chriflophorus, Stephan 


und Gonftantin VII. mittheilte, fo daß am Ende Conftantin 


fich mit dem fünften und geringflen Range unter ihnen begnügen 
mußte. Indeſſen fchonten fie feines Lebens, und Conftantin, 
ber feine Zeit am liebſten mit ernften. und abgezogenen wife: 
ſchaftlichen Forſchungen und Arbeiten zubrachte, überließ ihnn 


ohne Widerwillen die Staatöverwaltung. Diefe Lage der Dinge 


dauerte bis ind Jahr 944, wo die zwei jüngern Söhne Des Ro: 
manus ihren Vater entthronten und auf eine wüfte Inſel ſchid⸗ 
ten. Ein Jahr fpäter wurden ſie, einer Verſchwoͤrung gegen 
das Leben Conftantind überführt, ebendahin gefendet.und an 


dem Ufer von ihrem alten Vater mit bitterm Hohn empfangen. 


Der ältefle Bruder war fchon viel früher geftorben. Erſt jest 
gelangte Conftantin im eigentlichen Sinne zur Regierung , bie 
er aber größtentheils feiner Gattinn überließ. Unter feiner lan: 
gen Zitelherrfchaft war Conftantinopel von den Bulgaren und 
Ruſſen heimgefucht und die benachbarten Landfchaften übel mit: | 
genommen worben. Hingegen hatte ſich Die Macht ber Griechen 
im füdlichen Italien erweitert und befeftigt. In der eigentlichen 


Regierungszeit Conftantind fiel wenig Merkwuͤrdiges vor. Me 


berhaupt wurde diefer Fürft vielmehr durch den Auffchluß den 
und feine. hinterlaffene Schriften über den Zuftand des Byzanti⸗ 
nifchen Reichs in fo dunfeln Zeiten geben, als durch feine Staats: 
verwaltung als Herrſcher für die Nachwelt wichtig. Sein Tod 
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(3.959) aber wird mitunter einem Verbrechen feines Sohnes 
zugefchrieben. Romanus IL, der mit einem folchen Verdacht 
belaben, den Thron beftieg, faß nur etwas mehr: als drei Jahre 
auf demfelben, denn feine verbrecherifche Gattinn, welche vor: 
zuglich an dem Tode ihres Schwiegervaters fchuldig feyn mochte, 
fhidte bald auch ihren Mann nad). Unter feiner Regierung ' 
hatte der Sriechifche Feldherr Nicephorus Phokas die Infel Greta 
wieder erobert, in der Hauptfladt Candia aber hatten fich die 
Saracenen fieben Monate lang vertheidigt (I. 961). Romanus 
hatte bei feinem Zode (3. 963) zwei unmündige Söhne, den fünf: 
jährigen Baſil und den zweijährigen Conſtantin hinterlaffen, 
und Theophano fehien ımter ihrem Namen ald Vormuͤnderinn 
berrfchen zu wollen. Allein bald fuchte fie eine beffere Stuͤtze 
und der Sieger von Creta Nicephorus Phocas, ber vieleicht 
auch ohne fie. zu feinen Zwecken gelangt wäre, zog im Einver: 
ſtaͤndniß mit ihr vor Conſtantinopel, ließ fich dafelbft zum Kai⸗ 
fer ausrufen und nicht ohne fcharfen Widerfpruch der Geiftlich- 
keit, welche geiftliche VBerwandtfchaft einwenbete, mit der Wit: 
we des Romanus trauen, deſſen Söhne deswegen nicht auf Die 
Seite gefeßt wurden. Nicephorus, dem feine Gegner Heuches 
lei, Geiz und Habfucht vorwerfen, bewährte durch feine Tha⸗ 
ten wentgftens feine Einficht und Zapferleit, Seine Waffen 
ſtellten in Rleinafien und Syrien den alten Ruhm ber Römifchen 
Waffen her, und wenn auch Otto in Italien feine Feldherren 
ſchlug, fo konnte er Doc die Griechen aus ihren Befigungen da⸗ 
felbft nicht völlig verdrängen. Allein ſchon nach fechs Jahren 
ward Theophano ihres häßlichen zweiten Gemahls uͤberdruͤſſig 
und auf ihre Veranftaltung fan? der tapfere Fürft unter dem Dol⸗ 
he feines Nachfolger Johann Iymisced. Es war ein Glüd 
für das Reich, daß diefer tapfere Armenier, ben unverbiente 
Zuruͤckſetzung zum Zodfeinde feines Vorgängers entflammt hatte, 
auf eine glänzende Weife in die Fußtapfen beffelben trat. Waͤh⸗ 
vend fein Feldherr Bardas dem Ruffifchen Großfürften Swatos⸗ 
law eine Niederlage beibrachte, die für den letztern den Verluſt 
der Bulgarei zur Folge hatte, drangen feine fiegreichen Waffen 
über den Euphrat bis in die Gegend von Bagdad. Auf ber 
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braͤuche betraf, aufs genauſte gegen einander abgemeſſen wa⸗ 
ren. Zu den angeſehenſten gehoͤrte der Protovestiarius oder 
Aufſeher über die kaiſerliche Kleiderkammer, der Logothet, Ganz: 
ler oder Miniſter des Innern, der Tſaus oder Einfuͤhrer der 
Geſandten, der Dragoman oder Ueberſetzer, der Protostrator 
oder Oberſtallmeiſter u. a. m. Die alte Eintheilung ber Län 
der des Reichs in Provinzen unter Verwaltung der Conſularen, 
praesides, comites u. ſ. w. warb abgeſchafft. An ihre Stelle 
trat eine Eintheilung in 29 Bezirke, die man Themat 
‚nannte, und von denen 12 in Europa und 17 in Afien Tagen. 
Obſchon alles im Verfalle war und außer den häufigen Einfaͤl 
Ien räubrifcher Nachbaren und innern Erfchütterungen, bie 
Slaubensunduldfamkeit und die willfürlihe Verwaltung de 
Kaifer nicht geeignet waren, den Wohlftand zu heben, fo ge 
hörten doch noch die Völker des morgenländifchen Reichs zu den: 
jenigen, unter denen man am meiften Reichthuͤmer und Gewerb⸗ 
fleiß fand. Die Einkünfte der Eaiferlichen Schaglammer warn 
beträchtlich, doch reichten fie felten hin, die Koften des Taiferli: 
hen Prachtaufwandes, um fo viel weniger die nothwenbigen 
Staatdauögaben zu beftreiten. Aber jener überftieg alles biöhe 
Bekannte, denn ed war ein Grundzug ber Byzantinifchen 
Staatöflugheit in den Augen ber Welt gefunfene Größe und 
Kraft durch eitles Gepränge zu erfegen. Beim Anblick der du: 
Bern und innern Pracht der Paiferlichen Burg zu Gonftantinopel 
und ber Faiferlichen Luftfchlöffer geriethen bie Fremden in Er: 
flaunen. Ueberhaupt war ber Prachtaufmand in ber Haupt: 
ſtadt fo groß, daß reiche Bürger ihres Aufzuges wegen von den 
Kindern fir Könige gehalten wurden. 

Der friegerifche Geift war fehr gefunfen, und ber Um 
ftand, daß der Patriarch und feine Geifklichkeit denjenigen, we: 
cher ben Beruf eines Kriegerd wählte, auf drei Jahre aus bet 
Gemeinſchaft ber Gläubigen fegte, wenig geeignet ihn zu hr 
ben. Den größten Theil des Heeres machten. die norbifchen 
Söldner, Währinger u, ſ. w. aus, welche das Byzantiniſche 
Gold zu den Faiferlichen Feldzeichen anlodte, und welche von 
dem Magnus Comes stabuli, dem Magnus Aderiarchus 
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Accolythen befehligt wurden. Das ganze Heer 
ex Der Anfuͤhrung des magnus domesticus, denn bie 
»ı waren von Dienern der Faiferlichen Burg zu Feld: 
eworden. Die Truppen ‚wurden in Schaaren von 300 
nter Zribunen getheilt. Ihre Waffen waren viefelben, 

ehemals in Rom und Griechenland getragen hatte, 
ı verweidhlichten Byzantinifchen Krieger mußten Helm, 
und Panzer auf Wagen nachgeführt werden, um fich 
Nähe des Zeindes oft in Unorbnung bamit zu befleis 
Der Krieg wurde nach benfelben Vorfchriften geführt, 
ı Son im Altertum kannte, allein den kaiſerlichen Hees 
te der Eriegerifche Sinn und die flrenge Kriegs zucht Spar⸗ 
d Roms. Die Lage ber Hauptftadt felbft, ſowohl als 
ı ganz Griechenland, die nothwendige Verbindung ber 
des Meichs und der mannigfaltige Verkehr ihrer Völker 
en die Herrfcher von Eonftantinopel einen befondern Werth. 
is Seewefen zu legen. Der oberfte Befehlöhaber deffel: 
var ber magnus dux, unter ihm fland ber magnus drun- 
ıs, unter biefem der Admiral, deffen Benennung und Würde 
hen Urfprungs war. In Conftantinopel felbft hatte man | 
. großen Schiffbauplag angelegt, wo man eine Menge _ 
Her und Arbeiter aller Art fand. Die Schiffe wurden 
er und Heiner gebaut als zu ben Zeiten des Peloponnefis 
ı und Punifchen Kriegs. Die Sriechifhen dromones hat» 
nicht mehr ald zwei Reihen Ruder. Jede Reihe befland 
25 Bänken, auf welchen zwei Ruderer auf beiden Seiten 
Schiffes ruderten. Diefe Mannfchaft diente bald mit dem 
wert bald mit dem Ruder, Der Schiffshauptmann fland 
: feinem Waffenträger auf dem Hintertheile des Schiffes, 
& Stevermänner beim Steuerruder und zwei Männer auf. 
: Spige, von denen der eine mit dem Anker umging, ber 
dere das fogenannte Griechifche Heuer durch ein Rohr gegen 
n Feind abfendete. Bisweilen wurden auch ſolche Schiffe 
uf dem Lande, wie z.B. Liber den Iſthmus von Eorinth, weiter 
eſchafft. Größere Schiffe enthielten 70 Krieger und 230 Schif: 
et. In der Schlacht wurden am Tage die Zeichen durch vers - 
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gläubigkeit anerkannte. Alles dies wirkte in verberblichen Ber: 
ein zur Vernichtung des Gefchmads und. der freien. Forfchunge: 
kraft. Indeſſen trug noch eine andere Urfache vorzuͤglich dazu 
bei, die Mehrzahl des Volkes und felbft der hoͤhern Stände von 
ben Wiffenfchaften zu entfernen. Diefe war der Verfall der 
einheimifchen. Sprache. Seit der Römerherrfchaft uͤber Grie: 
chenland waren bie beiden Sprachen in beftändigem Kampfe ge: 
wefen, ohne daß fich entweber beide vereint oder Die eine die an⸗ 
. dere völlig unterdruͤckt hätte. Denn in diefem Kampfe ſetzte die eine 
ihre natürliche Weberlegenheit, Die andere das ſiegreiche Schwert 
und bie Staatöflugheit ihres Volkes in die Waagſchaale, umd 
beide hielten fich gleih. Doch behielt die Lateinifche Sprache 
im Gebiete des Staatsrechtd und der öffentlichen Verhandlun: 
gen, die Sriechifche im Gebiete dev. Wiffenfchaften Die Oberhand. 
Selbſt nach der Trennung der beiden Reiche, ald das Stamm: 
Yand der Lateinifchen Feinen Theil des Gebiets des morgenländi 
ſchen Kaifertbums mehr ausmachte, blieb die Lateinifche noch 
die Staatöfprache. Die Verlegung eines Lateinifchen Hofe 
nach Conftantinopel brachte feine Sprache in Griechenland nod 
mehr ins Leben, und die Griechifche. fah ſich allmählig gezwun- 
gen zur Bezeichnung vieler Römifcher Begriffe Ausdruͤcke aus 
der Lateinifchen aufzunehmen. Noch fchlimmern Einfluß übte 
ber mannigfaltige Verkehr ‚mit ben fogenannten barbarifchen 
Bölfern, den Deutſchen, Slaven, Zataren, Zürken, Perſem 
und Arabern, mit denen das morgenländifche Reich in Beruͤh⸗ 
rung Fam. Die Wiebereroberung von Rom unter Juſtinian 
und die Behauptung des Erarchats in Italien, boten der fa: 
teinifchen Sprache im Byzantinifchen Reich eine ſchwache Stuͤtze 
dar, allein im achten Jahrhundert gingen fie unwieberbringlid 
verloren. Suftinian hatte die früheren Theile feiner Geſetzge⸗ 
bung in Lateinifcher Sprache herausgegeben, das lautgewordene 
Beduͤrfniß ſeiner Unterthanen veranlaßte ihn ſchon den Novellen 
eine Ueberſetzung beizufuͤgen. Von da an wurde das Anſehen 
und der Gebrauch der alten Hof= und Staatöfprache immer 
fhwächer und bie Griechifche Volksſprache breitete fich immer 
mehr aus. Allein diefe hatte, um die Nebenbuhlerinn zu ver 
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ı, eine Menge Ausdruͤcke und Wendungen aus berfelben 
nen wmöüflen, und fo hatte fi) im Ablauf der Zeit eine 
echifehe Mundart gebildet, welche den gegenwärtigen Bes 
jew entſprach, aber in Rüdficht der Reinheit und Bes 
beit Des Ausdrucks tief unter ihre ältere Schwefter gefuns 
ir. Die Gelehrten Fämpften gegen diefe Neuerung. Bald 
ı fie durch Nachahmung der Alten in ihren Schriften, bie. 
einbeit wieder herzuftellen, bald ſollte Die Sprache durch 
uchungen und Aufftellung firenger Regeln wieder neu ges 
nr werden. So entfland eine Bücherfprahe und eine 
yart des gewöhnlichen Lebens, und bie erfte wurbe den wifs 
aftlich weniger Gebildeten völlig fremd. Und dennoch lebte 
jeift der Alten felbft unter denen, die fich einer größern 
heit befleißen wollten, nicht wieder auf. Die Byzantiner 
ten nur nachahmen, ein fo Eräftiger, reicher und ſelbſtſtaͤndi⸗ 
Zinn wie ihn die Eigenthümlichkeit der Hellenen gefchaffen 
e, mochte unter ihnen nie erregt werben. Der geſunkene 
mad und die mannigfaltigen Irethümer und Vorurtheile, 
in den Köpfen der Byzantinifchen Schriftftellee vorherrſch⸗ 
ı Tprachen fich beinahe am Iebendigften in der gefchichtlichen 
tftelung aus, welche, als mehr ober ‘weniger treued Ge- 
lde des gleichzeitigen Lebens, ald ein Spiegel jener Zeiten zu 
rachten ift. Die Reihe der beflern Geſchichtſchreiber beſchloß 
ocopius, ein Zeitgenoſſe Juſtinians und vertrauter Rath und 
chreiber ſeines Feldherrn Beliſarius, der die Geſchichte feiner 
it auf eine treffliche Weiſe beſchrieb, nur daß er in feinem Lob 
id Zabel des berühmten Kaiſers viel zu fehr auf eigene Ver⸗ 
Itniffe Rüdfiht nahm. Bor ihm hatte Zofimus in der erſten 
ilfte des fünften Iahrhunderts in feiner Kaifergefchichte bis 
10 ebenfalls ein fehr tischtiges Merk geliefert, und einige Aus⸗ 
üge bie und Photius von Olympiobors Yeider fir und verloren 
egangener allgemeiner Gefchichte feiner Zeit aufbewahrt hat, 
affen und den Berluft dieſes um die Mitte des fünften Jahrhun⸗ 
derts gefchriebenen Werkes innigft bedauren. Nach Procopius 
Wird der Verfa der gefchichtlichen Forfchung und Kunft immer 
merkbarer, Reinheit ber Sprache, Einfachheit und Klarheit ver 
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in feinem Sprengel 84 Bisthlimer und 41 Erzbisthuͤmer unter: 
wofen. | 

Baſil II., der im Jahr 1025 geftorben war, hatte fich nie: 
mals verehelicht; aber fein Bruder Conftantin hinterließ bei ſei⸗ 





nem im Jahr 1028 erfolgten Tode brei Töchter, Euboria, we: 


che ſchon frühe in ein Klofter ‚gegangen wat, Zoe und Theo: 
Dora. Die leßtere war nicht zur Heitath zu bewegen und nahm 
in der Folge auch den Schleier. Boe hingegen hatte drei Tage 
vor dem Tode ihres Vaters im 48.-Iahre ihres Alters dem Ro: 
manus Argyrus, einem edlen Patricier, den man faft mit Ge⸗ 
walt von einer geliebten Gattinn trennen mußte, ihre Hand ge 
geben. BDiefer folgte feinem verftorbenen Schwiegervater nad), 
aber ihre Ehe war ungluͤcklich. Trotz ihren heißen Wünfchen er: 
hielten fie Feine Kinder, und. Zoe, die fi, ob mit oder ohne 
Vorwiſſen ihres Gemahls ift nicht ganz ausgemacht, allerlei 
Ausfchweifungen überließ, fol ihn endlich nach fünf Jahren erflidt 
oder vergiftet haben, Zoe wurde für das an ihrem Gemahl Re 
manus begangene Verbrechen einigermaßen dadurch beſtraft, 
daß fie in ihrem Günftling Michael dem Paphlagonier, einem 
Kammerdiener ihres erflen Mannes, flatt eines Tiebenswärbigen 
und kräftigen Liebhaberd einen halbwahnfinnigen und mit de 
fallenden Sucht behafteten Schwächling fand, der fie auf den 
Rath feines ihn völlig beherrfchenden Bruders, des Verfchnit: 
tenen Sohann, in firengem Gewahrfam hielt. Michael bereute 
fein Vergehen. In feiner Regierung war er mäßig und geredt. 
Das aͤußere Anfehen des Reichs behauptete er mit Wuͤrde. Von 
der Wafferfucht ergriffen und beinahe fchon fterbend, demüthigte 
er noch die empörten Bulgaren, und nad) einer Herrfchaft von 
etwas mehr als fieben Sahren, flarb er, nachdem er kurz vor 
feinem Tode allen weltlichen Dingen entfagt hatte, in einem 
Klofter (3. 1041), Mit Einwirkung feines Bruders Johann, 
hatte er die Kaiferinn Zoe veranlaßt feinen Neffen Michael Ca: 
laphates zum Sohne anzunehmen, der ihm unter dem Namen 
Michael V. folgte. Michael V. blieb nur kurze Zeit auf dem 
Throne und zeichnete fich in derfelben nur durch die ſchnoͤde Un- 
dankbarkeit aus, womit er feine Wohlthaͤter, feinen Oheim Io: 


N 
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hannes und die Kaiſerinn, behandelte, welche letztere er endlich 
zwang den Schleier zu nehmen. Von ſeinen Verwandten ließ 
er ſogar viele entmannen. Aber das Volk vergaß jetzt uͤber dem 
traurigen Schickſale der Enkelinn ſo vieler Kaiſer ihrer fruͤhern 
Verirrungen. Zoe wurde in einem feſtlichen Zuge wieder nach 
der Hauptſtadt gebracht. Der undankbare Emporkoͤmmling hin⸗ 
gegen entthront und geblendet (J. 1042). Bei dieſem Anlaſſe 
wurde auch Theodora wieder aus ihrem Kloſter hervorgeholt 
und mit ihrer Schweſter Zoe zu gleicher Macht erhoben. Etwa 
wei Monate herrfchten die beiden Weiber allein und niemand 
ſtraͤubte ſich das Scepter in weiblichen Händen zu fehen. Aber ' 
Zoe fand ihre Rechnung beffer babei, fich noch einmal zu vers 
heirathen und bereits im uni 1042 erhielt Conftantin X. mit 
dem Beinamen Monomachus die Krone mit ihrer Hand. Ihm 
war es geftättet neben feiner rechtmäßigen Sattinn, der Kaifer 
tinn, auch feiner Geliebten, der ſchoͤnen Sclerena, beinahe den: 
ſelben Rang anzumeifen und felbft öffentlich mit beiden Frauen 
zu erfcheinen. Die Kaiferinn duldete es und die Begriffe über 
bie Heiligkeit des ehelichen Buinded waren fo ſchwankend gewor⸗ 
den, daß die öffentliche Meinung nicht dawider auftrat. Con⸗ 
ſtantins Regierung dauerte zwölf Jahre lang, und im Anfang 
derfelben wagten die Ruffen eine Unternehmung auf Conſtanti⸗ 
nopel, bie, Feine bedeutende Folgen hatte. Im Morgenlande ° 
waren feine Waffen nicht glüdlich. Seine Verfchwendung brachte 
dem Staate großen Schaden. Die Kaiferinn Zoe war ſchon 
vor ihm geftorben. Wider feinen Willen wurde nad) feinem 
Zode feine Schwägerinn Theodora als Herrfcherinn anerfannt 
(3. 1054). Die Furze Zeit ihrer Regierung war eine der glüd- 
lihften für das Neich, welches während derfelben weder von 
äußern noch innern Feinden getrübt wurde. Aber Theodora 
flarb ungeachtet aller Weiffagungen der Mönche und Schmeich: 
ler fchon im Sahr 1056, nachdem man fie in ihren lebten Ta⸗ 
gen zur Ernennung des Greifes Michael VI. oder des Stratto: 
ten zu bewegen gewußt hatte. Michael VI. fuchte vergebens 
die Anmaßungen ded Heeres zuruͤckzudraͤngen. Die Unvorfich: 
tigkeit mit: welcher er feine Abneigung gegen den Kriegerftand 
Geſch. d. Mittelalt. III. 22 
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zeigte, mußte ihm verderblich werden. Michael konnte ungead; 
tet feiner vielen trefflichen Eigenfchaften und der Zuneigung dei 
Volkes den Thron nicht behaupten. Vielmehr wurde Saat 
Comnenus, einer von den misvergnügten Feldherren, ſchon im 
Jahr 1057 nach einem glüdlichen Kampfe wider die Getreuen 
des Kaiferö von dem Heere mit dem Purpur bekleidet. 

Iſaak Comnenus ſtammte aus einem Hauſe, welches fi: 
nen Urſprung von Rom ableitete, aber ſeit langen Zeiten ſchon 
in die Gegend der Kuͤſten des ſchwarzen Meeres verpflanzt wor: 
ven war. Sein Vater Manuel hatte im Kriege und in wid: 
gen Unterhandlungen dem Kaifer Bafil II. große Dienfte geler 
ſtet. Iſaak gehörte wegen feiner Einſicht, feiner Entſchloſſen 
heit und Standhaftigkeit zu den vorzüglichen Fuͤrſten, welche 
den Byzantiniſchen Thron zierten, obgleich die ruͤckſichtsloſe 
Schnelligkeit und Strenge, mit der er verfuhr, wenn er N 
brauche abftellen oder andere wichtige Abfichten erreichen wolk, 
ihm den Haß vieler Mächtiger zuzog, deren Vortheil durch je 
Eingriffe beeinträchtigt wurde. Leider herrfchte er aber nm 
zwei Jahre, in denen er gegen die Ungern glüdlicher als gege 
“ die Petfchenegen Krieg führte, Nach Verlauf diefer Zeit beme 
gen ihn Urfachen, die nicht völlig bekannt find, die aber fein 
Gegner allerlei innern Vorwürfen zufchreiben, den Purpur mi 
der Mönchökutte zu vertaufchen (3. 1059) und fein Leben in & 
nem Klofter zu endigen. Die beftimmte Weigerung feines Br: 
ders Johann, eines Vaters von fünf Söhnen, Die Krone ar 
‚zunehmen, bewog den Entfagenden fie. dem Conftantin Ducas 
einem ihm in geiftiger Hinficht völlig unähnlichen Fürften, zw 
zuwenden. Conftantin XI. fehlte es keineswegs an guten & 
‚genfchaften, aber feiner Frömmigkeit, feiner Maͤßigung um 
Milde hing eine bedauernswuͤrdige Schwäche an, die eine Er 
ſchlaffung in allen Sehnen ver Staatöverwaltung zur Folge hatt. 
Auch feine übertriebene Sparfamkeit und feine Parteilichkeit en! 
fprangen aus dieſer Quelle. Die Vernachlaͤſſigung des Krieg” 
wefend wurde. durch Einfälle der Ugen, Petfchenegen und 2a 
taren beftraft, von denen die bedrängten Unterthanen bed mor 
 genlänbifchen Reichs mehr durch glüdliche Zufälle, Sturm, 
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Krankheiten u. |. w. ald durch die Kraft des Kaifers befreit mur: 
den. Conflantin XI. flarb im Mai 1067. Bei feinem Tode 
glaubte er feinen Söhnen die Nachfolge hinlänglich verfichert 
zu haben, indem er feiner Gattinn ein feierliches fehriftliches 
Verſprechen abnahm, fich nicht wieber zu vermählen, und bie 
Lormundfchaft mit ſtrenger Zreue gegen ihre Söhne, Michael, 
Andronitus und Conſtantin, zu fuͤhren. Aber ſchon wenige 
Nonate nach ſeinem Abſterben, als alle Laͤnder des Reichs feind⸗ 
li) bedroht waren, und die Umſtaͤnde mit gebieteriſchem Drange 
einen kräftigen Herrfcher zu verlangen fchienen, heirathete Eu⸗ 
bocia, ihrem Verſprechen zuwider, den Romanus Diogenes, 
den fie kurz vorher, beinahe vom Blutgeruͤſte weg, an die Spike 
des Heeres geſetzt hatte, theils aus Staatsklugheit theils aus 
kiebe. Allein fo wie die Kaiſerinn die Hoffnungen ihres ſterben 
den erften Gemahls getaͤuſcht hatte, fo wurde fie ſelbſt in den 
Ihrigen dutch den Ehrgeiz bes zweiten betrogen. Der Einfluß 
in die Staatögefchäfte, den fie verlangen zu koͤnnen glaubte, 
wurde ihm unerträglich, fo Daß er, um fich von bemfelben zu 
befreien, einen Krieg wider die Zürken unternahm. Der erfte 
Feldzug lief gluͤcklich ab, aber der zweite. endigte fich damit, daß 
ber Kaifer felbft in die Hände des Sultans Alp = Arslar fiel. 
Bon dem Sieger aufs großmiüthigfte behandelt, und nach weni: 
gen Zagen fchon wieder entlaffen, wollte er in fein Reich zu: 
tüdfehren, fand aber daſelbſt nicht alö Feinde, Man hatte in 
deffen die Söhne des Conſtantin Ducas wieder auf den Thron 
gelegt und Romanus Diogenes, der das Unglüd hatte in ihre 
Hände zu fallen, wurde den feierlichften von der Geiftlichkeit 
befräftigten Berfprechungen zuwider aufs graufamfte geblendet, 
ſo daß er kurz darauf an den Folgen flarb. Von den drei Soͤh⸗ 
hen des Conftantin Ducas, welche jet die Eaiferliche Würde er: . 
bielten, Michael VII., Andronitus I. und Gonftantin XII, 
berichte nur der erftere im eigentlichen Sinne, die andern hat: 
ten nur den höchften Rang ohne wirkliche mit Demfelben verbuns 
dene Gewalt inne. Aber niemand war zum Herrfcher weniger. 

geeignet als Kaifer. Michael, der allen Gefchäften abgeneigt, 
feine Zeit mit philoſophiſchen und rhetoriſchen Unterſuchungen 

2* 


⁊ 
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unter der Leitung. des ‚berühmten Pſellus vertändelte, ohne es 
ſelbſt in dieſen Wiſſenſchaften zu einer gruͤndlichen Gelehrſam 
keit zu bringen. Unter feiner Regierung wurde das Reich durd 
Einfälle der Stavifchen Völker heimgefucht und auch mitunte 
"durch innere Unruhen getrübt. Auf einmal erklärten zwei fühne 
Bewerber Nicephorus Bryennius und Nicephorus Brotoniate 
ihre Abfichten auf den Thron. Michael wußte den beiden Fe: 
herren Feine Fraftigen Maßregeln entgegenzufeßen und als fie 
fi) der Hauptſtadt näherten, ergriff er die Mönchökutte 
(3. 1078), nachdem er dad Scepter während ſechs Jahren un 
fieben Monaten getragen hatte. Statt der Kaiferkrone erhielt 
er die Würde eines Erzbifchofs von Ephefus. Bryennius glaubte 
feinem Nebenbuhler durch Schnelligkeit zuvorzufommen, akt 
Brotoniates uͤberwand feinen Gegner -durd Vorficht und Ri: 
Bigung; jener verlor die Augen, diefer errang den Thron. Pre 
toniates fuchte fich in der Gunft des Volfes zu befeftigen, intm 
- er den Schuldnern des Staats ihre ruͤckſtaͤndigen Zahlung 
ſchenkte, und dieſes gelang ihm eine Zeitlang. Mit dem te: 
ztıglichften Vertrauen beehrte er den Alerius Comnenus, dent 
ten Sohn jenes Sohann Comnenus, der fich weigerte feinm 
"Bruder Iſaak auf dem Throne zü folgen. Comnenus din 
feinem Herrn bei mehrern Anläffen von Unruhen im Innern | 

Reichs mit ausgezeichneter Treue; al3 man ihm aber Mistraua 
zeigte, ſchwang er felbft das Panner des Aufruhrs, und Nicephon? 
konnte einem fchlimmern Schickſal nur durch Ergreifung der Kut 
entgehen (3. 1081). 

Aerius erhielt: die Krone ald Preis ber wohluͤberlegten u 
folgerechten Gewandtheit feined Betragens und diefe Schlauh 
und Verftellung, der er fein Glüd verdankte, herrfchte fein ga 
zes Leben hindurch in allen feinen Entwürfen und Handlung 
vor. Die Seljufifhen Türken hatten feinen legten Vorgänge 
den größten Theil von Kleinafien entriffen und ein Sul 
herrſchte von Nicda aus uͤber das fogenannte Römifche Köni 
reich. Die fteigende Seemacht diefer Fürften bedrohte den Kal 
fer fogar in feiner Burg zu Conftantinopel. In Italien da 
ten die tapfern Normänner die Griechen aus dem legten Uebe 
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efte ihrer Beftgungen geworfen. Aber Roberts Eroberungss . 
yeift Eonnte.fich nicht mit der Stalifchen Herrfchaft begnügen. . 
jene Griechen, deren Schwäche er in Stalien. erprobt hatte, 
hienen ihm eine leichte Beute. Zweimal trugen ihn feine Schiffe 
ach Griechenland; die Sinnahme der übrigens wohl vertheidig- 
en Stadt Durazzo war die Folge einer gewonnenen Feldfchlacht 
nd nur der Tod, der den Helden mitten in feiner zweiten Un: . 
emehmung überrafchte, konnte den Griechiſchen Kaifer von eis 
um Gegner befreien, den er felbft mit Hülfe des Deutfchen 
doͤnigs Heinrich und des Freiſtaats Venedig nicht zu bezwingen 
ermochte, Der Ungeſtuͤm mit welchem er angegriffen wurde, 
tatte ihn gezwungen den Tuͤrken einen vortheilhaften Frieden zu 
währen, um wenigftend von diefer Seite her gefichert zu blei- 
en. Der erſte Kreuzzug, bei dem fich die Gewandtheit des 
Kaiſers Alerius in Behandlung der dußern Staatöverhältniffe 
und feine Schlauheit in einem auffallenden Lichte zeigte, ver: 
Ihaffte ven Griechen wieder Vortheile uͤber die Türken. Alerius 
wußte von dieſen Unternehmungen für ſich den größten Nußen 
zu ziehen und dasjenige was für die Unabhängigkeit des Reichs 
bedenklich feyn mochte, mit, umenbdlicher Kunft abzuwenden. 
Dem großen Zwecke der Kreuzfahrer blieben die Griechen völ- 
lig fremd, aber der glüdliche Erfolg des erften Kreuzzugs gab 
ihtem geſchwaͤchten Staate neue Kraft. Alexius wußte feine 
Staaten vor den Ausſchweifungen der rohen Krieger zu bewah: 
ten und als ſie fiegreich Kleinafien durchzogen und den Seljufi- 
hen Sultan von Nicaͤa nach Iconium verdrängten, kamen diefe 
finder Yon neuem unter Die Herrſchaft des Hofes von Byzanz. 
Sa, Alexius wußte die übermüthigen Abendländer fogar dahin zu 
bringen, daß fie ſich dazu verftanden, ihm für alle ihre Erobe: 
ungen in Afien zu huldigen, und von der Rache Boemunds, 
der dad ganze Abendland wider ihn zu bewaffnen drohte, befreite 
du deffen Tod, Wider die nordifchen, Slavifchen, Ungrifchen 
und Tatariſchen Völker focht er mit abwechfelndem Glüde. Doc) 
wat dad Ende dieſer Kämpfe für Griechenland eher günflig. 
Im uͤbrigen gab ſich Alexius waͤhrend ſeiner ganzen Regierung 
immer ſehr leicht der Weiberherrſchaft hin. In juͤngern Jah⸗ 
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ren batte feine Mutter, in fpätern Zeiten feine Gattinn Irene 
den unbefchränfteften Einfluß auf ihn geübt. "Der Kaifer und 
die Kaiferinn fchliäten die Wiffenfchaften und Tiebten den Um: 
gang gebildeter Männer, aber bem Geifte der Zeit gemäß cı: 


weckten Glaubenöftreitigkeiten die größte Theilnahme.. Die fren 


. gen Vorfchriften der Hoffitte und das Titularweſen wurbe un: 
ter Alerius wo möglich noch weiter ausgebildet. Befonders ver: 
anlaßten ihn bie Umflände unter denen er den Thron beftieg, 
das eitle Zitelgepränge noch weiter zu treiben. Mehrere deren 
Anfprüche wenigftend ebenfo gültig, wo nicht gültiger als die 
feinigen waren, mußten durch eine defto glänzendere Außenfeite 
für die Macht entfchädigt werden, die fle ihm überlaffen hat: 
ten. Iſaak, fein Bruder, erhielt die Würde eines Sebaſtokra⸗ 
tors, fo viel ald Augustus imperator im Lateinifchen, und von 
feinen zwei jüngern Brüdern wurde Adrian Protofebaftus (Prı- 
mus Augustus), und Nicephorus Auguftus, und Drongarin 
der Flotte feine beiden Schwäger, endlich den Meliffenus Nie 
phorus und Michael Zaronites nannte er Panhyperſebaſtos 
(omniutn augustissimi) und dieſes Überlabene nichts fagende 
MWortgepränge wurde fpäter ald Hoffitte beibehalten. Alexius 
ftarb nach einer Herrfchaft von 37 Iahren an einer ſchweren 
Krankheit, ald er fich eben zu einer Unternehmung wiber bie 
nördlichen Feinde des Reichs rüftete, und fleht er auch als Menſch 


und ald Fuͤrſt im edlern Sinne nicht fehr hoch, fo kann ihm dod 


unter den damaligen Umſtaͤnden eine Stelle unter den vorzüg: 
lichern Herrfchern des morgenländifchen Reichs nicht abgefpro: 
chen werden. Alerius hinterließ zwei Söhne, Joharm der ihm 


\ 


folgte (I. 1118) und Iſaak. Aber die Kaiferinn ftrebte ſeit 


langer Zeit darnach, die Krone ihrer geliebten Tochter Anna und 
ihrem Schwiegerfohne Bryennius, einem Sohne des geblende: 
ten Nebenbuhlers des Brotoniates, zuzuwenden, denn fo wie 
die Tochter, fo fland auch der Schwiegerfohn fehr hoch in ihrer 


Sunft. Indeffen waren weder der flerbende Alerius noch die 


Großen des Reichs dieſem Vorhaben günftig, und Johannes 


fah fich im Beſitze der Herrfchaft, ehe feine Gegner ihre Pläne 


ind Werk zu ſetzen vermochten. Zwar konnte ſich die Iebhafte, 
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geiſtreiche, der Nachwelt als merkwuͤrdige Geſchichtſchreiberinn 

ihres Vaters bekannte Anna Comnena nicht ſo leicht in ihren 
Verluſt finden, und ſuchte noch einmal ſelbſt wider den Willen 
ihtes Gemahls den Thron auf dem verbrecheriſchen Wege einer 
Verſchwoͤrung. Aber auch diesmal ſchirmte die Vorfehung ben: 
jenigen, welcher eine der ebelften Zierden eines fo oft befchimpfs 
ten Thrones werben follte. Sohann gehört zu den vorzüglich- 
fen Herrfchern, die dad Schiefal je auf den Thron von Byzanz 
gefegt hatte. Mit den liebenswürdigften Zugenden des Mens 
[hen vereinigte ex die ausgezeichneteften Gaben des Herrichers, 
und dieſes ward fo allgemein anerfannt, daß Johann, was in 
den damaligen Zeiten beinahe ein Wunder war, nach der Ver⸗ 
ſchwoͤrung feiner Schwefter, die er mit der größten Milde bes 
handelte, während einer 25jährigen Regierung Feine einzige 
mehr zu beftrafen hatte, da hingegen fein Vater in einem fort 
folge Unternehmungen befämpfen mußte. Einer der vornehmften 
Zwecke feines Strebens war die Wiederherftellung befferer Sitten 
ud Mäßigung des Prachtaufwandes und das treffliche Beifpiel 
eines fireng tugenbhaften Wandels. Ihm fchien es chriftlich gut 
und fir die Sittenentwilderung des durch den häufigen Anblick 
graufamer Hinrichtungen immer roher gewordenen Volkes vor: 
theilhaft die Todesſtrafe abzufchaffen, und er hatte es nicht zu. - 
bereuen. Vielmehr feßte ihn die vortreffliche Staatöverwaltung - 
der er die innere Ruhe und Kraft feines Reiches verdankte, in 
den Stand, bie Feinde des Reich mit Vortheil zu bekämpfen. 
Perſer, Türken, Petfchenegen und Ungern fühlten fein fiegreis 
bed Schwert. Aber ald er die Lateiner aud Syrien vertreiben 
und dieſes Land wieder mit dem Reiche vereinigen wollte, über 
rafchte ihn, in der Gegend von Antiochien, der Tod,. da er fich 
unglüclicher Weile auf der Bärenjagb mit einem feiner vergif- 
teten Pfeile verwundet hatte. Sohannes Sohn und Nachfolger 
Manuel, deffen- Unternehmungen das -ganze nörbliche Afien, 
einen Theil von Africa und das ſuͤdoͤſtliche Europa erfchlitterten, 
mag in Hinficht feines Friegerifchen Sinnes dem Vater, in Be: 
eff feiner übrigen Eigenfchaften und Denkungsart hingegen 
mehr dem Großvater Aleriud verglichen zu werben verdienen. 


« 
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Sein raſtlos thaͤtiger Geiſt wurde von unbezoͤhmtem Ehrgeiz an⸗ 


gefacht, an perſoͤnlicher Tapferkeit und koͤrperlicher Kraft fol er 


nach dem Zeugniß der Griechen alle feine Zeitgenoſſen uͤberttof⸗ 
fen haben und zu Erreichung feiner mannigfaltigen Entwürfe 


"wußte er jedes Mittel aufzubieten, feinen Gefinnungen jeden 


Ausdrud und feiner Handlungsweife jede Geftalt zu geben, bie 
‚zum Zwecke führen fonnte Manuel wurbe ald der jlingere 
Sohn des Johannes dennoch feinem Altern Bruder Iſaak vor: 
gezogen, weil Iſaaks Jaͤhzorn und Schwäche feinem Vater ei: 
nen fchlimmen Herrſcher zu verfpreshen fchienen. Sein. ganzes 
Leben brachte Manuel Somnenus bis auf die legten: Jahre fei: 
ner Regierung in weitläufigen Kriegen und Unternehmungen zu; 
allein der. fühne Fuͤrſt beſaß eher den Muth: eines gemeinen 
Kriegers als bie Einſi icht eines Feldherrn und deshalb gehoͤrten 
bie Belbzüge, in denen er felbft an der Spige des Heeres fodt, 
nicht immer zu ben gloͤclichſten. In Europa führte er. mit den 
‚Ungern, Serviern, Sicilianern und Venetianern ſchwere Krie 
ge, deren endlicher Erfolg fuͤr keine Partei von großer- Bedeu⸗ 
tung war. Bei ſeinem Kampfe in Italien, den ſein trefflicher 
Feldherr Palaͤlogus eine Zeitlang mit großem Gluͤcke fuͤhrte, 
ſchwebte dem Griechiſchen Kaiſer nichts Geringeres im Sinne, 
als der Rieſenentwurf, die Deutſchen uͤber die Alpen zu treiben, 
um die morgenlaͤndiſche und abendlaͤndiſche Krone wieder auf 
feinem Haupte zu vereinigen. ‚König Roger von Sicilien hatte 


ben Kampf durch die Eroberung von Corfu und einen glüdl- 


hen Einfall in das eigentliche Griechenland begonnen. Abe 
Manuel hatte fich durch Vertreibung des Feinded aus feinen 


Graͤnzen den Namen eined Alerander oder Hercules feiner Zeit 


erworben, und ben Schauplag ded Kampfes nach Apulien und 
Galabrien verlegt: Eine Zeitlang ſchien das Gluͤck die Fühnften 
Hoffnungen Manuels begünftigen zu wollen, denn die Ent: 
zweiung Friedrich des Rothbarts mit dem Papſt, und der Kampf 
der Lombardifchen Städte wider jenen, hatte alle Gegner ber 
Deutfchen der Griechifchen Sache geneigt gemacht. Aber em 


ungluͤckliches Zerwärfniß mit Venedig laͤhmte den Griechiſchen 


Einfluß in Italien völlig und vereitelte alle Entwuͤrfe des ehr: 


J 
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geizigen Kaifers, der fich mit eimer fcheinbaren Oberlehensherr⸗ 
ſchaft über die Beſitzungen des Sicilianiſchen Haufes begnügen 
mußte. Die Kreuzfahrer behandelte Manuel ganz nach dem Bei: 
fpiele feined Großvaters Alerius, d. h. er gab ihnen öffentlich 
hie und da gute Worte, und legte ihnen:im Grunde alle mög: 
lihe Hindernifle in den Weg, wobei er nicht nur dad Wohl fei- 
ner von diefen Durchzuͤgen aufs aͤußerſte beläftigten Voͤlker, 
fondern auch feine eigenen von den Kreuzfahrern beeinträchtig- 
ten Vergrößerungsplane in Afien im Auge hatte. Seine lan: 
gen Kämpfe mit den Ungern, benen er mit feinem Haufe vers 
wandte Herrfcher aufbringen wollte, hatten für niemand große 
dolgen. An der Ungern Standhaftigfeit und Freifinn fcheiter: 
tenalle feine Verſuche. Nach fo viel mislungenen Vergrößerungs- 
planen in Europa, fcheint endlich Manuel fein Auge vielmehr 
auf Afien gerichtet zu haben. Aber auf einem Feldzuge nach 
Perfien erlitt Der graue und doch noch mit jugendlicher Unvor: 
fihtigfeit vorrigddende Feldherr die entfeglichfte Friegerifche De: 
müthigung. Nur des Perferfönigs Großmuth und billiger Ge: 
finnung verdamkte Manuel einen früher mit Uebermuth ver- 
ſchmaͤhten Frieden und vermittelft deffelben feine. eigene Rettung 
und die der ſchrvachen Ueberrefte des Heeres. Die übrigen Sol: 
gen feines Ungl uͤckks machte er Durch Staatsfünfte gut, mit wel⸗ 
hen er die Perfifche Großmuth eben nicht auf die edelſte Weiſe 
bergalt, und Daß er bis an das Ende des Lebens ſeine großen 
Abſichten nicht aufgab, beweiſen ſeine Streitigkeiten mit der 
Geiſtlichkeit ſeines Reichs uͤber die Verwuͤnſchung des Muhame-⸗ 
daniſchen Gottes. Denn fo wie er der Vereinigung beider Roͤ⸗ 
mischen Kaiſerkronen wohl die Unabhängigkeit der Griechifchen 
Kirche geopfert haben würde, fo leuchtet auch hier die Abficht 
hervor, fich duch Mäßigung im Urtheil über ihren Glauben bie 
Saracenen geneigter zu machen. Diefe Anfiht, welche man 
edel, großartig und menfchenfreundlich nennen koͤnnte, wenn 
fie nicht dem Ehrgeiz ihren Urfprung verdankte, mag ihm auch 
über andere Verhältniffe manches harte Urtheil von der Geift: 
lihkeit zugezogen haben, welches er nicht verdiente. Indeffen 
ſcheint er auch durch verbotene Zuneigung zu feiner Nichte Theo: 
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angeblich vom Kaifer ausgegebenen riefen der Inſel Cypern 
bemaͤchtigt. 

Iſaak Angelus, dem die Gunſt des Volkes die Krone ge⸗ 
ſchenkt hatte, zeichnete ſich weder durch die auffallenden Fehler 
noch durch die guten Eigenſchaften ſeines Vorgaͤngers aus. 
Denn ſo wie viele Ausſchweifungen und Vergehen des Andro⸗ 
nikus in dem Uebermaße der Regſamkeit ſeines Geiſtes ihren 
Urſprung hatten, ſo war hingegen fein Nachfolger in bie ver: 
ächtlichfte Schlaffheit verfunfen, und alle aus derfelben ent 
foringenben Lafter füllten die Zeit feines Lebens aus. Die Gunſt 
des Volkes und ein wider die Sicilianer geführter glüͤcklicher 
Krieg verbreiteten über den Anfang der Regierung Iſaaks einen 
gewiffen Glanz, der ihn felbft über die Lage des Reichs und 
feine eigenen Fähigkeiten verbiendete. Aber die im Jahr 1186 
ausgebrochene Empörung der Bulgaren und Wlachen enbigte 
die Zaufchung , und die vielen Unglüdöfälle dieſes Kriegs durch 
welchen der Staat in feinem Innerften erfchüttert, und bie 
Hauptfladt felbft vom Feinde bedroht ward, zeigten die Schwaͤ— 
che des Kaifers in ihrer ganzen Blöße. Peter und Afan, zwei 
Brüder, ſchwangen das Panner der Unabhängigkeit, die Tapfer⸗ 
keit und Staatökunft des Fürften Sohannes gründete ein neue 
Bulgarifches Reich, welches er fchlau genug vom Papſte zu ke 
ben empfing, im Norben des Haͤmus, fo daß die Griechifchen 
Befißungen in Europa jet ungefähr auf das natürliche Grie: 
chenland befchräntt wurden. Dem Kaifer Friedrich dem Roth: 
bart fuchte Iſaak durch allerlei Hinterlift beizufommen, ver: 
mochte aber gegen die Zapferkeit des Fatferlichen Kreuzfahrers 
nicht8 audzurichten. Als er zehn Sabre hindurch in einem unglüd: 
lichen Kriege und den zwedlofeften Verſchwendungen die Kräfte 
des Reichs gefchwächt hatte, entriß ihm fein ehrgeiziger und thaͤ⸗ 
tigerer Bruder Alerius das Weich (3. 1195) und beraubte 
ihn nach Griechiſcher Sitte des Lichte. Wunderfam genug 
fehonte Alerius , der fonft ein Verbrechen, wodurch ‚er an St: 
cherheit gewann, nicht ſcheute, feines Neffen, des jungen Ale: 
xius, dem es nach einiger Zeit gelang nach Italien zu entfliehen. 
Zu Venedig fand der Flüchtling die Blüthe der abendländiichen 
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Kitterfchaft verfammeltz denn Fulko von Neuilly hatte venvier= . 
ten Kreuzzug geprebigt: und die Venetianer hatten fich gegen 
Bezahlung bedeutender Summen anheiſchig gemacht die Kreu: 
zesſchaaren auf ihren Flotten über dad Meer zu fchaffen. Aber 
da die Krieger das Geld nicht zufammenbringen konnten, fo 

hatte man einftweilen ben Feldzug mit Unterwerfung empörter 
Denetianifcher Städte. in Dalmatien begonnen. Unter biefen - 
uͤmſtaͤnden war dad Anerbieten des jungen Alexius, der die 
Unterflügung ‚der Kreuzfahrer mit vielem Golde und andern ihr 
Unternehmen: begünftigenden Bortheilen, ja felbft mit Unter: 
werfung unter den päpftlichen Stuhl lohnen wollte, allen will: 
fommen ; denn Gonftantinopel war auf dem Wege nach dem 
gelobten Rande, und mochte in vieler Hinficht als der Schlüffel 
deffelben betrachtet werden. Man ging mit dem jungen An 
fprecher des Byzantinifchen Thrones eine Verbindung ein und 
das Heer brach von Zara nach Gonftantinopel auf. An der 
Spike beffelben waren von Benetianifcher Seite, der Doge 
Dandolo, ein blinder Greis, aber darum unter allen Führern 
niht weniger ausgezeichhet an Muth und Einſicht, von Frän- 
fiiher Seite, Markgraf Bonifaz von Montferrat, die Grafen 
Balduin und Heinrich. von Flandern, die Grafen von Blois 
und St. Paul uf. w. Der Aufbruch fand im April 1203 
ftatt und im Juni war man vor Conftantinppel. Unterwegs 
hatte man ohne Mühe mehrere Griechifche Infeln und andere 
Theile des Griechifchen Gebiets eingenommen, denn die Anwe: 
fenheit des jungen Alexius beim Lateinifchen Heere bot Der Feig- 
heit einen erwünfchten Vorwand dar, die Waffen niederzulegen. * 
Beim Anblick der Kortfchritte der Verbündeten verlor der Kai: 
fer Alexius beinahe alles Vertrauen: zu fich felbft und feinem’ 
Volke. Bergebens feßte fich fein tapferer Schwiegerfohn Theo⸗ 
dor Lascaris an die Spitze der Wäragijchen, d. h. Englifchen 
und Dänifchen Leibwache; ‚vergebens brachte die Weberzahl der 
Sriechifchen Truppen die Belagerer bei gefährlichen Ausfällen 
ind größte Gedränge. Der Thronrauber.entfloh in der Nacht 
mit einem Schaße von 10,000 Pfund Goldes und ließ alles im 
Stich, um für ſich felbft einen fichern Zufluchtsort in Thracien 


- 
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zu finden. ‚Nach feiner Flucht blieb den treulofen Griechifchen 


Großen nichtd übrig ald mit verftelter Sefinnung den blinden 


Iſaak wieder aus dem Kerfer zu holen und durch feine Exhe: 
bung auf den Thron die Wuth der Lateiner abzumenden. Dies 
fes gefchah , Iſaak und Alerius wurden wieder eingefest, und 


der Erftere mußte die von dem Letztern eingegangenen Verpflich⸗ 
“tungen mit feinem Faiferlihen Worte befräftigen. Dennod 


herrfchte ein fchwerer Zwang in diefer Verbindung. Denn bie 





Kaifer befanden fich in der fchwierigen Lage jedes durch fremde | 


Waffen eingefesten Fürften, ohne Liebe und Achtung ihres 


Volks, ohne Zutrauen ihrer Befchüger. Beſonders Tagen der 


Bereinigung mit der Römifchen Kirche beinahe unuͤberſteigbare 


-Hinderniffe im Wege. Indeſſen hatte man den Franken un 
Venetianern ihre Wohnungen in der Stadt angewiefen und be 
ſoonders den Lestern fehr wichtige Handeldvortheile eingeräumt, 


Die Kaifer fahen mit großer Angft dem Augenblide des Abzug; 
der Lateinifchen Truppen entgegen. Mit einer fchweren Summe 
erfauften fie Die Unterflüßung derfelben und ihren verlängerten 
Aufenthalt. Der Markgraf von Montferrat zog mit dem jun: 
gen Alerius und einem Theile des Heered in Griechenland um: 
her, alle Theile dieſes Landes zu unterwerfen ,. während 'Bal: 
duins ſtarker Arm die Hauptſtadt hütete. Aber alle Diefe An: 
ſtrengungen vermochten nichts wider die Abneigung der Griechen. 
Die Spannung zwifchen beiden Völkern wurde immer größer 
und brach am Ende in laute Empörung von Seifen der Griechen 
aus. Man verlangte vom Senat einen würbigern Fuͤrſten, und 
ein gewiffer Niklaus Ganalid wurde zum Kaiſer ausgerufen. 
Allein diefer unfchuldige Jüngling war nur ein Werkzeug in 
den Händen des Alerius Dukas mit dem Beinamen Murzuflod, 


- ber vermittelft einer abfcheulichen Treuloſigkeit fich des Alerius 


Angelus bemächtigte, der ihm fein Vertrauen geſchenkt hatte, 


‚und den betrogenen Jüngling , nachdem er fich felbft die Krone 


aufgeſetzt, erft vergiften, und ald das Gift nicht ſchnell genug 


‚wirkte, erdroffeln ließ (8. 1204). Iſaak ftarb bald nad) feinem 


Eohne. Der neue Gewalthaber fuchte zu unterhandeln, aber 
die verlangte Unterwerfung unter den Papft machte der Unter: 
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handlung ein fehnelles Ende. Weberhaupt zeigte ſich Murzuflos 
der zwar auf unedle Weife erlangten Krone nicht völlig unwuͤr⸗ 
dig. Die Stadt. wurde von neuem belagert, aber viel befier 
vertheidigt al& zum erftenmal, Mit einer eifernen Keule befuch- 
te der Kaifer die gefährlichften Plage und gab das erfte Beifpiel 
ver Wachſamkeit und Zapferkeit. Allein ed gelang ihm nicht 


die feigen Öriechen zu ähnlichem Widerftand zu begeiftern. Nach 


dreimonatlicher Belagerung wagten die Lateiner endlich) den 
Sturm, und nach einem mehrtägigen Angriff wurden die Gries 
chen dahingebracht, um Gnade zu bitten, nachdem Murzuflos, 
der die Unmöglichkeit eines fernen Widerſtandes einfah, und 
von den Lateinern eine fehlimme Behandlung erwartend, fich 
heimlich auf einem Kahne aus der Stadt entfernt hatte. Auf 
diefe Weife warb Gonftantinopel zum zweiten Male die Beute 
‚ter Zateiner, und da man diesmal feinen rechtmäßigen Anfprez 
cher der Krone mitbradhte, fo wurde das Reich als Erobes 
rung betrachtet, und unter die gluͤcklichen Sieger vertheilt. Im 


übrigen litt Gonftantinopel alles Ungemad einer im Sturm 


erobetten Stadt. Trotz dem beiten Willen der Heerführer 
gute Ordnung zu erhalten,- verloren viele Männer bad Leben, 
viele Frauen und Sungfrauen die Ehre, und neben den haͤufi⸗ 
gen Ungluͤcksfaͤllen, die den Menfchen begegneten, gingen eine 
Menge Schäbe der Wiffenfchaften und Kunft im allgemeinen 
Gedränge zu Grunde. 
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Schon vor der Eroberung der Hauptſtadt des Griechiſchen 


Reichs waren die Verbuͤndeten in einem beſondern Vertrage, zu 


folgender Theilung uͤbereingekommen, welche nach dem Falk 


von Gonftantinopel wirklich vorgenommen wurde. Es fol 
nämlich der neue morgenländifche Kaifer von zwölf Wahlfir: 
ften je fech8 aus einem Volke erwählt werden. Bei ungleiche 


Stimmen folte die Mehrheit, bei gleichen das Loos bie Wall 


defjelben entfcheiven. Dasjenige von den beiden Voͤlkern; au 
defien Mitte der Kaifer nicht genommen ward, follte den Pr 
triarchen geben. Jenem hingegen, dem Kaifer, Tam von dem 
Griechiſchen Reiche, wie man e8 damals fand, ein vierter Theil 
zu. Bon den Übrigen drei Viertheilen follte die eine. Hälfte dem 
Freiftaat Venedig, die andere dem Fraͤnkiſchen Heere uͤbergeben 
werben, doch fo, daß. mit. Ausnahme des‘ Doge jeder Befiker 
eines Grundeigenthums dem Kaifer ald höchftem Oberhaupte bie 
Lehenspflicht fehuldig war. Zudem follten die Kreuzesfchanren 
noch ein Jahr zur Unterwerfung des übrigen Griechenlandes ar- 
wenden. Die fehs Fränkischen Wahlfürften waren alle Geif: 
liche , die Venetianifchen gehörten zu den angefehenften Staats: 
beamten. Biele Augen waren auf ben Helden Danbolo gerich⸗ 
tet, aber feine Mitbürger erklärten fich, fey es aus Staatsklug⸗ 
beit, fey ed aus Eiferfucht, dagegen, und, nachdem man eine 
Weile zwifchen dem Markgrafen von Monfferrat und dem Gra: 
fen Balduin gezaudert hatte, wurde endlich einhellig Graf Bal: 
duin von Flandern und Hennegau zum Kaifer des Morgenlans 





des erwählt, unb mit den purpurfarbenen Halbftiefeln beklei⸗ 


‚ bet. Eben diefe Zierde erhielt auch der Doge Dandolo, der zum 
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espoten von Romanien ernannt wurde. Aber die Venetianer 
ıden bald, daß es der Macht und Feftigfeit ihres Gemeinwe⸗ 
15 viel zuträglicher fey, wenn der Staat auf diefe Befigun- 
1, beren Behauptung für ihn mit unendlichen Koften verbun= 
ı war, Verzicht leifte, und feinen mächtigern Bürgern die 
ſchwerden und Bortheile derfelben zugleich uͤberlaſſe. So 
ielt das Haus ber Sanuti dad Herzogthum Naros, welches 
ı größten Theil des Archipelagus in fich faßte. Von dem 
arfgrafen von Montferrat kaufte Venedig die Infel Creta um 
‚000 Mark und diefer Fürft vertaufchte die mit der koͤnigli⸗ 
n Würde erhaltenen Länder jenfeitd des Helleöponts gegen 
5 viel bequemer gelegene Königreich Theffalonich oder Mace⸗ 
nien. Alle Griechifchen Länder wurden auf diefe Weife un: 
die Eroberer vertheilt und das bisher nach den Grundfäßen 
rgenlandifcher Zwangsherrſchaft verwaltete Reich fand fich - 
feinmal in eine Menge Eleiner Befigungen zerfplittert, die nur 
ıh. den dußerft lodern Verband der abendländifchen Lehens⸗ 
toflung zufammengehalten wurde, Ehe die Eroberung voll: 
det ward, lätt Griechenland unendlich in dem Kriege —, und 
endlich das Vaterland ber Hellenen gänzlich in den Händen 
t Sieger war, konnte ed unter der Bedruͤckung einer Menge 
n abendländifchen Herren nicht von neuem in einen blühenden 
iſſtand gebracht werben. 

Die Furze Regierung Balduins konnte nach einer fo gänz- 
jen StaatSummwälzung unmöglich ruhig feyn. Die Griechen 
tten fich mit aͤußerſtem Widerwillen unter das Joch der Latei⸗ 
e gebeugt, und fobald fich eine Gelegenheit darbot, ſchwan⸗ 
n fie die Fadel des Aufruhrs, Zwar geriethen die beiden letz⸗ 
ı Befißer der Faiferlichen Krone bald darauf in Die Hände ih: 
: Feinde, und Murzuflss wurde nad) einer gerichtlichen Unter: 
hung von der Höhe eines Thurmes herabgeftürzt, Alerius hin 
gen bite die Entthronung und Blendung feines Bruders viel 
der mit Sefangenfchaft. Aber Theodor Lasfaris, des Ale: 
15 tapferer Schwiegerfohn, hatte ſich nach Anatolien gerettet 
id fich daſelbſt erfi mit Dem angenommenen Namen eines Dee= 
ten, dann eines Kaiſers an die Spike eines unabhängigen 
Gefh. d. Mittelalt. IH. ‘ 23 
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Heeres geſetzt. Nicea war der Hauptfi feiner Regierung, und 
die Türken feine Bundögenofien. Ziel weiter längs der füpöft: 
lichen Küfte des fchwarzen Meeres gründete Alerius Gomnen, 
ein Enfel des legten Andronifus, die Herrfchaft von Zrapezumt. 
Die Kaifer aus dem Haufe Angelus hatten ihm Trapezunt als 
Statthalter oder Herzog überlaffen. Der Fall feiner Herren 
machte ihn unabhängig. Endlich eroberte fich in Griechenland 
felbft Michael, ein wilder Sprößling des Haufes Angelus, von 
Durazzo aus, ein anfehnliches Fuͤrſtenthum in Epirus, Aeto⸗ 
lien und Zheffalien mit’ der Benennung eins Despoten. Die 
angefebenften Griechen flohen, als fie fich überzeugten, daß fie _ 
- in ber Heimath unter der Lateinifchen Herrſchaft weder Ehre 
noch Anfehen mehr zu erwarten hatten, in jene Länter. Die 
uͤbrigen verbanden fich heimlich mit Sohannes, dem Haupte der 
empörten Bulgaren und Wlachen. Eine Menge Lateiner wur: 
den unverfehend ermordet und Johannes drang an der Spiße ſa⸗ 
ner Wlachen und Bulgaren, deren Zahl er durch 14,000 Gr 
maner- verftärft hatte, über den Haͤmus. Ihm zog Balduin 
entgegen, ehe er feine Streitkräfte hinlänglich gefammelt hatte, 
und büßte feine ritterliche Unbefonnenheit mit einer ſchweren 
Niederlage feiner Völker und feiner eigenen Gefangenfchaft, in 
welcher er wahrfcheinlich durch die Grauſamkeit des Johannes 
einen fehr traurigen Zod fand (3. 1205). Dies war das Ende 
Kaifer Balduind I., der in jeder Rüdficht als ein Mufter aller 
ritterlichen Tugenden feiner Zeit gelten Eonnte. 

Der alte Doge und der Feldherr des Kaiſers, Der als Ge: 
Schichtfchreiber berühmte Marfchall von Champagne und Rome: 
nien, Gottfried von Ville Harbouin hatten Balduins unbefon: 
nenen Schlachteifer getadelt und nach dem Unglüd feines Für 
ſten trat Gottfried einen von jedem erfahren Krieger ald mei: 
fierhaft anerkannten Rüdzug an. Balduins Bruder Heinrich 
hingegen überndhm die Herrſchaft erſt ald Reichövermefer und 
erft nach einem Jahre, ald man fich von dem Tode des Kai: 
ferd überzeugt hatte, als fein Nachfolger im Reich. Heinrich 
war ber fchwierigen Lage, in. welche ihn" das Schickſal geſetzt 
hatte, ziemlich gewachfen. Die Umftände befferten fih, md 
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jeinrich ſah ſich im Stande mit dem Nachfolger des Johannes 
» wie mit ben Fuͤrſten von Epirus und Nicea einen vortheil- 
aften Frieden zu fchließen. Dies wilde Verfahren der Bulga⸗ 
nach dem Siege über Balduin, ihre Verwuͤſtungen in Grie: 
venland und die Wegführung fo vieler Einwohner über die Do⸗ 
au hatte die Griechen ihrer Sache entfremdet und fie den La⸗ 
inern geneigter gemacht, und ba ihnen Heinrich in diefem Aus: 
enblicke ganz zu rechter Zeit großmüthige Verzeihumg und Schuß 
währte, fo wurden fie durch ein engered Band an den Staat 
eknuͤpft. Heinrich flarb, wie Einige glauben an von den Grie⸗ 
en erhaltenem Gift, im ber Vertheidigung von Xheffalonich 
ach einer eilfjährigen Regierung (3. 1217). Unterbeffen hatte 
uch Theodor Laskaris feiriem Gebiete von Nicaͤa aus größere 
usdehnung gegeben und bafelbft den Grund zu einem Griechi- 
hen Kaifertbum gelegt, welches mit dem Lateinifchen wettei- 
te und daſſelbe nach einer Furzen Zeit endlich wieder über den 
Jaufen flürzte. 

Mit dem Tode Kaifer Heinrich8 war der Mannsſtamm des 
Jaufes Flandern erlofchen, und die Großen des morgenlaͤndi⸗ 
hen Reiches hatten Peter von Courtenay, Grafen von Aurerre, 
nen Prinzen vom koͤnigl. Franzöfifchen Geblüte und Gemahl 
r Solantha, einer Schwefter der beiden Flandrifchen Kaifer, 
fden Thron gefeht. Aber Peter hatte nur das Schidfal ei: 
s verunglücten Abenteurerd. In Frankreich mußte er feine 
‚onen Beſitzungen verpfänden, um fich zur Reife und Beſitz⸗ 
hme von Eonftantinopel auszuruften. Die Venetianer ver: 
tachen ihn tiber das Adriatifche Meer und feine Frau und Kin- 
r bis in die Burg von Gonflantinopel zu bringen, wenn er 
m Despoten von Epirus, Theodor, dem anerkannten natuͤr⸗ 
hen Bruder und Erben Michaeld, die Stabt Durazzo wieder 
nahme. Nach einem vergeblichen Sturm hob Peter die Bes 
gerung auf, und fuchte nun zu Lande von Durazzo nad) Theſ⸗ 
lonich zu kommen. Allein in den Gebirgen von Epirus fiel 
nebft feinem Heere von Allem abgefchnitten in Theodors Hände 
$. 1219), und endigte fein Leben in trauriger Gefangenfchaft, 
‚ne daß Zeit und Art feines Todes genau befannt wären. Die 
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Ungewißheit ſeines Schickſals verzoͤgerte gegen zwei Jahre die 
Wahl eines Nachfolgers. Da ſein aͤlteſter Sohn Philipp lie⸗ 
ber eine Markgrafſchaft ungeſtoͤrt beherrſchte, als ſich auf den 
unſichern Kaiſerthron zu ſetzen, fo kam die Krone feinem Bru: 
der Robert zu, deſſen Herrfchaft eine Reihe von traurigen Er: 
eigniſſen für das Lateinifche Reich darbietet. Die fiegreichen 
Schaaren Theodord von Epirus drangen nad) Eroberung des 
Königreichs Theffalonich bis Adrianopel vor und die glänzenden 
Fortſchritte des Siegers berechtigten ihn zur Annahme des Kai: 
fertiteld, während in Afien der Ueberreſt der noch von Gonftan: 
tinopel abhängigen Länder von Johann Dukas Vataces, dem 
Schwiegerfohn und Nachfolger des Theodor Laskaris, abgeri: 
fen wurden. Der fchwache Robert hatte weder Muth gegen 
‚feine äußern Feinde noch Kraft im Innern des Reichs. Eine 
verunglüdte Liebesgefchichte, bei der die graufame Wuth feine 
Nebenbuhlers in der Hauptftadt beinahe allgemeinen Beifall e: 
hielt, veranlaßte den Kaifer Robert in Rom Hülfe zu fucn, 
wofelbft er vom Papfte wieder nach feinem Reiche zurückgefgidt, 


aus Kummer flarb. Mittlerweile hatte Sohann Dukas Bat: 


ces vorzüglich mit Hülfe Lateinifcher Söldner fein Gebiet ver: 
‚größert, und dem Lande über welches er gebot, durch Derbi: 








‚ferung des Aderbaus viel höhern Werth gegeben. Mit jedem 


Tage wurden bie Kgifer von Nicea gefährlichere Nebenbupler; 
dem jungen Balduin, einem nach Peters Unglüd gebornen Sohn 
.beffelben, eine Fräftigere Stüße zu geben, übertrug man tem 
geweſenen König von Serufalem Johann von Brienne nebi 
‚der VBormundfchaft des jungen Fürften die lebenslaͤngliche Kai: 


ferwürbe, und der Greis machte ſich des Vertrauens der Late: 
nifchen Großen durch die bei der Vertheibigung von Conftant: 


nopel verrichteten beinahe wundervollen Heldenthaten in vollem 
Maße würdig. Aber fein Tod war für feinen Zögling Bal: 
duin I. ein großes Unglüd, Ihm hatte der tapfere Vormund 
feine Heldenfeele einhauchen koͤnnen. Er mußte ald Kaifer gleit 
einem Bettler an den Europäifchen Höfen herumirren, um ven 
der oft übellaunigen Gnade der Fürften mäßige Summen zu 
erbitten, bie dennoch fein Geldbeduͤrfniß nicht erfüllten. Ber: 
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ebens ſuchte er ſich durch Buͤndniſſe mit Tuͤrken und Cuma⸗ 
ern zu flügen. Vergebens verpfaͤndete er den Venetianern 
inen eigenen Sohn. Nichts Fonnte den unvermeidlichen Um: 
urz des Rateinifchen Thrones mehr abwenden. Denn ihm ftand 
8 Gegner Johann Dukas Vataces gegenüber, Die edelfte männ: 


he Kraft der lebenslänglichen kindlichen Schwäche. Den Waf: . 


n des Griechifchen Kaiferd von Nicea unterwarfen fich Epirus 
ıd Xheffalonich und die Lateinifche Schattenherrfchaft war bald 
inahe auf die Hauptſtadt allein befchränft. Allein Johann 
ufas farb (3. 1255) und der Bulgarifche Krieg und die wil: 
en Keidenfchaften feines Sohns und Nachfolgerd Theodor Lad: 
ns 1]. verlängerten das Leben des Lateinifchen Staatsförpers 
oh um wenige Jahre. Erſt ald Theodors Sohn, der unmün: 
ige Johann, in dem mit jeglicher Eigenfchaft, die menſchliche 
jröße begründen kann, auögerhfteten Michael aus dem alten 
nd feit Sahrhunderten in Griechenland gefchichtlich berühmten 
zeſchlechte der Paldologen einen fich felbft aufdringenden, aber 
Ur die Fräftige Leitung der Angelegenheiten des Reichs trefflis 
ben Vormund und Throngenofien erhielt (3. 1259), erfüllte 
ih dad Schickſal. Im zweiten Iahre diefer Herrfchaft eroberte 
er zum Gäfar erhobene Feldherr Alerius Strategopulus mit eis 
er Heinen Schaar Gonftantinopel durch Ueberrumplung. Der 
ateiniſche Kaifer entfloh nebft den VBornehmften feines Volkes 
uf Benetianifchen Schiffen erft nach Eubda und dann nad) Ita⸗ 
en, wo er den Veberreft feines Lebens von päpftlichen und Si: 
lianiſchen Almofen unterflüßt, mit vergeblichen Aufforderungen 
ı alle Europäifchen Höfe, wie vormals ald Bettler dahin- 
hleppte. Der Lateinifche Thron zu Gonftantinopel hingegen 
at durch dieſes Ereigniß für immer umgeſtuͤrzt. 
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Bon der Miederherftellung des Griechiſchen Kaifer: 
thums zu Conftantinopel bis auf die Feſtſetzung der 
Türken in Europa, 1261 — 1355. 





" Schon A Tage nach der Wiebereroberung der alten Haupt: 


ſtadt hielt der ungebuldige Herrfcher feinen feierlichen Einzug. 
Aber Erſtaunen und Wehmuth bemächtigte fich der Sieger beim 
Anblick der durch Vernachläffigung und die gewaltfamen Ereig⸗ 
niſſe der legten Zeiten verwüfteten Gebäude und verödeten Stu: 
Ben. Die Enkel der vertriebenen Großen wurden in die Pal: 
fie ihrer Väter wieder eingefebt, und vom offenen Lande eim 
zahlreiche Bevölkerung in die Mauern berufen, um den auffel: 
Ienden Abgang. zu erſetzen. Gegen bie Lateiner, welche nidt 
entflohen waren, verfuhr man mit großer Mäßigung, und mit 
befonderer Aufmerkfamkeit fuchte Michael die Handelöniederlai: 
fungen: der Stalifchen Seeftädte in der Hauptſtadt zu fefleln, 
ja ihnen wurden bald eigene Bezirke der Stadt zur Anfiedlung 
eingeräumt. Indeſſen war eö dem ehrgeizigen Sinne Michael 
unmöglich, fo glänzende Herrfchaft zu theilen. Das lange ver: 
fchobene Verbrechen wurde ausgeführt und der fechzehnzährige 
. Mitkaifer Johann mußte feine beffer berechtigte Geburt mit dem 
Verlufte feiner. Augen büßen. -Kräftiger ald man ed von fo ver: 
dorbenen Zeiten erwarten durfte, zeigte die Geiſtlichkeit ihren 
Abſcheu vor der Schandthat, und ihren Antheil an dem traun: 
gen Schidfale des Knaben. Der Zwangsherrfcher wurde aus 
der Gemeinſchaft der Gläubigen geftoßen, und wenn ihm gleich 
der weltliche Stab nicht entriffen werden Fonnte, fo mußte er 
fi doch unglaubliche Demüthigung gefallen laſſen, um die Kir: 
che zu verfühnen. Indeſſen hatte Michael nichts defto weniger 
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einen Iwed erreicht, und um bie kaiſerliche Würde in feinem 
Haufe deſto gewiſſer feft zu halten, nahm er, wie bie älteften 
Rönige von Frankreich des Capetinifchen Stammes, feinen Sohn 
Andronikus noch bei feinem Leben zum Mitherrſcher an. : Seine 
seldherren entriffen den Lateinern Lesbos, Ehios und Rhodos’ 
vebft andern Inſeln des Archipelagus und auf Morea Sparta 
ıebft dem Küftenlande von Argos und Napoli bi8 an das Vor: 
‚ebirge Taͤnaros. Aber in Aſien wurden die fehönften Länder 
es Reichs den Einfällen der Türken preiögegeben. Indeſſen 
varen Balduins Bemühungen bie Eatholifchen Fürften zu thäti- 
er Huͤlfe zu bewegen, nicht ohne Erfolg geblieben und Michael 
laubte nur durch Anerfennumg ber päpftlichen Gewalt das Un⸗ 
ewitter, welches ihm vom Abenblande her drohte, befchwören - 
u Eönnen. Der Kaifer bot alles auf,. die Sache burchzufeßen; 
Mein ob es gleich zu einer feierlichen Kirchenverfammlung zu 
won Fam, fo vermochte er Doch weder durch Lift noch durch Ge⸗ 
valt ed bis zur wirklichen Unterwerfung zu bringen. Dem 
papftlichen Botfchafter wurden vier Fürften des Faiferlichen Haus 
ſes in Ketten gezeigt und ungeachtet diefer Mittel vermochte die 
ypftliche Sache dennoch nicht obzufiegen und Michael trug kei⸗ 
en andern Lohn von feinen Bemühungen, als daß er am Ende 
eines Lebens im Banne des Papftes und der Griechifchen Kirche 
and und nad) feinem Tode feinem Körper felbft von feinem ei⸗ 
enen Sohne die Ehre einer chriftlichen Begrabniß verfagt warb. 
zluͤcklicher war der Stifter des neuen Kaiferhaufes in feinen Un⸗ 
mehmungen wider König Karl von Neapel, der die Sache 
Jalduins oder die feined Sohnes Philipp mit Nachörud unter: 
sen wollte, denn durch Veranftaltung der Sicilianifchen Ves⸗ 
er wurde die Kraft dieſes Fuͤrſten völlig gelaͤhmt. Michael farb 
ı Sahr 1282 in doppeltem Kirchenbann, und ohne daß ihn 
in Sohn hätte begraben laſſen dürfen. 

Biele ſchaͤtzbare Eigenfchaften feines Sohnes, Mitherrfchers 
ad Nachfolgers Andronifus mit dem Beinamen des ältern wa⸗ 
n durch einen Aberglauben verbunfelt, deffen nahe und trau⸗ 
ge Folgen fich in feiner langen Regierung durch äußere und 
nere Zerrüttung des Reichs mannigfaltig. bewährten. Die 


360 Zwoͤlftes Buch. IV. Eapitel: 


Wahl eines Patriarchen wurde felbft für die weltlichen Angele: 


genheiten des Staatö wichtiger als fie es je geweſen war. Die 
Geiftlichkeit fuchte auf alle erdenkliche Weife das Gewiffen bes 
leichtgläubigen Herrfchers zu angftigen, damit fie aus feiner Be: 
kuͤmmerniß um fein ewiges Heil Vortheil für ihr zeitliches ziehen 
möchte. Neben den Zwilten der Geiftlichfeit wurde das Reid 
auch durch Misheligkeit. im Eaiferlichen Haufe zerrüttet. An: 
dronikus hatte nach dem Beifpiele feines Waters feinen Cohn 


Michael zum Mitherrfcher genommen; aber Michael ftarb früh | 


und aller Augen waren auf deffen Sohn den jüngern Andron: 
kus, den anerkannten Erben des Reichs, ‚gerichtet, ber indefjen 
die Vorliebe feines Großvaters Durch die ſchmaͤhlichſten Ausfchwer: 
fungen verfcherzte, die fich nur ein verzogener und Durd) frühe 
— Schmeichelei irre geführter Thronerbe zu Schulden kommen laf; 
fen mag. Als aber der durch feinen verwerflichen Wandel be 
feidigte Großvater Ernft gebrauchen und den fogar des Brube: 
mords fchuldigen Enkel dem Ausfpruche eines Gerichts une 
werfen wollte, entfloh diefer mit Hülfe einiger Freunde und un: 
ter andern des nachmaligen Kaiſers Johann Cantacuzen und fan: 
melte ein Heer um fih. Die Folge ber zwifchen beiden Für 
ften ausgebrochenen bürgerlichen Kriege war erft die erzwungene 
Anerkennung des jüngern Andronikus ald Mitherrfcher, dam 
endlich die Entfagung des ältern (3. 1328), den man zuleht in 
die Mönchskutte nöthigte, wo er bald nach feinem Unglüd in 
Hoffnung einer befjern Zukunft ſtarb (I. 133%). Eine te 
ſchwerſten Plagen des Reichs wahrend der Herrfchaft des altern 
Andronikus waren die Unordnungen ber fogenannten Gatalonier, 
eines Haufens zufammengelaufener Soͤldner aus verfchiebenen 
Bölfern, hauptfächlich Arragonifche Unterthanen und Genueft, 
welche nach Beendigung des Sieilianifchen Kriegs, eines ruhe 
gen Lebens ungewohnt, in Griechifche Dienfte traten und eine 
Zeitlang gegen bie Türken in Afien Vortheil errangen , endlich 
aber durch ihr ungeregelted Herumfchweifen, Plündern und 
Ausfaugen der Länder, welche fie befegt hielten, viel groͤßern 
Schaden brachten, ald man je von ihren glänzendften Siegen 
Nutzen gezogen hatte. Noch kurz vor der Entfagung bes altern 
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Indronitus eroberten die Türken mit Prufa den Schlüffel zu den’ 
zyzantiniſchen Befagungen in Kleinafien. Glüdlicherweife war 
er Zatarifche Strom, der fich am Ende des breizehnten und 
n Anfang des vierzehnten Sahrhunderts fo furchtbar und ver: 
erblich über dad norböftliche Europa ergoß, durch verfchiebene 
Imftände von dem Oriechifchen Reiche und deffen Hauptſtadt 
bgelenkt, da dieſes fonft kaum einem Stoße widerftanden ha⸗ 
en würde, der viel’ Eraftigere Staaten beinahe im erjten, Zus 
ımmentreffen zu Boden geworfen hatte. 

Zwar erreichte auf dieſe Weife der jüngere Andronikus das 
tel feines ehrgeizigen Strebens, aber diefes Ziel wurde für ihn 
nd fein Volk vielmehr eine Quelle bitteren Schmerzes und her⸗ 
er Zrauer als eine Urfache zur Zufriedenheit und ein Grund 
ur Wohlfahrt. Andronitus brachte die. Lafter feiner Sugend - 
uf den Zhron, und die Kräfte feines Geiftes entfprachen kei: 
töwegs dem Drange feines Ehrgeizes. Seinen Bergnügungen 
jingegeben, hatte er nicht Zeit aufdie Regierungsgefchäfte zu ach⸗ 
ten, und dem gänzlichen Verfalle ver innern Staatöverwaltung 
wurde von ihm nicht Einhalt gethan. Eben fo wenig fonnte er 
te Foitfchritte der Türken hemmen, ob er fich ihnen gleich per: 
önlich zum Kampfe entgegenftellte. Gefchlagen und verwundet 
nußte er Afien wieder 'verlaffen und mit Nicea, der Nebenbuh- 
rinn Conftantinopels, gerieth nach und nach ganz Bithynien in 
ie Hände der Tuͤrken. ‚Mit den nordifhen Nachbarn des Reiche, 
it den Serviern und Bulgaren, Fonnte man fich fo ziemlich 
uf vemfelben Fuße behaupten. Im nördlichen Thracien wa⸗ 
m einige Gränzftädte abwechfelnd von Griechen und Bulgaren 
efegt 3 hingegen wurden durch die Tapferkeit Cantacuzens, ſei⸗ 
ed Feldherrn, die Infel Lesbos und das Fürftenthum Aetolien 
jeder erobert. Anbronifus aber hatte fich Durch jugendliche 
lusfchweifungen das Leben fo fehr abgekürzt, Daß er in einem 
(ter von nicht mehr als 45 Jahren beinahe als ein Greis ftarb. 

Bon feiner zweiten Gewahlinn, einer Fuͤrſtinn von Sa⸗ 
oyen, hinterließ der jüngere Anbronitus einen neunjährigen 
Sohn mit Namen Johann, deſſen Vormundſchaft übertrug er 
7 feinem letzten Willen nebft der oberften Reichöverweferfchaft 
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feinem Zeldheren und Freunde Sohann Cantacuzen, der ihn einft 


in jüngern Jahren vor dem Zoe feined Großvaterd gerettet 
hatte, Gantacuzen ſchildert und felbft in feinem gefchichtlichen 


Buche die Treue und den Eifer womit er feinem Amte vorge: 


‚fanden. Aber fey es aus gemöhnlichem Ehrgeiz oder gefränf: 


/ 


ter Eigenliebe, oder endlich aus gerechtem oder ungerechtem Arg⸗ 
wohn gegen den Neichöverwefer, bald fah er eine höchft gefaͤhr⸗ 


liche Verſchwoͤrung gegen ihn zwifchen der verwitweten Kaiſe⸗ 


rinn Anna von Savoyen, die ein natürlicheres Recht auf bie 
Vormundfchaft ihres Sohnes zu haben glaubte, dem Großher- 
zog oder Befehlshaber der Flotte Apocaucus, den er felbft em: 
porgehoben hatte, und dem Patriarchen Johann von Apri ent 
ſtehen. Diefe Verſchwoͤrung brach bald in einen offenen Kampf 


‘aus. Seine Freunde, wurden entfeßt und verfolgt, feine alte 


Mutter in einen Kerker geworfen, er felbft feines bedeutenden 
Vermögens beraubt, und ald Hochverräther und Feind des Pr 


terlandes erflärt. Unter diefen Umftänden floh er nach Deme 


tifa, einer befeftigten Stadt feiner eigenen Botmäßigkeit, ſchwang 
dafelbft Das Panner des Aufruhrs und ließ fich mit den Eaiferli: 
chen Zeichen befleiden. Der Bürgerkrieg den diefer Entfchluß 
zur Folge hatte, gehörte zu den verderblichften für dad gemein 
fame Vaterland. Er wurde lange und mit Erbitterung gefod- 
ten und von beiden. Seiten abwechfelnd des Reichs gefaͤhrlichſte 
Nachbarn und natürliche Feinde, die Bulgaren, Servier und 
Tuͤrken, zu Hülfe gerufen, die zu dieſem Kampfe.gerne erfchie 
nen, und den dabei errungenen Vortheil, auch wenn die ihnen 
befreundete Partei gefiegt hatte, nicht wieder räumten. Inſon⸗ 
derheit war Gantacuzen mit den Türken in enge Verhältnifle 
getreten, denn ihn vereinten Die Bande jugendlicher Freundſchaft 


mit dem ebeln Amir, dem Herrfcher von Sonien, von dem et 


fich in Zeiten der Bebrängniß, der thätigften Hülfe zu erfreuen 
hatte. Nach dem Zode des Apocaucus erhielt Gantacuzen dad 


‚ Mebergewicht und durch Verrath des neuen Großherzogd bemaͤch⸗ 


tigte er fich fogar der Hauptfladt. Ungeachtet feiner über dad 
Haus des Andronitus errungenen Vortheile, vergaß der Gieger 
boch nicht, daß er der Freundſchaft und dem Vextrauen jene 
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feine gegenwärtige Größe dankte. Johann Paldologus 
n Befige feines Erbrechtd und wurde zum Mitherrfcher 
mmen. Seine Heirath mit der Tochter Cantacuzend 
as Verhältniß zwifchen beiden befeftigen. Indeſſen Fonnte 
e Letztere ebenfalls nicht ſchmeicheln, ruhig im Beſitz ei⸗ 
oberten und durch die bedraͤngte Lage des Reichs an ſich 
ſo unſichern Thrones zu bleiben. Gleich im Anfange ſei⸗ 
errſchaft hatte er einen ſchweren Kampf mit den in der 
dt Pera oder Galata angeſiedelten Genueſern, welche 
thum und uͤberhandnehmende Macht zur See zum uͤber⸗ 
gſten Betragen gegen die auf allen Seiten geſchwaͤchten 
ntiner verleitete. Bei dem Mangel an eigenen Schiffen 
; der Hof von Byzanz feine Zuflucht zu einer Verbindung 
ßenua's mächtiger Nebenbuhlerinn Venedig. Aber dieſes 
te war im Kampfe zur See unglüdlich und Cantacuzen ſah 
renöthiget mit den Siegern einen höchft demüthigenden Ver: 
einzugehen, in welchem die Venetianer und ihre Bundes⸗ 
Men die Catalonier auf immer vom Byzantinifchen Handel 
gefchloffen und dieſer allein den Genuefern zum ungeſtoͤrte⸗ 
Genuffe überlaffen werden follte. Eben fo wenig fonnte 
der Kaifer eines vollfländigen Sieges Über feine innern Feinde 
men. Denn ald der jungeSohann Paldologus dem männ: 
en Alter näher Fam, fland er mit Widerwillen in einem uns 
‚eorbneten Verhältniffe zu dem, den der natürliche Gang, der 
ige zu feinem Unterthanen beftimmt zu haben fchien. Auf 
em Zuge wider die Servier fah man die beiden Fürften noch 
guter Eintracht. Aber bald darauf ließ ſich Johann durch 
limme Rathgeber verleiten, mit dem Kral von Servien einen 
ondern Vertrag einzugehen und den Bürgerfrieg von neuem 
beginnen. Indeſſen war das Gluͤck Anfangs dem Sünglinge 
ineswegs gimſtig. Mit Hülfe der Türken behielt Cantacuzen 
e Oberhand und der junge Kaifer mußte auf Tenedos unter 
m Lateinern eine Zuflucht fuchen, und von da aus zufehen, 
ie der Sieger feinen eigenen Sohn Matheus zum Reichsge⸗ 
ulfen und Nachfolger erhob. - Allein diefer legtere Schritt, der 
ie Hereichaft in feinem Haufe befefligen follte, hatte fire Can⸗ 
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tacuzen Feine günfligen Folgen. Die Anhänglichfeit an das 
Haus der Paldologen erwachte wieder. Mit Hilfe eines Genue: 


‚fifhen Edelmann, der mit 2500 Bewaffneten eindrang, wurde 


in der Hauptffabt eine Umwalzung bewirft. Gantacuzen felbft 
war endlich froh die unruhige und immer zweifelhafte Herrſchaft 
mit der Mönchskutte zu vertaufchen, und unter dem Namen 
Joaſaph auf dem Berge Athos über bie Vergaͤnglichkeit menſch⸗ 


licher Groͤße nachzudenken. 


Das wichtigſte Ereigniß unter, Cantacuzens Herrſchaft war 
die Feſtſetzung der Tuͤrken in Europa. Denn dieſer Fuͤrſt, der 
erſt durch ſeinen Freund Amir in naͤhere Verhaͤltniſſe mit den 
Tuͤrken gekommen war, hatte ſich, um feiner Herrſchaft eine 
feftere Stüge zu geben, fogar durch die nächften Bande de 
Bluts mit ihnen verbunden. Die fehöne Kaiferstochter Theo: 
Dora wurde ohne Widerſpruch von Seiten der Griechiſchen Geiſt⸗ 


lichkeit dem Sultan Orchan angetraut, mit dem Bedinge , daß 


fie im Harem zu Prufa den Glauben ihrer Väter bewahren 
ſollte. In feinem legten Kampfe mit Johann Paläologus hatte 
det Kaifer die mächtigen Bundsgenoffen wieder zu Hülfe geru: 
fen. Sie fhüsten ihn zwar nicht gegen das den rechtmäßigen 


. Erben des Reichs zurücdbegehrende Volk; aber fie bemachtigten 


fich bei diefer Gelegenheit theils durch Lift, theild durch Gewalt 
vieler Griechiſchen Städte und Burgen, und der Umffand, 
daß der Gegner ihres Schüglings die Krone erwarb, bot einen 


. natürlichen Vorwand dar, das Eroberte, welches ihnen bie 


Schwäche der Griechen doch nicht wieder entreißen Eonnte, zu 
behalten. Bon da an hatten fie in Europa feflen Fuß gefaßt 
und ihre Macht gewann mit jedem Zage an Ausdehnung und 
innerer Kraft. 

Das Volk, welches, urſpruͤnglich eine unbedeutende, bald 
bier bald dorthin verfchlagene Raͤuberſchaar, zu ſolcher Macht 
anwuchd, Daß die Unabhängigkeit des Europaifchen Staaten: 
foftems von ihm gefährdet wurde, war Zatarifchen Stammes, 
und fcheint aus den Steppen hergefommen zu feyn, welche ſich 


vom Berge Altai bis an die Kaspifche See erftreden. Geil 


dem fechöten und fiebenten Iahrhundert traten fie in ber Ge 
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fhichte des morgenländifchen Reichs auf, und hatten den Kai: 
fern als Bundögenoffen, zum Beifpiel wiber die Perfer, gute 
Dienfte geleiftet. Unter biefen Verhältniffen waren fie mit den 
Schwächen des Reichs befannt geworben, Tonnten fie aber, erft 


benußen, als die Macht der Araber, die fie unter den Islam 


und unter ihre Heere gezwungen haften, gefunfen war. Da 
wurde im neunten Jahrhundert das Reich des Gazneviden Mah⸗ 
mud gegründet, beffen fiegreihe Waffen bis nach Hindoſtan 
drangen, und der im Tempel: des Gottes der Hindu das Panner 
des Propheten fchwang, und in Gegenwart der entfeßten Bra⸗ 
minen Das Bild jenes Gottes zertrümmerte. Noch Eräftiger 
erhob fich im eilften Jahrhundert ein anderer Türkifcher Stamm, 
defien Herrfcher Togrul= Beg, ein Enfel Seljufs, die Stüße des 
ohnmächtigen Chalifen von Bagdad ward. Sie flürzten jene 
frühere Herrfchaft der Gazneviden und Maffud, der Sohn jenes 
Mahmuds, Herrfcher von Zransoriana und Kharizim verlor im 
Kampfe wider fie Krone und Reich. Togruls berühmter Sohn 
Alp⸗Arslan, der tapfere Löwe, drang zuerft an der Spige eines 
Zürfifchen Heeres in die Byzantinifchen Länder; Armenien und 
Cappadocien unterwarfen fi), von ben Griecheh- fchlecht ver: 
theidigt, feinem Joche. Vergebens fuchte fie Romanus Dioge- 
nes dem Sieger zu entreißen. Romanus warb dahin gebracht 
in der Gefangenschaft die Großmuth Alp > Arslans zu preifen, 
und wenn auch diefe dem bezwungenen Feinde nicht neue Befi- 
kungen abdrang, fo murbe.doch die Herrfchaft der Zürken über 
die fruͤher abgeriffenen befefligt. Alp-Arslan fiel unter dem 
Dolch eines Verzweifelnden, und feinem Sohne Malef- Schad) 
war vom Schidfale eine noch glänzendere Laufbahn beftimmt. 
Seine Schaaren feßten Über den Oxus und Iarartes., fie unter: 
warfen feiner Herrfchaft Zurfeftan und das Reich Cashgar an 
den Gränzen von China. Von der Ehinefifchen Gränze: bis an 
die Berge von Georgien, die Städte Conflantinopel und Jeru⸗ 
falem gehorchte Alles den Befehlen diefes Herrfcherd, der. zu 
Gott gebetet hatte, daß er ihm Krone und Leben nehnen follte, 
wenn fein Bruder würdiger fey dad Scepter der Moslemin zu 
führen. Allein nah Maleks Zode zerfiel das unermeßliche 





q 
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Reich, über deſſen Länder nach heftigen Bürgerkriegen wiſchen 

den Soͤhnen des Alleinherrſchers eine Theilung zu Stande kam. 
Der Haͤuptſtamm des Seljukiſchen Hauſes ließ ſich in Perfien 
nieder, ihm ſollten die Fuͤrſten von Kernim, Syrien und Roum 
als Schuͤtzlinge unterworfen ſeyn. Noch waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung hatte Malek-Schach einem feiner Vetter, dem tapfern 
Suleimann, ebenfall$ aud dem Stamme Seljuks, erlaubt, an 
ber Spitze eines Heetes ſein Gluͤck wider die Griechen zu verſu⸗ 
chen und ſich daſelbſt eine eigene Herrſchaft zu gruͤnden. Sei⸗ 
ner eigenen und ſeiner Voͤlker Tapferkeit nebſt der Zwietracht 
und Schwaͤche der Griechen verdankte Suleimann die Erobe⸗ 
rung eines weitläufigen Staates in Kleinafien und Syrien. 
Nicea ward die Hauptitadt deffelben, Gilicien, Ifaurien, Pam: 
phylien, Lycien, Lycaonien, Pifidien, Cappadocien, Bithy: 
nien, Pontus und Syrien feine Länder, Allein mit Hülfe ber 
Kreusfahrer drängte Alexius Comnen den Tuͤrkiſchen Sultm 
wieder nach Sconium zuruͤck, und der Ueberreſt ver Seljukiſchen 
Herrfchaft in diefen Gegenden wurde völlig geſchwaͤcht, als fih 
die Fürften diefes Stammes mit den Nachfolgern Dſchingis⸗ 
chans meſſen wollten. 

Unter den zahlreichen Truͤmmern des Heeres mit welchem 
der tapfere aber ungluͤckliche Geladeddin, Herr von Kharism, 
die Wuͤrde des Seljukiſchen Hauſes wieder herzuſtellen getrach⸗ 
tet hatte, wendete ſich eine irrende Tuͤrkiſche Schear gegen den 
Euphrat, in welchem der Anführer Suleimanıi Schach beim Ue⸗ 
berfegen unglüdlicher Weife ertrank. Ertogrul, fein Sohn, 
trat mit feinem Heere in die Dienfte Aladind, Sultans von 
Sconium, und ließ fich mit den Bewohnern von 400 Zelten zu 
Sogut am Ufer des Fluffes Sarıgara ungefähr 15 Stunden vom 
fhwarzen Meere niever. Ertogrul baute die größten Hof: 
nungen auf feinen Sohn Dthman, und um die Erfüllung diefer 
glänzenden Hoffnungen deſto ficherer zu machen, hielt er ihn 
zum Umgange mit weifen Männern an, und ließ ihn in allem 
unterrichten, deffen Kenntniß ihm zu Gründung einer Eünftigen 
Herrſchaft nuͤtzlich ſeyn konnte. Bon jener Niederlaffung feines 
Volles aus that Othman häufige Einfälle in das benachbarte 
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der Byzantiner, welches, ſeitdem nach Vertreibung der 
r Der Sig der Regierung wieder in Conſtantinopel war, 
ichläffiger vertheibiget wurde. Die Unternehmungen der 
ı waren meiftentheild gut ausgeführt und vom Gluͤcke 
tigt; Doch gelang es erft am legten Abende ber Lebenstage 
pfern Dthman feinem dem Vater an Heldenmuth und 
‚t ähnlichen Sohne Orchan die Stadt Prufa einzuneh: 
welche nun ber Rs der Othmanniſchen Herrfchaft in Bi: 
n ward. Die Zataren hatten Aladin, den legten Seljus 
ı Sultan, und Othmans Wohlthäter, aus Iconium ver: 
n und feine Befigungen waren fieben Heinern Zürften oder 
n zu Beute geworden, die fie unter fich theilten, und eine 


ng in lauter unabhängigen Herrfchaften neben einander be: | 


en. Selten war eine Zeit zu ®erwirklichung großer Erobe- 
plane guͤnſtiger. Die Vertheilung Kleinafiens in fieben 
ichere Fuͤrſtenthuͤmer und bie innern Zerwürfniffe des Gries 
ven Reichs während der Regierung bes ältern und juͤngern 
ronikus und des Streites Gantacuzend mit dem Haufe ber 
äologen ſchienen die fehönften Länder im Mittelpuncte der 
nnten Welt demjenigen als leichte Beute datzubieten, den 
cksumſtaͤnde und geiflige Gaben nur einigermaßen über feine 


enbuhler erheben mochten. Orchan hatte die glänzenden 


enfchaften und den Ehrgeiz feines Vaters geerbt; an feinem 


ſchluſſe war nicht zu zweifeln. Die wichtigen Stäbte Nie . 


und Nicomebien waren feine erften Eroberungen und feine 
ißigung und Weisheit gewannen ihm nicht nur bie Thore und 
wern , ſondern felbft Die Herzen der Bewohner, deren viele 


Beibehaltung ihres Eigenthums in der Heimath unter Or⸗ | 


ns Scepter felbft dem Glauben ihrer Väter vorzogen. Can⸗ 
uzen glaubte den Sturm zu beſchwoͤren, indem er taub gegen 


3 muthmasliche Urtheil feiner chriftlichen Unterthanen und Zeitz 


noffen und gegen bie Vorwürfe feines eigenen Gewiffens 
ne Tochter Theodora dem häßlichen und ſchon bejahrten Zürs 
nherrfcher zur Gattinn gab. Aber felbft diefes harte Opfer 


mnte ihn nicht vor neuen Verluften und Demüthigungen vet: 


m. Während des bürgerlichen Kriegs Cantacuzens mit dem 


/ 


— 


368 - Zwolftes Buch. IV. Capitel. 


Hauſe des Paldologus, ſchickte man gern Zürkifche Huͤlfsvoͤl⸗ 


fer nach Europa, um fich bald angeblich zu Gunften der einen, 
bald zu Gunften der andern Partei der verlaffenen oder fchledt 


'vertheidigten Städte und Burgen zu bemächtigen, aus dene 


man fich, wenn man fie einmal befeßt hatte, höchftens nur noch 
dutch Entrichtung ſchwexer Summen wieder herausbringen lief. 
Ja die Erniedrigung des Griechifchen Hofes erreichte ihren Gip⸗ 
fel, als man den Türken ineinem fRxlichen Vertrage geftat- 
ten mußte, in Conftantinopel felbft einen Marftplag für die in 
Europa gefangenen Chriften zu haben.. Hier fah man drift: 
liche Männer und Weiber-aller Alter und jeden Standes biswei⸗ 
len aus den angefehenften ‚Gefchlechtern Griechenlands in der 
Hauptftabt ihrer Katfer von einem fremden Volke halb nadt 
und gebunden bem Meiftbietenden überlaffen. Oefters fuchten 


fogar ihre Peiniger durch Peitfchenhiebe das Mitleid ihrer. Ber: 


wandten und Mitbürger deſto lebendiger zu erregen, um hie 
Preife ihrer Erlöfung defto höher zu fteigern. Aber befondes 


wurde der legte Kampf Gantacuzend mit dem jungen Sohann 


Palaͤologus durch den Umftand verberblich, daß Orchans Söhm, 
Suleiman und Murad, fich bei dieſer Gelegenheit in Thracien 
feftfeßten und den Grund zur kuͤnftigen Eroberung Griechen: 
lands durch die Tuͤrken legten. 











V. Capitel. 


Von der Feſtſetzung der Tuͤrken in Europa bis zum 
zaͤnzlichen Untergange des Griechiſchen Reichs mit der 
Eroberung von Conſtantinonel durch dieſelben. 
1355 — 1453. 





Die Regierung des Johann Paldologus hatte ımter Höchft 
jedenklichen Umftänden begonnen, und die perfönlichen Eigen: 
haften des Herrſchers waren keineswegs geeignet dem Schick⸗ 
ſal eine günftigere Wendung abzugewinnen. Seine verborbene 
Phantafie Fannte keinen andern Schwung als die gefleigerte Weis 
beriiebe, und wenn er ſich je den Armen feiner Buhlerinnen 
entriß, fo war es nicht um als geborner Feldherr an ber Spitze 
einer Krieger den Erbfeind des Reichs zu befämpfen, fondern 
ntweber dieſem Erbfeinde felbft ald Sölbner oder untergeords 
teter Bundögenoffe zu dienen, oder wenn er ja etwad gegen 
ie Tuͤrken unternehmen wollte, wie einft der Lateinifche Kaifer 
Balduin, zu Rom und an andern fürftlichen Sigen als Bettler 
erumzufchweifen und die Würde feiner Krone um die funds 
efte Unterftüßung preiszugeben. Seit langer Zeit verfuchten 
ie Sriechifchen Kaifer, wenn ihre Lage im Morgenlande ver: 
weifelt fchien, durch Ruͤckkehr zur Lateinifchen Kirche die Freund⸗ 
haft und Hülfe der Abendländer zu gewinnen. Aber noch viel 
ehr als der Stolz des Römifchen Oberhaupts, welches ſich zur 
Biedererwerbung bes abgeriffenen Zweiges noch gefällig genug 
ezeigte, hinderte fie Die hartnädige Weigerung ihrer eigenen 
3ölker, deren Haupturfache die Abneigung der hohen Geiftlich- 
eit feyn mochte, fich dem höhern Anfehen einer fremden Bes 
örde zu unterwerfen. Im vierzehnten Sahrhundert hatte det 
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jüngere Andronikus in dem für die Wiederherſtellung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften im Abendlande fo wichtigen Mörihe Barlaam einen 
fchlauen Unterhändler nach Rom geſchickt, um die Sache einzu: 
Veiten, daß man von Europa her Unterflügung erhielt, ohne 
daß die Glaubensanhaͤnglichkeit der Griechen durch zu auffallende 
Schritte beleidigt wurde. Allein Benedict XII., einer der geiſt⸗ 
lofeften Fürften, welche die dreifache Krone trugen, war einer 
fo großen Unternehmung unfähig und die Könige von Frankreich 
und Neapel zeigten ſich zu thätigerm Beiftande völlig abgeneigt. 
Eine Bemühung Gantacuzens bei dem geiffreichen Clemens VI. 
zu Avignon hatte zwar glänzendern Eingang gefunden, aber bri 
dem bald barauf erfolgten Zode dieſes Papſtes und der. Abdan⸗ 
fung des Kaifers Feine Solgen gehabt. Dem Johann Palaͤolo⸗ 
gus war von feiner Mutter Anna von Savoyen von Iugend auf 
die größte Hochachtung für den päpftlichen Stuhl eingeflößt wor 
den. Für eine Unterflüßung von 15 Ruderſchiffen, 500 Mau 
fchwer Bewaffneten und taufend Bogenfchügen verfprach er dm 
Papſt ihn für immer als geifllichen und weltlichen Oberheren an: 
zuerfennen. Allein dba der Papſt die zugefagte Hülfe nicht leiften 
konnte, blieb der Vertrag ohne Wirkung und den Griechen ur 
bekannt. Als endlich dem ſchwachen Kaifer Murads Sieg 
Adrianopel und Romanien entriffen hatten, fuchte Sohann Pa— 
Idologus durch feine perfönliche Gegenwart in Rom, wo er fi 
die bemüthigfte Stellung gegen ben Papſt Urban V. gefallen 
ließ, beffere Bedingungen und thätigere Unterftügung zu erhal: 
ten, und in der That bemühte ſich Urban nach Kräften, die rifl 


lichen Fürften zu einem Kreuzzuge wider die Zürfen zu entflam: | 


men. Aber die Zeit fehwärmerifcher Begeifterung fuͤr folde lin: 
ternehmungen war vorbei. Die in weit nähere und für fie un 
enblich wichtigere Kämpfe verwidelten Könige blieben taub ge 
gen feine Ermahnungen. Der Kaiſer ſchickte fich zur Ruͤckkehr 
in die Heimath an, ohne etwas erlangt zu haben, als ihn in 
Venedig feine Gläubiger fefthielten,. bis endlich fein jüngerer 
Sohn Manuel mit Verkaufung und Verpfändung des größten 
Theiles feiner eigener Habe den Vater löfte. 
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em Schwädhling Johann flanden Tuͤrkiſcher Seits die 

Orchan, Suleiman und Murad entgegen. Zwar ftarb 
an bald nach dem Regierungsahtritt Sohanns durch eis 
glücklichen Sturz vom Pferde, und fein alter Vater Or: 
Igte dem zärtlich geliebten Sohne in kurzer Zeit ins Grab. 
Rurad hatte die Kühnheit, die Wißhegierde und den Ehrs 
iner Ahnen geerbt, und fo fonnten die Griechen aus Dem 
der beiden Andern Feinen Vortheil ziehen. Murads Herr⸗ 
mar eine Reihe non Siegen, deren jeder die Unterjochung 
enlands mit Riefenfchritten befchleunigte, Seine erfte Er⸗ 
ig war die fefte Stadt Ankyra; ihr folgten die viel wich- 
von Adrianopolis und Philippopolis, von welchen die. erfte 
eue Hauptfis des Tuͤrkenreichs wurde. Cine Hauptftüge 
Heeres wurden die fogenannten Sanitfcharen,. ein Damals 
ch geordnetes Fußvolk, welches den ungeregelten Schaa= 
einer Gegner in Allem überlegen war. Einem alten Ges 
he zufolge gehörte der fünfte Xheil der Beute dem Herr: 
der Gläubigen. Dem zufolge wählte man die fchönften 
raftigften unter den jungen Chriften-Sclaven, um fie Zür> 
erzogen, gebildet, und bewaffnet zu einer begeifterten 
ar zu fammeln, die den Namen Sengis Cheri, neue Krie- 
erhielten und denen ber Mufti den Segen ertheilte, ihre 
ung möge immer glänzend, ihre Hand fiegreich, ihre Klinge 
Ffeyn, ihre Speere follen immer die Köpfe ihrer Feinde be= 
en, fie felbft aber aus jeglichem Kampfe mit weißem Ges 
» zurückehren. Während fich der Tuͤrkiſche Eroberer ‚der 
hifchen Städte des feften Landes in Thracien und Theſſa⸗ 
bemädhtigte, wagte es der Griechifche Kaifer nicht, feinem 
ner als offener Feind entgegenzutretenz; vielmehr ließ er fich 
ihm in dem Verhaͤltniſſe eines treuergebenen Bundsgenoffen 
die fchonungslofefte Weife Gefege vorschreiben. Nicht nur 
einem, Staate, nicht einmal in feinem Haufe durfte er ohne 
fung des Sultans verfahren. Auf deffen Befehl mußte er 
ven Alteften Sohn, der mit dem älteften Sohne des Sultans 
ver beide Väter in eine Verfchwörung getreten war, blenden 
ien, ia felbft feinen unfchuldigen Enkel, ein Kind, opferte 
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er Murabs Unwillen, Nur inder unvolllommenen Vollziehung 
diefer Strafe wagte man ed feinem väterlichen Gefühle Red: 
nung zu tragen. Die Zerwärfniffe des Faiferlichen Haufes ers 
zeugten gefährliche Unorbnungen, man entthronte fich wechſel⸗ 
feitig und die Ruhe Fonnte nur Durch Zheilung bes ohnehin auf 
einen unbedeutenden Winkel befchränkten Reichs mit dem halb: 
geblendeten Prinzen hergeftellt werben, fo daß dem Kaifer von 
allen ehemaligen morgenländifchen Befigungen Roms beinahe 
nur die Hauptſtadt Conftantinopel übrig blieb, Mittlerweile 
hatten Murads furchtbare Waffen die Macebonier, Albanie, 
Servier und Bulgaren heimgefucht, und auf allen Diefen Zügen 
jeden Widerſtand befiegt. Aber auf dem Schlachtfelde von Coſ⸗ 
ſowa, wo er den Serviern eine furchtbare Niederlage beigebradt 
und ihren Kral Lazarus gefangen genommen hatte, fand Mu: 
rad durch die verzweiflungspolle That eines verwundeten Ser 
viers einen unvermutheten Tod (I. 1389). Ihm war fein Sob 
Bajezid zwar an Stolz und Kühndheit, aber nicht fo an Gnf 
muth und höherer Einfiht aͤhnlich. Seine neue Herrfchaft be 
gann mit der Hinrichtung des gefangenen Krals Lazarus, und 
feines eigenen Bruders Jakob Zfchelebi, der ihm die Krone frei: 
tig machen wollte. 

Johann Paldologus folgte feinem Bundsgenoffen oder Ge 
ner Murad ſchon nach zwei Jahren vor den Thron des ewigen 
Richters, und fein Lieblingsfohn Manuel eilte fich durch feine 
Gegenwart in der Hauptftabt fein Erbe zu verſichern; denn es 
erhoben ſich gegen ihn die Anfprüche feines Vetters, des halb 
geblendeten Prinzen Sohann, deffen Hof zu Selymbria war, und 


—— — nn 


ber ſich mit ziemlich trifftigen Gründen auf dad Recht der Erf: | 


geburt flüßte. Bajezid mit dem Beinamen Ilderim, der Blih, 
hatte feine Friegerifche Laufbahn nicht mit Gläd begonnen. ©: 
nen Feldzug gegen die Moldau hatte er zwar mit glänzen Vor: 
theilen eröffnet, aber Stephan, der Moldauifche Fuͤrſt, eemannte 
ſich wieder, und überfiel mit einer tapfern Schaar die fiegtrun: 
kenen Türken. Die Moldauer eroberten das Zürkifche Lager und 
Bajezid felbft entkam mit genauer Noth nach Adrianopel. Dies 
fer Unfall hatte ihn vorfichtiger gemacht und feine Fügere Leis 
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tung feſſelte von da an lange den Sieg an feine Panner. Seinen 
trefflichen kriegeriſchen Anftalten verdankte er den glänzenden 


= Ausgang ber Schlacht bei Nifopolis, wo er dem König Sieg⸗ 


mund von Ungern, in beffen Heere unter Anführung verfchies 


w bener Franzöfifcher Großer ein zahlreicher Sranzöfifcher Adel focht, 


eine fürchterliche Niederlage beibrachte, die wahrfcheinlich die 
Eroberung eines großen Theils des Ungrifchen Reichs zur Folge 


: gehabt hätte, wäre für Bajezid die Vergrößerung und Befeſti⸗ 
© gung feiner Befigungen im Griedhifchen Reiche nicht wichtiger 
gewefen. Der Sultan warb eine Zeitlang durch die Vorftellung 


feines Weffird, daß der Beſitz von Conſtantinopel ihm die Feinds 


© ſchaft aller chriftlichen Mächte auf einmal zuziehen würde, von 


einem ernfllichen Angriffe auf diefe Hauptfladt abgehalten. Dex 


Griechiſche Schattenkaifer Faufte einen zehnjährigen Waffenftills 


fand mit einer jährlichen Abgabe von 30,000 Goldkronen und 
ber Bewilligung einer Mofchee und eines Tuͤrkiſchen Kadis zu 
Sonftantinopel. Indeſſen fand Bajezid bald darauf einen Bor: 


wand den eingegangenen Vertrag zu brechen, indem er ſich Jo⸗ 


hanns, des Fürften von Selymbrig, annahm und bie Vebergabe 
von Gonftantinopel, in feinem, als des dem Rechte der Erſtge⸗ 
burt nach rechtmäßigen Fürften, Namen, von Manuel verlang- 
te, Nachdem biefer eine Zeitlang mit Hülfe des Franzoͤſiſchen 
Marſchalls Boucicaut die Belagerung ausgehalten, gab er end⸗ 
lich in Betreff Johanns nach, nahm ihn zur Mitherrfchaft auf, 
und begab fich felbft in der Abficht Eräftigere Unterflügung zu 
erlangen nach dem Abendlande, Bajezid hingegen, der durch 
diefe Sriechifche Staatöveränderung für feinen Hauptzwed nichts 
gewonnen hatte, fuhr auch unter Johann mit der Belagerung 
fort, und biefer wäre bald aufd Aeußerfte gebracht worden, 


hätte nicht eine außerordentliche Weltbegebenheit die Zürfen von 


Gonftantinopel abgelenkt und durch augenblidliche gänzliche Laͤh⸗ 
mung der Türkifchen Macht die Fortdauer bes Griechifchen Kai⸗ 
ferftantes noch um ein halbes Jahrhundert verlängert. 

Sm Jahr 1370 hatte der unter dem Namen Tamerlan in der 
Weltgefchichte bekannte Zimur den Thron von Zagatai beftiegen. 
Sein kriegerifcher Sinn und ein von Jugend auf raſtlos thäti- 


n 
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“ger Geift.hatten ihn an ver Spiße fiegreicher Schaaren beinahe 
durch ganz Aſien geführt und am Schluffe des vierzehnten Saht: 
hunderts war er auf feinen Gränzen mit der neuen Ottomanni⸗ 
hen Macht in Kleinafien in Berührung gefommen. Eine Zeit 
lang fchienen ſich die beiden gewaltigen Herrſcher vor dem ent: 
feheidenden Schlage zu fheuen, der bei einem feindfeligen Zu: 
fammentreffen nicht zu vermeiden war, und den Feiner für fid 
völlig günftig zu erwarten getraute. Deffenurigeachtet war bei 
der ähnlichen uinrubigen , herrſchſuͤchtigen, keinen Nebenbuhle 
duldenden Gemüthsart beider Fürften ein’ ruhiges Nebeneinander: 
feyn auf längere Zeit unmöglih. Das Gewitter brad) los. Ba: 
fezid fol mit 400,000, Timurlank mit 800,000 Mann ins Feld 
gerückt feyn. Am 28. Juli 1402 ward bei Angora die Entſchei⸗ 
dungsſchlacht gefochten, Die nach einem blutigen Tage zum Nach— 
theile Bajezids ausfiel, der mit. feinem Sohne Mufa nad) eine 
gänzlichen Niederlage feiner Völker in Mogolifche Gefangen: 
haft gerieth und nach Perfifcher Erzählung von Zimur fehr gt 
fig aufgenommen, nach der weit größern Mehrzahl der gleid: 
zeitigen Gefchichtfchreiber hingegen in einem eifernen Käfig be: 
umgeführt wurde, in welchem der ſtolze Fürft fein Leben nıd 
wenigen Monaten Fümmerlich befchloß. Der Zag von Angers 


hatte die Tuͤrkiſche Macht in ihrem Innerften erfchüttert, um 


fo mehr als Unficherheit über die Nachfolge im der Herrfchaft ein: 
trat, fo daß die getrennten Truͤmmer der Tuͤrkenmacht mit leid; 
ter Mühe völlig vernichtet worden wären, hätten fie einen we 
niger elenden Gegner ald den Griechifchen Kaifer und unter den 
chriftlichen Mächten mehr Einigkeit gefunden, Aber in der Freudt 
‚über dad augenblidliche Verfchwinden ber Gefahr vergaßen die 
Erretteten der Zukunft, und ließen die einzige Zeit worüber, in 
welcher fie noch dem Schickſal eine beffere Wendung abgemit: 
nen konnten. Manuel hatte mittlerweile in Nom, Paris und 
London vergebliche Unterhandlungen angefnüpft. Ueberall war ı 
aufs glänzenöfte empfangen und bewirthet worden, überall hatt 
et glänzende Hoffnungen und Verfprechungen erhalten, aber nit: 
gende zeigte fich eine feſte Ausficht thatiger Hülfe. Bei der Nach 
richt vom. Unglüde der Türken Fehrte Manuel freudig nach Eon 








® 
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tinopel zuruͤck und ſchickte feinen halbblinden Vetter wieder in 
Berbannung nad) Lesbos. Ein zehnjähriger Kampf unter den 
nen Bajezids ließ dem Griechifchen Kaifer jetzt Zeit zur Ruhe, 
e er fie beffer angewendet, zur Zhat. Bon den vier Brüs 
ı Muftapha, Suleiman, Mufa und Muhammed, war der 
fie in der Schlacht bei Angora umgefommen oder völlig ver: 
yunden, denn man hatte auch unter den Zodten feinen ent: 
ten Körper nicht finden Eönnen, und mehreremal traten in 
em Namen Männer auf, von denen es niemals mit Bes 
imtheit ausgemacht werben konnte, ob fie alle Betrüger ober 
der wirkliche Muftapha auch unter ihnen gewefen fey oder 
t. Der zweite, Suleiman, hatte ſich nach dem Unglüde fei- 
; Vaters mit dem Schaße aus Prufa geflüchtet und nach Eu⸗ 
‚a gerettet. Nie Eonnte ihn Zimur bewegen, gegen eine Hul⸗ 
ung irgend etwas von ihm anzunehmen. Mufa hingegen, 
: die Gefangenfchaft Bajezids getheilt hatte, erhielt von Ti⸗ 
 Natolien zu Lehen und wurde deswegen von feinen Lands⸗ 
aten immer ald Tatarenknecht angefehen und verachtet. Mu: 
inmed, der jüungfte, endlich war als unbebeutender Befehlsha⸗ 
tin Amafia der Aufmerffamkeit der Tataren entgangen und 
tte diefe Eleine Herrfchaft mit dem Gebiete von Ancyra und 
inope vergrößert. Muhammed war Flug genug den Streitigkei- 
n feiner ältern Brüder gänzlich fremd zu bleiben, bis fich eine 
inſtige Gelegenheit zeigte, den Mufa, der feinen Bruder Su⸗ 
man entthront hatte, ebenfalld zu verdrängen, und fich unter 
m allgemeinen Beifall feiner Landsleute zum Einzelherrfcher 
erheben (8. 1413). Während ihrer innerlichen Kriege hat: 
n fich die Türken alles feindfeligen Betragens gegen bie Grie- 
en enthalten, und ihnen felbft Theſſalonich wieder eingeräumt. 
uh Muhammed I. vergaß nach feiner Thronbeſteigung nicht, 
aß er fein Gluͤck der Unterftügung Manuels verdankte, und be⸗ 
andelte dieſen ſtets als feinen Wohlthäter und Vater, Seine 
tgreichen Waffen wendete er gegen die Wlachen, die ihm zins⸗ 
at wurden, und feine übrige Zeit konnte er mit Ausnahme ei: 
iger Unruhen die gedämpft werden mußten, zur Orbnung und 
Sefeftigung des feit Bajezids Unglüd fo gewaltig erfthütterten 
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Tuͤrkenreichs benutzen. Als aber im Jahr 1421 Murad IE, feinem 
Vater Muhammed auf dem Throne folgte, wurden die freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe beider Reiche zerriſſen; denn als ſich 
der Divan weigerte, dem letzten Willen des verſtorbenen Sul⸗ 
tans zufolge die beiden juͤngern Bruͤder Murads zu ihrer Erzie⸗ 
hung an den Hof von Conſtantinopel zu ſchicken, beſchloß man 
daſelbſt einen Gefangenen, der ſich Muſtapha nannte, und den 
man bei Muhammeds Leben nie zu entlaſſen verſprochen hatte, 
frei zu geben, um bie furchtbare Türkifche Gewalt durch Zwie- 
tracht zu brechen. Muflapha fand im Europäifchen Theile er 
nen zahlreichen Anhang und Murad fah fich eine Zeitlang auf 
Afien befchräntt, ja felbft in Gefahr auch da feine Herrfchaft zu 
verlieren, bis ed endlich feiner unerfchütterlichen Standhaftigkeit 
und der Treue und Weisheit feined Weffirs Ibrahim) gelang, 
die Türken wieber für feine Sache zu begeiftern. Muftapha 
"wurde zur Flucht genöthigt, aber bald eingeholt und in Murad⸗ 
Gegenwart hingerichtet. Nach Beendigung diefes fchweren Kan: 
pfes rücte Murad, um ſich an ben, Urhebern deffelben zu vö- 
den, mit 150,000 Mann vor Conftantinoyel (3. 1429. Auf 
beiden Seiten waren die Völker von dem heftigften Glaubens 
eifer angefeuert. ° Aber diesmal widerfland noch die Kraft der 
Mauern allen Anftrengungen der Belagerer. Murad hatte in 
Afien einen Aufftand feines jüngern Bruders Muſtapha zu dam: 
fen, und fand, nachdem er ihn überwunden hatte, in der Hin: 
richtung feiner beiden Brüder das ficherfte Mittel ähnlichen Ver 
fuchen zuvorzulommen. 

Im Jahr 1425 ftarb der Griechifche Kaifer Manuel und 
hinterließ den Thron, den er fchon feit mehrern Jahren mit ſei⸗ 
nem Sohne Sohann getheilt hatte, diefem legten allein. So: 
hann befaß größere Thätigkeit und kuͤhnern Muth als fein Vater, 
aber der Drang der Zeit und die Verborbenheit feines Volks ge: 
ftatteten ihm nicht, feine Kräfte zur neuen Belebung des beinahe 
fhon gänzlich erſtarrten Staatöförperd anzuwenden. Seine 
Regierung ward beinahe nur durch die vergebliche Bemühung 
merfwürbig, fich durch das heilige Band der Kircheneinheit dem 
Abendlande näher anzufchließen. Die nähern Umftände dieſes 
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Infange ſcheinbar gelungenen, dann aber durch das hartnaͤ⸗ 
Widerſtreben des Biſchofs Marcus von Epheſus und des 
mmten Griehifhen Volks gänzlich geſcheiterten Verſuches, 
‚en in ber Kirchengeſchichte erzählt werben. Hier genügt 
zu wiffen, daß der Katfer felbft an der Spitze feiner hohen 
tlichkeit fich während mehr als drei Jahren auf den Kirchenver⸗ 
mlungen zu Ferrara und Florenz aufhielt (3. 1437 — 1440), 
daß in dieſer legtern Stadt endlich ber Einigungsvertrag zu 
mde Fam, welcher von den Häuptern beider Parteien feier⸗ 
befchworen wurde, daß aber, als es im Griechifchen Reiche 
Ausführung kommen folte, ſich wie gewöhnlich ein allges 
ner Widerftand zeigte, und die hohen und niederen Geiftlichen, 
der Verhandlung von Florenz beigetreten waren, fih nur 
ch demüthige Unterwerfung unter den Ausfpruch ber öffents 
en Meinung und den Ausdrud der lebhafteften Neue dem 
8 und der Verachtung ihrer Heerde entziehen konnten. Un: 
chtet vom Abendlande aus nun an Feine Unterflüßung mehr 
denken war, hatte doc Johann Paläologus II. während feis 
r Hegierung wenig von den Zürfen zu befürchten. Denn eis 
feitö hatte er außer der Hauptfladt wenig mehr zu verlieren, 
drerfeitö fand Murad in Afien und Europa wichtigere Feinde 
befämpfen,, als den Heren von Gonftantinopel, der ihm für 
ne wankende Herrfchaft 300,000 Aspern zahlte und außer 
tand war ihm irgendwo auf eine bedeutende Weife zu ſchaden. 
ie gefährlichften Gegner Murads waren die Ungern, welche 
ter der Anführung des tapfern Johann Hunyad die Türken 
t großem Verluſte von Belgrad zurüdgewiefen, und einen 
x vortheilhaften Frieden errungen hatten, in welchem Murad 
le feine über die Servier und Bulgaren erfämpften Vortheile 
ruͤckgeben mußte. Diefes Miögefchid mag nebft andern bloß 
feinem Glauben herrührenden Gründen den Sultan Murad 
im erſtenmal bemogen haben dem Throne zu entfagen, um 
ch nach Magneſia unter Derwifche in gottesfürchtige Einſam⸗ 
it zu begeben. Wie fich nun der junge König Ladislaus von 
ngern und Polen deflenungeachtet von dem Papfte Durch den 
ardinal Sulian zu der eben fo tollfühnen als treubrüchigen Uns 


\ 


i 


380 Zwoͤlftes Bud. V. Capitel. 


zum Siege zu führen. Die Eroberung von Eonflantinopel, der 
natürlichen Hauptflabt feiner weiten Länder, war der nächte 
und heißefte Wunſch feiner thatendürfligen Seele, und die Grie: 
chen waren noch unflug genug durch hoͤchſt unzeitige Forderun- 
"gen und Nedereien feine Aufmerkfamkeit zu erweden. Sein 
.erfter feindfeliger Schritt war die Erbauung einer neuen feften 
Burg auf der Europäifchen Seite des Bosporus in der Nähe 
von Gonftantinopel. Die Abgeorbneten ber Griechen, welde 
ihm gegen biefe Maßregeln die lebhafteften Borftellungen machen 
follten, empfing er mit Hohn. „Auf feinem Gebiete habe ihm 
niemand Gefege vorzufchreiben ‚“ fo Yautete Die Antwort, „uͤbri⸗ 
gens ſollte man ihn mit Feinem ber frühern Dttomannen ver: 
gleichen, denn feine Entwürfe: gingen weit über das Ziel ihrer 
Wuͤnſche hinaus, eben fo weit als feine Thaten Über ihre Ent: 
wuͤrfe; den gegenwärtigen Abgeordneten follte freier Abzug ge: 
flattet feyn, ſchickte man ihm aber neue um eines ähnlichen Ge 
genftandes willen, fo würde er fie lebendig fchinden Laffen.“ 
Der Hof von Conftantinopel Fonnte fich ber des Sultans Ge 
finnungen und fein eigenes Schickſal nicht mehr täufchen, obſchon 
der Sultan noch bei diefer Gelegenheit den Gefandten feierlid 
erlärt hatte, daß er Feine Abfichten ‘auf Conſtantinopel habe, 
Indeſſen ward bie Fefte unter Muhammeds eigener Leitung er: 
baut. “Die Zirrken kamen immer näher, Nedereien und Schar: 
müßel wurden unvermeidlih. Im Juni 1452 brach nun der 
lange gefürchtete Krieg endlich aus. Doc wurde die Belage- 
rung ber Hauptfladt wegen der vielen dazu nöthigen Vorberei⸗ 
tungen bis auf das nächfte Fruͤhjahr verfchoben. Aber ein Tür: 
kiſches Heer rüdte in Morea ein, um die Brüder des Griedi: 
fchen Kaifers zu befchäftigen, und vom Entſatze Conſtantinopels 
abzuhalten. Der Winter ging unter Hoffnung und Furcht un⸗ 
ter beiderſeitigen Anſtalten zum Angriff und zur Vertheidigung 
voruͤber. Muhammeds Thaͤtigkeit entſprach ſeinem raſtloſen 
Geiſte. Ein Stuͤckgießer, den die Griechen ſchlecht bezahlten, 
ging zu den Turken über, und goß ihnen ein ungeheures Stud, 
deffen Durchmeffer 12 Handbreiten gehalten, die Kugel aber 
600 Pfund gewogen haben fol und der Knall in einem Umkreiſe 
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mehr als 40 Stunden gehoͤrt worden ſeyn. Zwei Monate 
en gebraucht um das Stuͤck nur 50 Stunden weit zu brin⸗ 

Conſtantin, an Geiſt und Muth der alten Caͤſaren wuͤrdig, 
weder bei den abendlaͤndiſchen Fuͤrſten noch bei ſeinem ei— 
a Volke Unterſtuͤtzung, ob er gleich in feiner aͤußerſt be⸗ 
gten Lage noch einen Verfuch machte die. Kirchenvereinigung 
Florenz in ‚wirkliche Erfüllung zu bringen. Der Cardinal 
or von Rußland erfchien in der Eigenfchaft eines Cardinals 
ten zu Conftantinopel, und am 12. December 1452 genofs 
yeide Parteien das Abendmahl vereint in der Sophienkirche. 
e dem Wolfe war diefe Feierlichkeit ein Gräuel, und der 
ncy Gennadius entflammte den Glaubenseifer deffelben aufs 
fte. Seitdem das Abendmahl nach der Weiſe der Lateiner 
ver Sopbienfirche genoffen worden war, floh man fie als 
ch heidnifche Graͤuel befudelt. Und doch war dieſes dem 
heine nach für den Glauben feiner Väter fo hoch begeifterte 
[E keineswegs geneigt Die Sache beffelben mit bem Schwerte 
ver Die Türken zu verfechten. Denn ald im April 1453 das 
rifche Heer endlich vor den Mauern von Gonflantinopel ers 
ien, und bie Belagerung begann, fand ber eble Eonftantin | 
ter einer Bevölkerung von 100,000 Seelen kaum 5000 Maͤn⸗ 
:, welche mit den Waffen in der Hand ald freie Leute im 
mpfe für Heimath und Herb fliegen oder ſterben wollten. 
dieſen gefellten fic) noch 2000 Genuefen unter Anführung 
3 tapfern Suftiniani. ‚Man hatte dem Kaifer angetragen, 
mftantinopel gegen eine lebenslängliche Herrfchaft iiber Mos 
ı ben Türken zu übergeben. Conſtantin verwarf mit edlem 
tolz ein Anerbieten, deffen Annahme er für eben fo unklug als 
‚impflich hielt, und die feigen Griechen machten ihm darüber 
orwuͤrfe. Das Türfifche Heer vor Conftantinopel mochte. 
‚gen 250,000 Mann ftark feyn, und auf dem Meer waren 
20 Segel, von denen aber höchftens etwa achtzehn für eigent⸗ 
he Kriegöfchiffe gelten Eonnten. Die Genuefifche Riederlafs 
ing zu Galata nahm keinen Antheil am Kampfe. Aber vier 
denuefifche Schiffe brachten mit einem kaiſerlichen von Chio her 
erieung und Erhtiſchung, fie ſchlugen ſich durch die Türkis 
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thuͤmlichkeit gefunfen. Die übrigen Theile des Reichs leiſteten 
mit Ausnahme Albaniens Eeinen bedeutenden Widerſtand, und 
das neue Volk, deffen Tapferkeit ihm eine Stelle unter den 
mächtigften von Europa errungen hatte, gewann eine unbebingte 
Herrfchaft über das alte. Das Unglüd dieſes letztern war für 
alle Völker jener Zeit eine traurige Lehre. Die herrlichiten, 
groͤßten Erinmerungen waren an den Namen und die Sprache 
der Griechen geknuͤpft. Rom und Hellas, die Bluͤthen des Als 
terthbums, hatten fich in demſelben vereiniget, Zwar fchienen bie 
fpätern Abkömmlinge beider Völker auf den Römifchen Urfprung 
größeres Gewicht zu legen. Noch jest nannten fie fich Römer, 
Aber dad alte freie, ernfte und ſtrenge Rom hatte Griechenlands 
erften Fall nicht erlebt, und felbft von dem fpätern, war mit 
Ausnahme des Faiferlichen Titels und der leider nicht mehr fiegs 
gewohnten Adler Feine Spur mehr vorhanden. Vom alten Hel⸗ 
las war hingegen noch zum Theile die Sprache übrig geblieben. 
Aber die Byzantinifche Griechheit war ein traurige Gemifche 
der fchlimmern Seiten der alten Griechifchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit mit der wunderbaren Geiftesrichtung des Mittelalters. Das 
Volk war entkräftet, ein Öffentliches Leben gab es nicht mehr, 
hatte es im eigentlichen Sinne zu Gonftantinopel nie gegeben. 
Ueberhaupt konnte dafelbft der Funke eigenthümlicher, ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Geiftesthätigfeit nie mehr entglimmen. Gelehrfamfeit 
wurde im geiftlichen und weltlichen Stande, ja felbft am uͤppi⸗ 
gen Kaiferhofe noch häufig gefunden, aber der Reichthum ders 
felben war tobt, fie befriedigte weder die Beduͤrfniſſe der hoͤ⸗ 
hern Vernunft noch die des thätigen Lebens. Gewöhnlich wur: 
den ihre Schäge in Glaubenöftreitigfeiten, oder in eiteln gepraͤng⸗ 
vollen, gehaltlofen und von Wahrheit entblößten Lobeserhebun⸗ 
gen ber Fürften verfchwendet. Zu Dichterifchem Schwung ober 
einbringender Forſchung war alle Kraft verlofchen. Die lange 
unbefchräntte Herrfchaft eines nach morgenländifcher Weiſe uͤp⸗ 
pigen Hofs hatte die Sitten völlig verdorben. Der Friegerifche 
Geift war gänzlich geſunken. Als Vormauer ber Chriftenheit 
konnte wan die Byzantinifchen Griechen, die auch in Firchlicher 
Hinficht von ihren abendländifchen Glaubensgenoſſen getrennt 
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. blieben, nicht mehr betrachten und bie wiſſenſchaftlichen Schaͤtze 
Gonftantinopeld waren mit Ausnahme der Bücherfammlungen 
durch viele Gelehrte nach Europa gefommen, welde befonderz 
feit der fpätern Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fich haupt: 
fächlich im aufblüihenden Italien niederließen. Es war alfo nicht. 
fowohl der Fall des Griechiſchen Kaiſerthums ald der vollftän- 
dige Sieg und die Feftfegung eines fo furchtbaren Volks, wie 
die Türken, in Europa, die das ganze Abendland mit Schre: 
den erfüllte. Die fiegreichen Schaaren, welche das morgenläns 
difche Reich geftürzt hatten und bereitd nad) Norden über bie 


natürlichen Gtänzen Griechenlands gebrungen waren, mußten. 


allen ihren Beitgenoffen im Kampfe überlegen feyn. Mit der 
Begeifterung des heftigften und unbebingteften Glaubenseifers 
verbanden fie den Vortheil der Uebung, denn in ihren Reihen 
focht bis jegt noch das einzige ſtehende meifterhaft gelibte Fußvolk. 
Eine Reihe von trefflihen Fürften waren fich auf dem Throne 
der Ottomannen gefolgt. Eben fo fehr ald unbezwingbarer 
Muth und tiefe Einficht zeichneten fie Liebe zur Wiffenfhaft und 
eigene Bildung aus, und von der Kraft und dem Geifte der 
Sultane, von den reinern einfacyern Sitten ihres Volks und 
feiner Friegerifchen Unerſchrockenheit ließ fich die Begründung ei: 
nes ganz neuen Lebens, vielleicht eine völlige Unterwerfung 
und Umgeftaltung Europas, auf jeden Fall Ereigniffe von der 
größten Wichtigkeit erwarten, deren Entwicklung aber ſo wie 
die Schilderung der’ Tuͤrkiſchen Einrichtungen in dem neu ero⸗ 
berten Lande ſchon in die Geſchichte der neuen Zeit gehoͤrt. 
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fche Flotte hindurch, und fügten diefer letztern im Angeficht des 
vom furchtbarften Unwillen gereizten Muhammeds noch großen - 
Schaden zu. Dieſes blieb jedoch die letzte und einzige Hülfe, 
die Eonftantinopel von den chriftlichen Seemächten erhielt. Mus 
hammed fah ein, daß bie Stadt nur durch einen gleichzeitigen 
Angriff zur See und zu Lande erobert werden konnte, und da 
in den gut vertheidigten Hafen zur See nicht einzubringen war, 
ſo ließ er endlich mit unfäglicher Mühe und Koften 80 leichtere 
Schiffe über drei Stunden weit zu Lande von der Meerenge in 
ben höhern Theil ded Hafens auf Rollen hinüberfchaffen, wos 
-. bei ihm: die Genuefen von Galafa fein Hinberniß in den Weg 
legten. Diefer Kunſtgriff brachte die Griechen in bie aͤußerſte 
Noth und gegen Ende Mai fingen die Tuͤrken an Anſtalten zum 
Sturme zu machen, zu welchem Muhammed nach dem Aus 
ſpruch der Sterne den 29, Mat beflimmt hatte, Mittlerweile 
hatte Conftantin die Vertheidigung mit dußerftiem Muth und 

Beharrlichkeit geleitet. Die Mauer = und Wallbrüche waren oft 
mit bewunbernöwürbdiger, dem Feinde unbegreiflicher Gefchwin- 
digkeit wiederhergeflellt worden und auf jeder gefährlichen Stelle 
fab man gewöhnlich den Kaifer zuerſt. Allein ungeachtet ſeiner 
Thaͤtigkeit taͤuſchte ſich Conſtantin doch nicht uͤbet den Ausgang 
des ungleichen Kampfes. 

Am Abend des 28. Mai begab ſich der Kaiſer mit wenigen 
Begleitern in die Kirche der heiligen Sophia und empfing daſelbſt 
unter Thraͤnen und Gebet das heilige Abendmahl. Dann brachte 
er kurze Zeit in der kaiſerlichen Burg zu ſeiner Erholung zu, bat 
alle diejenigen, die er beleidigt haben mochte, um Vergebung 
und beſtieg dann ſein Pferd, die Wachſamkeit feiner Krieger 
und die Stellung des Feindes zu befichtigen. Mit Anbruch des 
Zages begann der Sturm. Der Sultan felbft mit einer eifer- 
nen Keule in der Hand, leitete ihn. Die fliehenden Tuͤrken 
hatten im Rüden nur das Beil des Henkers zu erwarten. Der 
Kampf warb fuͤrchterlich. Die fpatern Tuͤrkiſchen Schaaren 
drangen über die Leichen der frühern vor, welche die Gruben 
angefüllt‘ hatten. Aber eine Kugel oder ein Pfeil, welche Ju⸗ 
flinianis Panzerhandfchuh durchdrungen, ſchlugen den Muth die⸗ 
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feö Krieger nieber, der, uneingeben? feines frühern Helden⸗ 
ſinns, feine Stelle verließ, und durch fein Beifpiel eine Menge, 
feiner Landsleute dahinriß. Die Kraft der Griechen fing jegt 
an der Menge zu unterliegen. Waͤlle und Zhürme wurden von 
den Türken erftiegen, und die Griechen in Unordnung von ber. 
ungeheuern Mehrzahl zurüdgedrängt, Da warf Paläologus. 
den Eaiferlichen Mantel fort, und focht noch wie ein Löwe als 
Gemeine. Die lebten Worte, die man aus feinem Munde 
hörte, drüdten den Wunfch aus, von der Hand eines Chriften 
zu ſterben. Nach Eroberung ber Stadt fand man den befferer 
Zeiten und eines beffern Schidfald würdigen Helden unter einem 
Haufen von Leichen und erkannte ihn an den geftidten golde⸗ 
nen Adlern, womit feine Schuhe geziert waren. Ihm war für 
die kurze fchöne Zeit feines edeln Waltens ein ehrenvoller Tod 
zu Zheil geworden. Beim Eindringen ber Türken hatten ſich 
die Einwohner aller Alter, Gefchlechter und Stände fo viel 
möglich nach: der Sophienkirche geflüchtet. Bon hier follte nach 
einer alten Sage ein Engel des Herrn die Tuͤrken bis an die 
Graͤnzen von Perfien zurücdtrejben. Allein die Geängfteten 
hofften vergebens; die Thuͤren wurden eingefchlagen und bie 
wehrlofe Menge war dem Sieger preisgegeben. .Muhammed 
hatte fich nur die Gebäude vorbehalten, Die Einwohner wur: 
den, die Männer mit Striden, die Weiber mit ihren Schleiern 
und Sürteln gebunden, ohne Rüdficht auf Verwandtfchaft, 
Stand und Gefchleht in die Knechtfchaft geführt. Die Pluͤn⸗ 
derung dauerte 7 Stunden, von 1. Uhr Morgens bis 8 Uhr, 
wo endlich Muhammed feinen Einzug hielt, bei der Haupt⸗ 
firche abftieg und fie fogleich in eine Mofchee umwandeln ließ. 
Schon am folgenden Zage rief der Murzin vom höchften Thur⸗ 
me herab die Mufelmänner zur Andacht. Und ald der Sultan 
von da die Ode Burg der Caͤſaren befuchte, tief er mit einem 
Derfifchen Dichter aus: „Die Spinne fpinnt ihr Gewebe in’ 
dem Eaiferlichen Schloffe, und die Eule fingt ihren Wachge- 
- fang auf. den Thürmen vpn Efraffiab” 

Mit der Hauptflabt des morgenländifchen Reichs war das 
letzte Bollwerk Sriechifcher, obgleich völlig entarteter, Volks⸗ 
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thuͤmlichkeit geſunken. Die uͤbrigen Theile des Reichs leiſteten 
mit Ausnahme Albaniens keinen bedeutenden Widerſtand, und 
das neue Volk, deſſen Tapferkeit ihm eine Stelle unter den 
maͤchtigſten von Europa errungen hatte, gewann eine unbedingte 
Herrſchaft uͤber das alte. Das Ungluͤck dieſes letztern war fuͤr 
alle Voͤlker jener Zeit eine traurige Lehre. Die herrlichſten, 
groͤßten Erinnerungen waren an den Namen und die Sprache 
der Griechen geknuͤpft. Rom und Hellas, die Bluͤthen bed Als 
terthums, hatten fich in demfelben vereiniget. Zwar fchienen bie 
fpätern Abkoͤmmlinge beider Völker auf den Römifchen Urfprung 
größeres Gewicht zu legen. Noch jetzt nannten fie ſich Römer. 
Aber dad alte freie, ernſte und firenge Rom hatte Griechenlands 
erften Fall nicht erlebt, und felbft von dem fpdtern, war mit 
Ausnahme des Faiferlichen Ziteld und der leider nicht mehr fieg: 
gewohnten Adler Feine Spur mehr vorhanden. Vom alten Heb 
las war hingegen noch zum Zheile Die Sprache übrig geblieben 
Aber die Byzantinifche Griechheit war ein trauriges Gemiſche 
der fchlimmern Seiten der alten Griechifhen Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit mit dee wunderbaren Geiftesrichtung des Mittelalters. Das 
Bolt war entkräftet, ein öffentliches Leben gab es nicht mehr, 
hatte e3 im eigentlichen Sinne zu Conftantinopel nie gegeben. 
Ueberhaupt konnte vafelbft der Funke eigenthümlicher, felbftftäns 
biger Geiftesthätigfeit nie mehr entglimmen. Gelehrfamteit 
wurde im geiftlichen und weltlichen Stande, ja felbft am uͤppi⸗ 
gen Kaiferhofe noch haufig gefunden, aber der Reichthum ber: 
felben war todt, fie befriedigte weder die Beduͤrfniſſe der hoͤ⸗ 
hern Vernunft noch die des thatigen Lebens. Gewöhnlich wur: 
den ihre Schäge in Glaubenöftreitigfeiten, oder in eiteln geprängs 
vollen, gehaltlojen und von Wahrheit entblößten Lobeserhebun⸗ 
gen der Fürften verfchwendet. Zu dichterifchem Schwung oder 
einbringender Sorfchung war alle Kraft verlofchen. Die lange 
unbeſchraͤnkte Herrfchaft eines nach morgenländifcher Weiſe uͤp⸗ 
pigen Hofs hatte die Sitten völlig verborben. Der kriegeriſche 
Geift war gänzlich gefunten. Als Vormauer ber Chriftenheit 
konnte marı die Byzantinifchen Griechen, die auch in Eirchlicher 
Hinficht von ihren abendländifchen Glaubensgenoffen getrennt 
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en, nicht mehr betrachten und bie wiffenfchaftlichen Schäge 
tantinopeld waren mit Ausnahme der Bücherfammlungen 
, viele Gelehrte nach Europa gefommen, welche befonder 
er fpätern Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fich haupt: 
ich im aufbluͤhenden Italien niederließen. Es war alfo nicht 
bI der Fall des Griechiſchen Kaiſerthums ald der vollftän- 
Sieg und bie Feftfekung eines fo furchtbaren Volks, wie 
Türken, in Europa, die das ganze Abendland mit Schre: 
erfüllte. Die fiegreichen Schaaren, welche dad morgenläns 
ve Reich geftürzt hatten und bereitd nach Norden über die 


ırlichen Graͤnzen Griechenlands gedrungen waren, mußten. 


n ihren Beitgenoffen im Kampfe überlegen feyn. Mit der 
jeifterung des beftigften und unbebingteften Glaubenseifers 
yanden fie den Vortheil der Uebung, denn in ihren Reihen 
t bis jetzt noch das einzige ftehende meifterhaft gelibte Fußvolk. 
ie Reihe von trefflichen Fürften waren fich auf dem Throne 
: Ottomannen gefolgt. Eben fo fehr als unbezwingbarer 
uth und tiefe Einficht zeichneten fie Liebe zur Wiffenfchaft und 
jene Bildung aus, und von der Kraft und dem Geifte der 
ultane, von den reinen einfachern Sitten ihres Volks und 
ner kriegeriſchen Unerfchrocdenheit ließ fich die Begründung ei: 
8 ganz neuen Lebens, vielleicht eine völlige Unterwerfung 
ıd Umgeftaltung Europas, auf jeden Fall Ereigniffe von der 
ößten Wichtigkeit erwarten, deren Entwielung aber fo wie 
e Schilderung der Türfifchen Einrichtungen in dem neu ero⸗ 
erten Lande ſchon in die Geſchichte der neuen Zeit gehoͤrt. 
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Und Gott fchuf den Menfchen ihm zum 
Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf Er ihn. 
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Die erſten Forſchungen uͤber den Urſprung aller Dinge trifft 
man ſchon in uralten Zeiten des Lebens der Menſchheit an. Aber 
wenn man den Zuſtand der Geiſtes-Bildung erwaͤgt, der er⸗ 
fordert wird, um auf dieſen Gedanken zu fuͤhren, ſo faͤllt den⸗ 
noch die Nothwendigkeit der Annahme eines bedeutenden Zeit⸗ 
raums zwiſchen dem erſten Anfang der menſchlichen Entwicklung 
und jener Periode in die Augen. Zwar ſcheint an ſich ſelbſt die 
Forſchung nach dem Urſprung vorhandener Dinge eine ſehr na⸗ 

tirliche Richtung der Geiſtesthaͤtigkeit; allein da bei rohen Men⸗ 
fhen die .Eörperliche Entwidlung einen großen Schritt von der 
geiftigen voraus hielt, fo Tonnten ſie ſchwerlich zu einem be⸗ 
ſtimmten Begriffe uͤber Hervorbringung und Hervorgebrachtes, 
Urſache und Wirkung, ja Grund und Folge kommen, ehe ſie 
durch Anſchauung eigener Arbeit darauf geleitet wurden. 

Weit ſpaͤter noch als er auf die Forſchung nach dem Ur⸗ 
ſprunge der außer ihm vorhandenen Dinge fiel, konnte ſich der 
menſchliche Geiſt mit Nachdenken uͤber ſich ſelbſt, uͤber ſeine 
verſchiedenen Kraͤfte und ſeine Verhaͤltniſſe zu dem was außer 
ihm lag, oder ihm ſelbſt das Daſeyn gegeben haben konnte, be⸗ 
ſchaͤftigen. Aber der Umſtand, daß wir uͤber den vor der Erfin⸗ 
dung der Buchſtabenſchrift und den ſeit ihr verfaßten geſchicht⸗ 
lichen Ueberlieferungen verfloſſenen Zeitraum weit entfernt etwas 
Beſtimmtes zu kennen, kaum die dunkelſten Ahnungen haben, 
verhindert uns, die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes geſchicht⸗ 
lich zu verfolgen. Schon in den Urzeiten unſerer bekannten 
oder gemuthmaßten Geſchichte findet man in Indien, Babylo⸗ 
nien und Aegypten Spuren von Philoſophie. Forſchungen nach 
dem uſprunge d des Weltalls und der Einrichtung deſſelben wur⸗ 
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den von Einzelnen in biefen Völkern vorgenommen; aber bei 
der damaligen niebrigen Stufe der allgemeinen Bildung gelang 
. 08 bald MWenigen, fich der Ergebniffe diefer Forſchungen zu be: 
. meiftern, diefelben zu beflimmten Glaubensfägen umzufdaffen, 
„und als Priefter fich und ihre Nachfommen in ihrem ausſchließ— 
lichen Befige zu erhalten. Diefer eigennügige und vollfommen 


zwedwidrige Gebrauch der bisher erlangten Kenntniffe madte 


bald den weitern Fortſchritten derfelben ein’ Ende. Als dogme: | 


tifches Lehrgebaͤude blieben fie feſt und unveränderlich, und bie 
Oberaufſeher aller geiftigen Bildung fanden es ihrem Vortheile 
gemaͤß, ſie ſo zu behaupten. 

Den Griechen war es vorbehalten unter großen Begimfi⸗ 
gungen des Klimas, der Verfaſſungen, einer ſichern Schifffahtt 
u. ſ. w. neue, unabhängige Forſchungen anzuſtellen. Linus, 
Muſaͤus, Orpheus, Homerus und Heſio dus koͤnnen 
fuͤr die Heroen der Griechiſchen Philoſophie gelten. 

Sn allegoriſchen Gedichten hatten fie philoſophiſche Kehren 
befungen, welche dad Volk in feinen Glauben aufnahm, und 
aus denen eine Religion entftand, in welcher die Urkräfte nel 
großen Naturerfcheinungen und Naturfräften auf eine finnbit- 
liche Weife verehrt wurden. Aber wenn auch diefe erften An: 
fangögründe der Philofophie, theils Ergebniffe eigener dur 
fchungen, theils Ueberlieferungen fremder Volker, eine beflimmte 
Bolföreligion bildeten, fo wurde dennoch in Griechenland de 
freie Streben nach weiterer Erkenntniß durch den herrfchenden 
Glauben nicht unterdrüdt. Die Griechifche Religion wurde nicht 


‚auf einmal nach beftimmten Dogmen feftgefegt, fondern bildete | 


ſich erft nach und nach, je. nachdem einzelne Allegorien. durch de 
- Sinnteiche ihres Inhalts oder ihre gefällige Darftellung Eingang 
fanden, und einen bleibenden Eindrud auf die Menfchen begrün: 
beten. Daher ward auch die Griechifche Religion nie em vol: 
kommen abgefchloffenes Ganzes, mit welchem neue Zufäge oder 
andere von ihm unabhängige Forſchungen — infofern fie mit 
dem pofitiven beftehenden Glauben nicht in offenbaren Biber: 
ffeeit geriethen — unverträglich gewefen wären. So gemöhntt 
man ſich endlich unvermerft, „Glaube und Forfchung zu trennen, 
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und jedem von ihnen im Reiche des Geiſtes ſeine beſondere 
Herrſchaft anzuweiſen, ſo daß der Gang, welchen ſie von nun 
an nahmen, im Ablaufe der Zeit ſie nach und nach von unbe⸗ 
deutenden Abweichungen zu den verſchiedenſten Endergebniſſen 
fuͤhrte, bis endlich der erſte unter den Truͤmmern der alten Welt 
zu Grunde ging, waͤhrend die letztere den wichtigſten Einfluß, 
ſelbſt in den neuſten Zeiten noch, fortdauernd behauptete, 

Die erſten bedeutenden Fortſchritte auf diefer neuen Bahn 
machte am Ende des ſiebenten Jahrhunderts vor Chriſti Geburt 
Thakes von Milet. Statt wie feine dichteriſchen Vorgänger 
die Berhältniffe der Natur durch finnbildliche Götterzeugungen 
zu bezeichnen, zeigte er natürliche Urfachen und Wirkungen, und 
brachte ven Urfprung aller Dinge auf ein materialiftifches Grund: 
princip zuruͤck, wofür er für feine Perfon das Waſſer (feine 
Schüler andre Elemente) annahm. Thales war Stifter der 
Ssonifhen Schule. Seine Nachfolger hingegen begnügten 
fih nicht damit, ein Element als Grundfloff anzunehmen, wel: 
hei die Form der Sinnenwelt ımd ihren mennigfaltigen Wech⸗ 
fel nicht erklaͤren konnte, fondern fie ließen vielmehr dieſen Wech⸗ 
fel durch eine ber Materie einwohnende Kraft der Verbichtung 


und der Verdimnung entfteben, wobei. fie indefien Urfache mit . 


Birfung verwechfelten. Empedokles flellte das Urbild der Korm 
als Freundfehaft und Feindfchaft, Heraklit ald Harmonie und 
Iwietracht dar, Die Joniker im Allgememen, aber befonders 
die beiden lebtern Philofophen nahmen den Zufall als Regel 
der Wirkſamkeit jener Urfräfte an. Der Urftoff und die dem⸗ 
felben einmohnende Kraft der Veränderung waren ihre Gottheit. 
Empedokles behauptete neben diefer noch dad Dafeyn geiftiger 
Weſen, bei denen das Körperliche weit ätherifcher war, als bei 
den Menfchen, und bie zum Theil über die Veränderungen wal: 
teten, ihnen aber auch zum Theil felbft unterworfen wären. 
Diefe Daͤmonologie der Joniſchen Philofophen, welcher jedoch 
Heraklit nicht beiträt, war wefentlich von der Griechifchen Göt- 
terlehre verfchieben, obfchon man (vielleicht aus Mangel an Nach⸗ 
tihten) Feine Spur von öffentlihem Streite berfelben findet. 
Einer ihrer Hauptgrundfäße, daß nur das Gleiche dad Gleiche 


— 
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erkennen koͤnne, veranlaßte fie, der Seele einen materiellen Ur: 
ſprung zu geben, welchen Empebofles in allen vier-Elementen, 
Heraklit hingegen nur im Zeuer. fuchte, deſſen reinfte Natur 
der göttlichen am nächften kommen müffe. 

Während auf diefe Art in Sonten bie Anfangögründe ber 
Naturphiloſophie fich ‚zu einer größern Vollkommenheit ausbit 
deten, gründete inStalien Pythagoras von Samos, der erſte, 
welcher fich einen Philofophen ‚genannt haben foll, eine neue 
Schule, deren Einfluß auf die folgenden Zeiten von ungleich 
größerer Bedeutung war. Durch bad Umfaſſende feines Genies 
und bie innere Kraft deſſelben hatte er fich weit über die Bil 
dung feines Zeitalterd zu einer Höhe heraufgefehwungen, auf 


die es ihm feine eble Seele zum Bebürfniffe machte, die ganye 


Menfchheit zu erheben. Während feines Aufenthalts in Aegyp⸗ 
ten erlangte er die gründlichften mathematifchen Kenntniffe, und 
machte ſich mit der ganzen Cultur diefed Landes, befonders aber 
mit ber Priefter- Verfaffung und dem Einfluffe derfelben af 
das ganze Land aufs innigfte verfraut. Cine ähnliche, aber de; 
rin wefentli won der, Aegyptifchen Prieſterkaſte verfchtedeng, 
Verbruͤderung, daß fie flatt der von jener aufgeflellten firengen 
religiöfen Dogmatif, eine auf freie vernünftige Forſchung be 
gruͤndete Aufklärung verbreiten follte, fchien ihm befonders dazu 
geeignet, die Menfchheit im Ganzen und in allen ihren Theilen 
zu jener Harmonie zu leiten, welche thm als höchfter und legter 
Zweck des Weltalls in Gedanken vorfchwebte. Diefen erhabe 
nen Gedanken fuchte Pythagoras in der Mitte des fechöten Jahr: 
hunderts vor Chrifti Geburt in dem zu Kroton geftifteten Phi: 
loſophenbunde endlich zu verwirklichen. Hier forſchten Männer, 
welche durch. ihren flaatsbürgerlichen Einfluß in ihrem Vater: 
lande im Stande waren, die innern und dußern Verhaͤltniſſe 
deffelben zu beftimmen, gemeinfchaftlich nach der reinen Wahr: 
‚heit und den zwedmäßigften Mitteln, ihre Mitbürger für die: 
felbe empfänglich zu machen. Durc) eine forgfältige Weberein: 
ſtimmung in der Bildung des Körpers und der Seele wurden 
beide zu einer innigen Harmonie verbunden, zu welcher die neu 
sufzunehmenden Mitglieder eigends erzogen werben mußten. 
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Durch firenge Reinlichkeit und Mäßigkeit blieben Seele und Koͤr⸗ 
per für höhern Genuß empfänglich, durch Geifteöthätigleit und. 
gumnaflifche Uebungn gewannen fie an Kraft. Mufil und 
Sefang waren am frühen Morgen die Vorbereitung zu den ern⸗ 
ſtern Gefchäften ded Tages, an welchem philofophifche Unter: 
baltungen und bürgerliche Gefchäfte mit körperlichen Uebungen 
abwechſelten; den Abend weihte man der Zröhlichkeit, die lebte 
Stunde vor dem Schlafe aber einer.ernften Prüfung feiner felbfl. 
Die gemeinfchaftliche Abficht, fich zu veredeln, erzeugte unter 
allen Mitgliedern die innigfte Freundſchaft, welcher das gemein» 
fame Streben die wohlthätigfte Wirkung auf dad Zeitalter vers 
dankte. Aber nur zu bald gerieth ihre politifche Wirkſamkeit 
mit dem Argwohn, den Borurtheilen und der Selbfifucht ihrer 
Mitbürger: in feindfelige Berührung, und der Philofophenbund 
wurde als folcher zerftört, ehe er etwas Bedeutendes von fei> 
nen erhabenen Zwecken für die fittliche Veredlung der Menfchheit 
verwirflichen konnte, 

Weber den ganzen Zufammenhang ber eigentlichen Pythago⸗ 
räifchen Philoſophie zu urtheilenift fchwer, weil man weder von 
dem Stifter der Schule felbft, noch von feinen unmittelbaren 
Schuͤlern fchriftliche Denkmaͤler befigt, deren Aechtheit durchaus 
unzweifelbar wäre, Dennoch fcheint der Geift derfelben, infos 
fern er fich aus fpätern Ueberlieferungen erkennen läßt, im We⸗ 
fentlichen: folgender gewefen zu feyn: Pythagoras hatte fich in 
der Erforfchung der mathematifchen Wiffenfchaften gebildet. 
Bon da aus ſchwang er fich in die höheren Regionen der Philos 
ſophie hinauf, und kam wohl auf diefem Wege dazu, gewifle 
mathematifche Begriffe, die zur Beflimmung der Größenverhälts 
niffe dienten, ald Grundlagen der ganzen Sinnenwelt anzuneb> 
men, und auf biefen Grundlagen mit einer folchen Beflimmtheit 
zu folgern, daß ihn auch die lächerlichften Ergebnifle in der Wirk: 
lichkeit nicht inte machten. Als Grundlage der Form und. Ma= 
terie nahm er dad Eins an. Als Materie ohne Form war das 
Eins das Gleiche, d. h. ohne alle Merkmale unendlich), mit 
der Form verbunden war ed dad Ungleiche, hatte Merkmale 
und war enblich, begränzt. Form und Materie blieben unzer⸗ 


N 
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tremmlich verbunden. Aus ber ewigen Wirfung des Unglei- 
hen auf das Gleiche war die Welt entfianden. Die beiden 
einzigen Bedingungen der Form; welche bie Einheit der Materie 
zuließ, find dad Geradeund Ungerade, welche ind Unend: 
liche auf die unendliche Materie angewandt werden fonnten, Das 
Gerade und Ungerade war als Zahlenverhältniß nur durch Zah: 
len beſtimmbar, deren Wiffenfchaft ihm daher für die ber Ra 
turprinchpien galt. Indeſſen wurben hier die Zahlen im meta 
phyſiſchen Sinn als Qualität gedacht, während fie im mathe 
matiſchen die Quantität, ausdrücken. Unter den Zahlen we: 
ren dem Pythagoras die geraden, welche ein harmoniſches 
Verhältniß enthielten‘, volfommner als die ungeraden, um 
unter jenen hielt er die Deka s für die vollkommenſte unter dl 
Yen, weil fich durch fie am meiften andere Zahlverhältniffe aufld- 
‚ fen ließen. So wie die Defas unter den Zahlen, fo war un 
ter- den Figuren der Kreis die vollfommenfte. Daher nahmen 
die Pythagorder das Weltall für rund an. Im Mittel 
puncte beffelben war der eigentliche Urquell Der Weltfeete, hier 
wohnte die heilige Wache des Zeus. - Die Subflanz ber Welt 
feele felbft war dad reinſte Feuer, Centralfeuer. Wahı 
ſcheinlich fegten fie biefes in Die Sonne, und kamen auf biel 
Art zuerft auf völig abgezogenem Wege zu richtigen aftronomi: 
ſchen Begriffen. Um das Gentralfeuer herum bewegte fich it 
ganze Sternhimmel mit der Erde in zehn abgemeffenen Kreifen, 
und gerade durch diefe Zahl zehn drückte das Weltall ſeine hoͤchſte 
Bolllommenheit aus, Diefe Krelöbemegung bewirkte den be 
ruͤhmten Sphärengefang oder Weltchoral. der Pytha⸗ 
gorder, welchen die Erdbewohner nicht hörten, well fie gleich 
beim Eintritt ind Leben von ihm betäubt und dadurch für den: 
ſelben unempfindlich wurden. 

Obſchon nun die Pythagorder dad Feuer ald das Bdtt: 
Yiche überhaupt im Weltalle annahmen, fo entwickelten fie bob 
aus diefem Grundfage die Lehre von der Viel goͤtterei. In 
den Geftirnen, welche am meiften von jenem euer in ſich bat: 
ten, wohnten die oberffen Götter, welche durch ihre Vollkom⸗ 
menbeit bie Verehrung ber Menfchen in Anſpruch nahmen. 
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Die Kraͤfte in den Elementen der ſublunariſchen Welt waren 
Goͤtter niedern Rangs, noch tiefer ſtanden die Menſchen ſelbſt, 
in welchen nur noch ein Funken von jenem goͤttlichen Feuer 
war. Die Goͤtter walteten uͤber die Menſchen und ihre Schick⸗ 
ſale, und je mehr ſich die Menſchen durch Harmonie in Geſin⸗ 
nungen und Handlungen den Goͤttern naͤherten, deſto inniger 
war die Verbindung mit denſelben. Da aber das goͤttliche 
Feuer ſelbſt aus Zahlen hervorging, waren alle Seelen, ſowohl 
goͤttliche als geringere, aus den Zahlen entſprungen. 

Was endlich den menſchlichen Geiſt ſelbſt betrifft, ſo un⸗ 
terſchieden die Pythagoraͤer im Allgemeinen Vernunft und 
Sinnlichke it. Jene war ihnen ein reiner Ausfluß der Welt⸗ 
ſeele, ihr Zweck Harmonie; als geſetzgebendes und regierendes 
Princip blieb fie mit den Anmaßungen der Sinnlichkeit. in ſte⸗ 
tem Widerſpruche. Die Sinnlichkeit, als Lebensprincip zwar 
ebenfalls ein Erzeugniß der Weltſeele, ſahen ſie indeſſen fuͤr 
mit groͤbern Stoffen verwebt und dadurch der Disharmonie 
fühle an. Als eine fuͤr ſich beſtehende Zahl, wie ber. Körper, 
ging die Seele nach dem Tode des Menfhen in einen andern 
menfchlichen oder. thierifchen Körper über, in welchen der. Zus 
fall fie führte. 

- Die oberfte Regel des fittlichen Handelns war bie Gerech— 
tigkeit, eine Harmonie, von welcher die Harmonie der Hand⸗ 
lungen des Menſchen mit der Weltharmonie eine Folge war. 
In der Vernunft, "fo folgerten die Pythagorder, ift die Ers 
kenntniß, in ‚ven Affeeten die Kraft, in den Begierden umd 
Neigungen das Beftreben gegrimdet. Sind Affeeten und Be; 
gierden mit fich felbft und: dem Gefege der Vernunft m Harmo⸗ 
nie, fo ift ver Menfch tugendhaft, wo nicht, ſo froͤhnt er dem 
Laſter. 

Wie vieles in den erwähnten Syſtemen, beſonders uͤber 
den Urſprung der Natur, über bie Veränderung u. ſ. w. uns 
deutlich blieb, fallt in die Augen. Spätere Philoſophen ſuch⸗ 
ten diefe Schwierigkeiten aus dem Wiege zu räumen, Die er: 
fen unter ihnen waren bie Eleatifer: XZenophanes aus Ko: 
lophom ſtiftete diefe Schule zu Elea in Groß = Griechenland, 
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Form ertheilen konnte, ohne ihre urfprüngliche Natur zu ver: 


ändern. In dem Zuruͤckſtreben der Materie in den. einzelnen 


Dingen zur alten chaotifhen Mifchung lag der. Grund alles 
Bergehens und alles Uebels. Durch. das Tremmen und Verbin⸗ 
den der Materie :war Das Vergehen und Entflehen der Erſchei⸗ 
nungen: bewirkt. Als Erzeugniffe der: Weltfeele waren die See: 
len der Menfchen und Thiere von gleihem Wefen, nur bntten 
die Menfchen eine vorzüglichere .Börperliche Geftaltung, Diele 
Ergebniffe Hatte Anaragoras durch hoͤchſt merkwürdige Naturbeob⸗ 
achtungen erhalten. Mit feiner Lehre ſtanden die des Die: 
genes von Apollonia und Archelaus aus Athen, feiner Zeitge: 
nofjen, in naher Verwandiſchaft; aber man weiß zu wenig 
von ihren Syftemen, um fie eigentlich näher zu würdigen. 
Der Umftand, daß von allen biefen Syſtemen feines 
die. Angriffe der Bernunft ‘ganz befeitigen konnte, veranlaßte 
fpätere Denker über die Vernunft ſelbſt zu philofophiren, und 
die Gefeße, welche fie bei ihrer Zhätigkeit befolgen mußte, die 
Geſetze des Denkens auszumitteln. Den ältern Philofophen, 
welche das Gebiet der Erfahrung iin ihren phufifchen Syftemen 
nicht verlafjen hatten, war diefes Beduͤrfniß weniger fühlbar; 
allein die Eleatiker, welche von den Grunbfägen der reinen 
Vernunft ausgingen,. emyfanden bie Rothwendigkeit einer Wif 
fenfchaft, vermittelft deren bie. Vernunft felbft und das. Denken 
gewiffen beftimmten Regeln unterworfen wurben, die alle Un: 
dentlichfeit oder Zweideutigkeit in der Erfahrung aufhöben. 
Schon Zeng bebiente fih in der Anwendung einer Denkflehr. 
Noch andere Gründe famen hinzu, die Ausbildung einer fol: 
hen Wiffenfchaft zu befördern. Die meiften Griechifchen Ver: 
faffungen , vorzüglich aber die von Athen, veranlaßten öfter 
Reden vor dem.Volfe, Anfänglich begnügte man fich mit un: 
gekünftelter Darftelung aus eigener Üeberzeugung. Aus Ue 
bung entftand Kunft. Bald wurde man die Vortheile gewahr, 
welche die Kunſt ihren Süngern zur Ueberzeugung der Zuhoͤrer 
verlieh, und richtete von nun an den münblichen Vortrag nad) 
ihren Vorfchriften ein, um-befto ficherer zu überführen. So 
gaben Philofophie und Politik einer Wiffenfchaft dad Daſeyn, 


Philoſophie. 413 
welche von nun an bie Leiterin ber Gedanken und Reden wurde, 
und welche man je nach ihrer Anwendung .auf das Denken felbft 
den Zufammenhang, und die einzelnen Theile der Rede, Dia⸗ 
leftif, Logik, Grammatik und Rhetorik, und die Männer, welche 
fih vorzüglich oder ausſchließlich mit derfelben befchäftigten, 
Nhetoren oder Sophiften nannte. Im Anfange und fo lange 
Torfchen nad) Wahrheit der letzte und einzige Zweck der Sophi⸗ 
ften. blieb, leifteten fie fowohl in der Philofophte als in der 
Politik außerft wichtige Dienſte. Sie dachten fchärfer und 
drangen tiefer ein, ald man es bisher gethan hatte, und mach: 
ten in der philofophifchen Sprache mehr Beftimmtheit, in der 
Folgerung mehr Strenge nothwendig, weil fie alles, was nicht 
eines feften Beweifes fähig war, über den Haufen warfen. 
Beſonders zeichnete fich Protagoras aus Abdera aus durch den 
Scharfſinn, womit er jede objective Wahrheit zu zerflören ſuch⸗ 
te, indem er von dem Srundfage auöging, daß feinem Dinge 
ein abfolutes, bleibendes Seyn zufomme; daß einerfeitö bie 
Materie, andrerfeitö auch der Zuftand der Sinne und ihre davon 
abhängende Empfänglichkeit in jedem Augenblide verändert 
würden. , Mit diefer Lehre zog er in Griechenland umher, hielt 
in den verſchiedenen Städten öffentliche VBorlefungen und Diss 
putationen, und gewann durch Unterricht bedeutende Summen. 
Aber ſowohl in der Politik als in der Philofophie verließen die 
Sophiften ihre urfprüngliche Bahn, die Forfehung nach) Wahr: 
heit. Das Volk durch eine glänzende Kunft zu blenden und 
für eigennüßige oder ihren Goͤnnern und Bezahlern vortheilhafte 
Plane zu gewinnen, wurde jest leider der vorzuͤglichſte Zweck 
der meiften Volksredner, die ihre fchöne Kunſt zu einem Gelb: | 
gewerbe entweihten. Auch in der Philofophie machten fie es 
nicht beſſer; befonders hatten bier die allgemein eingerifjene 
Sittenlofigfeit der Griechen und der Neuheitöreiz ber Athenien- 
fer einen verberblichen Einfluß. Beinahe alle weitere Forfchung 
im Gebiete der Philofophie hörte jest auf. ine Art von dia- 
leftifchen Unterfuchungen der bisher aufgeftellten Syfteme, wo⸗ 
bei Wig und Scharffinn, aber defto weniger Wahrheitägeift 
glaͤnzte, und wobei durch Fünftlichen Trug die Wahrheit entge⸗ 
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gengefesten. Meinungen beinahe in gleiche Augenfcheinlichkeit 
gefebt wurde, machte nach und nach die vorzüglichfle Beſchaͤf⸗ 
tigung der Sophifter aus, und wurbe allmählig mit dem Be 
griffe eined Sophiften verbunden. Aus diefer. Behandlung der 
Miffenfchaft mußte bald die furchtbarfte Zweifelfucht entflehen, 
welche alle menfchliche Erkenntniß über den Haufen. zu werfen 
drohte. Sp flete einer der berühmteften Sophiſten, Gorgias 
von Reontinum, in einem Buche von der Natur oder dem was 
nicht ift, die Grundfäße auf: 1) es fey gar nichts vorhanden, 
2) wäre etwas vorhanden, fo wäre ed doch nicht erkennbar, 
3) wäre es erkennbar, fo ließe fich doch diefe Erfenntniß keinem 
andern mittheilen. Diefe Behauptungen fuchte er durch fdarf 
finnige aber trügliche Schlußfolgerungen zu beweifen. Ihr 
Streben, objective Wahrheit zu vertilgen, machte bald ihre Zw 
hoͤrer an den Begriffen von Tugend und Lafter, Recht und Un: 
recht, Vaterlandsliebe, Religion und Sitten irre. Eine abſcheu⸗ 
liche Sittenlofigkeit und die Vernachlaͤſſigung aller höhern Be 
griffe waren die nächften Folgen ihrer Einwirkung auf die gebil⸗ 
detern Stände des Volks, und Staat und Wiffenfchaft gerie: 
then an den Rand des Verderbens, ald die Vorfehung einen 
außerorbentlihen Mann erwedte, fie zu bekämpfen. 

Daß fchon früher Männer von Gefühl und Vaterlandsliebe 
das Verderbliche der Sophifteret einfahen, und Dem Strome, wie 
wohl vergeblich, einen Damm entgegen zu feten fuchten, iſt der 
Natur der Dinge nach höchft wahrfcheinlich, aber Niemand fühlte 
das Beduͤrfniß, dem Geifte feiner Zeit eine beffere Richtung zu 
geben, lebhafter und inniger ald Sokrates, der Sohn be 
armen Bildhauerd Sophronisfus aus Athen (geb. 469 v. Chr. 
Geb.). Bon Jugend auf hatte fein Geift einen Drang nad) Bil: 
dung und Wahrheit gefühlt, den er felbft während er die Kunfl 
ſeines Vaters ausübte, wie vorher aufs forgfältigfte zu. befrie: 
digen fuchte. Die Schulen der Sophiften verließ er getäufht 
in feinen Erwartungen von ihnen, und fah ſich gezwungen, in 
feinem eigenen Geifte dasjenige zu fuchen, was er im fremden 
Unterricht vermißte. Die Wiederherftelung der Sitten und det 
Herrfchaft des gefunden Menfchenverftands fchien ihm dad 
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nächfte und dringendfle Bebürfniß der Zeit. Aber die Schwies 
rigfeiten, welche fich in den Lehren der Eleatiter und Sophiften 
durch den Widerftreit der reinen Vernunft und der Erfahrung 
fanden, brachten ihm einen Abfcheu. vor ber Metaphyſik bei, 
ber fich bei den Damaligen Zeitumftänden zwar nicht‘ völlig enf- 
fhuldigen, aber doch leicht verzeihen läßt, und führte ihn auf 
eine bloße Erfahrungs = Philofophie für das Leben. Diefe bes 
forderte logiſche Richtigkeit im Denken, Kenntniß der Natur 
und ihrer Zweckmaͤßigkeit, Aufhellung bed Blicks über Welt und 
Menfchen und des Begriffs von Tugend und Gerechtigkeit, ohne 
fie auf die oberſten wiffenfchaftlichen Grundfäge zuruͤckzufuͤhren. 
Seine ganze Lehre war mit einem Wort eine Philofophie und 
Sittenlehre für Die Welt, welche zu allen Zeiten und allen Mens 
[hen nüglich feyn Eönnte. Dabei bediente er fich in feinem Un⸗ 
terricht eines Verfahrens, welches für die freie Entwidlung bes 
Geiftes fehr viele Vorzüge hat; er griff nämlich den Fortſchrit⸗ 
ten der eigenen Forſchung bei feinen Zöglingen nicht vor, ſon⸗ 
bern fuchte fie vielmehr Durch angemeffene Fragen felbft auf. die 
genauere Entwicklung der Begriffe zu leiten, welche er auf diefe 
Urt aus ihrem Geifte herausnahm. Sein Moralſyſtem führte 
er auf einen hoͤchſt weiſen und gütigen Lenker aller Dinge zu: 
ruͤk, woburd er ben fittlichen Glauben der Menfchen zu befe: 
figen firebte; aber fein guter Wille fcheiterte an ber Erbitterung 
feiner Gegner, welche ihm ungeachtet feiner unfterblichen Ver: 
bienfte unter dem Vorwande ber Götterverachtung ben Giftbe⸗ 
her reichten. 

So fehön auch die Sittenlehre des Sokrates an ſich ſelbſt 
war, und fo großen Nutzen feine Erfahrungs⸗Philoſophie un⸗ 
ter den Menſchen ſtiftete, ſo war ſie doch bei der gaͤnzlichen Ver⸗ 
nachlaͤſſſgung der Metaphyſik und der hoͤhern Dialektik fuͤr den 
menſchlichen Forſchungstrieb keineswegs befriedigend. Schon 
bei ſeinem Leben, aber mehr noch nad) feinem Tode wichen meh⸗ 
tere von feinen Schuͤlern in vielen und bedeutenden Puncten von 
feiner Lehre ab, und flifteten eigene Schulen, welche von neuen 
Anſichten auögingen. So gründete Euklides aus. Megara 
kurze Zeit nach dem Tode feines Lehrerd eine befondere Schule 
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in feiner Vaterſtadt ‚ welche die Metaphyſik der Eleatiker und 
die Dialektik von neuem bearbeitete. Die firenge Richtigkeit 
der Beweisfuͤhrung, welche fie verlangten, ihre Angriffe ge: 
gen ben formalen und materialen Dogmatismus ihrer philoſo⸗ 
phifchen Zeitgenoffen und die öftern Disputationen welche fie 
hielten, um auf den Grund ber wiffenfchaftlihden Wahrheit zu 
fommen, zogen ihnen den Vorwurf der Disputirwuth zu, ob: 
fchon fie dabei ganz andere Abfichten als die Sophiften hatten, 
und zur feften Begründung der Wiſſenſchaft unendlich viel bei: 
trugen. Leider ift uns von den Berhandlungen bes Euklides 
und feiner Schüler nur fehr wenig übergeblieben. Euklides 
war Stifter der im Alterthbume fo berühmten fieben Sophis 
men. Diodor erweiterte die Schlußfolgerung des Eleatifchen 
Zeno gegen die objective Wirklichfeit der Bewegung, und Stile 
leugnete, wie im Mittelalter die Nominaliften, die objective 
Gültigkeit der allgemeinen Begriffe, weil fie ſich auf- Feinen be 
fiimmten Gegenftand bezögen, und folglid) an Inhalt leer wä- 
ren. Im Allgemeinen bereiteten die Megariker durch die Art 
ihrer Behandlung der Wiffenfchaft wefentlich den Skepticismu⸗ 
. ber neuern Akademie und der Pyrrhonier vor, woburch ſpaͤter 
die Philofophie eine ganz neue Richtung erhielt. 
Antiftbenes aus Athen, ein andrer Schüler des ©o: 
krates, faßte die fittlichen Lehren defjelben in einem zu flrengen 
Sinne. Vom Grundfag ausgehend, daß nur Tugend dem 
Menfchen nothwendig und zur Gluͤckſeligkeit hinreichend fey, ver: 
warf er deswegen alle theoretifche Philofophie, und prebigte die 
Enthaltfamfeit von allen nicht durchaus nothwenbigen Gütern. 
Er ward Stifter der Cy niſchen Schule, welche nach ihm Die: 
genes von Sinope fo berühmt machte. Ihr dußerer Aufzug, 
die vielen Lafter, deren ſich die fpätern Cyniker ſchuldig mad 
ten, und bie Satyren, womit fie Lucian deswegen züchtigte, 
machten fie verächtlich; uͤberhaupt war ihre Zahl nie groß. 
Auch Ariftipp aus Cyrene in Libyen hatte feine erfte Bil: 
dung von Sofrates erhalten, verließ aber fein Syſtem, um bie 
Cyrenaiſche Schule zu begründen. Als Grundfag ſtellte er auf, 
nur die fubjective Empfindung enthalte für den Menfchen Bahr: 
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het, nur dieſer allein ſey ſich der Menſch bewußt, nur ange⸗ 
nehme Empfindungen ſeyen ein wuͤnſchenswerthes Gut, und 
dieſen muͤſſe man alſo vorzuͤglich nachſtreben. Er laͤugnete ei⸗ 
nen objectiven moraliſchen Werth der Handlungen, und hielt die 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft daruͤber herrſchenden Begriffe fuͤr 
bloß herkoͤmmlich, rieth jedoch, ſich nach ihnen zu bequemen. 
Bon feinen Schuͤlern und Nachfolgern lehrte Theodor den 
Atheismus und den höchften praktifchen Egoismus; Eufemerus 
und Bion fpotteten gleich ihm, ber erflere vorztiglich in feiner 
heiligen Gefchichte der Griechifchen Volksreligion. Hegeſias 
prebigte, weil das höchfte Gut im Leben fo ſchwer zu erreichen 
fey, den Selbftmord, und fand Narren, welche ihn befolgten. 


Anniceris endlich, der die Schwierigkeiten des Cyrenai- 
fchen Syſtems einfah, fuchte es, obwohl vergebens, mit den 
Lehren der Vernunft zu vereinigen. 


Dem berühmteften und geiftreichften unter allen Schülern. 
des Sokrates, dem genialifchen, bdichterifchen Plato war es 


vorbehalten, in der höchften Wiffenfchaft einen Einfluß zu gewin=' 


nen, welcher ſich bis auf die fpätefle Nachwelt erhalten ſollte. 
Plato verband mit einem weit umfaſſenden Genie, welches ihn 
bald uͤber die Schranken ver Sokratiſchen Moralphiloſophie hin⸗ 
ausriß, eine feurige, kuͤhne Phantaſie, welche ihn, da wo die 
Vernunft nicht auszureichen ſchien, die verwegenſten Sinnbilder 
aufſtellen ließ, die feiner Philoſophie eine eigenthuͤmliche ideali⸗ 
ſche oft aber ſchwaͤrmeriſche Richtung gaben, die ſie von allen 
andern unterſchied; daher auch in ſpaͤtern dem Wunderglauben 
ſo geneigten Zeitaltern der haͤufige Misverſtand und Misbrauch 
derſelben. — Plato hatte als Juͤngling in der epiſchen, lyri⸗ 
ſchen und dramatiſchen Art gedichtet, und dieſer ſeinem Geiſte 
angemeſſenen Beſchaͤftigung nur zu Gunften- der Philoſophie, 
befonders feit feiner Bekanntfchaft mit Sofrates, entſagt, über 
welchen er den großen Vortheil einer gründlichen Gelehrfamteit 
in den pofitiven Wiffenfchaften hatte. Später hatte er Durch 
Keifen feine Bildung veredelt, welche auf den praftifchen Theil 
feinster Philoſophie einen bedeutenden Einfluß übten. 

Geſch. d. Mittelalt. IV. Ä 2 
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erzeugt werben, gelangen zu keinem Bewußtfeyn wie bei den 
Menſchen; die unvernänftigen Seelen find verganglich, fterblich, 
die vernünftigen find es nicht... Den Grund der Verbindung 
der Seele mit dem Körper Fonnte er fich nicht Flar vorftellen, er 
fuchte. ihn vielmehr durch ein phantaftifches Philofophem von el 
nem fruͤhern Aufenthalt der Seelen in hoͤhern Regionen zu er⸗ 
klaͤren, welches eine ſehr nahe Verwandtſchaft mit den Symbo— 
len und Fabeln des Orients hatte. Seinem Syſteme gemaͤß 
erkannte Plato die vernünftige Seele für unſterblich, und ent: 
widelte die Beweisgruͤnde dieſes Satzes noch befonders fchön in 
der merkwürdigen Unterredung,, welche von Phadon ihren Na: 
men erhielt. 

Die Trennung des Materiellen und Geiſtigen führte 
den Plato auch auf neue Begriffe von der Welt, welche nun 
- nicht mehr wie früherhin aus phyſiſchen Urfachen erklärt werben 
konnte. Nach Plato ift die Welt der Inbegriff. aller Subſtan⸗ 
zen überhaupt mit Ausfchluffe ihres unbedingten Urhebers (ver 
Gottheit). Sie befteht aus Körper und Seele, und ift alfo über: 
haupt ein lebendes Thier. Weil fie empirifch wahrgenommen 
wird und zufällige veränderliche Beftimmungen hat, fo muß ji 
encſtanden feyn, und wegen ihrer Bollfommenheit muß die vol: 
tommenfte Intelligenz (Gott) ihre unbedingte Urfache ſeyn. 
Bott machte diefe Welt nach dem vollfommenften Ideale, Welt: 
ideale. Dem Ganzen nad ift die Welt unzerjtörbar, weil jie 
Gott nicht wird zerflören wollen, und fie durch Feine ander 
Urfache zerftört werden könnte. Ihre äußere Geftalt ift kugel⸗ 
förmig, weil biefe Figur die vollfommenfte ift und alle andern 
Figuren in fich faßt, auch hat fie eine Bewegung im Kreife, die 
der VBernunftthätigkeit am angemeffenften if. Die Bewegung 
der Welt fchrieb Plato einer Seele zu und zwar, infofern jene 
regelmäßig war, einer vernünftigen, guten, infofern jie 
aber unregelmäßig war, einer materiellen, böfen, welde 
verbunden bie Weltfeele ausmachen. Die Gottheit Eonnte wohl 
die Kräfte des böfen Princips deß Vernunft unterwerfen, aber 
nicht ganz unterbrüden. Bei dem Menfchen war das bofe Prin: 
eip die Quelle aller unordentlichen Begierdven und Leidenfchaf: 
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ten, deren Bekaͤmpfung die Tugend ausmacht. Gott hatte dem 
Menſchen die Freiheit gegeben, zwiſchen dem Guten und Boͤſen 
zu waͤhlen, nebſt der Kraft, die Reize des letztern zu beſiegen. 
Obſchon Plato die ganze Schwierigkeit der wiſſenſchaftli⸗ 
hen Beftimmung bed Begriffes von der Gottheit fühlte, und 
ihm der Volföglaube hier bedeutende Hinderniffe in den Weg 
legte, fo blieb er nichts defto weniger in feinen Folgerungen aus 
feinem bisherigen Syſteme confequent, während er hie und da 
durch befondere Aeußerungen den Volksmeinungen huldigte. 
Wie Sokrates leitete er die Exiſtenz ber Gottheit von der. Zweck⸗ 
maßigkeit der Welt und der Nothwendigkeit einer erften abfolu: . 
ten Urfache alles bedingten Vorhandenen ab. Auch die Verbins ° 
dung der Form mit der Materie und das Dafeyn der menſchli⸗ 
hen Seelen, ald vom Körper wefentlich verfchiedener Subftan: 
zen, waren ihr Beweisgruͤnde. Aus dem allgemeinen Begriffe. 
von Gott entwidelte er deffen Eigenfchaften. Gott ift ewig, 
fh immer gleich und unveränderlich, er ift der Grund aller Er: 
kenntniß und Daher allwiffend, er handelt nach einem vollkom⸗ 
menen Ideale, und ift daher ber Urquell alle Guten, ferner 
das fich ſelbſt zureichendfle und feligfte. Wefen, und eben darum 
einig. Das Böfe liegt in der ewigen Natur der. Materie, bie 
Gott nicht herworbrachte, fondern nur feinem Ideale verähnlichte. 
Der Hauptzwed der Welt ift die Vervolllommnung, Veraͤhnli⸗ 
hung der verntinftigen Subftanzen mit Gott, die Beftegung der 
Unwiffenheit, der Thorheit und des Lafterd. Ä 
So groß auch das Verdienft.des Plato um die theoretifche - 
Philofophie durch Erweckung neuer Ideen war, fo leiſtete er 
doch nach Verhaͤltniß unendlich mehr in der praftifchen, wo au: 
ber den Anfangsgründen des Pythagoras und fpäter des So: 
rates beinahe noch gar nichts gefchehen war. Sokrates hatte 
vorzüglich gegen den praftifchen Egoismus gekämpft, ihm aber 
durch feine Theorie von der Glückfeligkeit eher gefchmeichelt, als 
ihn befeitigt. Plato ging auf der Bahn des Sokrates weiter, - 
und baute, indem er dem Grunde des Sittengefeßes und feiner - 
Verbindlichkeit im Weſen der Vernunft nachforfchte,. eine voll: 
endetere Theorie ‘der Sittenlehre, welche er in. Beziehung auf 
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das Verhalten einzelner Menſchen gegen einander, oder in Be⸗ 
ziehung auf eine Geſellſchaft derſelben, in Moral und Politik 

eintheilte. Erz | 

-Aus der boppelten Einwirkung der Vernunft und der un- 
vernünftigen Seelenträfte auf dad Begehrungsvermögen bes 
Menſchen entwidelte Plato den Grundfag: Handle fo, wie 
es der Vernunftidee des Beften gemäß ift, und 
zwar um der Bernunft willen; durch Befolgung diefes 
Grundſatzes erreicht man die Vollkommenheit, welche Zweck bes 
Lebens iſt. Das Vermögen des Menfchen, bem Sittengefeß 
gemäß oder entgegen zu handeln, ift der fittliche Wille, bie 
Sreiheit des Menfchen. Plato hatte eine Ahnung von den 
Schwierigkeiten der Lehre don der Freiheit, fah fie aber dennoch) 
nicht in: ihrem ganzen Umfange ein, wie fie fpäter entwidelt 
wurde. Da er den göttlichen Urfprung der Vernunft behaup: 
tet hatte, fo war ihre Nachgiebigkeit gegen die Sinnlichkeit oder 
das Boͤſe bei feinem Syftem ein Widerfpruch, aus dem er fi) 
vergebens mit fpigfindigen Diſtinctionen zu ziehen ſuchte. Die 
vollfommenfie Sittlichfeit, oder die volftändige Har: 
monie der praktifchen Gemüthövermögen mit dem Sittengefeg 
kommt nur der Gottheit zu; der Menſch darf nur in einem kuͤnf⸗ 
tigen koͤrperloſen Zuftand hoffen, die vollfommene Tugend zu 
erreichen. Die SittlichFeit feßt Erfenntniß der Vernunft, ihrer 
Befchaffenheit und ihrer theoretifchen und praftifchen Bezie⸗ 
bung auf den finnlichen Menfchen und die Dinge um ihn ber, 
voraus. Diefe heißt, vornehmlich in praftifcher Hinficht, Weiss 
beit. Die VBernunfterfenntniß in Beziehung auf SittlichEeit 
kann bloß klar feyn, wenn man fich des Sittengefeßes bewußt 
ift, obne es bis zu feinen Gründen verfolgt zu haben, oder fie 
ift Deutlich, wenn man eine wiffenfchaftliche Einficht davon 
bat, jenes ift ein Meinen, was man in der neuern Philofo- 
phie moralifches Gefühl heißt, diefes ein Wiffen. Auch fühlte 
Plato den ganzen Einfluß der Vorftellungen vom Wuͤnſchens⸗ 
werthen oder den Gütern auf dad Begehrungsvermögen bed 
Menfchen und die Nothwendigkeit der Feſtſetzung eines hoͤch ſten 
abfoluten Guts, auf welches alles Streben zuruͤckgefuͤhrt 
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werben fonnte; durch Abftraction fand er diefes in der harmo⸗ 
niſchen Regelmaßigkeit des Denkens, Empfin- 
dens und Handelns, alfo eigentlich in der Sittlichkeit 
ſelbſt. Bei der weiten Entwicklung des Berhältniffes yon 
Stüdfeligfeit und Sittlichfeit gerieth er indeffen auf Schwierig- 
feiten, wo er dieſe beiden Begriffe nur gar zu fehr verwechfelte, 
und fich vergebens durch Diftinctionen und Phantafien heraus 
zubelfen fuchte. Das Wort Zugend (a çernij) braucht Plato 
bald für die fittliche Vollkommenheit felbft, bald aber auch für 
die fubjective Handelnsweiſe, welche die Angemeffenheit des 
Menfchen zum Sittengefege verlangt. In diefem letztern Sinne 
unterfcheidet er vier Hauptarten: 1) die Weisheit, bie Ers 
kenntniß der fittlichen Vernunftgefege in ihrer Anwendbarkeit 
auf den Willen; 2) die Maͤßigkeit,, ‚vie felbfithätige Unters 
- ordnung des finnlihen Begehrungsvermögens unter das Vers 

nunftgefeß; 3) die Tapferkeit, die beharrliche Gemuͤths⸗ 

ſtimmung, bloß das Böfe zu fürchten, das phyſiſche Uebel um 
des moralifch Guten willen fiandhaft ertragen zu fünnen, und 
die fittliche Marime unabhängig von finnlicher Luft und Unluſt 
zu vollziehen, und endlich 4) die Geredhtigfeit, die vollz 
kommene Erfüllung der Pflichten des Menfchen gegen Andere, 

Die Uebereinftimmung diefer vier Tugenden ift die vollendete 
Sittlichkeit. | 

Auf den Grundlagen feiner Moral erbaute Plato das Sy: 
ftem feiner Politik. Diefe ift die Wiffenfchaft, die Menfchen 
zu einer Geſellſchaft zu verbinden unter ber Herrſchaft des Sit⸗ 
tengefeßes, und fie in diefer Verbindung zu erhalten. Er ent- 
widelte fie vorzüglich in feinem Werke von der Republik, in 
welchem das Ideal der Tugend des Staats dargeftellt iftz die 
‚in diefem Werke enthaltenen Vorfchriften nähern fich mehr dem 
Ideal, während die in den Büchern von den Gefegen fich mehr 
an das Praktifche anfchließen. Die Staatöwiffenfchaft ift ein ' 
Erzeugniß der Vernunft, alfo ein Theil ber Philofophie, eine 
Wiffenfchaft der Philofophen, und weil nur diefe Die Geſetze der 
Vernunft auf das Leben anzuwenden wiffen, fo follten fie allein 
regieren. ı Der höchfte Staatszweck ift Sittlichkeit und Glüdffe: 
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lichfeit ber Individuen, dieſen muͤſſen die Regenten, das 
heißt diejenigen, welche die Geſetze geben und vollziehen, zu 
erreichen ſuchen. Der Staat wird durch feine Mitgljeder und 
ihre Handelnsweife eine moralifche Perfon im eigentlichen 
Sinne des Worts, und muß in feiner Gefammtheit die Tugenden 
des einzelnen Menfchen, Weisheit, Tapferkeit, Mäßigkeit und 
Gerechtigkeit vereinigen. Nach den Bedürfniffen der menſchli⸗ 
hen Gefellfhaft theilte Plato die Gefammtbeit. der Staaföbir 
ger vorzuͤglich in zwei Glaffen ein: 1) den Nährfland, Ackerbau, 
| Handwerker und Künftler und 2) den Wehrftand, die Krieger, 
von welchen jede Slaffe eine befondere, ihren Beduͤrfniſſen ange: 
mefjene Erziehung erhalten follte, aus dem Mehrftand follten 
‚auch die Regenten gewählt werden, die zullebernahme der Aem⸗ 
ter das fünfzigfteSahr angetreten haben follten. Die Weiber 
follten. gleiche ‚Rechte mit den Männern haben, diefelbe Erzie 
hung genießen, und wenn fie durch Talent, Kenntniffe und Per: 
dienft Dazu fähig wären, auch zu den Öffentlichen Aemtern und 
Würden gelangen Finnen. Im Wehrftande folte zur Beförbe: 
‚rung des Patriotismus der Krieger und Staatöbeamten Gemein; 
fchaft der Weiber, der Kinder und Güter ftatt haben. Um bie 
Ausfchweifung des Gefchlechtötriebes zu verhüten, war bieBe 
‚gattung auf gewiſſe Tage und ein beftimmtes Alter befchränkt, 
Plato unterichied die Hauptarten der beftehenden Staatöverfaf: 
fungen fowohl nad) der Zahl der herrfchenden phyfifchen Perfo: 
nen, ald nach der Befchaffenheit der Triebfedern, welche ſich 
in der Regierungsform verrathen. Um den Mängeln und Aus: 
artungen ber einzelnen Arten fo viel'möglich zu-begegnen, hielt 
er eine gemifchte VBerfaffung, und zwar die aus Monar: 
hie und Demofratie zufammengefeste für die beſte. 
Das allgemeine Befte ift der oberfte fittliche Zweck der Geſetz 
gebung. Aus der Nothwendigkeit, die Sinne zu bezähmen 
und dem Egoismus der Einzelnen feine Schranken anzuweiſen, 
leitete er die Eigenfchaften des Gefehgebers und ber Gefehge 
bung ab; vorzüglich) muß der Geſetzgeber für die moralifche Er: 
ziehung der Grundlage aller Rechtlichkeit der Staatsbürger for: 
gen. Körper und Geift müffen durch eine forgfame Behand: 
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lung der Eigenthümlichkeit des Zöglingd mit Verbannung alles 
Zwanges zu einer vollfommenen Harmonie unter der Regierung 
der Vernunft geführt werden. Hiebei ertheilt er Vorſchriften 
für.die phyſiſche, Afthetifche, moralifche und vernünftige Aus: 
bildung ber Kinder, für welche lestere er befonders den Unters 
richt in den mathematifchen Wiffenfhaften empfahl. 

Noch reiht fih an die praftifche Philofophie des Plato 
feine Theorie vom Schönen an, welches nur dem Menfchen 
erkennbar ift, weil er allein Sinn fir Harmonie, das Wefen 
des Schönen hat. Schöne Gegenftände müffen von dem Ur: 
fhönen an ſich unterfchieden werden, welches abfolut eine 
Idee der Vernunft, der fichtbare Abglanz des Vollfommenen 
if. Das koͤrperliche Schöne liegt in der Harmonie ma= 
terieller Xheile jener Idee gemäß, das geiflige Schöne in ber 
Harmonie der Erkenntniß und der Handelnsweife mit den Regeln 
‚und den Gefegen der Bernunftz im. Menfchen koͤnnen beide 
Schönheiten vereinigt. feyn. 

Aus diefer für die Gefhichte der fpätern Philofophie noths 
wendigen Darftellung des Platonifchen Syſtems laffen fich im 
Allgemeinen die Vortheile und Mängel deffelben fehr gut ent= 
wickeln. Viele Eigenthuͤmlichkeit läßt fich derfelben in feinem 
Falle abſprechen. An Kenntniß des ganzen Umfanges der Phi: 
Iofophie und Würdigung der einzelnen Theile derſelben über: 
trifft Plato alle feine Vorgänger, beſonders fah er. die Noth: 
wendigkeit der harmonifchen Verbindung der Theorie mit der 
Erfahrung ein, und leitete hiedurch die Spätern auf eine bei: 
fere Bahn. Dennoch ift es dem ganzen Gebäude anzufehen, 
daß man hier noch erft am Schaffen, und das von Plato eröffe 
nete Feld noch vieler Bearbeitung, bebürftig war. So ift uns 
ter anderm eine Erfenntnißlehre durch das Ideen » Syftem nichts 
weniger als vollfommen gründlich und erfchöpfend erörtert, 
auch die einzelnen Gemüthövermögen waren nicht genugfam 
auseinandergefeßt, und endlich in der Sittenlehre die Schwie— 
rigkeiten der Lehre von der Freiheit keineswegs gehoben. Deſſen⸗ 
ungeachtet erwarb fich Plato durd) feine Bearbeitung der Phi: 
Lofophie ein fo unfterbliches Verdienſt, daß nicht nur fein Ruhm 
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und feine Werke fi Pa bis auf unfere Zage erhalten haben, fm 
dern man auch lange nach ihm, und als ſchon viele Spätere 
im Felde der Philofophie bedeutende Fortfchritte gemacht hatten, 
noch öfters wieder auf fein Syftem zuruͤckgekommen if, und es 
neuerdings ald Grundlage fernerer Ausbildurig gebraucht hat. 

Auf diefer Stufe war die philofophifche Eultur des Alte: 
thums, als die Zeitin Ariftoteles, dem Schüler Plato's und 
Lehrer Aleranders , einen Mann hervorbrachte, welcher ihren 
‚ganzen Umfang in fih faßte. Durch die Begünftigung fend 
erhabenen, den Mufen fo huldreichen Zöglings war erim Stande, 
alle wiſſenſchaftlichen Schäe des Alterthums zu benutzen und 
auf feine eigene Bildung anzuwenden, in Büchern und «ui 
Reifen fich eine Menge Erfahrungs = Kenntniffe zu fammel, 
deren Darftellung für die fpäteften Zeiten wichtig feyn folk 
An Umfang und Schärfe des Geiftes war er dem Plato gleich 
und deſſen ſchwaͤrmeriſche idealifirende Phantafie war durch den 
eindringenden Scharffinn, die Thätigfeit und praktiſche Urtheib⸗ 
kraft des Ariftoteles für dad Gedeihen der Wiffenfchaft als folhe 
mehr als erfegt. Ihm gelang ed erft, die Wiffenfchaft eigentlid 
ſyſtematiſch zu ordnen, 

Bor allem aus fuchte diefer große Denker den Begriff im 
Wiffenfchaft felbft von neuem genau zu beftimmen, indem « 
ihn forgfältig von dem mit ihm Verwandten und mit ihm Zuſan⸗ 
menhängenden trennte. Wiffenfchaft, fo folgerte Ariftotele, 
ift alfo Erfenntniß der Gegenftände nach ihren wefentlichen Ve 


ffimmungen, ihr Zweck ift Wahrheit, deöwegen erfordert ft | 


Beweisführung aus Principien. Diefe Principien werben durd 
die Vernunft möglid, die Lehre von diefer iſt die Vermunft 


tunde, die höchfte Philofophie. Die Philofophie iſt theort: | 


tifch, wenn fieErfenntniß der Gegenftände, prak tiſch, wen 
fie Handlungen anbelangt. Jene umfaßt die Phyſik, Mathe 
matif und Vernunftlunde. Die Phyfik betrifft: die Natur m 
ihrer Qualität, die Mathematik in ihrer Quantität. Die 
Lehre von den Principien der Qualität und Quantität ber &: 
feheinungen führt auf das legte Princip, dad Urding, und die 
Wiſſenſchaft von diefem iſt die Vernunftkunde. Die praktiſche 
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Philoſophie betrifft entweder die mechanifche Hervorbringung 
materieller Werke nach Ideen von Zwecken, Technik, oder 
die Handlungen des Menſchen nach dem Freiheitsbegriffe uͤber⸗ 
haupt, Sittenlehre. Inſofern ſich nun die Lehre von Hand⸗ 
lungen des Menſchen auf ſeine Verhaͤltniſſe als Menſch, als 
Buͤrger oder als Hausvater beziehen, iſt die Sittenlehre Ethik 
(Tugendlehre), Politik oder Defonomie. Zu der gefammten 
Philofophie Fommt die Miffenfchaft der Regeln des Denkens, 
Dialektik, hinzu, welche alle Erkenntniffe, theoretiſche oder 
praktiſche, vorausſetzen. 


Alle dieſe einzelnen Theile der menſchlichen Erkenntniß ar⸗ | 


beitete' Ariftoteled wieder foftematifch zn einer hohen Vollen⸗ 
dung aus, wie fie vor ihm Faum geahnet, und nad) ihm. bis 
auf bie neuften Zeiten im Ganzen nie verbeffert wurde. Won 
der Kritik des früher Geleifleten audgehend, verbefferte und vers 
vollkommnete er wo ed fich thun ließ, und fihaffte aus eigener 
Kraft neu, wo noch gar nichts gethan, oder das Vorhandene 
nicht haltbar war, und flellte fo das vollendetfte Gebäude der 
philofoghifchen Dogmatik auf, von welchem man von nun an 
ausging. | 

Gern würden wis unfern Zefern eine vollftändige Entwick⸗ 
lung eines wiffenfchaftlihen Syſtems, welches auf die Eultur 
fpäterer Zeiten einen fo unendlichen Einfluß hatte, darftellen, 
wenn fich der weite Umfang deffelben mit unferm Plane ver: 
nünftiger Weiſe vertragen koͤnnte; und mit innigem Bedauern 
fehen wir uns gendthiget, nachdem wir die allgemeine Weberficht 
feiner Eintheilungen gegeben, und bloß mit einer Schilderung 
der-Kortfehritte und Verdienſte des Ariftoteles in dem Gebiete 
der Wiffenfchaft überhaupt und feinem Einfluß auf fein Zeital: 
ter und die fpaterh zu begnügen. Unmoͤglich koͤnnen wir uns 
bier der Aeußerung des Wunſches enthalten, daß unfre philos 
fophifchen Lefer wo nicht in den Urquellen felbft, doch bei denje⸗ 
nigen, Schriftftellern, welche fich ein befonders Verdienſt um 
die Gefchichte der Philofophie erworben haben, jene gründlichere 
Belehrung Über die einzelnen Xheile des Ariftotelifchen Syſtems 
fuchen mögen , welche für die. richtige Würdigung der ſpaͤtern 
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Philoſophie fo hoͤchſt intereſſant iſt, ſich aber mit dem befchränf: 
tern Raume, welchen wir dieſem Fache widmen koͤnnen, nicht 
vertraͤgt. 

Schon die ſyſtematiſche Form an ſich keit, welche Ariſto⸗ 
teles der Wiſſenſchaft gab, iſt der Bewunderung aller ſpaͤtern 
Jahrhunderte würdig, wenn man bedenkt, daß er ſich nicht ak 
llein mit der Ordnung des Ganzen beſchaͤftigen konnte, ſondern 

ſogar zu vielen einzelnen Theilen die Materialien ſammeln mußte, 
waͤhrend das ſchon Vorhandene hoͤchſt zerſtreut ja haͤufig im 
Widerſpruche mit ſich ſelbſt aus den Werken der aͤltern Philoſo⸗ 
phen hetauszureißen war, und er zur Bildung eines Zuſammen⸗ 
hangs eine wiſſenſchaftliche Sprache groͤßtentheils neu zu fchaf: 
fen, fich genöthigt fahb. Aber diefe foftematifche Form feines 
ganzen Lehrgebäubes Fonnte nicht ohne eine vorhergegangene voll 

"endete Ausbildung der Logik als Wiffenfchaft ftatt haben, wel: 

che man dem Ariſtoteles gleichfalls fehr hoch anrechnen muß, um 
ſo mehr, da er außer der foflematifchen Drdnung des Ganzen 
auch einzelne Theile derſelben mit vielem Scharfſinn vervoll 
fommnete. Durch feine Kritik der bisherigen philofophifchen 
Syſteme wurden nicht nur in der damaligen Zeit viele Vorur: 

„ theile und irrige Meinungen der Frühern gehoben, fondern et 
hinterließ fogleich in feinen Werfen für alle Spätern eine un⸗ 
fchäßbare Quelle der Gefchichte der Griechiſchen Philoſophie. 
Durch ſeine Sorgfalt, die ſpeculative Philofophie mit der Er⸗ 
fahrung in Harmonie zu erhakten, erhielt ſeine Metaphyſik be⸗ 
ſonders für feine Zeit einen großen Vorzug vor den fruͤhern, und 
in der Analyfe des -Erkenntnißvermögend machte er bebeutende 
Fortſchritte, obfchon er, abgefchredt durch die der Erfahrung 
widerfprechenden Behauptungen feiner Vorgänger irber die Er: 
fenntniß a priori, Diefe legtere von der empirifchen Eekenntniß 
nicht genug unterfchied. In feiner praftifchen Philofophie, wo 

Ariftoteles eben fo fehr auf den finnlichen als. den vernünftigen 

Menfchen Rüdfiht nahm, und die Sinnlicdykeit der Vernunft 

unterorbnete, ohne fie wie die Stoifer gänzlich zu unterbrüden, 

entwidelte er eine große Kenntniß des menfchlichen Herzens 
und der gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe, und ertheilte eine Menge 
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herrlicher Borfchriften für das Leben. Befonders wirkten feine 
Weltkenntniß und fein Abſcheu vor allzu tranfcendentalen oder 
ſchwaͤrmeriſchen Syſtemen vortheilbaft auf feine Politik, für 
. welche ex weit haltbarere Grundſaͤtze aufftellte ald fein Vorgänger 
Plato, welchen er, vielleicht ohne genugfame Würdigung feiner 
hohen Ideen, wohl alzu vornehm befpöttelte. Aber nicht nur das 
Gebiet der Philofophie, fondern der ganze Umfang des menfch- 
lichen Wiffens wurde durch Ariftoteles auf eine unglaublidye Weiſe 
erweitert. In den Naturwiffenfchaften macht er eine Epoche, 
wie vielleicht Peinet vor oder nach ihm. Viele feiner Beobach- 
tungen hat man in unfern Zeiten beinahe fir neue Entdeckungen 
gehalten, und tiber wie Vieles könnten feine Werke Auskunft 
geben, wenn fie alle bis auf und gelommen wären! Auch für 
die Redefunft in Profa und Poefie ertbeilte er rhetorifche und 
äfthetifche Borfchriften; von vielen andern Materien find ung 
nur die Titel der Werke, in welchen ex fie behandelte, uͤbrig ges 
blieben, welche und auf die Größe ihres Verluſts fchließen laſ⸗ 
fen. Nachdem er die Erziehung Xleranders vollendet, fliftete 
er während eines dreizehnjährigen Unterrichts in den Hallen: des 
Lyceums zu Athen die Peripatetifche Schule, und flarb endlich, 
durch Neid und Verfolgungen aus Athen vertrieben, im 63. 
Jahre feines Alters zu Chalcis in Eubda im Jahr 320 vor Chris 
fi Geburt. - 
Unter den unmittelbaren Schülern des Ariftoteles nament: 
"ich unter Theophraft aus Erefus auf Lesbos, feinem Freund | 
und Erben feiner Handfchriften, erhielt fich die Artftotelifche 
Lehre unverfälfcht; ald aber nach und nach die unmittelbaren 
Schuͤler ausftarben, und nach Theophraſts Tode die Handfhrifs 
ten dem Gebrauge der Gelehrten entzogen wurden, artete fieje 
länger je mehr aus, fo daß fpater Cicero, welcher im Stande 
war, bie Lehten der nachfolgenden Meripatetifer mit den Hands 
fchriften des Ariſtoteles zu vergleichen, zweifelte, ob man fie eigents 
lich zu der Peripatetifchen Schule zählen koͤnne. So läugnete 
Strato aus Lampfacus gänzlic) das Dafeyn einer verftändigen - 
Urfache der Welt außerhalb, derfelben, und fuchte den Urfprung 
der Natur aus widerftreitenden Principien, dem Schweren und - 
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Leichten, dem Kalten und Warmen u. f.w. zu erflären. Strato, 
welcher wegen feiner vorzüglichen Kenntniß der Phyſik im A: 
tertbum fehr beruͤhmt war, bluͤhte um dad Jahr 285 vor Chr. Geb, 

Indeffen hatte Epikur aus Gargettus, einem Heinen Fleden 
in Attifa, auf dad theoretifche Atomenfyflem des Demokrit und 
die Sittenlehre der Cyrenaiker eine ganz neue philoſophiſche 
Lehre gegründet, deren Eigenthuͤmlichkeiten unendlich merkwuͤr⸗ 
dig wurden. "Er theilte die Philofophie in drei Haupttheile, die 
Logik, Phyſik und Ethik, wobei er die finnliche Erfahrung zum 
gemeinfchaftlichen Princip annahm. Die Empfindung war ihm 
die einzige Quelle Ver Wahrheit. Die Art der Empfindung entficht 
durch dad Object, den Sinnen aber koͤmmt nur eine beftimmte 
Faͤhigkeit zu, Eindrüde aufzunehmen. Die Spur, welche von dem 
Eindrude, den ein Gegenftand auf die Sinne macht, zurüdbleit, 
und. zur Wiedererfennung deffelben oder eines ähnlichen Gegen: 
ſtandes bient, ift die Epikurifche Anticipation der Wahrnehmung 
(reoAnYıs), durch welche Vorftellungen verfchiedener Gegen: 
ftände, Begriff:, abftrahirt werden. Von der Uebereinftimmung 
‚ber Urtheile mit der Evidenz der Empfindung hängt ihre Wahrheit 
oder Falſchheit ab. In der Phyſik flimmte Epikur in den we 
fentlichen Puncten mit dem Demofrit überein, nnd gab fih Mi: 
be, es noch beffer zu entwideln und aus Naturerfcheinungen zu 
beweifen. 

Das Daſeyn einer Gottheit ald oberfter moralifder 
Intelligenz, als Schöpfers und Negiererd der Welt, läugnete Epi⸗ 
fur aud dem Grunde, daß dieſelbe ald das vollfommenfte und 
feligfte Wefen keinen zureihenden Grund gehabt habe, eint 
Melt ind Dafeyn zu rufen, und fich ferner die objective Zwed⸗ 
mäßigfeit. der vorhandenen Gegenftände- nicht erkennen laſſe. 
Aus Atomen feinerer Natur ließ er indeffen Götter entftehen, 
welche fi in den Zwifchenräumen der Himmelskoͤrper befanden, 
und wegen ihrer vollfommnern Natur von den Menfchen ver: 
ehrt werden müßten, ohne daß fie fich jedoch mit den Angele 


genheiten derfelben befchäftigten. Der Seele gab er fo gutwie 


dem Körper einen materiellen Urfprung , -und glaubte in ihre 
Verbindung mit dem letztern binlängliche Gründe für ihre Der: 
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gaͤnglichkeit zu finden. Auf den Grundſatz, dag Wahrheit als 
lein auf Empfindung gegründet ſey, baute er auch feine. Moral. 
Das Bergnügen, welches die Empfindnng gewährt, ift das 
hoͤchſte Gut und der Schmerz das höchfte Uebel, was weder 
Vergnügen nody Schmerz gewährt, ift gleichgültig; die Moral 
folte ihm dazu - dienen, den Werth der Dinge nach biefen 
Grundfägen zu ſchaͤtzen, und die Handlungen nach diefer Schä= 
&ung zu beflimmen. Die Klugheit, welche er in ihrer Anwen: 
dung zeigte, indem er die mit fpäterm Schmerz verbundenen 
Sinnengenüffe verwarf, und den dauernden Genuß zur Folge, 
habenden vorübergehenden Schmerz anpries, nebft dem prafti= 
ſchen Beifpiel, welches er felbft durch Mäßigfeit und Stand⸗ 
haftigfeit gab, milderten hier das Verderbliche feiner Grund 
füge. Die’ Sittenlofigkeit der ſpaͤtern Epikurder, und der Um⸗ 
fland, daß viele Griechen und Römer bloß um der Molluft zu 
fröhnen feinem Syftem anzuhängen. fehienen, warfen in der 
Folge ein fehr falfches Licht über den großen Stifter diefer Schule, 
deflen Lehren beinahe zu allen Zeiten miöverflanden, bald mis: 
braucht,“ bald durchaus verfeßert wurden. 


Nach Plato's Zode erhielt feine Schule von dem Orte, wo 
er lehrte, den Namen der Afademifchen. In fpätern Jah⸗ 
ren hatte fich ihr Stifter mit feinem audgezeichneteften Schüler 
Ariftoteles wegen verfhiedener Meinungen überworfen, und 
ihn zu Gunften des Speufippus von der Nachfolge in feinem 
Lehrſtuhle auögefchloffen. Speufippus und feine Nathfolger. 
Zenofrates, Polemo, Krantor und Krates fuchten 
die Platonifche Ideenlehre mit der Pythagoräifchen Zahlenlehre 
zu vereinigen, und zwar. im fpätern Sinne des Pythagoräiss 
mus, wo die Einheit als das thätige, und die Zweiheit ald das 
leidende Syſtem vorgeftellt wurde. Ihr Moralſyſtem näherte. 
ſich mehr dem. Ariftotelifchen; fie hielten die Tugend für eine 
vernünftige, der menfchlichen Natur angemeffene Ausbildung und 
Befriedigung der eigennügigen und uneigennüßigen Triebe; wo: 
bei fie weit mehr auf die Sinnlichkeit des Menfchen Rüdficht 
nahmen als es Plato gethan hatte. Sie bildeten die fogenannte 
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. ältere Akademie, deren wefentlicher Unterfchieb von der neuen 

der ihnen wie allen Srühern eigenthuͤmliche Dogmatismus iſt. 
Vergebens bemithte fih Zeno, ein Dann von einem vor: 
trefflihen Sinne, durch ein neues Syftem den Streit aller Fri: 
bern aufzuheben, und den Forderungen der theoretifchen und 

praktiſchen Vernunft ein Genüge zu leiten. Die Werke der ©o: 
fratifer hatten bei ihm eine vorzügliche Neigung zur praktifchen 
Philoſophie erwedt, in welcher er auch allein eigenthuͤmlich wurbe, 
während ihn indeffen der Umgang mit Megarifern und Platoni- 
* Fern die theoretifche Philofophie nie ganz vernachläffigen lieh, 
in der er aber'nur aus bereit3 vorhandenen Syftemeh, was ihm 
das Befte fchien,, in Zufammenhang brachte. Bon der Stoa, 
einer mit fihönen Gemälden verzierten Halle, wo er lehrte, 
erhielt feine Schule den Namen ver Stoifhen. Die Boll: 
tommenbheit, welche die menfchliche Natur in jeder Hits 
ficht zu erreichen fähig iſt, ſchien den Stoikern der eigentlihe 
Gegenftand der Philofophie zu feyn. Nach diefem Grundſatze 
theilten fie die Philofophie ein 1) in die Logik, oder die Lehre 
von der Vollkommenheit des Denkens, 2) Phy ſik, oder die Kehre 
von der Bollfommenheit det Erfenntniß der Dinge, und endlih 
3) Ethif, oder die Lehre von der Vollkommenheit des Han: 
delns. Alle Erfenntniß hielten fie für empirifch, und läugneten 
allen Unterfchied des Materiellen undUnmateriellen. Zur Wahr: 
nehmung hatte die Seele bloß eine Empfänglichkeit fuͤr Eindruͤ⸗ 
de, die fie Phantafie nannten, wobei fid) die Seele bloß lei: 
dend verhielt. Aus einer Summe von Wahrnehmungen entftand 
die Erfahrung und aus Diefer wieder die Vergleichung, Zufam: 
menjegung der allgemeinen Begriffe und Grundfäge. in ge 
wiffes Gefuͤhl der Seele, vermöge deſſen fie Erfenntniffen bei: 
flicytet oder nicht, war ihnen das Kriterium des Wahren ober 
Falfhen. Der Grad der Wahrheit oder Wahrfcheinlichfeit war 
ebenfalls ein Eintheilungsgrund für die Phantafien, welche dem: 
nach in fehr viele Ober- und Unterabtheilungen geordnet wur: 
den. Die Phyſik der Stoifer war ganz aus frühern Syſtemen 
zufammengefeßt, befonders hatten fie viel von der ‚Herafliti: 
ſchen Feuerlehre aufgenommen, im Ganzen nahmen fie ein mad) 
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unwanbelbaren Gefegen zu moralifchen Zwecken georbneteö ma⸗ 
terialiftifches Weltfyflem an, welches durch das thatige Princip 
der Materie, die Gottheit, regiert wird. 

Aus einer Unterfuhung der Natur des menfchlichen Wil: 
lens ſchien den Stoifern hervorzugehen, daß die Selbftliche, 
welche aber bloß .bie Erhaltung des thierifchen Lebens und ver 
Vernunft nebft den hiezu nothwendigen Mitteln zur Abficht hat, 
einen vorzüglichen Einfluß auf jenen hatte. Was dem wefents 
lichen Zwecke der Selbftliebe unentbehrlich ift, nannten fie der 
Natur gemäß, was ihm zuwider iſt ober ihn gar zerftört, 
der Natur zuwider Was immer der Natur gemäß ift, war 
ihnen ein Gut, und dafür hielten fie nur die Tugend. Was 
der Natur immer enfgegengefegt war, hießen fie Webel und 
dafür erfannten fie nur dad Lafter, alle übrigen Dinge waren 
ihnen gleihgültig. Aus biefen Grundfägen entwidelten fie 
ihr ganzes moralifches Syflem: Das der Natur Gemäße ift das 
Moralifchenle, das der Natur Entgegengefegte das Mos 
raliſchſchaͤndliche; alled Uebrige iſt Scheingut oder 
Scheinuͤbel, welches der Weife mit einer ruhigen Unempfinds 
lichkeit, Apathie, betrachten muß. Zur Zugend gehört die Klug⸗ 
heit, oder die Kenntniß des Guten, Böfen und Gleichgültigen, 
die Standhaftigkeit, ober die Stimmung des Gemüths, 
ben Bernunftgefegen unerfehütterlich zu gehorchen, die Gerech⸗ 
tigfeit, ober die fefte Gefinnung, Jedem zu leiften was ihm 
gebührt, und endlid die Mäßigung, ober die Marime nur 
das zu wählen ober zu meiden, was man wählen oder meiden 
fol. Nur in der Vereinigung diefer Eigenfchaften befteht pie 
Tugend. Umgekehrt find Unklugheit, Wanfelmuth, Ungerech- 
tigkeit und Unmäßigfeit die Beftandtheile des Lafters, Nur ein 
vollfommen Zugendhafter iſt weife, alle Uebrigen find Thoren. 
Später wurde die Stoifche Lehre noch viel mehr ausgebildet und 
befonders durch die Vorliebe ber Römer, welche fich faft aus⸗ 
fchließlich zu. ihr. befannten, merkwürdig. Obſchon Logik und 
Phyſik viele fpätern Stoiker befhäftigten, fo blieb doch die praf: 
tifche Philofophie immer der Hauptgegenftand berfelben und 
wurbe von ihnen in der Folge weit mehr dem Bebürfniffe der 

Geſch. d. Mittelalt. IV. 3 


34 Dreisehntes Buch. 


Menfchen angepaßt. Epiktet, Seneca und der Kaifer Antonin 
erwarben fich vorzügliched Verdienſt in derfelben. 

Die Stoiker waren die lebte philofophifche Schule des Al⸗ 
terthums, welche ein dogmatiſches Syſtem aufftellte. Schon 
längft hatten die entgegengefegten Behauptungen der verfchiedes 
nen Schulen und die Widerfprüche, welche man in den einzel: 
nen Lehren berfelben fand, bei vielen Denfern mächtige Zweifel 
nicht nur gegen die einzelnen Behauptungen der Philofophen, 
fondern gegen die gefammten Ergebniffe der bisherigen Forſchun⸗ 
gen, ja endlich fpdter gegen die gefammte menfchliche Erkennt: 
niß felbft, erwedt. Der Hang zum Zweifel äußerte fich jeht 
vornehmlich bei den Akademikern, welche mit Arkeſilaus bie alte 
dogmatifche Bahn verließen, und von nım an nach denjenigen 
Srundfägen philofophirten, welche den wefentlichen Charakter 
ber neuern Alademie ausmachten. Arkefilaus befaß ehr 
‚viele Kenntniffe, einen dußerft gebildeten ımd angenehmen Por: 
trag und vielen Scharfſinn in Behandlung ſeines Gegenſtandes. 
Dieſe Vorzuͤge hatte er ſich durch das Studium der aͤltern Grie⸗ 
chiſchen Claſſiker und frühzeitige dialektiſche Uebungen, welche 
wahrſcheinlich auch einen entſcheidenden Einfluß auf die Richtung 
feines Geiftes erhielten, erworben. Bon dem Grundfage aus 
gehend, daß man über nichtd entfcheiden Fönne, und daher fe 
nen Beifall Über Alles zuruͤckhalten müffe, Iäugnete er das De 
feyn eines Kriteriums der Wahrheit, und ſetzte das höchfte Gut 
in jenes Zuruͤckhalten des Beifalld. Obſchon er mit feiner Zwei⸗ 
felfucht alle dogmatifchen Syfteme angriff, fo waren doc) feine 
Bemühungen vorzüglich gegen die Lehre der Stoiker gerichtet, 
mit denen er daher in beftändigem Kampfe lebte. Uebrigens 
war Arkeftlaus fehr duldfam und feine Handlungen aͤußerſt fitt 
lich. Er ftarb 243. — Die Nachfolger des Arkefilaus fuhren 
fort indem nämlichen Geift zu philofophiren, aber einer warf 
einen folchen Slanz auf die Akademie wie Karneades aus 
Gyrene (geb. 145). Wie Arkefilaus lehrte er dogmatifch die 
Ungewißheit der Erkenntniß, wodurch er fich wefentlich von ben 
Pyrrhoniern unterſchied, welche nicht einmal diefen Satz gelten 
Laflen wollten. Vorzuͤglichen Ruhm erndete er auf der Gefandt 
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Schaft nach Rom ein,. wohin ihn die Athenienfer mit Diogenes 
dem Stoiter und Kritolaus dem Peripatetifer fchidten. Aber 
wenn auf der einen Seite fein erhabened Redbnertalent ihm bie 
hoͤchſte Bewunderung vieler geiftreichen jungen Römer gewann, 
fo erwedten auf der andern feine blendenden fophiftifchen Künfte . 
ben Argwohn des alten Cato und. feiner Zeitgenoffen gegen die 
Griechifche Philofophie, fo daß der Senat endlich die Geſand⸗ 
ten Durch ein Decret aus Rom verbannte. ‚Befonderd hatten 
feine Schlußfolgerungen für und wider bie Gerechtigkeit dazıı 
beigetragen, indem fie dem Karneades, nach ben damals noch 
unter ben Römern berrfchenben Begriffen, eher die Verachtung 
ald die Bewunderung diefes Volkes zuzogen. Obſchon fich die 
fer dem Pyrrhonifchen Skepticismus ſchon bedeutend näherte, 
fo hob er doch die objective Eriftenz einer abfoluten Wahrheit 
nicht auf, fondern ‚erflärte fie nur für dem Menfchen fubjertiv 
unerreichbar, und empfahl deswegen die Denfart und Hand⸗ 
lungsweiſe nach Gründen der Wahrfcheinlichfeit. Seine Nach: 
folger Klitomachus aus Karthago, Philo von Lariſſa, Ans 
tiochus und Arifto Chius verließen nach und nach die ffep- 
tiſche Bahn, und befchäftigten fich theils mit hiftorifcher Auf: 
zählung und Kritik der Altern Schulen, theils mit Bildung ei: 
gener aus den frühern zufammengefegten Syfleme, unb kehr⸗ 
ten auf dieſe Art zur Dogmatik zuruͤck. 

Wie weit auch ſchon in fruͤhern Zeiten der Skepticismus ge⸗ 
trieben worden, und wie weit noch die Stifter der neuern Aka⸗ 
demie darin gegangen waren, ſo hatte er doch ſeine vollſtaͤndige 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erſt dem Pyrrho aus Elis zu ver⸗ 
danken, einem Zeitgenoſſen des Ariſtoteles, deſſen philoſophi⸗ 
ſchem Forſchungsgeiſte keines der bisherigen Syſteme Befrie⸗ 
digung gewährte, und ber deswegen in einſamer Zuruͤckgezo⸗ 
genheit in der Ungewißheit aller Dinge die wahre Gemuͤths⸗ 
ruhe des Weiſen zu finden hoffte. Durch hohe Geiſtesbildung 
und ein aͤußerſt ſittliches Leben erwarb ſich Pyrrho die Achtung 
ſeiner Landsleute und Zeitgenoſſen in einem ſo hohen Grade, daß 
ihm jene die Wuͤrde eines Oberprieſters ertheilten, und Alexan⸗ 
der der Große ihn, als er ſchon in einem hohen Alter war, zu 
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feinem Begleiter auf feinem Kriegszuge erkohr, wo der 90 Jahre 
alte Pyrrho auf Befehl Aleranderd getödtet wurde, weil er 
von ihm bie Himichtung eines Nerſiſchen Satrapen begehrt 
hattte. 

Pyrrho laͤugnete ſchlechthin alle Moͤglichkeit einer wahren 
Erkenntniß fuͤr den Menſchen, ſey es durch die Vernunft, ſey 
es durch die Sinne, erklaͤrte hiedurch Alles fuͤr ungewiß, und 
nahm nicht einmal dieſe Erklaͤrung ſelbſt von ſeiner Behauptung 
aus. Zur Begruͤndung dieſes Syſtems bediente er ſich haupt: 
fächlih zehen Argumente, welche in ber Folge feine Schi: 
ler vermehrten, und deren Anwendung den vorzüglichen Che 
rakter der Pyrrhoniſchen Schule wurde. Die fünf erften waren 

von der fubjectiven Verfchiedenheit der Wahrnehmung verſchie 
dener Thiere, Menſchen u. f. w. bei verſchiedenem Zuftande, um 
‘ter verfthiedenen Umftänden u. |. w. hergenommen im fechöten, 
fiebenten und achten behauptete er, daß man die Objecte nie rein 
und einfach,fondern entweder mit andern vermifcht oder zufam: 
mengefest oder in gewifjen Verhältniffen wahrnehme; im neun: 


ten ſchrieb er die Verfchiedenheit der Urtheile den häufigern ode 


feltnern Erfcheinungen der Objecte zu. Im zehnten endlich made _ 


er auf die hergebrachten Einrichtungen und Gewohnheiten m: 


Voͤlkern, Geſchlechtern und einzelnen Menfchen und auf ihrer | 


urtheile aufmerffam, welche ebenfalls eine reine Wahrheit der Er 
kenntniß unmöglich machten. Das Ergebniß diefer ganzen &äluf: 
folgerung war die Ungewißheit aller menfchlichen Erfenniniß und 
der Beruf des Philofophen, feinen Beifall zuruͤckzuhalten, un 
nach jener gleichgültigen Gemüthöruhe zu ſtreben, welche he 
legte Iwed alles Philofophirens ſey. Pyrrho's berühmtefe 
Schüler Timon von Phlius griff nicht nur alle Altern phile 
fophifhen Lehren, fondern felbft ihre Stifter und Anhänger mi 
Satyren an, in denen er den bitterften Spott auswarf, und um 
das Publicum durch eine anfcheinende Unparteilichfeit zu taͤn 
fchen, traf er fogar fich ſelbſt auf eine empfindliche Art mit fd: 
ner Geifel, und erreichte mehr oder weniger feinen Zweck, die 
philofophifche Dogmatik lächerlich zu machen. Der wenig be 
friedigende Zuſtand, in welchem der Pyrrhonismus das menſch 
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liche Gemuͤth zuruͤckließ, war es jedoch ohne Zweifel, der der 
Ausbreitung dieſer Lehre ein weſentliches Hinderniß in den Weg 
legte, ſo daß bis auf Aeneſidem ſich Niemand darin auszeichnete. 
Ohne neue Hauptſaͤtze aufzuſtellen, erneuerte dieſer die alten 
Angriffe auf die Dogmatik mit beſonderm Scharfſinn, und machte 
inſonderheit merkwuͤrdige Einwuͤrfe gegen die Guͤltigkeit des Be⸗ 
griffes der Urſachlichkeit, die er vorzuͤglich aus den verſchiedenen 
Anſichten hierüber und dem Mangel an Gruͤndlichleit bei ben, 
Unterfuchungen berleitete. | 


Dem Sertus Empiricus,. einem fehr gelehrten, Au:: 
Berft ſcharfſinnigen und witigen Arzt aus ber Mitte deö zweiten; 
Sahrhunderts nach Chr. Geb, war es vorbehalten, die ſkepti⸗ 
fche Kunft in der höchften Vollendung darzuftellen, und durch 
feine treue Schilderung ſowohl der Altern dogmatiſchen Syſteme, 
als der ſkeptiſchen Philofophie in ihrem ganzen Umfange uns in 
feinen Werken ein gefchichtliches Denkmal von unſchaͤtzbarem 
Merthe fir, Die Griechifche Philofophie zu hinterlaffen. Schon 
früher hatte das ffeptifche Syflem einen höchft wichtigen Ein⸗ 
fluß-auf die Arzneiwiffenfchaft gehabt. Die Unzulänglichkeit 
der rationalen Medicin, welche durch fichere Schlüffe die innern 
verborgenen Urfachen ber Krankheits⸗Symptome mit gleicher Au- 
genfcheinlichfeit wie die offenbaren ergründen wollte, fiel in bie 
Augen. ‚Daher fehränften bie fogenannten Empirifer bie 
Gültigkeit der Arzneiwiſſenſchaft bloß auf die Kenntniß der aͤu⸗ 
ßern Krankheitserſcheinungen ein, und erklaͤrten die innern Ur⸗ 
ſachen für ſchlechthin unbegreiflich. Einige von dieſer Schule 
und unter andern Sextus wurden voͤllige Skeptiker, und bezwei⸗ 
felten ſogar dieſe Unbegreiflichkeit der innern Urſachen der Krank⸗ 
heit ſelbſt. Sextus hat uns zwei Werke hinterlaſſen; im erſten, 
den Pyrrhoniſchen Hypotypoſen, entwickelt er in drei Buͤchern 
das ganze Pyrrhoniſche Syſtem, das andere gegen die Mathe⸗ 
matiker enthaͤlt in den erſten ſechs Buͤchern ſkeptiſche Angriffe 
gegen die Mathematiker, d. h. Lehrer der Grammatik, Rheto⸗ 
rik, Geometrie, Arithmetik, Muſik und Aſtrologie, in fuͤnf an⸗ 
dern gegen die Logiker, Phyſiker und Ethiker. 
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Das Princip der ffeptifchen Kunft ift: Daß jedem 
Grunde für ein Dogma ein eben fo ſtarker wider 
daffelbe entgegen ſtehe. Zu den zehn ffeptifchen Argu- 
menten des Pyrrho feste einer feiner Nachfolger Agrippa noch 
fünf andere hinzu: 1) Bon zwei Parteien, die mit einander 
über einen Satz ftreitig find, Tarin keine ald Richter entfcheiden; 
9) der Skeptiker Tann ind Unendliche nach dem Grunde fragen 
und dadurch beweifen, daß es feinen legten unmittelbar gewil: 
fen Grund gebe; 3) das Argument aus der Relation, da} 
fhon in den zehn enthalten war; 4A) jeder Hypotheſe als es 
nem Poftulate kann der Skeptiker eine gleiche als Poſtulat fir 
bad Gegentheil entgegenfegen, und endlich 5) der fogenannte 
Diallelus, wo man zeigt, daß durch etwas bewiefen wird, wel 
ches felbft vorher bewiefen werden muß. Ein Unbefannter ver: 
mehrte die Zahl der Argumente noch durch zwei: 1) Die in 
begreiflichPeit des Gegenftandes durch ſich felbft, welche aus den 
widerfprechenden Meinungen der Philofophen offenbar erhellt, 
und 2) die Unbegreiflichfeit des Gegenflandes durch einen an 
dern, wobei man entweder in den Progrefius ins Unendbliche, 
oder in eine Hypothefe, oder in den Diallelus geräth, woburd 
fein Gegenftand begreiflich werden fann. Das Nichtentfcheiben 
weder für ja noch für nein, welches das kette Ergebniß ie 
Skepticismus war, nannten die Steptifer Aphasia. 

In feinen Werken griff Sextus der Reihe nach alle Theile 
des menfchlichen Wiffens und dic Meinungen der verfchiebenen 
philofophifchen Schulen über biefelben theils mit dußerft fcharf: 
finnigen, theils mit ſchwachen Gründen an, und warf auf dide 
Art die Gefammtheit der menſchlichen Erfenntniß über den Haw 
fen, ohne felbft die Bebürfniffe des menfchlichen Geiftes zu be 
friedigen. Mit Sertus fchließt fich die Reihe der alten Skepti⸗ 
fer. Zür die freie Ausbildung ber theoretifchen Philofophie, die 
fie vor Einſchraͤnkung in Gränzen eines beflimmten Dogmatis 
mus bewahrten, hatten die Einwürfe der Skeptiker denfelben 
Nuten, welchen die erflen Angriffe der Sophiften gehabt hatten; 
dennoch war zu befürchten, daß fie Durch ein ausgebreitetes An⸗ 
fehen im Gebiete der Philofophie felbft beffere und gruͤndlichere 








⸗ 
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Denker v von den mit Anftvengung verbundenen Zorfchungen nad) 
Wahrheit, die fie für unzugänglich erflärten, abſchrecken moͤch⸗ 
ten, wodurch der wohlthätige Einfluß, welchen fie durch fcharf- 
finnige Erörterung vieler Gegenftände und Behauptungen auf 
die Entwidlung des menfchlichen Geiftes hatten, mehr als auf: 
gehoben wurde. Im Gebiete der praftifchen Philofophie flifte- 
ten fie vollends in einem Zeitalter, in welchem man fchon zu fehr 
geneigt war, alle Schranken. bes fitttlichen Geſetzes zu uͤbertre⸗ 
ten, unfäglichen Schaden, Daher läßt fi) im Allgemeinen der 
Skepticismus zu denjenigen großen Erfcheinungen im Gebiete, 
der menfchlichen Geiftesbildung zählen, deren Untergang, nach» 
dem fie ein mannigfaltiges Streben ja beinahe ein neues Leben 
aufgeweckt haben, für die Sache der Eultur nicht nur wohlthäs 
tig, fonderh fogar nothiwendig war. | 

Die Verbindung der Griechen mit den Römern zu einer 
Zeit, wo biefe leßtern in ben Wiffenfchaften noch eine fehr ge= 
ringe eigenthlimliche Bildung erworben hatten, wirkte auf die 
Roͤmiſche Eultur bei weiten nicht fo günflig, als fich vielleicht 
unter andern Umftänden hätte erwarten laffen. “Der Einfluß 
des Sriechifchen Weſens zu Rom war bald zu herrſchend, als 
daß die Römer Zeit gehabt hätten, in den Wiſſenſchaften fich 
auf eine eigenthümliche Weife audzubilden. Daher blieben bie 
Römer, felbft nachdem fie Griechenland völlig ihrer politifchen 
Herrfchaft unterworfen hatten, in wiflenfchaftlicher Hinficht un=- 
ter der Bormundfchaft der Griechen, welche fich fo weit erſtreckte, 
daß die Römer nie in irgend einem Zweige der Litteratur etwas 
völlig Serbftftändiges leiſteten. 

Schon zu des ältern Cato Zeiten hatten Karneades und feine 
Mitgefandten die Römer mit der Griechifchen Philofophie be⸗ 
kannt gemacht. Der blendende Wig und der Scharffinn, wel: 
cher aud der Skepſis des Karneades hervorleuchtete, hatte ihm 
unter den jüngern Römern viele Bewunderer erworben; den dl: 
tern Staatömännern hingegen. und dem größern Theile des Roͤ⸗ 
mifchen Publicums hatte er fich durch feine Angriffe auf das, 
was bei ihnen in hoher Achtung fland, verhaßt und verdchtlich 
gemacht. Bald fanden es diefe legtern nothwendig, die Ges 
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fandten und mit ihnen die Griechifche Philofophie aus: Rom zu 
verbannen, Diefe Verbannung dauerte jedoch nicht lange; der 
Durft ver Römifchen Juͤnglinge nad) yhilofophifcher Belehrung, 
die immer engere Verbindung Griechenlands mitRom, und das 
: Beftreben der Griechifchen Gelehrten, ihren Lehren durch Vers 


breitung ein längere Leben zu fihern, brachten die Griechiſche 


Philoſophie wieder nach Rom. Indeſſen waren nicht alle Sy⸗ 
ſteme in gleichem Maße dazu geeignet, fich der Natur des Rt 
miſchen Sinnes anzupaffen. - Die. praftifche Philofophie de 
Stoifer war es, welche mit dem Römifchen Ernſte am befen 
übereinflimmte, ihre unwandelbaren Marimen hatten für den 
feften Sinn jener Fräftigen NRepublicaner etwas Ehrwuͤrdiges, 
die edelften Männer des Staatd gaben ihr den Vorzug. Aud 
die Sofratifche Lehre hatte in ihren Augen, wegen der Anwend⸗ 
barkeit ihrer fittlichen Worfchriften auf das wirkliche Leben, di: 
nen hohen Werth. Erſt fpäter und als die alte Kernhaftigkeit 
ſchon mehr und mehr aus dem Römifchen Leben verſchwand, 
fand das Epikurifche Syftem Eingang. Die Kühnbheit feine 
theoretifchen Philofopheme reizte vorzüglich Diejenigen, weldt 
die Unhaltbarkeit der damaligen Volfsreligion einfahen, wäh 
vend dem die Grundfäge feiner Sittenlehre dem Hange ber e 
nen zur Empfindfamkeit und den finnlichen Leidenfchaften det 
andern in gleichem Grade fehmeichelten. Um die Verbreitung 
der Sriechifchen Philofophie zu Rom hat Niemand ein größere 
Berbienft ald Cicero. Seine philofophifchen Werke, bie m bem 





Studium der Gritchifchen Glaffifer ihren Urfprung haben, mb 


halten den wahren Maßftab für die Römifche Kenntnig Grie 
chiſcher Philoſophie. Auch Lucullus, der während feines 
Aufenthalts in Griechenland und auf feinen Feldzuͤgen mit vie 
len Griechifchen Philofophen bekannt wurde, wandte Reichthuͤ 
mer infonderheit zur Beguͤnſtigung der Plasonifchen Philoſophie 
an, während durch Sulla die Werke des Ariftoteled und Theo⸗ 
phraſt nach Mom kamen. Allein der Verfall der Römifchen rer 
heit zog bald auch den des grünblichern Studiums der Philoſo⸗ 
phie nach fich: flatt Forfchung nach Wahrheit fahman jegt Zei: 
vertreib für-den eigentlichen Zweck der Philofophie an, eble Gr 
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innungen und Heraufſchwingen zu erhabenen Gedanken wurden 
inter der kriegeriſchen Zwangsherrſchaft unmoͤglich. Bald ge⸗ 
vannen Schwaͤrmereien, Myſtik und Magie ein hoͤheres Anſe⸗ 
yen als die Wiſſenſchaft der Wahrheit. Zwar zeichneten ſich im⸗ 
ner noch hie und da treffliche Maͤnner unter den Haufen ihrer 
Zeitgenoſſen aus, beſonders zählte ihrer das Stoiſche Syſtem 
noch in ſpaͤtern Zeiten viele unter ſeine Verehrer. Seneca, 
die beiden Pline, Tacitus und Marcus Aurelius Antonin ſind 
fuͤr alle Zeitalter verehrungswuͤrdige Namen; aber leider wurde 
die Zahl ſolcher Maͤnner je laͤnger je ſchwaͤcher, und endlich hoͤr⸗ 
ten ſie bei der allgemeinen Verwirrung gaͤnzlich auf. 

Eine weit eigenthuͤmlichere Ausbildung als zu Rom erhielt 
die Griechiſche Philoſophie in Palaͤſtina und Aegypten. Der 
Aufenthalt. in Babylon hatte nämlich einen hoͤchſt bedeutendn 
Einfluß auf die Glaubenslehre und Philofophie der Juden ge 
habt, welcher in den fpdtern Schriften des alten Zeftaments 
fehr leicht zu bemerken ift. Sie waren nämlich) in dieſer Zeit mit 
der morgenlänbdifchen Zoroaftrifchen und der Platonifchen in Bes 
ruͤhrung geratben, und hatten durch diefe hoͤchſtmerkwuͤrdige 
Veränderungen in ihr religiöfes und politifches Glaubens : Sys 
ſtem aufgenommen, welche bald auch die fogenannte guoftifche 
Philoſophie erzeugten, deren vorzuͤglichſte Quellen Philo und 
Sofephus find, Lange Zeit hat man fich mit ziemlicher Hef⸗ 
tigkeit über das. Daſeyn jener Philofophie geftritten, wobei man 
der Griechiſchen Philofophte und infonderheit dem Plato Grund: 
ſaͤtze beimeſſen wollte, welche mit den feinigen in gar feinem 
Zufammenhang lagen; aber neuere Entdedungen und gründlis 
cheres Forſchen fcheinen fie aufs Eräftigfte zu beftätigen. 
| Zu dem Eigenthümlichen diefer morgenländifchen Lehren 
‚gehört fchon der Hauptgrundfag, daß Gott ein Licht fey und in 
dem veinften Lichte wohne; dann Die Annahme zweier entgegen» 
geſetzter Urprincipien alles Vorhandenen, des Guten (Ormuzd) 
‚und bes: Böfen. (Ahriman), ferner die daͤmoniſche Hierarchie, 
welche.yon beiden Principien abhängt, die Meinung von einer 
beffimmten Epoche der Dauer der Welt, und endlich die Lehren 
von einem kuͤnftigen Leben, von Auferwedung der Todten, eis 
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nem feierlichen MWeltgerichte und Fünftigen Belohnungen und 
Strafen im Himmel und in der Hölle, Durch die Aufnahme 
diefer Srundfäße erhielt die ſpaͤtere juͤdiſche Religion immer 
mehr AehnlichFeit mit den Zoroaſtriſchen und magiſchen Lehren, 
welche im Morgenland herrſchten. Indeſſen waren die Juden 
bei der Aufnahme und Anwendung derſelben nichts weniger als 
einig, und fo entſtanden nach und nach die verfchiedenen Secten 
der Pharifäer, Sadducder, Effener und Therapeuten, welde 
„ale in wefentlihen Hauptgrundfäßgen von einander abwichen. 
Die Pharifaͤer nahmen einen Gott an, der Himmel und Erde 
geſchaffen hatte, die göttliche Vorfehung war das Schidfal, wer 
ches jedoch die Freiheit nicht aufhob, und aus der Willensfrei⸗ 
heit folgerten fie, daß nur bad wirkliche Aeußere einer Handlung 
nicht die innere damit verbundene Sefinnung ihren Werth bes 
flimme, Mofes hatte nach ihnen außer feinen fchriftlichen Ge 
ſetzen noch ein muͤndliches hinterlaffen; ber Menfch Eonnte ſich 
dadurch, daß er noch mehr leiftete, ald ihm beide Geſetze vorfchrie 
:ben, ein berfließendes VBerdienft erwerben. Durch eine firenge 
Befolgung des Geſetzes und infonderheit der äußerlichen gottes⸗ 
bienftlichen Geremonien war Vergebung der Sünden zu erwar⸗ 
ten. Endlich glaubten fie noch an Belohnungen und Strafe 
in einem kunftigen Leben, an die Unfterblichfeit des Geiftes und 
die Auferftehung der Körper. Aber ihre ganze Tendenz ging 
auf einen Dienft Gottes im eigentlichen Sinne des Worts durch 
:Außere Handlungen, welche bei der größten fittlihen Verderbt⸗ 
heit ftatt haben konnten, und keineswegs eine Folge jener er⸗ 
habenen Gefühle des Herzens waren, durch welche allein Tugend 
denkbar wird. 

Die vielen offenbaren IJrrthumnt der Phariſaͤiſchen Lehre 
hatten die Sadducder verleitet, in Allem gerade das Entge: 
gengefeßte von dem, was die Pharifäer lehrten, zu behaupten. 
Daher läugneten fie nicht nur die Eriftenz des fogenannten muͤnd⸗ 
lichen mofaifchen Gefeßes, fondern auch die Unfterbiichkeit der 
Seele, die Auferftehung des Körpers, die Eriftenz der Daͤmo⸗ 
nen und die Belohnungen und Strafen in einem andern als bie: 
ſem Leben, wobei fie dem Menfchen fein Schickſal ganz in feine 
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zewalt gaben. Ernſte Sitten, richterliche Strenge gegen Ver⸗ 
rechen und genaue Befolgung des Buchſtabens in den Geſetzen 
eichneten dieſe Secte im Leben aus, welche die gebildetern Ju⸗ 
en unter ſich zaͤhlte, waͤhrend der große Haufe den Phariſaͤern 
ugethan war. Den Sadducaͤern gleich verwarfen auch die Ka⸗ 
aiten das muͤndliche Geſetz, glaubten aber an die Unſterblichkeit 
er Seele, jenſeitige Vergeltung u. ſ. w. 

Weit reiner, erhabener und philoſophiſcher als die beiden letzt⸗ 
rwaͤhnten war die Lehre der Eſſener, auf welche beſonders 
er Platonismus in Aegypten einen vortheilhaften Einfluß hatte. 
Bon dem Grundſatze ausgehend, daß Gott nur im Geiſt und 
n ber Wahrheit Durch Tugend des Herzens d. h. reine, uneigens 
ruͤtzige Liebe Gottes und des Nächften verehrt werben Fönne, 
yatten ſie das ganze mofaifche Geremonienfyftem abgefchafft, und 
vegnügten fich damit, am fiebenten Tage, der ihnen heilig war; 
n den Synagogen feierliche Hymnen zur Ehre Gottes zu fingen, 
and Der Jugend die heiligen Urkunden nach einer allegorifchen 
Auslegungsweiſe zu erflären. Bruderliebe, Mäßigkeit, Ent: . 
haltſamkeit, Ehrfurcht vor tem Alter, Arbeitſamkeit, Geduld 
und Standhaftigkeit im Leiden, Verachtung aller Ungleichheit 
ver Stände und Borliebe für die Chelofigfeit waren die vors 
ıehmften Züge des fittlichen Charakters der Effener, welcher mit 
em Geifte des um die bamalige Zeit entflandenen Chriſtenthums 
ruf eine Höchft merkwürdige Art übereinftimmt. Während dem 
yie eigentlichen Effener die Speculation, infofern fie nicht zur 
:eligiöfen Erkenntniß durchaus nothwendig war, verwarfen, zeichz 
vete fich ein Theil von ihnen, die fogenanten Therapeuten, durch 
hren Hang zur myſtiſchen Beſchauung aus, welche ſie zur Zu⸗ 
uͤckgezogenheit in einſamen Wohnungen und zu haͤufigem Fa⸗ 
ſten bewog —, die mit dem ſpaͤtern Moͤnchsleben große Aehn⸗ 
lichkeit hatten. In ihren Verſammlungen an jedem ſiebenten 
Tage hielt der aͤlteſte von ihnen eine Rede uͤber einen religioͤſen 
Gegenſtand, auch wurden an ſogenannten Liebesmahlen Hym⸗ 
nen geſungen und religiöfe Unterrebungen gehalten. 

In dieſe Zeit faͤllt die Stiftung der hriftlichen Religion, 
der allumfaffenden Lehre der Wahrheit, Menfchenliebe, Dul⸗ 
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dung, Entfagung und Hoffnung. Abgefehen von ihrem reli- 
giöfen Werth, kann man ven Schwung, welchen das Syſtem, 
das jede Schranke der Volksthuͤmlichkeit befeitigend, alle Men: 
fehen zu Brüdern verband, die Eitelkeit aller äußern Güter. und 
ben unvergänglichen Werth der Geiftesbildumg prebigte, den 
Sorfchungen der praftifchen Philofophie mittheilte, nicht verken⸗ 
nen. Nie gewährte irgend ein Glaube oder irgend eine Sitten 
lehre den dringenden. und innigften Beduͤrfniſſen des ‚menfchli- 
chen Herzens fo viel Befriedigung wie das reine Chriftenthum, nie 
hatte eine Lehre auf die engere Verbindung und allgemeine Cul⸗ 
tur der Menfchheit einen fo vielfältigen und dauernden Einfluß 
wie biefe, fo lange fie infonderheit in ihrer urfprünglichen Un 
verfälfchtheit und Erhabenheit blieb, | 

Während dem die Philofophie in Palaͤſtina dieſe Richtung 
nahm, bildete ſich zu Alexandrien aus einer hoͤchſt merkwürdigen 
Miſchung der Griechiſchen, Aegyptiſchen und jübifchen Philos 
fophie die fogenannte Alerandrinifche unter dem Schutze 
der Ptolemäer, welche fich durch Die Verfchiedenheit ihrer Quel: 
len wefentlich von der damaligen Gtriechifchen unterfchied , die 
nur aus Griechifchen. Syſtemen entflanden war. Und weil das 
Platonifche Syſtem wegen feines Hanges zur Schwärmerei, in 
welchem es ben morgenländifchen Lehren in etwas aͤhnelte, zu 
jener Vereinigung am tauglichften fchien, fo erhielt die Alexan⸗ 
drinifche Philofophie auch den Namen der Neuplatoniſchen. 
Der beftändige Kampf, in welchem die Neuplatonifche Schule 
mit den damaligen Anhängern des Chriſtenthums lebte, machte 
allegorifche Auölegungen der heidnifchen Religion auch zu pole⸗ 
mifchem Behufe zu einer ihrer vorzuͤglichſten Befchäftigungen. 
Unter ihre merkwuͤrdigſten Männer gehört Claudius Gale 
nus, (geb. 131 nach Chr. Geb.) deſſen mebicinifche Kenntniffe 
ihn und durch ihn fein Zeitalter auf helere Begriffe ſowohl 
über den phyfiologifchen als pfycholegifchen Theil der Anthropo⸗ 
logie führten, wähtend dem fein philofophifches Genie Die Leh⸗ 
ren bed Plato und Ariftoteles zu einem harmonifchen Ganzen 
zu vereinigen trachtete. Eine befondere Epoche machte auch Ma: 
rimus von Tyrus ald Stifter der Lehre von ber unendli⸗ 


— 
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chen Stufenleiter der Weſen. Nach ihm war die Unveraͤnder⸗ 
lichkeit Gottes mit ſeinem unmittelbaren Einfluß auf die Men⸗ 
ſchen unvertraͤglich, daher mußte eine Reihe von Daͤmonen ver⸗ 
ſchiedener Art als Mittler zwiſchen ſie hineintreten; eine aͤhnli⸗ 
che Reihe war zwiſchen den Menſchen und den unvollkommen⸗ 
ſten Weſen. 

Am ſprechendſten ſtellt ſi & das Alefandrinifche Syſtem bei 
Ylotin, einem höchft fonderbaren Schwärmer aud der Mitte 
bes dritten Sahrhundertd, dar, welchen leider fein Hang zur 
myſtiſchen Schwärmerei in einer fchwinbelnden Höhe tranfcen= 
dentaler Speculationen in folhe Irrgänge führte, aus welchen. 
fich der menfchliche Geift nicht zurecht zu finden vermag, wähs 
rend der Umfang und bie Ziefe feines Geiftes bei einer andern 
Rihtung den fehönften Gewinn für die Wiffenfchaft hätten ers 
warten laffen follen. Dennoch darf man diefe Richtung nicht nur 
dem eigenthümlichen Charakter Plotins oder feinen 'perfönlichen 
Verhaͤltniſſen zufchreiben, fondern muß ihre Urfache weit mehr in 
der ganzen Tendenz bed damaligen Zeitalterd zur Myſtik und 
zum Wunderglauben fuchen, ‘welcher bei den außerordentlichften 
Erſcheinungen in der politifchen und moralifchen Welt allgemein 
berrfchend wurde. So wie. die meiften Philofophen jenes Zeit: 
alterd glaubte fich Plotin nicht nur durch die Bebürfniffe und 
Kräfte feines Geiftes, fondern durch unmittelbaren göttlichen 
Rufzuphifofophifchen Unterfuchungen und Belehrung ver Menfchs 
heit durch ihre Ergebnifje aufgefordert. Unbefriebigt verließ er 
die Hörfäle der damaligen Philofophen der verfchiedenen Schu: 
Ien, hörte mit Entzücden den Ammonius, mit dem er über: 
einftimmte, und glaubte endlich nach deſſen Tode durch Reifen 
ind Innere des Morgenlandes zu ben Braminen und Magiern 
feine phifofophifche Bildung zu vollenden, verfehlte aber dieſen 
Zwe durch den unglüdlichen Ausgang des Feldzugs des Kai⸗ 
ſers Gordianus gegen die Perfer, bei dem er fich an das Römis 
mifche Kriegsheer angefchloffen hatte. Durch ein dußerft ſtren⸗ 
ged Leben zog Plotin zu Rom, wo er fi niederließ, die Aus 
gen der Menge auf fih, gewann viele Anhänger befonders uns 
ter dem weiblichen Gefchlecht, und verleitete viele von diefen, 
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vieleicht unvorfäglic) und durch Misverſtand, zu den ungereim⸗ 
teften Aeußerungen einer überfpannten Phantaſie. Aus der 
fchriftlichen Beantwortung der Fragen, welche er feinen Zuhoͤ⸗ 
ren an ihn zu thun geflattete, und welche natürlicher. Weife 
fehr zahlreich wurden „ entflanden feine Werke, deren Unzuſam⸗ 
menhängendes und Dunfles ſich ſchon aus ihrem Urfprung und 
dem Charakter ihres Verfaſſers ergiebt. 

Unmittelbare Annäherung zur Gottheit, unmittelbares An- 
fchauen derfelben des reinften Lichts ſchien dem Plotin der oberfte 
Zweck alles Philofophirens und die Bedingung derfelben Efftafe 
oder Entzüdung, welche er Vereinfachung der Seele hieß. Die 
fpeculative Philofophie, welche er Dialektik nannte, hielt ex für 
das Mittel, zu dieſem Zuftande zu gelangen. Nach ihm ift die 
Gottheit dad Urprincip im: Mittelpunct alles Vorhandenen; bie 
erfte Aeußerung ihrer abfoluten Wirkſamkeit ift der erfte Ber: 
ftand, das reinfte Licht, welches den Mittelpunct im Kreife um: 
fließt; die intellectuale Weltfeele, der unmittelbare 
Ausflug des erften Verflandes bildet den zweiten Kreis um das 
Urprincip; aus ihr geht Die Seele desHimmels hervor, de 
reinen obern Welt, die bis an die fublunarifche Sphäre reicht, 
Aus der Seele des Himmel fließt die Seele der Sinnenwelt, 
beren endliches außfließendes Erzeugniß die Materie (die Fin 
fterniß, das Aufhören alles Lichts) iſt. In dem erften Verſtand 

find alle Formen enthalten, Daher ift er das Urbild des Weltalls. 
Die Formen haben Wefentlichkeit und Kraft, und find Daburd 
fähig, die Materie zu beleben und zu bilden. Die befondem 
Seelen, die Geſchlechter, die wirkfamen allgemeinen Natur: 
fräfte find folche Formen, die aus dem Verſtande in die intelle 
ctuale Weltfeele, und aus diefer flufenweife in die niedern-See 
len bis endlich in die Materie übergehen... Sowohl unter ben 
‚Sormen felbft, ald zwifchen ihnen und dem erſten Verſtande 
berrfcht die innigfle Verknüpfung. Ungeachtet der Verftand Die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Wefen begreift, fo ift er den⸗ 
noch eine abfolute untheilbare Einheit, die Sinnenempfindung 
des Mannigfaltigen ift nur etwas Scheinbares; der Verftand 
führt Alles auf einen Begriff zuruͤck. . 
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Sein Schuͤler Malchus, oder wie er fich nannte, Pors 
phyr hatte mit Plotin ſowohl in Hinficht des Gente’3 ald feis 
ner fchwärmerifchen Verirrungen ungemein viel Aehnlichkeit. 
Das Syſtem feined Lehrers veränderte er durch Zufäge aus der - 
Patonifchen und Ariftotelifchen Lehre, und wich von jener haupt: 
fachlich in feinem Begriffe vom Verhältniffe der Seele zum Kör: 
per ab, welches er idealifcher, unförperlicher annahm. Seine 
Schriften find eine der Hauptquellen der Neuplatonifchen Philos 
fophie, und etwas verftändlicher als die des Plotin; der poles 
mifche Theil derſelben ift vorzüglich gegen die Ariften gerichtet. 
Der alles Hinreißende Hang feiner Zeitgenoffen zur Myſtik, 
Magie, Theurgie u. f. w. erhob den Jamblich aus Chalcis in 
Gölefgrien, einen höchft mittelmäßigen Schüler Porphyrs, zu 
einem verhältnißmäßig weit größern Anfehen als feinen Lehrer, 
obſchon er nach vernünftigen Begriffen unendlich unter demfel- 
ben ſteht; ſo wie auch bei ſeinen Anhaͤngern, bei welchen der 
Geiſt der geheimnißvollen Gruͤbelei und des Zuſammenſtoppelns 
je länger je mehr herrſchend wurde, alle Selbſtſtandigkeit nach 
und nach erloſch. | 

Eigenthuͤmlicher iſt bei einem eben ſo großen Wunderglau⸗ 
ben Proklus (412— 485) in feiner Beweisflihrung von der Ein: 
heit als Grundprincip aller Dinge, dem’ Dauptgrundfage der 
Uerandrinifchen Philofophie, aus welchem er, vom Plotin. abs 
weichend, bie Sinnenerfcheinungen auf eine dem Pythageras nicht 
unähnliche Art entwidelt, und in feinen Beweifen für die Ewig⸗ 
feit der Welt, welche befonberd gegen die mofaifche Ueberliefe- 
tung und die Chriften gerichtet find. Weberhaupt fing die chrifts 
liche Religion feit ihrer größern Ausbreitung an, fich der ges 
fammten heidniſchen Erkenntniß, welche von fo verfchiedenen 
Puncten ausgehend, fich in dem Alerandrinifchen Syftem auf: 


gelöst zu: haben ſchien, als beſtimmte Gegnerin entgegen zu 


fielen, und diefer Kampf wurde um fo heftiger, als der Natur 
der beiden Lehren und ihrem Urfprunge gemäß Feine Vermittlung 
möglich war. Dennoch blieb die chriftliche Religion nicht in 
gänzlicher Trennung von der Philofophie, im Gegentheil fchien 
ihr diefe, wenn fie bem chriftlichen Lehrgebäude untergeorhnet 
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und von ihr abhängig zur Erklärung und Behauptung einzel: 
ner Saͤtze berfelben gebraucht wurde, für ihre Ausbreitung und 
beſonders für die Belehrung der gebildeten Heiden von unendli- 
chem Nuben zu feyn. Allein weit entfernt, ihren. Zweck durch 
die Art, wie die Anwendung gemacht wurde, zu erreichen, wurde 
der Kampf noch vielmehr erhißt, inbem die neue Methode, ber 
Chriften jest ein Schlachtfeld darbot, woran ed im Grunde fruͤ⸗ 
ber eben fo wohl wie an einem gemeinfchaftlich anerfannten Ric». 
ter gefehlt hatte. Die Weberlegenheit der Heiden in den mer 
ften Realkenntniffen fowohl, ald in der Kunft zu phildfophiren, 
ber Nachtheil, in melchem fich die Chriften bei freien Unterfus 
ungen über höhere Begriffe durch ihre Einſchraͤnkung in be 
flimmte Gränzen befanden, die Blößen, welche dieſe Durch ge 
zwungene Ableitungen der Philofophie aus pofitiven Quellen 
(wie 3. B. dem alten Teflament) gaben, verbunden mit dem 
Umſtand, daß gerade der fchönfte Zheil des Chriftenthums die 
anwenbbare Sittenlehre von feinen Anfängern am wenigften 
emporgehoben wurde, hatten, ungeachtet des damals fchon be 
deutenden Verfall der Vernunftwiffenfchaft, die chriftliche Reli 
gion in ihrem geifligen Kampfe gegen die Philofophie jener Zeit 
in eine fo misliche Lage verfegt, daß fie fich ohne Die Präftige 
Unterftügung der weltlihen Macht der Römifchen Kaifer, ja 
‚bie gänzliche Unterdruͤckung der heidnifchen Philofophie und Ne 
ligion durch jene Herrfcher nur mit. Mühe,würde.aufrecht erhal 
ten haben. 
Wie ein heller Stern an einem bewölkten Himmel erfcheint 
noch der heilige Auguſtin (354 — 430) unter den chriſtli⸗ 
en Kirchenlehrern der damaligen Zeit. Unter allen zeichnet er 
ſich aus durch Genie, Bildung, Kenntniffe und wahren philo⸗ 
fophifchen Geift. Ohne die Quellen der Vernunftlehre und de 
Glaubens auf eine fo unzwedmäßige Art zu verwechfeln, wie 
feine Vorgänger und Zeitgenoffen ed gethan- hatten, fuchte er 
auf eine wenn auch nicht alle Kritif überwiegende, dennoch aͤu⸗ 
Berft finnreiche Art die beiden Lehren zu vereinigen, und-gegens 
feitig durch. einander zu begründen. In feinen Entwicklungen 
des Dafeynd und.der Eigenfchaften Gottes (deſſen unendlichen 
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Verfland er unter anderm aus ber Unendlichkeit. ber Zahlen, wel⸗ 
che er umfaffen muß, folgert), der Dreieinigkeit, ber Schoͤ⸗ 
pfung (wobei er Die Emanationslehre verwarf), in ber Erklärung 
bes Uebels (welchem er, um bie Gottheit zu rechtfertigen, die 
Wirklichkeit abfipricht), der Freiheit (wo er den Schwierigkeiten, 
welche von der Alwiffenheit und Vorſehung Gottes herrühren, 
zu begegnen fucht), und vielen Gedanken über das Seelenwes 
fen fpricht fich ein eigenthümlicher und gehaltvoller Sinn aus, 
der feinen Schriften für den Gefchichtöforfcher der menfchlichen 
Cultur das höchfte Intereffe giebt. Aber leider verfielen nad) 
feiner Zeit Wiffenfchaften und Künfte, welche ſchon längft von 
dem hohen Glanze, den fie im claffifchen Alterthum. erreicht hate 
ten, herabgefunten waren, immer mehr, und zwar durch Ber: 
einigung Außerer und innerer Umflände. Die transfcendente 
Vernunftſchwaͤrmerei, welche Plotin auf ihren höchften Grab 
gebracht hatte, und ber myſtiſche Aberglaube, welchen man in 
die Philofophie nach und nach einführte, entfernten diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz aus dem Leben, während ed ber Unduldſamkeit chrifts 
licher Religionslehrer gelang, nicht nur die beftehenden heidni⸗ 
fen philofophifchen Schulen, fondern alles freie Denken über 
höhere Gegenftände zu unterbrüden, und fogar viele Denkmaͤ⸗ 
ler früherer geiftiger Cultur, infofern fie mit ihren eigehen Dog⸗ 
men nicht übereinftimmten, zu vernichten. Zu gleicher Zeit dran⸗ 
gen von allen Seiten Voͤlkerſchaften in das alternde Römifche 
Reich ein, bei denen die geiftige Bildung noch in der Kindheit 
war, und die um Die Mitte des fünften Jahrhunderts das abend: 
laͤndiſche Reich ganz überwältigten, wodurch der Ueberreſt der 
Cultur nach Griechenland und die Morgenländer vertrieben wur: 
de, von wo fie erſt fpäter dad norbweftliche Europa wieder bes 
lebten. Zwar ftrebten noch Boethius, Gaffiodorus, Aeneas von 
Saza u. f. w. darnach, bei der allgemeinen Unwiffenheit etwas 
ht für Gegenwart und Zukunft. zu ‚erhalten, befonders iſt Boe⸗ 
hius wegen feines herzerquickenden Werkes de consolatione 
Yhilosophiae, welches er felbft in Zeiten fchwerer Prüfung 
hrieb, und Caſſiodorus, außer feinem mannigfaltigen Wirken 
m Gothifchen Hofe zu Gunften der Gultur, durch fein Werk 

Geſch. d. Mittelalt. IV. 4 
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von den fieben Künften, em Hauptlehrbuch bed Mittelalters, 
berühmt geworden; allein ihre Anfttengungen gegen ben Strom 
der eindringenden Barbarei waren vergeblich, und Italien fank 
bald in einen Zuſtand der Rohheit herab, bei welchem ſelbi die 
Spur des alten Glanzes verloren ging. 

Bei einer ſolchen Verwilderung des abendlaͤndiſchen Euro: 
pas und dem traurigen Zuſtande, in welchem ſich das Griechi⸗ 
ſche Reich, ſowohl in politiſcher, als wiſſenſchaftlicher Hinſicht, 
durch das Eindringen fremder Voͤlker von allen Seiten und dem 
aberglaͤubiſchen Religionszwang feiner Herrfcher und Geiſtlichen 
befand, war es eine unverkennbare Wohlthat der Vorſehung, 
daß ſie in den Haͤuptern der neuen Muhammedaniſchen Glaubens⸗ 

lehre, den Chalifen aus dem Hauſe Abbas, welche um die Mitte 
des achten Jahrhunderts zu Bagdad herrſchten, eine ſolche Vor⸗ 
liebe fuͤr geiſtige Bildung erweckte, daß nach ihrem Beiſpiel die 
geiſtreichen Arabiſchen Voͤlkerſtaͤmme, Die ihnen unterworfen wa⸗ 
ren, von dem feurigſten Eifer für Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
entflommt wurden. - Sie fcheuten weder Koften noch Mühe, fo: 
wohl die auögezeichneteften Männer Griechenlands durch Reli: 
gionsduldung, Befoͤrderung, Gefchenfe u. |. w. an ihren Hof - 
zu ziehen, als auch die unfhägbaren Werke der großen Män: 
ner des Alterthums ins Arabifche überfegen zu laffen. Beſon⸗ 
ders erwarben fich Almanfor, Almamun und Harun Alrafchid 
hierin. ein unfterbliches Verdienſt. Wie eine heilige Flamme 
verbreitete fich ber Geiſt der Cultur Durch die entlegenen Arabi- 
ſchen Befigungen, und bald ward über die Rorbfüfte von Afrika, 
Sicitien, vorzüglich aber über Spanien unter der Beguͤnſtigung 
Abdorrahmans II. im Anfang des zehnten Jahrhunderts daſ⸗ 
ſelbe Licht verbreitet, welches. Bagdad erleuchtete. Deffenuns 
geachtet erhielt die Arabifche Philofophie nie den eigenthuͤmli⸗ 
chen Charakter, zu welchem fich die Griechifche ausgebildet Hatte; 
nie konnte fich ihr Urſprung verläugnen. Beſonders wirkten auf 
fie die Platonifche und Ariſtoteliſche Philoſophie (die erftere we 
gen ihres phantaſtiſchen Schwung, Die leßtere wegen der Dia: 
lektik), obfchon fie die legtere nicht. aus urſpruͤnglichen Quellen 
Fannten. Aber bei einem fo feurigen Volke, wie die Araber waren, 
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blieb die Philoſophie nicht lange in den Schranken der vernuͤnfti⸗ 
gen Forfchung vielmehr ging fie in die Phantaſie über, und bildete 
religiöfe Secten, wie die ber Redenden, ber Rationaliften und 
der Fataliſten. Sajegh, Affarobi, Eben Sina, Atgazali, Abu 
Dſchafar, Eben Tophail, Eben Roſchd (Avertoes) ſind ehrwuͤrdige 
Namen in der Geſchichte der Philoſophie, wenn gleich ihre Sy⸗ 
ſteme keinen hohen eigenthuͤmlichen Werth in derſelben haben... _ 

Hoͤchſt merkwürdig ift, daß beinahe gleichzeitig mit deu 
Arabiſchen Chalifen der größte Herrfcher des Abendlandes, Lay 
der Große, eine Hauptftübe ber Cultur wurde. Nach einem 
langen kuͤmmerlichen Aufenthalt bald in Fraͤnkiſchen bald jn Bri⸗ 
tiihen Klöftern, fanden endlich die Wilfenfchaften an ihm einen 
Beſchuͤtzer, der fie dem öffentlichen Eeben wieder zu ſchenken 
versuchte. Won der Natur mit feltenen Geifteskräften ausge⸗ 
fattet, und von den auuögezeichneteften Männern feines Zeitals 
ters umgeben, leiftete Karl in feinen weitläufigen Reichen für 
die Geiftesbildung alles, was bei ihrem damaligen Zuflande 
berfelben zu Teiften war. Bei ber allgemeinen Unwifjenheit feis 
ner Beitgenoffen und bei der unfäglichen Mühe, welche es ko⸗ 
fiete, nur das befchränfte Stubium bed ſogenannten Triviumg 
und Quadriviums aufrecht zu erhalten, ift man perwundert, uns 
ter Karl dem Kahlen einen fo gelehrten und fo eigenthümlichen 
Selbfivenfer wie Johann Scotus Erigena (einen Schotten 
oder Irlaͤnder) anzutreffen. In feinem Werke de, divisjone 
naturae unterfcheidet er: 

1) die Natur, bie ſchafft und nicht erſchaffen wird, die 
Gottheit, 

2) die Natur, die erſchaffen wird und ſcafßt, der Inbe⸗ 
griff der goͤttlichen Ideen. 

3) Die Natur, die erſchaffen wird und nicht ſchafft, der 
Inbegriff der Geſchoͤpfe, und endlich 

4) die Natur, die weder ſchaffen wird noch ſchafft; ein 
Widerſpruch der ſich aufhebt. 

Im Allgemeinen heruht ſein philoſophiſches Studium auf 
der Dialektik, welche er nach dem Geiſte der damaligen Zeit auf | 
philofophifche und Kette Gegenſtaͤnde anwendete und Pf: 

4 * 
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ters in ein myſtiſches Gewand einhüllte. Durch fein Zalent 
und feine Kenntniffe hatte ſich Erigena die Gunſt und den Schub 
Karls des Kahlen gefichert, mußte aber Doch zulegt den wegen 
feiner Abweichung von den vechtgläubigen Begriffen über bie 
Prädeftination gegen ihn verhängten Verfolgungen des Papſtes 
Nicolaus von Paris und feinem Lehrftuhle weichen. 
WUeberhaupt faͤllt in dieſe Epoche der Urſprung der fogenann: 
ten fcholaftifchen Philofophie, welche auf den ganzen Geift und 
Sinn des Mittelalterd einen fo wefentlichen Einfluß hatte, Sie 
erhielt ihren Namen’ von ben öffentlichen Lehranſtalten, deren 
um diefe Zeit viele geftiftet wurben, und welche man fchlechthin 
Schulen, scholae, nannte. In diefen Schulen wurde ein ge: 
wiffes Syſtem logifcher Regeln und ontologifcher Begriffe, eine 
Dialektik, vorgetragen, welche man aus den Werken ber fpd: 
tern Bearbeiter des Ariftoteled, vorzüglich des Auguftinus und 
Boethius zufammenfegte, und auf die Begründung ber dogma⸗ 
tifchen Religionslehre anwandte. Diefe Kunſt, die Säge der 
Theologie in einer dialektifchen Form zu beweifen, nannte man 
die Schulphilofophie, Scholaftil. Ihr wefentliches Exforber: 
niß war, mit ber dogmatifchen Lehre ganz Übereinzuftimmen, 
und auf fie ald letztern Zweck hinzuführen. Am Ende des zehn: 
ten Jahrhunderts wurde die Scholaftif durch Gerbert, den nad: 
maligen Papft Sylveſter II., der aus Spanien eine größer 
Kenntniß det Ariftotelifchen Werke brachte, bedeutend aufgeklärt 
und mit Zufäßen aus der Metaphyſik erweitert; aber einen vor: 
züglichen Ruhm erwarb der Scholaſtik Lanfrank, Erzbiſchof von 
Kanterbury, indem er durch ihre Waffen feinen Gegrier Beren: 
gar in dem Streit Über die Transſubſtantiation nach‘ dem Ur: 
theil feiner Zeitgenoffen völlig befiegte. Eben fo zeichnete ſich 
fein Nachfolger Anfelm durch den ihm eigenthiimlichen Scharf: 
ſinn befonders in dem Beweife vom Dafeyn Gottes aus, Un: 
ter diefen Umftänden bildete Hildebert aus Lavardin ein bialefti- 
fches Syftem der Theologie, in welchem man die Einwendun- 
gen gegen die Glaubenslehren nebft ihrer Beantwortung gegen 
einander aufftellte, welches nun eine’ beliebte Methode wurbe. 
Daher wurde jest Disputirſucht der vorzüglichfte Charakter 
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der Philoſophie ‚fo daß man nach dem Beifpiele der alten So⸗ 
phiften über. im Grunde wenig erhebliche Gegenftände den dia: 
lektiſchen Kampf bis ind Unenbliche fortſetzte. Je mehr ein be: 
rühmter Lehres in dieſen gymnaſtiſchen Uebungen bes ‚Seiftes 
glängte,. auf deſto mehr. Zubörer-Fonnte er vechnen, um fo viel 
reicher war fein Einfommen, um fo bedeutender fein Einfluß. 
Dazu Fam noch der Umſtand, daß die Seltenheit ‚ger Bücher 
Realtenntniffe ohne einen ungeheuern Koften = Aufwand beinahe 


unmöglich machte, während, jeder Mann von Geifl eine unend⸗ 


liche Gewandtheit in dialektifchen Spigfindigfeiten ohne Gelb» 
unfoften ‚aus fich felbft entwideln Eonnte, Aber nirgends war 
damals das wiflenfchaftliche Leben regfamer und blühender, als 
su Paris; deswegen wurde biefe Hauptſtadt Frankreichs, wo 
ſich in einer beträchtlichen Entfernung vom Sige der Römifchen 
Kicche die Univerfität. etwas freier zu bilden anfing, auch ber 
Zummelpfag ber ſcholaſtiſchen Fehden. 

Don allen Gegenfländen, über welche in diefer Periode. 
nah dialektiſchen Regeln geftritten wurde, erhielt Feiner einen 
allgemeinern und entfcheibendern Einfluß auf bie philofophifche 
Bildung feiner Zeit und der fpdtern Jahrhunderte, als der Streit 
über den Mo minalismus und Realismus, welchen im, 


Anfang. des, zwölften Jahrhunderts ein gepiffer Rouffelin 
(Roscelinus) aus Bretagne durch die Behauptung eröffnete, 


daß die allgemeinen Begriffe nur durch das Bedürfniß der Spra⸗ 
he, Achnlichkeit der Merkmale durch gewifle Gattungsnamen 
ju bezeichnen, entſtanden wären, und ihnen Peine objective Rea⸗ 
(tät uukomme. Diefes hatten ſchon mehrere Philofophen des 
Alterthums, unter andern auch Zeno der Stoifer, gelehrt; als 
lein durch Die Neuheiten der Entwicklung und Anwendung in 
einem Zeitalter, wo außer entflellten Ueberfegungen gewiſſer 
Werke des Plato und Ariſtoteles die Alten wenig befannt was 
ten, gelang es dem Rouffelin, die damalige Philofophie auf ein 


beſtimmtes Feld zu führen. Mit der entgegengefegten Behaup: - 


fung feines Schülers Wilhelm von Champeaur, deſſen dialekti⸗ 
ſche Kunft allgemeine Bewunderung erregte, begann der Kampf, 
welcher fpäter durch die Theilnahme des durch feine für Die da: 
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ters in ein myſtiſches Gewand einhuͤllte. Durch fein Tale 
und feine Kenntniffe hatte fich Erigena bie Gunft und den Sch 
Karls des Kahlen gefichert, mußte aber Doch zulegt den we 
feiner Abweichung von den rechtgläubigen Begriffen übe 
Präbeftination gegen ihn verhängten Verfolgungen bed Pa 
Nicolaus von Paris und feinem Lehrftuhle weichen. 
WUeberhaupt faͤllt in diefe Epoche ber Urſprung der foge 
ten fcholaftifhen Philofophie, welche auf den ganzen Ge 
Sinn des Mittelalterd einen fo wefentlichen Einfluß hatte 
erhielt ihren Namen’ von den öffentlichen Lehranftalten 
um dieſe Zeit viele geftiftet wurden, und welche man fd 
Säulen, scholae, nannte. In diefen Schulen wurkt 
wiſſes Syſtem Logifcher Regeln und ontologifcher Begı 
Dialektil, vorgetragen, welche man aus den Werken 
tern Bearbeiter bes Ariftotele8, vorzüglich des Auguf 
Boethius zufammenfehte, und auf die Begründung d 
tifchen Religionslehre anwandte. Diefe Kunft, bie 
Theologie in einer bialektifchen Form zu beweifen, r 
die Schulphilofophie, Scholaftil. Ihr wefentliche: 
niß war, mit der bogmatifchen Lehre ganz liberei: 
und auf fie als letztern Zweck hinzuführen. Am Er. 
ten Sahrhunderts wurde die Scholaftil durch Gerbe 
maligen Papft Sylveſter II., der aus Spanien ” 
Kenitniß det Ariftotelifchen Werke brachte, bedeut 
und mit Zufäßen aus der Metaphyſik erweitert; af 
züglichen Ruhm erwarb der Scholaflit Lanfrank, 
Kanterbury, indem er durch ihre Waffen feinen " 
gar in dem Streit ber die Transſubſtantiation 
theil feiner Zeitgenoffen völlig befiegtee Eben 
fein Nachfolger Anfelm durch den ihm eigenthi - 
finn befonders in Dem Beweife vom Dafeyn Gr 
ter diefen Umftänden bildete Hildebert aus Lavar 
ſches Syftem der Theologie, in welchem: man 
gen gegen die Glaubenslehren nebft ihrer Bear 
einander aufftellte, welches nun eine bee - 
Daher wurde jest Disputiefu“ u 
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malige Seit ſo umfaffende Bildung und Gefehrfamkeit ſowohl, 
als durch feine traurigen Schickfale und feine Verhältniſſe mit 
ber fehönen und ungluͤcklichen Heloife fo berühmten Peter Abd: 
lard, eines Schuͤlers Wilhelms , das höchfte Intereffe erhielt. 
Mit einer Beredſamkeit, in welcher bad natürliche Feuer feine 
Einbildbung mit einer durch das Stubium ber Alten weit uͤber 
feine Borgänger gebifdeten Sprache wetteiferte, bekaͤmpfte Abd: 
farb fowohl die Lehre Rouſſelins, daß die allgemeinen Begriffe 
nur leere Wörter feyen, ald die feines eigenen Lehrers Wilhelm 
von Champeaur, der fie fir Realitäten hielt, und naͤherte fih 
durch feine Erklaͤrung derſelben, als Begriffen von Medtititen, 
vielmehr den Platonifchen Ideen. Durd) feine Auskinanderſe— 
gung bildeten fich jet die Principien des Nominvulismus und 
Realismus zur Klarheit aud, und Famen auf Folgende Geundfäge 
zuruͤck. Die Nominaliften behaupteten: Nur in der individuel— 
len Dingen außer und fey Realität. Die allgemeinen Begrife 
feyen bloß Verftandesbegriffe ohne Wirklichkeit, Die nur durch 
die Sprache objectiv bezeichnet werben, und dadurch den Schein 
von Realität befommen, ob fie gleich felbſt wedet eine Realik! 
enthalten, noch einer Realität entfprechen. Hingegen lehrte 
Die Realiftene In den individuellen Dingen außer wiis Fey kein 
Realität, die allgemeinen Begriffe feyen die wahre Mealitit, 
and bie Individuen als folche unterfcheiden ſich nur durch die 
Accidenzen. Sowohl durch ben Beift der Zeit als feine eigenen 
Schickſale wurde Abdlard bewogen, die Refnltate feiner philo⸗ 
ſophiſchen und philofogifchen Bildung zum Beten der Theologe 
anzuwenden, wobei er durch eine freiere Entwicklung der Moral, 
welche trog der häufigen Kaſteiungen ımb Büßungen und bi& 
teilen ſelbſt durch fie fehr herabgefunfen war, großen Nutzen 
fliftete, und fich felbft feinem Drange gemäß einen glänzendm 
Ruhm erwarb, 

Unter Abaͤlards Schülern zeichneten fich vorzüglich aus der 
Itafiener Peter Lombardus und der Engländer Johann 
von Salishiny. In feinem Magister sententiarum, welde 





ein Hauptlehrbuch wurde, unterfchte der erftere die Streit: 
fragen ber Dialektik, Ontologie und Theologie mit vielem 
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Scharffim. Johann ven Salisbury, durch durftige Um⸗ 
ſtande gezwungen, Kinder In Realkenntniſſen zu unterrichten, 
wurde, während.er dieſe letztern ſelbſt zu erwerben ſuchte, von 
ihrer Vichtigleit und der Zweckloſigkeit der leeren dialektiſchen 
Spitzfindigkeiten überzeugt, und ſuchte feine Zeitgenoſſen wieder 
auf das Studium der Natur und der Sittenlehre zu fuͤhren. 
Sn dem großen Streit, melcher damals bie Philofonhie .beichäfz 
tigte, trat er auf die Seite der Realiſten, und führt in feinen 
Shriften ie Porretaner, Albricanet, Robertiner und 
Partipontaner ald einzelne Secten derfelben an. Auch uns 
terfchleden ch die Realiſten In Platoniſche Mealiften, weiche 
nad) Plato die allgemeinen Begrifle.atö bie Realprincipien dev 
Formen wer; Dinge betrachteten, und Ariſtoteliſche Realiften, 
welche nach Ariſtoteles vielmehr die Kategorien baflır hielten. 
Bis jet war. man: in Anſehung ber Arifiotelifchen Schrif⸗ 
ten lediglich auf die Venutzung bed Drganend und der Commens 
tatoren. beſchraͤnkt geweſen; erſt am Ende des zwölften und In 
Anfang Ses dreizehnten Jahrhunderts wurden die phyſilaliſchen, 
metaphnfifchen und moraliſchen Werke des Ariſtoteles im abend⸗ 
laͤrdiſchen Europa allgemeiner bekannt. Dex ungeheure Um⸗ 
fang von Kenntniſſen, weicher durch dieſelben verbreitet wurde, 
erregte bald Erſtaunen und Bewunderung, dann nach der Sitte 
des Zeitalters blinden Glauben und Nachbetung. Allein lei⸗ 
der kamen dieſe Schriften in einem Zuſtande zur Kenntniß des 
Abendlandes, in dem ſie auf die menſchliche Erkenntniß den 
gluͤcklichen Einfluß, welchen man ſonſt von ihnen hätte erwar⸗ 
ten folfen, gar wicht haben konnten. Durch Griechen und Xra- 
ber beinahe gleich entſtellt, wurden fie es noch viel mehr burch 
die Lateiniſchen Ueberfeger, denen weder bie Spracherbeö Textes, 
noch die der Weberfegung hinlänglid geläufig war, und deren 
Geiſt vielleicht auch die Größe der Gedanken, welche fie bar: 
fellen foßten, nicht aufzufaffen vermochte. Statt mım ihren 
Schasffinn zur Herſtellung bed urſpruͤnglichen Sinnes durch eine 
gefunde Kritik anzuwenden, fuchten die Philpfophen des Mittel: 
alters vielmehr aus den beinahe finnlofen Worten einen verbor: 
genen Sinn heraudzuprefien, durch welchen je länger je mehr 
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Berwirrung in die Wiffenfchaft gebracht wurde. Noch größere 
Schwierigkeiten erzeugte ber Verfuch, die Grundſaͤtze des Ariſto⸗ 
teleö mit ben Lehren ber Kirche zu vereinigen. . Der offenbare 
Widerſtreit derfelben z0g den erſtern manche Verfolgungen von 
Seiten bed Oberhauptes ber Kirche zu, welche je nach der Po⸗ 
litik und ber Perfönlichteit der Päpfte erneuert ober eingeftellt 
wurden. Trotz dieſer Einwendungen ber Hierarchie erlangte 
Ariftoteled bald ein falched Anfehen, daß man ihn nicht nur aus⸗ 
fchließlich den Philofophen, fo wie Virgil den Dichter nannte, 
fondern ihm fogar häufig in philoſophiſchen Gegenftänden die 
oberfte Entſcheidung mit einer Art von Untruͤglichkeit, fo wir 
in Religionsfachen der Kirche zuerkannte. 

: Ein Deutfcher, Albert der Große aus dem adlichen 
Geſchlechte der von Bollſtaͤdt (er ſtarb 10), Biſchof vonte 
gensburg, war es, bei dem ſich in ſeinen Arbeiten, als Com⸗ 
mentator der Ariſtoteliſchen Wetke, der Einfluß der neuerdings 
bekannt gewordenen Werke des Stagiriten zuerſt auf eine be 
merkbare Art aͤußerte. Trotz feines ungeheuern Fleißes im te 
fen damals. bekannter Buͤcher und im Verfaſſen. neuer Schriften 
mangelte es ihm bei feinen Compilationen voͤllig an hiſtoriſche 
und Sprachkenntniß, während ihn hingegen feine in jenen Jahr 
hunderten ungewöhnliche Naturkenntniß häufig Der Zauberei de 
ſchuldigen ließ. Ungleich wichtiger wurde fir die Gefchichte dr 
Phitofophie fein. Schüler Thomas non Aquino (aus ein 
Nenpolitanifchen gräflichen Familie 1224 — 1253) durch fin | 
größeres Genie und die beffern Huͤlfsquellen Der Lateinifhen 
Kirchenvaͤter, welche er benutzte. Durch feine fiharffinnige Ent | 
widlung der rationalen Theologie, befonderd der Lehre vomde 
ſeyn Gottes, erwarb er fich in ber katholiſchen Kirche ein nod 
jest Dauerndes Anfehen, wo fi die Anhänger ſeiner Lehre noch 
jetzt Thomiften nennen. Noch merkwuͤrdiger wäre er vielleidt 
geworden, wenn philofophifche Forfcher die Mühe hätten über 
fich nehmen wollen, feine weitläufigen Gommentare zu durch⸗ 
gehen, ftatt daß man fich nur mit feinen kleinern philoſophiſchen 
‚Abhandlungen begnügt. Gegen ihn teat geradezu ald Gegner 
auf Joh. Duns Scotus aus Dunfton in Norohumberland 








Philofophie. | 67. 
(geb. 1271 geft. 1308) , welcher die der Thomiſten entgegenges 
feste Partei. der Scotiften begründete. Das Eigenthümliche - 
feiner Methode war nach Art der Sfeptifer, Säge und Gegen⸗ 
füge einander gegenüber zu ſtellen, um hin und wieber zu dis⸗ 
putiren, ohne zu entfcheiden. Seinem Scharffinn verbankte er 
den. Beinamen doctar subtilis. Für den Geift der Scholaftil 
find feine Schriften, in welchen man die Spigfindigkeiten diefer 
Phitofophie in Menge antrifft, aͤußerſt lehrreich. Durch aͤhn⸗ 
liches Talent glänzte fein Schüler Francischs de Mayros 
nis, welchen feine. Zeitgenoffen doctor illuminatus et acutus 
und magister abstractionum nannten. Er fliftete bie foges 
nannten Sorbonnifchen Disputationen, wo im Sommer jeben 
Freitag vom frühen Morgen bis zum Abend ununterbrochen ohne 
Dräfes, ohne Speife und Trank ein Refpondent gegen beliebige 
Dpponenten biöputirte. Ueberhaupt riß der Geift der ſpitzfin⸗ 
digen Abftractipnen. je länger je mehr in ber Philoſophie ein, 
deren praktiſcher Theil in Vergeffenheit herabfanf, Hiezu was 
ten zwei natürliche Urfachen, Die Schwierigkeit, ohne ungeheure 
Geldunkoſten Realfenntniffe zu.eriwerben, und dann ver u 
lihe Hang der meiften Philpfophen jenes Zeitalters zur 
ſchauung und Abftraction, da fie meiſtens ald Sloftergeiftliche in 
gänzlicher Trennung von. bee Welt lebten. Zwar erfehütterte 
Schon Wilhelm Durand (fi. 1332) den philofophifchen Glauben 
an Thomas und Scotus durch freiere Unterfuchungen und grös 
Gere Klarheit und Beflimmtheit, allein im Wefentlichen dachte 
er doch noch im Geiſte der Scholaftifer. 

Der Franciscaner Wilhelm Occam aus England fach 1347) | 
wagte eö zuerfi gegen die Zwangsherrſchaft des Realismus aufs 
zutreten, und den Nominalismus zu erneuern; alleiner begnügte 
fich nicht mit diefer philofophifchen Neuerung, fondern griff auch 
die Anmaßungen der Kirche gegen die weltliche Macht unerfchro- 
den an, und erwarb fich hiedurch den Beifall und Schuß Koͤ⸗ 
nig Philipps des Schönen und Kaifer Ludwigs des Baiers. Hies 
durch Fam ber Nominalismus unmittelbar mit: der Hierarchie in 
Streit, welche die von den Realiſten gegen ihn verhängten Ver: 
folgungen begünftigte. Walter Burleigh, Occams Schüler (geb. 
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1273 geſt. 1331), neigte ſich wieder zum Realiſmus, wurde aber 
für die Geſchichte ber Philoſophie durch fein Werk de vita et 
ınoribus philosophorum von Thales bis auf Senera mert: 
würdig. Ein anderer Schuler Oecams hingegen Sohenn Bu 
ridan ausBethune in Artois (blühte um 1350) blieb Dem No: 

minalismus getreu, und mußte beömegen nad) Deutfchland fie 
ben. Mit ihm fchlug der Nominalidmus feinen Sig zu Wien 
auf. Dad merkwuͤrdigſte bei Buriban find feine Unterfuchungen 
über Die moralifche Freiheit, auf bie. fir) wohl das berühmte 
Sprichwort von Buridans Efel bezieht. Je mehr indeſſen ſeit 
dem Urſprung ber’ Tholaftifchen Philofophie über abſtracte Be 
griffe erfchögfende Unterfuchungen angeftellt waren, deſto we 
niger Eigenthuͤmliches Eonnten die ſpaͤtern Scholaſtiker auf ber: 
feiben Bahn hersorbringen, und um je nothmenbiger war & 
zur Erhaltung ber vegen Geiſtesthaͤtigkeit, daß durch beſondere 
. Umflände, welche Die Zeit mitbrachte, eine neue, der Natur ber 
Dinge mehr ‚angeimeffene Bahn der Horfi bung nach Wahrheit 
eroͤffnet wurde. 

In der erſten Haͤlfte des dierzehnten Jahrhunderts brach in 
Italien für die Wiſſenſchaften eine ſchoͤne Morgenroͤthe an, welche 
* bald durch Begünftigung der Umflände zum hellen Tag wurd, 
und von da aus dad ganze Abendland erleuchtete. Obſchon fid 
in Italien feit dem Untergange des Römifchen Reichs die Latein 
ſche Sprache allmählig aus dem Leben zurü gezogen hattı, 
fo wurde fie bennod), wenn auch entftellt, al3 Sprache der oͤf⸗ 
fentliyen Verhandlungen und der Gelehrten, fo gut wie in ben 
‚Übrigen weſtlichen Europdifchen Ländern die ſpaͤtern Jahrhun⸗ 
berte hindurch aufbewahrt. Hie und da wurden Claſſiker gele 
fen, befonderd Cicero und Virgil, neben. ihnen die Lateiniſchen 
Kirchenväter. Jetzt fingen die neuen Sprachen an, fich von blo⸗ 
Gen Volksdialekten zu gebildeten Sprachen zu erheben; befon: 
ders hatte bie Stalienifche durch Dante - Alighieri bedeutende 
Kortfchritte gemacht, aber zu ihrer weitern Entwidlung und Ber: 
edlung waren Mufter nothwenbig, welche man nur bei ben alten 
Claſſikern finden konnte; daher erhielten diefe einen neuen Werth. 
Allein wenn auch bie Römifchen Claſſiker fo wichtige Schäße zur 
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Benugung datboten, fo befanden ſich hoch thelld viele von ihnen 
in einen ſehr unuollfommenen Zuſtand, theils waren fle über 
viele Gegenſtaͤnde des menſchlichen Wiſſens lange nicht fo reich⸗ 
haltig, wie die Werke der großen Männer des Grirchiſchen Alter: 
thums. Be dem allgernehren Drange nach Belehrung und Bil⸗ 
bung, weicher am biefe Zeit die hellſten Köpfe Italiens erfüllte, 
mußte alfo noihwendig bie heftige Sehnſucht nach der. Vrie⸗ 
chiſchen Literatur, wolde im Abendland ganz zu Grunde gegan: 
gen. wer, eintreten, nud gerabe in biefer Epoche traten Umſtaͤnde 
ein, vorstiitdeift welcher biefe Sehnſucht befriebigt werden konnte. 
Obſchon im Griechiſchen Kaiſerthume die Miffenfchuften 

im Verhaͤltnißß zu ihrer goldnen Zeit ſehr in Verfall gerathen 
waren, and ihnen ber. Glaubenseifer der Fuͤrſten und Prieſter 
in ben erſten Jahrhunderten nach Chriſtus unſaͤglichen Schaden 
zugefiegt hatte, ſo wurden doch nad) und nach die Verhaͤltniffe hier 
guͤnſtiger. Seit der Trentrung ber beiden Kirchen blieb das Griechi⸗ 
ſche Reich von der Zwangsherrſchaft der Hierarchie verſchont, und 
der Geiſt fing an freier zu athmen. Dann gaben bie Kaiſer ſelbſt 
und nach ihnen die Großen des Reichs das Beiſpiel der Vorliebe 
und Thaͤtigkeit Für Wiſſenſchuft und Kunſt. Befonders hatten 
die Comnenen hiefuͤr hertlich gewirkt. Die kurze Daner bes Las 
teiniſchen Kaiſerthums, welches. der: Cultur nichts weniger als 
guͤnſtig war, verhinderte ben gaͤnzlichen Untergang aller geiſti⸗ 
gen Bildung unter dieſer Herrſchaft der Franken, und nach ih> 
rer Verdrängung wurden die Wiffenfchaften durch die Palaͤolo⸗ 
gen wieder aufs herrlichfte unterſtuͤtzt. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen hatten fi, wenn auch während des Streits mit den Las 
teinern und ihrer Regierung viele Denkmäler des Griechifchen 
elaffifchen Alterthums zu Grunde gegangen waren, dennoch ſchoͤ⸗ 
ne Weberrefte erhalten, aus denen jet ein neues. Leben aufblüts 
hen mochte: Aber gerade um dieſe Zeit, wo fich aus ber claffi- 
fchen Bitteratıme vielleicht ein neues Licht verbreitet haͤtte, wurden 
auch die aͤußern politifchen Merhältniffe des Griechiſchen Reiche 
immer mißlicher, bie Gefahr vor ben fich der Hauptſtadt nähern: 
den Tuͤrken immer bringender, und der gänzliche Umſturz bes 
Byzantinifchen Katjerthums unvermeiblicher. Eben dieſe Noth⸗ 
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wurde in wiflenfchaftlicher Hinficht eine Wohlthat fuͤr das Abend: 
land und befonbers für Italien. Die Hilfe, welche. die Grie⸗ 
chiichen Kaiſer jest obwohl vergebend bei den Europaͤiſchen 
. Zürften, vorzüglich aber bei den Päpften öfters und dringend 
fuchten, erneuerte die lang unterbrochens Gemeinſchaft mit 
Griechenland. Der Griechiſche Hof bediente ſich zu dieſen Ge 
fandtfchaften gebildeter und gelehrter Männer, welche während 
ihres oͤfters langen Aufenthaltd im Abendlande im Stande wa⸗ 
ren, Vorliebe für die Griechifche Litteratun zu erwecken, und 
das Studium berfelben zu befördern. Endlich als die. Barbaren 
im Morgenlande je länger je uͤberwegender wurden, entflohen 
Wiſſenſchaften und Künfte ans bem untergehenhen Reiche nad 
Stälien, wo fie jet einen zum herrlichſten dorgedeiben Ka 
angebauten Boden fanden. Zr Sa 

ı: Der Mönd) Bernhard. Barkaamı, ck Galobref von 
Geburt, welcher fich aber lange Beit im Griechenland. aufgehalten 
hatte unb eine ausgezeichnete Gelehrfamteit beiaß , that fowohl 
auf einer in ber erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts vom 
Grriechiſchen Kaifer nach Avignon verfügten Sendung, als wih: 
end feines fpätern Aufenthalts in Italien, wohin er flüchten 
mußte, den etften entfcheidenden Schritt zum Verpflanzung Grie | 
hifcher Eultur auf Italifchen Boden. In Avignon hatte-er nam 
lich das Gluͤck, mit Petrarca befannt zu werben, deſſen fchwär: 
merifche Liebe für die Wiffenfchaft den Unterricht. bes gelehrten 
Griechen mit Enthufiasmud auffaßte, und feinen Lehrer überall 
in Italien empfahl, was bei Dem Anſehen, in welchem Petrara 

dafelbft fand, von unendlicher Wichtigkeit ward. 

| Ueberhaupt wirkte Petrarca auf fein Zeitalter entfcheidend. 
Niemand fühlte Iebhafter ald er das Beduͤrfniß, Durch das Stu 
bium der Claſſiker auf hellere Gedanken über die hoͤhern Begriffe 
des Lebens zu kommen. Bon. ber hoͤchſten Bewunderung für 
bas alte Rom durchdrungen, fuchte er mit unermüblichem Ei 
fer die Meberrefte feiner claffifchen Ätteratur zu fammeln, und 
aus ihren Ruinen wieberherzuftellen. Aber auch die Griechiſche 
Litteratur erweckte feinen Enthufiasmus, ſeitdem Barlaam es 
nige Bruchſtuͤcke des Plato, deſſen ſchwaͤrmende Phantaſie mit 
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der feinigen fo verwandt war, mit ihm gelefen hatte. Zu ſei⸗ 


nem großen Verbruffe Eonnte es indeffen Petrarca in der Kennt: 
niß der. Sriechifchen Sprache nie zur unabhängigen Benutzung 
ihrer Claſſiker bringen. Trotz feiner Belanntfchaft mit dem Piato 
konnte er auch feinem Geifte nie die Feffeln der Damals gangbas 
ren Patonifchen und Ariſtoteliſchen Lehrbegriffe anlegen; viel: 
mehr wollte fein Fühnes und unabhängiges Genie nur fich ſelbſt 
feine höchfte Bildung und die Entwidlung der höhern Begriffe 
verdanken: Wie eine ſchoͤne aber einfache Blume mitten ‚unter 
gigantifch verzogenen Gewächfen fteht feine gemüthliche Lebens⸗ 
philofophie vereinzelt unter. den- fpisfindigen Abftractisnen der 
Scholaſtiker. Bon dem Abfcheu diefer letztern bis zum Vorur⸗ 
theile gegen alle höhere Speculation erfüllt, philofophirte Pes 
trarca, durch den Hang feines Gemüthes und feine feltfamen 
Schickſale geleitet, in dialogifcher Form über die Vergaͤnglich⸗ 


keit aller Genüffe des Menfchen. ‚Seine feurige Phantafie drang 


in alle denkbaren Verhältnifie des Lebens ein, faßte fie in ihrer 
ganzen Mannigfaltigfeit auf, und fchilderte Die Unbeftändigfeit 
berfelben in einem fo wehmüthigen und dennoch fo treffenden 
Zone, daß man bei Durchlefung feiner philofophifchen Schrif: 
ten von den traurigften Gefühlen ergriffen wird. Selbft die Liebe, 
welche dem Schwunge feiner dichterifihen Phantafie eine fo edle 
Richtung gegeben hatte, verdammt er in feinen philofophifchen 


Merken, wo er dem Menſchen die Tugenden der Stoifer als 


allein befriedigend anpreiöt. 


Gleichzeitig mit Petrarca trat Boccaecio als Dichter und | 


Beförderer der claſſiſchen Kitteratur auf, wo er durch feine beffere 
Kenntniß der Griechifchen Sprache die Sriechifchen Mufen in 
Italien noch gemeinverfländlicher machen konnte ald Petrarca. 


Aber vorzüglich gedieh das Stubium der claffifhen Kitteratur- 
durch die Begünftigung der Italieniſchen Fürften und Großen, 
welche je länger je mehr baflır eingenommen wurden, unter an⸗ 
dern König Robert von Neapel, und Johann Galeazzo, Herzog 


von Mayland aus dem Haufe Visconti. Auch die Republiken, 
in welchen theils ein weitläufiger Hanbelöverfehr, theild Achte 


Bürgerfreiheit die Auftlärung beförberten, fingen an fihfürjme 
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Quellen des Lichts eifrig zu bemühen. Dabei führten nun die 
Umftände immer mehrere Griechen nach Italien, welche daſelbſi 
mit dem größten Guthufiasmus aufgenommen wurden, und bald 
berühmte Zöglinge bildeten. So lehrte Manuel Chryfolorus zu 
Florenz und Zicino, und bildete ald Schüler den Leouhard Yre: 
tinus, Philelphus Guarinus, Poggius und andere mehr. Au 
Ger den Medicis zu Florenz zeichnete fich noch Papſt Ni 
laus V. durch die Huld auß, welche er während feiner jn die 
Zahre um die Eroberung Conſtantinopels fallende Megierung 
den Wiffenfchaften und ihren Griechifchen Bearbeitern fchenkte 
So wie überall drehte fich auch in Griechenland das Stu: 
bium ber Philofophie um das Platonifche und Ariftotelifche Sr 
ſtem, in welchen man die Ergebniſſe alles möglichen geiftigen for: 
ſchens enthalten glaubte, Bald war ed ein Verſuch, beide Sy— 
ſteme zu vereinigen, aber häufiger Wettſtreit zwifchen denfelben, 
welcher die vorzüglichften Denker befchäftigte. Unter biefen Um⸗ 
änden wurde die Griechifche Philofophie nach Stalten verfett, 
Hier fand fie das Ariftotelifche Syſtem feit Jahrhunderten gleich 
ſam eingewurzelt, und die Platonifchen Lehren mußten fich, wen 
fie Eingang finden wollten, benfelben fo zu fagen erkaͤmpfen 
Beide Parteien thaten Daher fogleich das möglichfte, ihren Syſte 
men in Stalien eine bauernde Herrfchaft zu erwerben. Da ab 
bie Griechiſche Gelehrfamkeit den Zutritt zu den Quellen ſelbſt 
eröffnete, fo bot fich hier Die beffe Gelegenheit dar, den Kampf 
wieder gründlich zu erneuern. Die Ariftotelifhe Philoſophie 
batte für fi) neben der langen Gewohnheit die Gruͤndlichkeit, 
Klarheit, und neben folgerechter Beflimmtheit des Ganzen ihren 
Umfang und die Maffe der darin enthaltenen, ſeit ihrem Stifte 
wenig vermehrten Realfenntniffe, die Platonifche hingegen die 
Neuheit, das Zreffliche der Darftelung und ben erbabenen, Het 
und Phantafie weit mehr angjehenden Gedankenſchwung feine } 
Urhebers. Bereinigung war bei einem fo verfchiedenen Geifte dei - 
Syfteme unmöglich, und bald begann der Kampf mit frijcer 
‚Kraft. Georg Gemiftus mit dem Zunamen Pletho (ein ge 
borner Eonftantinopolitaner, der aus feinem Vaterlande verbannt 
wurbe, und nad) Stalien floh) erneuerte ben Kampf zuerſt am 


._. 
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Ende der erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts durch eine 


Schrift über ven Unterfchied der Platonifchen und Ariftotelifchen - 


Phitofophie, zu Gunften des Plate. Gemiftus faßte die Plas 
tonifche Philoſophie im Sinne ber Alerandriner auf, und dermifchte 
fie noch mit angeblichen Zoroaſtriſchen Grundſaͤtzen. In ſeinem 
Werke se! voRoSscias ij wsgi vonwu entwickelte er eine Theo⸗ 
logie nach Zoroaſtriſchen und Platoniſchen Grundſaͤtzen, ertheilte 
den darin aufgeſtellten Göttern bie alt⸗Griechiſchen Namen, und 
verband diefe Theologie mit einer Moral im Geiſte ver Stoiker 
und einer Politik, welche der des Plato nicht undhnlich wer. 
Hiedurch zog er fich den allgemeinen Vorwurf einer Vorliebe für 
dieheidnifche Religion, vor der chriftlichen zu, welcher, infofern er 
jene mit feinen Idealen dem Plato und Zoroafter übereinftims 
mender fand, nicht ungegründet war, und ihn den heftigften Ber: 
folgungen von Seiten der Geiftlichfeit ausfegte. 

Pletho's Schüler Beffarion aus Trapezunt war wegen 
feiner ausgezeichneten Gelehrfamfeit im Sahr 1436 zum Erzbis 
Ihof von Nicda erhoben worden. Durch fein Beftreben, die Gries 
chiſche und Lateinifche Kirche zu vereinen, dem’ Griechiſchen Ele: 


rus verhaßt, mußte er fich nach Stalien zurüdziehen, und erhielt 


vom Papft Eugen IV. den Cardinalshut und von deffen Nachfol- 
ger Nicolaus V. ein Bisthum. Seitdem fand er immer in gro- 
ßem Anfehen am päpftlichen Hofe, wo er in wichtigen Gefandts 
[haften gebraucht wurde, und fand befonderd Gelegenheit, fei- 
nen flüchtigen Landsleuten und der Sache ber Griechifchen Cul⸗ 
tur außerordentlich nüglich zu werben, bis er endlich 1471 ftarb. 
Wie fein Lehrer war Beflarion ein eifriger Anhänger Plato’s, 


welchen er jedoch mit weniger Heftigkeit, größerer Würdigung 


des Ariftoteles und mehrerer Schonung ber chriftlichen Dogma- 
tik als jener vertheidigte. Vorzüglich fuchte er ben Georg von 
Trapezunt, welcher auf Veranlaffung von Pletho’3 Schrift uͤber 
diefen Gegenftand fehr heftig gegen Plato gefchrieben hatte, 
zu widerlegen, worauf fich zwei feiner Werfe: adversus calu- 
mniatorem Platonis, und das correclorium interpretationis 
librorum Platonis de legibus a Georgio trapezuntio compo- 
sitae beziehen. Seinem fanften und liebevollen Charakter gemaͤß 


- 
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wollte er auch die Platoniſche Philoſophie mit der Ariſtoteliſchen 
verſoͤhnen, welches ihm aber eben fo wenig gelang, als die Vers 
einigung der Fateinifchen und Griechifchen Kirche. Ueberhaupt 
hatte er eine Ahnung von der Nothwendigkeit einer freiern For: 
ſchung, und tadelte das blinde Nachbeten jener beiden berühm: 
ten Lehrer des Alterthums. Durch die Wiederbelebung dei 
claffifchen Studiums, vermittelft deffen die gefammten Ergeb 
niffe der geiftreichen und tieffinnigen Forſchungen der alten Ne: 
fter von neuem zu Tage gefürbert wurden, war inbeffen eine 
neue Grundlage gegeben, auf welcher ber befreite philofophifce 
Geift wieder auf eigenthümlichemn Wege Selbſiſtandiges erringen 
mochte. 


N 
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1. Capitel. 
Urſprung der chriftlichen | Lehre 





Das Forſchen nach Wahrheit und einem oberſten Grund⸗ 
ſatze, wovon Alles abgeleitet werde, das Streben nach einem hoͤch⸗ 
ſten und letzten Gut, welches die Sehnſucht des in uns wohnen⸗ 
den Goͤttlichen befriedige, iſt den Beduͤrfniſſen der menſchlichen 
Vernunft und den edelſten Trieben unſers Herzens gleich ange⸗ 
meſſen. Aber die menſchliche Vernunft iſt beſchraͤnkt, und nur 
Wenigen iſt jene Geiſteskraft und unermuͤdliche Thaͤtigkeit be— 
ſchieden, welche durch die wunderbaren-Gefege der Natur und 
bie oft fo vernoirrten Gänge der Speculation alles dasjenige zu 
erreichen vermag, was in ihren Schranken erreichbar if. Da: 
ber forgte die Worfehung höchft wäterlich für den Menfchen, wenn. 
fieihn den unaufloͤsbaren Iweifeln der freitenden Vernunft entriß, 
und durch das göttliche Geſchenk des Glaubens mit fich felbft ver: 
ſoͤhnte. Der Glaube, welchet mit dem innerften geiftigen Seyn 
es Menfchen zufammenhängt, ind der Natut det Dinge nach 
us einem Leben, welches fich fo feht als vorlibergehende Er⸗ 
heinung bewährt, wie das unfrige, nicht verdrängt werben 
ann, veranlaßte die Stiftung von Religionen, in welchen das⸗ 
enige, was ber Menſch als fein Höchftes und Heiligſtes ahnet, 
effimmt und feft in gewiffen Formen ald Lehre aufgeftelt, und 
15 heilige untruͤgliche Wahrheit verehrt wurde. XAlein.in den 
Sugendzeiten ber menfchlichen Eultur waren die verfchiedenen 
Stämme durch den äegenfeitigen Einfluß dei geographifchen 
age der von ihnen bewohnten Länder, Sprachen, Sitten und ver: 
hiedenartigen Schidfale fo getrennt, daß ihre innere Entwicklung 
‚atürlich einen fehr verfchiedenen, diefen Wechfelrirfungen ans 
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gemeſſenen, und nur in ſehr wenigen von der menſchlichen Ra: 
tur felbft ausgehenden Richtungen übereinftimmenden Gang 
nahm. Auf diefer erſten Bildungsftufe der Völker, wo dieſe 
legtern durch gemeinfame Sprache, gemeinfame von Pore: 
tern ererbte Einrichtungen und gemeinfame Schidfale auf ihr 
Dafeyn ald Völker aufmerkſam gemacht wurden, hatten dirft 
nähern und für den Horlzont ihrer Gebanfen dennoch fehr erh: 
benen Begriffe eine wo nicht größere dennoch ungleich nähg: 
Wichtigkeit, als die überirdifchen der Religion. Daher wurd 
bei ihnen Volk und Staat die erfte Idee, der fich religiöfe Ge— 
fühle und Meinungen anfchloffen und unter ihrem Einfluffe aus: 
gebildet wurden, unter welchen fie lange blieben, ohne ſich zu 
einer unabhängigen Geftaltung zu erheben, bis die wieder fin 
ende Volkskraft der Entwidlung höherer Alnfichten Raum lie. 
Indeffen waren felbft in diefem Zuſtande der politifche Geil, 
die Vernunft und der Glaube nicht immer in jenem ruhigen 
Gleichgewicht geblieben, in welchem fie die einmal beftehent: 
Einrichtung der Völker oder die Neigung und das Intereſſe ib— 
rer Lenker zu erhalten ſchienen. Kräftige Geifter, hatten ihr 
Uebermacht über den gemeinen Haufen gefühlt, auch wenn it 
das. Schickſal in wenig bedeutende dußere Verhältniffe gel! 
hatte. Je nachdem das Gefühl oder der eindringende Berftant | 
bei ihnen uͤberwog, wußten fie in ihren Mitbürgern das oft ver: 
heerende Feuer der Begeifteruug für einen neuen Glauben, zue: 
wecen, oder durch raftlofe Forfchungen im Gebiete der Vernunft 
das fanftere aber defto Dauerndere Licht der Aufklärung zu verbrei 
ten. Geitdem einmal neue, von den bisher fefl angenommene 
. Begriffen ganz verfchiedene Ideen auffamen, und es fih ki 
freier, näherer Unterfuchung zeigte, daß man durch fie dem Wege 
zur Wahrheit wenigftend näher gefommen war, blieben Vernunft 
und Religionen im Iwielpalt, und die erflere nahm von nun an 
einen freien Gang, weil- fie fich ihrer. ſelbſt bewußt der letztem 
nicht blindlings unterwerfen konnte. 

Beſonders wurde dieſer Kampf in Griechenland bedeutend. 
wo geographifche Lage und Geftalt, Klima und außerordentliche | 
Schickſale die fchönften Blüthen des menſchlichen Geiftes erwedt 
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hatten. Hier war die Religion ein mannigfaltiges Gewebe von 
urfprünglichem Volksglauben, Vernunft und poetifcher Phantas 
fie, welches durch Aufftelung von unzähligen Göttern alle Res 
gungen ber Sinnlichkeit, des Gefühls und.der Vernunft vorzüg- 
lich für geiftige und Eörperliche Schönheit und Kraft zu befrie⸗ 
digen fuchte. Zwar gab es in Griechenland viele Männer, welche 
diefe finnlichen Borftellungen ungern in bie überirbifchen Begriffe 
des Menfchen übergehen ſahen, und ſich felbft auf eine hinveis 
chende Stufe geiftiger Bildung ‚gehoben hatten, um derſelben 
nicht mehr zu bebürfen, - Aber fo lange, das öffentliche Weſen 
noch kraͤftig genug fortbluͤhte, die mit ihm eng verflochtene Re⸗ 
ligion zu ſchuͤtzen, durften dieſe Maͤnner mit ihrer Meinung . 
nie oͤffentlich auftreten, wenn fie fi nicht freiwillig als Opfer 
derſelben darſtellen wollten, und auserwaͤhlte Schuͤler bewahr⸗ | 
ten allein die Grundfäße der Lehrer bald rein, bald durch eigene, 
Anfihten verbeffert oder verfälfcht, ald ein verborgenes- Deilig: 
thum der Nachwelt. 

Indeffen war allmählig die Zeit herangerüdit, wo bie vers 
fchiedenen Stämme der Erdenbewohner, ſchon im Einzelnen hoͤ⸗ 
her gebildet durch den Untergang der alten Voͤlkereinrichtungen 
und der damit verbundenen Begriffe, in nähere Verbindungen 
treten follten. - Die alten Staaten ſanken zufammen, Eroberer. 
serihlangen ganze Reiche und Völker, und diefe Vielherrſcher 
günftigten als Todfeinde einer volksthuͤmlichen Cultur eine 
nehr allgemein menſchliche Bildung. Jetzt wagten es jene Den⸗ 
er und Gelehrten, deren Geiſt und Bemuͤhungen ſchon lange die 
Sränzen einer Volksreligion uͤberſchritten hatten, ihr Haupt em: 
orzuheben und die Welt mit den Ergebniffen ihrer Forſchungen 
kannt zu machen. Unter diefen Umfländen kam bie Griechiſche 
Sultur auf Roͤmiſchen Boden um die Zeit, als Rom ſeine ſchoͤnſte 
Blüthe erreicht hatte, und für das zukünftige Kaiferreich, wel: 
bes ſich über die ganze Welt verbreiten follte, ein anderer Geift 
öthig fchien, als der, welcher einen Camillus, Cincinnatus, Fa⸗ 
ricius, Regulus, die Fabier und die Scipionen hervorgebracht: 
atte. Rom erhielt feine (Götterlehre und die Formen, in wel: 
hen es feine Götter verehrte, aus dem benachbarten Hetrurien. 
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Seine Religion war noch inniger. mit dem gemeinen Weſen ver: 
bunden als die Griechifche, und feit dem Untergang der koͤnig⸗ 
“lichen Gewalt waren feine Götter und fein Priefterthum jener 
fefte Mittelpunct im Staat geworben, welcher trog ben innen 
Zwiften feiner Bürger, trog dem Porfenna, Brennus, Pyrchus 
und Hannibal, ja felbfl trog dem langen und verberblichen Kam: 
pfe zwifchen Herrfcherlofigkeit und Willlühr, Römifchen Sim 
und Römifche Herrfchaft bis auf die Caͤſarn erhielt. Als abe 
der Freiheitögeift der Römer fo geſchwaͤcht war, daß ein Eh: 
geiziger ohne Schen vor ber Eiferfucht feiner Mitbürger und der 
Strafe der ſchuͤtzenden Götter feiner Vaterſtadt nach unabhang: 
ger Herrfchaft fireben, und feinen Zweck erreichen Fonnte, de 
fan? das Anfehen der Götter in eben dem Maße, wie die Na: 
ſchen die Achtung vor fich felbft verloren, nicht fo ſehr weil dur 


die Fortſchritte der Weifen im Gebiete der Philofophie den Din: 
fchen ein. neues Licht aufgegangen war, als weil die Erhäm: 


lichkeit des Lebens fie des würdigen Begriffs reiner, göttliche, 
allgewaltiger Wefen unfähig machte. 

Am Ende des fiebenten Jahrhunderts ihrer Stadt bemat; 
tigten fich die Römer eines Landes, deſſen Bewohner fid It 
uralten Zeiten durch eine eigenthümliche priefterliche Verfaſſung 
durch den Glauben an den höchften einzigen Gott, dem fieir 
"doch eine befondre Vorliebe für ihr Volk zufchrieben, und burd 
eine firenge Abgefchloffenheit von allen andern Völkern un 
Nachbarn auszeichnete, nämlich Palaͤſtinas. Durch Trennung 
Verfall des Gemeingeifles, Vernachläffigung der Geſetze un 
ber Religion, deren Geift das Weſen des Staats ausmacdhtt, 


war das jüdifche Reich vor mehrern Sahrhunderten zuerſt i 


feinem iftaelitifchen, dann auch in feinem juͤdaͤiſchen Theile jı 
Grunde gegangen, und die Völker deffelben ind Land der Gi: 
ger abgeführt, theild nach Aegypten und andern Ländern zerflreut, 
die Wiedergeflaltung eines jüdifchen Staats aber erft 70 Jahre 
nach dem Untergang des Königreichs Juda durch Cprus geflat 
tet worden. Zwar hatte die Mehrzahl der Juden fich ſtandhaf 
gegen gewaltfame Angriffe auf ihre Religion vertheibigt und in 
ber Hauptfache- das Geſetz der Väter treu bewahrt; aber der 
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noch Eonnten fie fich während biefes Zufammenlebens mit andern ° 
Völkern nicht vor einem hoͤchſt wichtigen Einfluffe bewahren, 
den die religiöfen. und philofophifchen Begriffe der Morgenlän- 
der, befonders Die Lehre Zoroaſters auf. ihren alten Glauben 
übte, und von nun an ihrer Lehre einen ganz neuen Anftrich 
gab, der in ihren ſpaͤtern heiligen Büchern nicht zu verkennen ifl. 
So kamen der Begriff des Lichts ald des Höchften, die Annah⸗ 
me zweier entgegengefeßten Principien, bed Guten und bed 
Böfen (Ormuzd und Ahriman), bie bämonifche Hierarchie, 
welche mit beiden verbunden ift, die Lehren von einer beſtimm⸗ 
ten Epsche der Dauer der Welt, einem Zünftigen Leben, der 
Auferwedung der Todten, einem feierlichen Weltgericht und kuͤnf⸗ 
tigen Belohnungen und Strafen im Himmel und in ber Höfe 
in die neuere jübifche Philoſophie und Religion, von denen 
man in ihrem aͤltern, in ihren ſruͤhern Schriften entwickelten 
Glauben keine Spur findet. Seit feinem exrſten Untergang er⸗ 
wuchd der juͤdiſche Staat nie mehr zu jener felbftftändigen 
Kraft, welche dem Leben eines Volkes Werth giebt, und feine 
Bürger an den heimifchen Boben feflelt. Viele Iuben blieben 
in fremden Ländern, und wurden durch die gränzenlofen Vers 
wirrungen, denen jebt Paldflina öfterö preis gegeben war, auf 
Feine Weiſe angelodt, dahin zuruͤckzukehren. Zwar blieb auch 
von ihnen die Mehrzahl, wenn auch biöweilen unter bittern 
Verfolgungen, den alten religiöfen Grundfägen, befonders aber 
den von Mofes verordneten Formen, infofern fie mit dem Auf: 
enthalt in einem fremden Lande verträglich waren, getreu, und 
erhielten Durch Wallfahrten, Geſchenke an den Zempel zu Je⸗ 
rufalem, Verwandtſchaften u. f. w. beftändige Gemeinſchaft mit 
dem Stammlande und ben uralten Heiligthiimern ihres Volke. 
Aber‘ eben fo wenig als fi) ihre zu Babel gefangenen Brüder 
von ber Lehre Zehrdufchts und anderer morgenländifchen Weis 
fen frei erhalten hatten, eben fo wenig blieben bie Religionsbe— 
griffe der in Aegypten, Kleinafien u. |. w. zerflveuten Juden 


unvermifcht von Griechifchen und Aegyptiſchen Anfichten, wel ⸗ 


che durch fie nach Palaͤſtina Famen und fich hier mit der morgen: 
laͤndiſchen Philofophie vereinigten, der alten judiſchen Religion 


= 
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gnoftifchen Philpfophen feiner Zeit und .feined Landes wollte er 
dem alten mofatfchen Gefeß nicht geradezu widerſprechen oder 
ed ganz aufheben, nur follte ed von einem ganz neuen Geiſte 
‚belebt werben, ber aus ber Volksreligion eine Menfchenreligion 
und aus dem leeren Geremoniendienfte eine richtige Würdigung 
Gottes und des Lebens im Geift und in der Wahrheit machen 
. würde. Zum Sinnbilde der reinen Sittlihkeit, der man fid 
vom Augenblidde der Befennung feiner Lehre an befleißen wollte, 
nahm Chriftus das Eintauchen des Körpers in Waſſer oder bie 
Taufe an, welche bei den Religions» und Sittenlehrern de} 
Morgenlandes gebräuchlich war, und welche vorzüglich Johan⸗ 
nes geübt hatte. Liebe des Nächften war das Grundgefe fei: 
‚ner Lehre, durch deflen Befolgung der Menfch allein den Zwed 
feined Lebens erfüllen koͤnnte. Das irbifche Dafeyn war in en: 
ger Beziehung mit einem künftigen Zuflande, zu welchem man 
aus dem Grabe wieder erwedt, und in demfelben den Lohn 
feines irdifchen Zreibens erhalten follte.” Zum Gottesdienft we: 
ven weder Zeit, noch Drt, noch irgend beftimmte Formen not}: 


wendig, fondern eine reine Erfenntniß und ein gläubiges Hy 


überall und zu jeder Zeit Gott gefällig. Auch Fein Volk, kein 


biöherige Glaubenslehre-follte Länger den ausfchließlichen Sau 


des Allvaterd der Menfchen genießen, fondern alle Völker, bie 
Bekenner aller Religionen, alle Stände und Alter in die Ge 
meinfchaft des Herrn aufgenommen werden. Diefe Lehre pre: 
digend zog Jeſus drei Jahre lang von feinen Süngern begleitet 
im Lande umher. Ueberall nahm dad Volk dieſelbe mit großem 
Beifall auf, obfehon es fie nicht überall deutlich faßte, und be: 
ſonders den Begriff eines Weltherrfcherd von dem des Meffias 
. nicht trennen konnte. Ie mehr aber die Kehre Chrifti das Volk 

. und Diejenigen unter den Juden, die eines reinen, erhabenern 
Sefühles fähig waren, gewann, deſto weniger gefiel fie ſden 





Prieftern und denjenigen, welche durch ein befonderes weltliche 


ober geifliged Sntereffe an Die Beibehaltung des alten juͤdiſchen 
Staats- und Religionsweſens gefeffelt waren. Den Bebürf: 

niffen und.dem Glauben der Zeit, ja dem Beifpiel aller übrigen 
Propheten gemäß bewährte Chriftus feinen höhern Beruf dur‘ 
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Wunder oder Handlungen, die außer dem Gebiete der Natur 
durch Feine menfchliche Kunft, fondern nur durch Anwendung 
übermenfchlicher Kräfte vollbracht werden Fonnten. Nichts 
deſto weniger behielten alle diefe ayßerorbentlichen Handlungen 
Chrifli, weit entfernt von jenen oft verderhlichen und graufa= 
men Störungen der Natur, die andern Propheten oder mit dem 
Geifterreiche in Verbindung geglaubten Menfchen -zugefchrieben 
werben, ganz Das Gepräge feiner wohlthätigen, nur Bruder: 
liebe und Menfchenglüd athmenden, rein humanen Lehre, wels 
he im den Augen befferer Menfchen weit lebendiger für feine 
göttliche Abkunft ſprach, als die unbegreiflichiten Wunder, . die 
er in Gegenwart der flaunenden Menge verrichtete: Aber eben 
diefe Reinheit feiner Grundfäge, welche den Begriffen und dem 
Glauben, auf welche ſich das religioͤſe und politifche Gebäude 
des Judenthums flüßte, in vielen Puneten geradezu widerfprach, 
‚ mußten den Unwillen der juͤdiſchen Machthaber eben fo fehr er: 
tegen, als den Eindrucd feiner Lehren.und Wunder auf das Volk. 
und den Glauben deſſelben an ihn.ald an den perheißenen Meſ⸗ 
fid, Denn wenn fie auch bie alte Sehnfucht und Erwartung 
eines ‚weltlichen Erlöfers und Herrfchers theils ſelbſt theilten, 
theilö ihnen diefelbe zur Beibehaltung eines guten Geiftes unter 
der Menge und Anhänglichkeit an das Öffentliche Wefen nüglich 
(dien, fo Eonnte-ihnen Doch die wirkliche Erfcheinung eines fol: 
hen Meffias , in deffen Hände fie ihre Gewalt hätten nieberles 
gen müffen, Feineswegs angenehm feyn, und man darf fich nicht 
verwundern, baß fie diefelbe fo lange ald möglich in Zweifel zo⸗ 
gen, die Perfon, welche dieſen Glauben erwedte, verfolgten, 
und durch deren Untergang ihren Einfluß zu befeftigen fuchten. 
Jeſus hatte das Schidfal, welches man ihm zu Serufalem be: 
teitete, vorgefehen und feinen Schülern, welche ihn indeffen bei 
ihren einmal angenommenen Begriffen nicht verftehen wollten, 
verfündigt; aber deffenungeachtet fuchte er fich Demfelben nicht 
zu entziehen, fondern ging ihm, ber Nothwendigfeit deffelben in 
feiner Beflimmung bewußt, unerfchroden entgegen ohne Zroß 
und ohne Schwachheit. Durch die Falfchheit und Geldgier ei: 
nes Nichtswuͤrdigen verrathen fiel Ehriftus in bie Hände feiner 
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Gegner und wurde von benfelben vor ein Gericht gezogen, wo 
fein Schickſal befchloffen war, ehe die Unterfuchung begonnen 
hatte. Chriflus that nichts, um fich ans ihren Banden zu be: 
freien, und behauptete vor biefen feindfeligen Richtern feine 
göttliche Abkunft eben fo ſtandhaft, als er es in Gegenwart fei: 
ner gläubigften Zuhörer gethan hatte. Ex wurde zum Tode 
verurtheilt, und feine Feinde, welche nun auch einen beträdhtli- 
hen Theil des in Ierufalem zum Pafchafefte verfammelten Bol: 
kos wider ihn aufzubringen wußten, fanden an dem ſchwachen 
und argwoͤhniſchen Römifchen Statthalter Pilatus einen Mit 
fehuldigen, der den Gerechten ihrem Willen überließ. Ohne 
Murren gegen Gott und ohne Fluch gegen feine Feinde litt: Je 
fus die graufamfte Behandlung und den fchmählichften und mar: 
tervollſten Tod. Selbft in feinen legten Augenbliden bewährte 
er noch feinen ethabenen Sinn durch fein Gebet für feine Verfol⸗ 
ger. Graͤnzenlos war hingegen:die Betruͤbniß feiner Anhänge, 
deren Hoffnungen verfhwanden, und die dem bitterften Hohne 
. ihrer Gegner preis gegeben waren. Aber nach drei Tagen ſchon 
Überwand Chriftus nach dem einflimmigen Zeugniß feiner Juͤn⸗ 
ger die Feffeln des Grabes, wie er es verkündet hatte, weilte 
noch vierzig Tage unter feinen Gläubigen auf Erden, und kehrte 
dann vor ihren Augen in das Reich der Herrlichkeiten zurüd, 
welche er nur um des Heild der Menfchen willen verlaffen hatte. 
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Von Chriſti Tod bis auf die Kirchenverſammlung 
zu Nicaͤa im Jahr 325. 





Chriſti vertrauteſte Schuͤler, ſeine Apoſtel oder Botſchafter 
waren alle Juden, ihr Lehrer hatte das alte moſaiſche Geſetz 
nie aufgehoben, und fie ſelbſt in demſelben erzogen, ihre Vorz. 
liebe dafuͤr nicht abgelegt. Daher verkündigten fie die begluͤcken⸗ 
de Lehre vorzüglich gern ihren Landsleuten, mit deren Glauben 
an. den Meifias fie fich auch am leichteften zu vereinigen fchien. 
Viele Juden glaubten nım an die. Erfcheinung des Meffias und 
wurden von der Wahrheit feiner Sendung überzeugt, ohne. dem 
alten Glauben, den alten Sitten und religiöfen Gebräuchen, 
ohne felbft vielen Nationalvorurtheilen, welche dem eigentlichen 
Geifte des Chriſtenthums durchaus entgegengefeßt waren, den 
Gehorſam aufzukuͤnden. Allein die Berfchiedenheit ihres Glau- 
bens in Anfehung. der wichtigen Lehre vom Meffiad war ben: 
noch in den Augen eines geiflig befchränkten und dußerfl unduld- 
famen Volkes hinreichend, ihnen. von Seiten derjenigen ihrer 
Landsleute ‚ welche mit ihnen über die Erſcheinung des Meſſias 
verfchiedener Meinung waren, ben bitterften Haß und die hef- 
tigften Berfolgungen zuzuziehen. Diefe Verfolgungen: brachten 
endlich Die Apoftel, vorzüglich aber den Paulus, der durch feine 
Talente, feine Kenntniffe, fein Römifches Bürgerrecht u, f. w. 
mehr als irgend einer geeignet war, das Chriftenthum den ge= 
bildetern Heiden vorzutragen, dahin, fich nicht Yänger auf ihre 
Landsleute und ehemaligen Glaubensgenoſſen zu befchränken, 
fondern die Religion des Meſſias nach dem Sinne ihres Stifters 
allen Völkern ohne Rüdficht auf ihren frühern Glauben zu pres 
digen. Antiochien, wo ber Name Chriften aufkam, war ber 


— 
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erſte Sitz einer ſolchen Gemeinde, die aus Juden und Heiden 
gemiſcht entſtanden war. Allein trotz der alles verſoͤhnenden 
Lehre des Chriſtenthums trugen aͤußere und innere Verhaͤlt⸗ 
niſſe dazu bei, die beiden Grundſtoffe, welche das neue Ganze 
gebildet hatten, ſelbſt in dieſer Vereinigung in der geſpannteſten 
Trennung zu erhalten. Bald wurden die Chriſten wegen ihrer 
beſondern Meinung von den Juden und auf Bas Anſtiften der: 
felben von ven Römern beunruhigt, bald wurden fie von Diefen 
legtern in ben allgemeinen Maßregeln gegen die Juden begrif: 
fen, von welchen fie nad ben Anfichten der Römer nur eine 
Secte ausmachten. Dazu Fam der Umftand, daß die jüdifchen 
und heidnifchen Chriften bei ihrer Annahme des chriftlichen Stau: 
bens viele frühere Anfichten und Vorurtheile nicht abgelegt hat: 
ten, und befonders die erflern auf eine ſtrenge Befolgung des 
mofaifhen Gefeßes hielten, um bderentwillen die letztern ber 
Religion Chriſti nicht beigetreten waren, und zu ber fie fih 
fchlechterdings nicht bequemen wollten. Paul und Barnabas 
. hatten viel mit diefem Streite zu fchaffen, der endlich von der 
Stammgemeinde zu SIerufalem aus dahin entfchieden wurde, 
daß die Heiden von ber Beobachtung des jüdifchen Geſetzes be: 
freit bleiben, jedoch bei Mahlzeiten und feierlichen Gelegenhei: 
ten den Juden durch Feine heibnifchen Greuel Xergerniß geben 
foltten. Allein es lag in ber Natur der fo verfchiebenartigen 
Srundftoffe, daß hiedurch nicht auf einmal alle Zwietracht ge: 
hoben werden fonnte. Dennoch verbreitete fi) das Chriften- 
thum, als e3 eihmal in Antiochien gegründet war, fehr fchnell 
vermittelft der Griechifchen Cultur durch die Länder, wo biefe 
“galt, und bildete ſich vorzüglich nach ihrem damaligen Zuftande. 
In Aegypten, Kleinafien.und dem eigentlichen “Griechenland 
wurbe bie neue Lehre begierig aufgenommen, und fogar in die 
Hauptftabt des Nömifchen Reichs verpflanzt. So wie die Ju: 
den dad alte mofaifche Syſtem in die neue chriftliche Lehre hin: 
übertrugen, fo erfüllten es die Griechen mit den Ideen des da⸗ 
mals bei ihnen herrfchenden neuen Platoniömus, und weil fie 

durch ihre Bildung das Licht der Kirche waren, fo blieb ihre 

Anficht vorherrfchend, und die gebildetften Lehrer des Chriften: 








Bon Ehrifti Tod bis auf d. Kirchenverfanunlung zu Ricaa. 79 


ıhumd mußten fich diefelben anpaffen, um ihrer Lehre Eingang 
zu verfehaffen. Seitdem die Religion des Meffias die Graͤnzen 
des Judenthums Überfchritten, ficy unter den Heiden verbreitet 
hatte und mit ber jüdifchen in offenbaren Widerſpruch gerathen 
war, trat für. die Gläubigen der neuen Lehre die Nothwendig- 
feit neuer gefellfchaftlicher Einrichtungen ein, woruͤber von ih: 
rem Stifter, der fich von der alten Religion nicht getrennt hatte, 
durchaus nichts verfügt worden war. Bei ber Einfachheit ber 
Hauptlehren des Chriftenthums fehien die einfachfte Einrichtung 
die natürlichfte, allein einerfeits machte die Verfchiedenheit der 
Verhaͤltniſſe, welche aus Ort und Zeit hervorgingen, mannigs 
faltige Veränderungen nöthig, andrerſeits behielt die erfte chriſt⸗ 
liche Semeinfchaft zu Jeruſalem, in welcher die Synagoge noch 
beutlich zu erkennen war, einen fortdauernden Einfluß auf die 
fpätern, dem fie zum Theil ihre Gleichförmigkeit zu verdanken 
hatten. Nach und nach bildeten fich an den verfchiedenen Or: 
ten, wo das Chriftenthum Zutritt gefunden hatte, chriftliche 
Vereine, welche in der Folge eine größere Ausdehnung erhiel- 
ten, und ſich allmaͤhlig mit 'einander in lebhafte Verbindung 
festen. Diefe einzelnen Gefelfchaften hielten gemeinfchaftliche 
Berathichlagungen über die Sache des Glaubens und die Unter: 
ſtutzung beduͤrftiger Brüder, beteten gemeinfchaftlich zu Gott, . 
und fuchten fich wechfelfeitig zu erleuchten. Zu diefem Zwecke 
wählten fie Vorſteher aus den würdigften ihrer Mitglieder, wel: 
he fowoht über Dad gemeinfame Intereffe, als über die ſaͤmmt⸗ 
lihen Glieder bie Aufficht führten. Gewöhnlich nahm man bei 
ihrer Wahl befonderd auf das Alter Ruͤckſicht, weswegen fie 
bald Aeltefte bald Bifchöfe (Auffeher) genannt wurden. Unter 
ihnen waren die Diakonen (Diener), welche bie geringern Ge⸗ 
[häfte beforgten, und unter welchen fich z. B. zur Krankenpflege 
auch Weiber befanden. Diefe VBorfteher der Gemeinden bilbe- 
ten im Anfang keinen eigenen Prieflerftand, doch fanden fie 
bei ihren gläubigen Untergebenen in großem Anfehen. In al: 
len wichtigen Umftänden wurden fie um Rath gefragt, und be: 
ſonders vertraute man ihnen gern die Entſcheidung ſtreitiger 
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Faͤlle unter den Glaubensgenoſſen, weil fie nicht anders als 
im Geifte des Herrn fprechen zu koͤnnen fchienen. 

Je wichtigere Gefchäfte ihnen aber mit dee Sorge für bie 
Ausbreitung der göttlichen Lehre, für die fittliche Bildung und 
Veredlung der Gläubigen übertragen waren, deſto weniger wur: 
den fie durch weitläufige gottesdienftliche Verrichtungen von ber 
Erfüllung jener hoͤhern Pflichten abgehalten. Die Mehrzahl 
der. urfprünglichen Botfchafter des Gottmenfchen waren weder 
Philofophen, noch gelehrte jüdifche Dogmatiker, und ihr ein: 
faches Glaubensbefenntniß weder in ben Formen Platonifcer 
Schlußfolgerungen, noch in der Geftalt einer juͤdiſchen Religions: 
lehre abgefaßt. Die Erfenntniß des einzigen Gottes, feine 
Sohnes Chriftus und des heiligen Geiftes reichte zur Aufnahme 
in die Gemeinfchaft Sefu hin. Bei diefer Aufnahme fand die 
Taufe als Sinnbild der Reinigung flott. Zum Andenken an das 
brüderliche Mahl des Stifterd mit feinen Süngern feierten die 
Chriften das Abendmahl, die Euchariftie, Communign, ein ewi⸗ 
ges Denkmahl der Bruderliebe, Selbflopferung und Herrlichkeit 
des Heilandes. Statt des jüdifchen Sabbath, deſſen Fein 
doch lange nicht bei allen Suden » Shriften aufhörte, wurde ber 
- folgende Sonntag als Auferflegungs = Sonntag Chrifti von nun 
an Gott geweiht und zur Aufrechthaltung und Verfittlichung 
der Gläubigen gewidmet. Neben den Predigten, Vorlefungen 
und Gebeten zu Gott und feinem Vertreter bei der Menfchheit 
fchlichen fich indeffen einige jüdifche Gebräuche, wie Faſten, 
Meine der Vorgefegten durch Handauflegung und Gebetesfor: 
meln ein, die von der Gemeinde zu Serufalem ausgingen un) 
fi) von da allmählig bei den übrigen verbreiteten. Auch wur: 
den nach jüdifiher Sitte die Kranken mit Del gefalbet, und von 
den Aelteſten bei ihrem Lager gebetet, Die Zodten aber, ſtatt ver: 
brannt zu werden, in die Erde begraben, auf daß fie wieber zu 
Staub würden. 

Ein Ereigniß von unendlicher Wichtigkeit für die chrifkliche 
Kirchengefchichte ift die Zerftörung von Jeruſalem durch die Roͤ— 
mer. Unter den Zrümmern diefer Stadt und ihres prächtigen 
Tempels liegt die Lebenskraft des juͤdiſchen Volks begraben, wel: 
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ches fich feitbem nie mehr zu einem felbftftändigen Gemeinwer 
fen erhob. Mit dem Untergange ded alten Sitzes der jübifchen 
Priefterherrfchaft und Gotteöverehrung war die Hauptquelle je 
ner zahllofen jüdischen ins Chriftenthum eingewanderten Begriffe 
verfiegt, und die Blicke der Gläubigen wandten ſich von: dem 
dahin geſunkenen Judenthum ab, um fich andern neuern Eins 
brüden zu überlaffen. Dennoch blieb der biöherige Einfluß des 
jübifchen Wefens auf die chrifllihe Religion von dauernder Wir⸗ 
fung, obſchon im Anfang. nicht ohne Fräftigen Widerſpruch von 
Seiten aufgeflärterer Gegner. Bald entftanden unter den Gläus 
bigen Chriſti zwei einander wefentlich entgegengefegte Parteien, 
biejenige, welche in dem Geifte des Subenthums fortlebte, und 
die Religion in eine Anzahl beflimmter Lehrfäge eingefchloffen 
wiffen wollte, und die freiere Griechifch = morgenlänbifche, wels 
che mit fchwärmerifcher Begeifterung nach geheimnißvollen Deus 
tungen jagte, aber dadurch wohlthätig ward, daß fie Die Rechte 
ber. Vernunft behauptete, und inder neuen Religion frifches Les 
ben erhielt, ohne welches fie in finflerer Stodung dahin geſtor⸗ 
benwäre. Der Apoftel Petrus fand an der Spige der erften, _ 
die fpäter ihren Hauptſitz zu Rom erhielt, während ber gebil: 
detere Paulus da, wo Griechifche und morgenländifche Culture. - 
galt, feine freundlichere Lehre predigte, die von Alerandrien 
aus die Welt zur Anfchauung des reinften Lichts erheben wollte, 
Je mehr es dem Geifte der damaligen Zeiten angemeffen 
war, einzelne Puncte einer neuen, in ihrer Verfaſſung noch freien 
und biegfamen Lehre bis zur Schwärmerei zu ergründen, und. 
durch Abweichungen ſowohl in feiner innern Meinung, als in 
der äußern Einrichtung feines Lebens einen höhern Grab der 
Reinheit zu erftreben, deſto häufiger, wırden die Secten, wels 
che im Gebiete des Chriftentbums neue eigene Gebäude zu er: 
richten fuchten, die mehr ald einmal ben Zelfen, auf welchem 
die Lehre Chrifti gegründet war, in feinem Innerften erfchütter: 
ten. Hiezu famen noch aͤußere Gefahren von Seiten der welt: 
lichen Macht des Roͤmiſchen Reichs. So lange man die Chris 
fien bloß für eine philofophifche Secte hielt, die dem Juden⸗ 
thume eine vernünftige Deutung gab, wurden fie von ber Roͤ⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. IV. 6 
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mifchen Regierung gar nicht beeinträchtigt. Denn biefe war 

dem jüpdifchen Weſen eben fo wenig geneigt, und hatte in Rüd: 

ficht fremder Religionen und philofophifcher Meinungen ein Dul⸗ 

dungs » Syftem angenommen, ohne welches das unermeßlide 
Reich bei feiner ungeheuern Ausdehnung ſich laͤngſt fchen felhft 
“ zerftört haben würde. Als aber nach dem politifchen Untergange 
der Juden und fchon früher die allgemein menfchliche Lehre de 
Heilandes alle Völker ergriff, und allen Religionen auf einmal 
den Krieg erklärte, da fehredte die weltlichen Machthaber de 
Reichs ein Glaube, welcher die feit beinahe taufend Jahren dem 
öffentlichen Weſen einverwebte Staatöreligion umzumerfen, und 
auf ihren Trümmern ein Syſtem zu errichten ſchien, deffen po: 
litiſche Wirkungen nicht zu berechnen waren. Noch hatte man 
die aͤußere Form des alten Römifchen Weſens nicht ganz umge 
ftaltet, und in den ehrwürbigen Ueberbleibfeln der alten Verfal: 
fung glimmte noch hie und da ein Funke vom alten Feuer. Noch 
wurden von dem Römer die Tempel und Altäre der Götter des 
ewigen Roms mit alter Verehrung betrachtet, noch waren ihte 
Orakel nicht verffummt, und noch hielten es felbft die willkin— 
lichen Derrfcher der Welt für nüslich, ihr Anfehen durch den 
Glanz der Götter zu verberrlichen, deren fhönftes Werk fi 
boch felbft mit frevelnder Hand täglich zerflörten. Daher fing 
- die Römifche Regierung an, gegen die Fortfchritte Des neuen 
Glaubens ganz andere, ernftere und fogar graufame Maßregeln 
zu ergreifen. Diefe dußern und innern Gefahren veranlaßten 
öftere Synoden oder Jufammenfünfte von Abgeordrreten ber ver: 
fihiedenen Gemeinden, welche gewöhnlich, ihre Vorſteher ober 
- Xelteften dahin fandten, deren Anfehen durch die wichtigen Ge: 
fhäfte, die ihnen oblagen, ſchnell zunahm, und die fih ver 
mittelft deffen zum eigenen Stand erhoben, den man Glen; 
nannte zum Unterfchiebe von den übrigen Glaubensbrübern, ben 
Laien. Die dringende Noth, fi zu gemeinfchaftlichen Maß— 
regeln zu vereinigen, und durch Uebereinſtimmung in Gehalt 
und Form bie Verbreitung der Wahrheit zu erleichtern, flftete 
unter den damaligen Chriften den gefellfchaftliden Verein der 
Patholifchen Kirche, der auf biefen, Berfammlungen eine geroiffe 
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Anzahl von Lehrfägen und Gebräuchen, unter.anderm die heilt: 
gen Bücher der Suden für heilig und. wahr annahm, und Bes 
zweiflung derfelben. fir Abtruͤnnigkeit von der Sache ver Wahr- 
heit erklärte. Die Gemeinde zu Rom wurde die vorzüglichfte 
Stuͤtze der fatholifchen Kirche, welche, da fie mit fich felbft im 
Keinen war, und den aufzunehmenden Befebeten ein beſtimm⸗ 
tes und feftes Ganzes darbteten konnte, meldyes ben Begriffen 
der Damaligen Zeit ein Genuͤge leiftete, und ihre Sehnfucht nach - 
höherer wenn auch nicht immer reiner und. deutlicher Grfennt> 
niß befrtedigte, ſich am fchnellften und weitläufigften ausbreiten 
mußte. | 

So lange indeffen bie.chrift = katholiſche Kirche nicht Staats⸗ 
religion war, fo fange fie fogar unfer den meiften. Kaifern den 
bitterften :Berfolgungen ihrer Widerfacher: preis gegeben blieb, 
konnte fie fih nur einen beflimmten Vorzug, nicht aber eine 
ausfchließliche Herrfchaft nnter ven Gläubigen: Chriſti anmaßen. 
Es war vielmehr ganz dem Geifte der damaligen Zeit, dem Zu⸗ 
fande der Religion und Nbilofophie bei den Bölfern und ber 
politifchen Lage des Römifchen Reich! augemeffen, daB unauf- 
hörlich neue. Secten entflanden, welche in einzelnen bedeutender 
oder geringern Theilen ven dem bisherigen Glauben abwichen, 
und theils ohne Einfluß auf denfelben wieder zu Grunde gingen; 
theils ihre Anfichten und Meinungen der größern Zahl der Chri⸗ 
ſten mittheilten, und in dad. Weſen der cheiftlichen Religion 
übertrugen. Unter den zahlreichen Secten, welche. fich in dem 
Zeitraume. vor Confantin erhoben, und unter ihren Zeitges 
noffen großen Anhang fonden, zeichneten fi). vorzüglich Die deu 
Montaniften und bie der Manichker aus. Durch eine gänzliche 
Getrenutheit vom bisherigen Leben, durch Entfagungen nicht 
nur im Gebiete der finnlichen Freuden, fondern audy der geiſti⸗ 
gen Genüffe, welche heibnifche Bildung gewähren konnte, fuchte 
Montanus ſchnell einen hohen Gipfel chrifllicher Seligkeit zu er⸗ 
reichen. Verbot der zweiten Ehe war eine Eigenthümlichkeit 
feiner Lehre, deren Anhänger fich frenger am alten Judenthume 
hielten als alle andern Bekenner des chriftlichen Glaubens. 
Verbunden mit den gnoflifchen Begriffen von der Reinheit und 
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Heiligkeit des Menfchen durch eine unbefledte Keuſchheit und 
gaͤnzliche Enthaltung alles fleifchlichen Umgangs ging trotz 
dem Verfall und der Verachtung, in welche allmählig die mon: 
tanifche Lehre fiel, vieles in die fpätere chriftliche Religion über, 
felbft von demjenigen, was man verdammt zu haben glaubte. 
Eben fo bedeutend war ber Manichäismus, welcher auf dem 
alten Perfifchen Dualismus gegründet ſich vorzüglich in dem 
Stammlanbe beffelben ausbreitete,, und mit Verachtung auf bie 
Quellen des Judenthums blidend ganz jenen Geift der morgen: 
ländifchen Religion und Philofophie auöfprach, ber durch eine 
Stufenreihe von fi ttlihen Reinigungen nad) der vollkommnen 
Anfchauung des höchften Lichts ftrebte. 

Während in diefem Kampfe verfchiebener ‚Elemente bei 
Chriftemthums unter fih und gegen 'eifrige Gegner des Ganzen, 
welchen bie einen mit den Waffen der Philofophie und der redne⸗ 
rifchen Künfte, bie andern bloß mit den der Ueberzeugung und 
der vom Himmel beglaubigten Stügen ihrer Meinung zu führen 
fuchten, fich der Geift und die Bedeutung der chriſtlichen Lehre 
zu einer größern Klarheit entwidelte, bot fich den rüfligen Ver: 
fechtern ihres Glaubens eine neue Gelegenheit dar, durch Selbſt⸗ 
opferung das Heil deffelben zu befördern, und fi aus Drang: 
falen und Berfolgung eine glänzendere und unvergänglichere 
Krone zu holen, als ihnen fein irbifches Verbältniß hätte bar: 
bieten Fönnen. Die Schule Chriſti, von der weltlichen Madt 
des Römischen Reichs fchon lange mit fcheelem Augen betrach⸗ 
tet, hatte fich nämlich -jegt ganz mit berfelben entzweit, und war 
feit dem Kaifer Decius der Gegenfland der bitterften Berfolgungen 
geworden. So fehr auch Duldung und Rachgeben zum Beften 
ber Menfchheit ein Grundzug des Chriſtenthums war, fo lag es 
dach nicht in den damaligen Begriffen, durch die geringfte Ab 
weichung ober neue Verhuͤllung anftößiger Lehren die Einwilli: 
gung oder Nachficht der Herrfcher zu erfaufen. Seitdem bie 
Gefammtheit der Säge, welche die Stifter der Fatholifchen 
Kirche ald Wahrheit angenommen hatten, zu einem unzertrenn: 
lichen Ganzen geworben war, von welchem auch ber geringfle 
Theil nicht ohne Seele verderbenden Frevel abgelöst werben 
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konnte, ließen ſich Chriften nur dann zum geringften Nachgeben 
bewegen, wenn fie fchwach genug waren, zeitlichem Wohle die. 
ewige Seligfeit zu opfern. Zwar fühlten nicht alle Kraft genug, 
bie oft beinahe uͤbermenſchlichen Prüfungen auszuftehen, aber 
die meiften wurden durch das eigene Beifpiel des Gottmenfchen 
fo geftärkt, daß fie troß berfelben durch ben Märtyrertod bie 
Feſtigkeit ihrer Uebetzeugung beſiegelten, und durch Selbſtopfe⸗ 
tung den Triumph einer Idee ficherten, die die Grundkraft ihres 
geiſtigen Lebens, die edelſte Bluͤthe ihres Daſeyns geworden war. 

Unter Conſtantin dem Großen verſoͤhnte ſich die Kirche wie⸗ 
der mit dem weltlichen Oberhaupte des Staats, und erhielt von 
ihm ſelbſt Feſtigkeit in der Verfaſſung und Macht. Die harten 
Drangſale, welche die Glaͤubigen um ihrer Ueberzeugung willen 
gelitten hatten, hoͤrten auf, aber mit ihnen nicht die Erinnerung 
an jene Pruͤfungszeit, welche Geiſtliche und Laien mit ſo unglei⸗ 
chem Muthe uͤberſtanden hatten. Man ſah diejenigen, welche 
dem Strome nachgegeben, beſonders die Biſchoͤfe und Geiſtli⸗ 
chen, welche die heiligen ‚Bisher ausgeliefert hatten, mit ber 
Verachtung an, die zu allen Zeiten. dad. Loos des Schwachen 
ik, der wider feine beſſere Ueberzeugung frevelt,. Jaͤ einige. der 
firengften Eiferer gingen fo weit, die Schande, welche jene Vers 
räther traf, big auf diejenigen auszubehnen, welche mit ihnen in 
einem nahen geiftlichen Verkehr ftanden, beſonders aber auf bie, 
welche von ihnen die Zayfe oder Priefterweihe erhalten. hatten. 
Hierliber entffanden jest häufige Streitigkeiten, an welchen Con⸗ 
flansin ſelbſt por feinem Öffentlichen Webertritt zur cheiftlichen Res 
ligion Theil nahm und unter anderm zu Gunften des Bifchofß 
Caͤcilian gegen die Donatiften, was auf einer yon ihm verans 
laßten Kirchenverfammlung, zu Arles beflätigt wurde (3. 314). 
Conftantin-gab hierauf der chriſt⸗katholiſchen Kirche ihre Geſtal⸗ 
tung als abgefshloffenem Körper im Staate und bie Fähigkeit, 
als ein folcher Rechte zu erwerben und Pflichten. zu. übernehmen. 
Gonftantin gab der hräftlichen Kirche ihr politiſches koͤrperliches 
Dafeyn, wie ihr Sefus. freilich in viel hoͤherm Sinn das geiflige 
Leben eingehaucht hatte.. 
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Vom Eoneiltum zu Nicaͤg bis auf Mubammed. 
325 — 604. 





Die Verföhnung der chriſtlichen Kirche mit der Römifchen 
Staatsgewalt hatte auf Form und Gehalt der erftern einen ent: 
ſcheidenden Einfluß. Die Religion Jeſu wurde unter Conſtantin 
und feinen Nachfolgern zuerft Religion der Raifer und darin, nad 
einem hartnädigen Kampfe mit dem alten Römifchen Volk: 
glauben, auch Staatsreligion. Als ſolche erhielt ſie wenn auch 
nicht durch ausſchließliche Beſtimmung, dennoch unter hoͤchſt be⸗ 
deutender Mitwirkung der weltlichen Staatsgewalt eine Form, 
welche der Natur der Dinge gemäß mit der um bie damalig 
Zeit neu aufgekommenen buͤrgetlichen Einrichtung bie groͤßt 
Uebereinſtimmung hatte. Nach dem Beiſpiele der Oberpräfeitn 
über Italien, Gallien, Illiricum und das Morgenland erhielten 
bie Biſchoͤfe der Hauptſtaͤdte Rom, Conſtantinopel, Antiochien, 
Alexandrien und Jeruſalem den Votrang vor allen anbern Bi⸗ 
ſchoͤfen des Reichs und ein beſtimmtes Anſehen uͤber die Biſchoͤſe 

der Provinz. Ueberhaupt wurde jetzt das Anſehen der Geiflli⸗ 
chen, die ſich als Stand von den Laien gaͤnzlich getrennt hatten, 
durch die vom Staate anerkannte Eigenſchaft als wirkliche Bor 
geſetzte in Religionsſachen unendlich erhoͤht, und nach und nach 
brachten ſie es dahin, die Begriffe, welche das alte Teſtament 
über den fuͤdiſchen Prieſterſtand enthält, auf ſich zu beziehen, 
und in die neue chrift = Fatholifche Religion als wichtigen Be 
ftandtheil einzuflechten. Als neue,'lebendige, in den Geift der 
damaligen Zeit paffende und ihre Gläubigen biß zur fchmerzlid: 
ſten Selbftopferung begeifternde, tröftende und für das Streben 
nach höherm, reinerm und unvergänglicherm Glück erquidende 
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Religion mußte das Chriſtenthum, feit es des Öffentlichen Schuges 
genoß, bald einen vollfommenen Sieg über die nur noch matt 
fortlebende, von Phüofophen zwar beredt und gelehrt verthei⸗ 
digte, aber doch Feine Märtyrer mehr hervorbringende alte heid⸗ 
nifche Religion Davon tragen; und hiefer Sieg wurbe durch die 
vergeblichen Verfuche einiger Kaifer, ber legtern wieber aufzu⸗ 
helfen, amd das Chriftenthum zu verdrängen, nur noch deutli- 
cher und entfcheidender. Dennoch geſchah der Mebertritt einer 
großen Anzahl heibnifcher Reichsbürger zur. chriftlichen Kirche 
nicht fowphl aus Heberzeugung, alö vielmehr aus Nachgeben ge: 
gen. den, Steam ber Zeit und weltlichen Ruͤckſichten bei ber Ans 
nahme. eines von der Staatögewalt begünftigten Glaubens. Die: 
fer Umſtand vereinigte fich mit dem von weltlichen und geiftlichen 
Oberhäuptern gefühlten Bebürfniß, der katholiſchen Kirche jenen 
außern Glanz zu geben, deffen eine neue Staatsreligion bes 
burfte, um dem großen Haufen jene Lüde zu erfegen,, welche 
der Untergang bes. Heidenthums ließ, und dem Volk die alten 
Geremonien und mit ihnen ben alten Glauben entbehrlicher zu 
machen. Daher gingen allmählig fowohl viele jühifche als heid⸗ 
nifche Gebräuche in den Gottesdienft über, denen man eine chriſt⸗ 
liche Deutung gab, und die dem Ehriftenthume da, wo eö hös 
here Einficht ‚nicht vermochte, einen leichten und fehnellen Ein⸗ 
gang verfchafften. Bald. fand man in den chriftlichen Kirchen, 
welche oͤfters aus heidnifchen Tempeln entflanden, Altäre, Weib: 
rauch, Bilder Gottes und der Heiligen. Zum Gottesdienſte ge- 
hörten eigene Priefter- Gewänder, und bei feierlichen Gelegen- 
heiten wurben ‚am hellen Zage Lichter in den Kirchen angezuͤn⸗ 
det. Der Urfprung diefer Gebräuche war nicht zu verldugnen; 
allein ſeitdem die chriftliche Kirche herrfchend geworden war, 
fchien jene einfache Reinheit nicht mehr nothwendig, durch die es 
fi) in bedrängten Zeiten aufrecht erhalten hatte, 

Schon in den früheflen Zeiten des Chriſtenthums hatten die 
Gläubigen für alles dasjenige, was fie an die Perfon des Stif- 
ters ihrer Religion oder feiner verzüglichiten Anhänger und Vers 
kuͤndiger feiner Lehre erinnerte, eine befondere Berehrung gezeigt. 
Während ver heftigſten Verfolgungen, welcye die Kirche unter 
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etlichen Kaifern auözuftehen hatte, wurbe die Anzahl dieſer um 
das Chriftenthbum Höchft verdienten Menfchen bedeutend vermehrt, 
und ihre heldenmüthige, bis zur Selbftopferung für ihre Idee 
getriebene Glaubensfeſtigkeit blieb bei ihren Nachfolgern in hoc: 
verehrtem und noch frifchem, lebendigem Andenken. Als daher 
Eonftantin felbft durch eine höchfteifrige Verehrung folcher Ve 
berbleibfef oder Reliquien und zwar befonders bed Kreuzes ſei⸗ 
nen Unterthanen das Beifpiel gab, artete jene Hochachtung bei 
ber damaligen Tendenz, die Religion Ehrifti und das Heiden 
thum ins Gleichgewicht zu bringen, nur zu leicht in einen fürms 
lichen Heiligendienft aus, wo man die Märtyrer um ber Wahr: 
heit willen als Mittler zwiſchen Gott und fündige Menfchen ſetzte, 
und fie in den Augen ded Volks, welches fich nicht unmittelbar 
zum höchften Weſen zu erheben vermochte, die Stelle jenerniebern 
Götter des Heidenthums einnehmen ließ, welche bie Faſſungs⸗ 
kraft des rohern Haufens nicht Üüberfliegen. ‚So bildete ſich ne 
ben der Hierarchie guter und böfer Dämonen noch eine Stufen: 
reihe reinerer Menfchenfeelen, in welcher die jungfräuliche Mut: 
ter Gottes die oberfte Stelle einnahm, und deren Verehrung 
ſich unmittelbar an die Verehrung des höchften Gottes und de 
Mittlers anfchloß. Bald dehnte fich bei dem allgemeinen Hang 
befonders ber Morgenländer zur Schwärmerei biefer Glaube auf 
auf Kirchen, beim Gottesdienſt gebräuchliche Dinge, Gräbe 
u. ſ. w. aus, und Conftantind Beifpiel, fich in einer Kirche be 
graben zu laſſen, heiligte zuerft einen Misbrauch, welcher fih 
ttoß feiner ungeheuern phyſiſchen Nachtheile dennoch Jahrtau⸗ 
fende erhielt, und zum Theil ſelbſt gegenwärtig. noch behauptel. 

Vorzuͤglich wurden dieſe Schwärmereien durch das damald 
aufgefommene orientalifche Mönchöwefen erhalten und fortge 
pflanzt. Schon lange hatte im Morgenlande ein von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft gänzlich abgezogenes Leben, wo man in dei 
- firengften Enthaltfamkeit durch eine harte Behandlung des Kir: 
pers feinen Geift zu einer reinern Anfchauung des höchften Licht? 
empfänglicher zu machen glaubte, einen hohen Werth in den 
Augen der Menge. Das Chriftenthbum gab diefem Wahn bloß 
eine anbere Richtung. In ber zweiten Hälfte des britten Jahr: 
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hunderts fuͤhrten Paul der Einſiedler und der heilige Antonius 
in den Wuͤſten Aegyptens ein ſolches Leben, womit ſie den Ruf 
der Heiligkeit errangen, und der letztere beſonders viele eifrige 
Seelen zu aͤhnlichen andaͤchtigen Uebungen gewann, die unter 
feiner Aufficht durch Entbehrung aller Genüffe des Lebens und 
in-gänzlicher Trennung von ber Welt eine übermenfchliche Rein 
beit zu erlangen fuchten, und in einzelnen Hütten oder Felshoͤh⸗ 
Ien in der Wuͤſte umher zerſtreut fchlecht gekleidet und noch 
fehlechter genaͤhrt lebten. Pachomius, ein Schüler des Antonius, 
vereinigte zuerft eine Anzahl ſolcher Einfiebler oder Mönche me 
ter feiner Auffiht in einem gemeinfchaftlichen Gebaͤude (xoıvd- 
Bıov) coenobium, und gab ibnen.eine Regel, der zufolge ihre 
Zeit zwifchen Gebeten, Beforgung der Kranken und frommen 
Unterrebungen getheilt feyn ſollte. Schnell breiteten fich folche 
Eönobien im Morgenlande, in Kegypten, Syrien und Palaͤ⸗ 
flina aus; erft fpäter kamen fie nach dem Tältern Abendlande, 
beffen Bewohner weniger Sinn für einen folchen fchwärmerifchen 
Wandel hatten ,: bei welchem man auf allen wirklichen Lebens 
genuß Verzicht leiften mußte, Aber nicht nur: Männer, fondern 
das für folche überfpannte Empfindungen weit reizbarere weib⸗ 
liche Gefchlecht wurde für. dieſen fhwärmerifhen Wandel ges 
wonnen, Jungfrauen und Wittwen weihten ſich Bott, und ent 
fchloffen fich zu beftändiger Keufchheit, felbft ohne Öffentliche 
Geluͤbde abzulegen, oder fih dem-Umgange der Welt gänzlich 
zu entziehen. Im der Folge traten fie gleich den Männern in 
gemeinfame Wohnungen zufammen, und wetteiferten mit ihnen 
in ber firengften Befolgung eines. nach ihren Begriffen unendlich 
reinen Wandeld. Indeſſen würde dad Moͤnchswefen im Filtern 
Abendlande, befonders unter fo unverborbenen, Träftigen, und 
thätigen Voͤlkern wie bie Deutfchen nach ber Eroberung des Roͤ⸗ 
mifchen Reich& waren, fehwerlich fehr überhand genommen ha⸗ 
ben, wenn ihm der große Benedict von Nurfia bei der Stiftung 
von Montecaffino nicht eine weit zweckmaͤßigere und mit der 
Natur jener Völker beffer übereinflimmende Einrichtung gegeben 
hätte. Benedict fchloß feine Mönche in ihre Klöfter ein, un⸗ 
terwarf fie der Regierung eines Vorflehers (Vaters, Abts), 
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etlichen Kaifern auözuftehen hatte, wurde die Anzahl diefer um 
das Chriftenthum höchft verdienten Menfchen bedeutend vermehrt, 
und ihre heldenmuͤthige, bis zur Selbftopferung für ihre Idee 
getriebene Glaubensfeſtigkeit blieb bei ihren Nachfolgern in hoch⸗ 
verehrtem und noch frifchem, lebendigem Andenken. Als daher 
Eonftantin felbft durch eine höchfteifrige Verehrung folcher Ve 
berbleibfet ober-Reliquien und zwar befonderd des Kreuzes ſei⸗ 
nen Unterthanen das Beifpiel gab, artete jene Hochachtung bi 
der damaligen Tendenz, die Religion Chrifti und das Heiden 
thum ins Gleichgewicht zu bringen, nur zu leicht meinen form: 
lichen Heiligendienft aus, wo man bie Märtyrer um ber Wahr⸗ 
heit willen als Mittler zwifchen Gott und fündige Menfchen ſetzte, 
und fie in den Augen des Volks, welches fich richt unmittelbar 
zum höchften Weſen zu erheben vermochte, die Stelle jener niedern 
Götter ded Heidenthums einnehmen ließ, welche die Faſſungs⸗ 
kraft des rohern Haufens nicht uͤberſtiegen. ‚So bildete fid ne 
ben der Hierarchie guter und böfer Dämonen noch eine Stufen 
reihe reinerer Menfchenfeelen, in welcher die jungfräuliche Mut: 
ter Gottes die oberfie Stelle einnahm, und deren Verehrung 
ſich unmittelbar an die Verehrung des höchften Gottes und de 
Mittlerd anfchloß. Bald dehnte fich bei dem allgemeinen Hang 
befonders der Morgenländer zur Schwärmerei biefer Glaube auf 
auf "Kirchen, beim Gotteöbienft gebräuchliche Dinge, Gräbe 
u. few. aus, und Conſtantins Beifpiel, fich in einer Kirche be 
graben zu laſſen, heiligte zuerft einen Misbrauch, welcher fih 
troß feiner ungeheuern phyfifchen Nachtheile dennoch Jahrtar 
fende erhielt, und zum Theil ſelbſt gegenwärtig. noch behauptet, 

Vorzuͤglich wurden diefe Schwärmereien durch das damals 
aufgekommene orientalifhe Mönchöwefen erhalten und fortge 
pflanzt. Schon lange hatte im Morgenlande ein von der menſch 
lichen Gefellfchaft gänzlich abgezogenes Leben, wo man in de 
firengften Enthaltfamkeit durch eine harte Behandlung des Kt: 
pers feinen Geift zu einer reinern Anfchauung bes höchften Licht? 
empfänglicher- zu machen glaubte, einen hohen Werth in den 
Augen der Menge. Das Ehriftenthum gab diefem Wahn bloß 
eine andere Richtung. In der zweiten Hälfte des britten Jahr 
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hunderts führten Paul der Einfiedler und der heilige Antonius 
in den Wüften Aegyptens ein folches Leben, womit fie ven Ruf 
der Heiligkeit errangen, und der leßtere befonders viele eifrige 
Seelen zu ähnlichen andaͤchtigen Uebungen gewann, bie unter 
feiner Aufficht durch Entbehrung aller Genüffe des Lebens und 
in gänzticher Trennung von ber Welt eine übermenfchliche Rein 
beit zu erlangen fuchten, und In einzelnen Hütten ober Felshoͤh⸗ 
Ien in der Wüfte umher zerfiveut fchlecht gekleidet und noch 
fchlechter genäbrt lebten. -Pachomins, ein Schüler des Antonius, 
vereinigte zuerft eine Anzahl ſolcher Einfiebler oder Mönche un⸗ 
ter feiner Aufficht in einem gemeinfchaftlichen Gebͤude (xoıvd- 
PBıov) coenobium, und gab ihnen.eine Regel, der zufolge ihre 
Zeit zwifchen Gebeten, Beforgung der Kranken und frommen 
Unterredungen getheilt feyn follte. Schnell breiteten fich folche 
Gönobien im Morgenlande, in Xegypten, Syrien und Palaͤ⸗ 
flina aus; erft fpäter Famen fie nach dem. Fältern Xbenblande, 
deffen Bewohner weniger Sinn für einen folchen fchwärmerifchen 
Mandel hatten, bei welchem man auf allen ‚wirklichen Lebens⸗ 
genuß Verzicht leiften mußte, Aber nicht nur: Männer, fondern 
dad für ſolche überfpannte Empfindungen weit reizbarere weib- 
liche Gefchlecht wurde für. diefen fhwärmerifehen -Wanbel ges 
wonnen, Jungfrauen und Wittwen weihten fib Bott, und ent 
ſchloſſen fi zu beftändiger Keufchheit, felbft ohne öffentliche 
Gelübde abzulegen, oder fi) dem Umgange der Welt gänzlich 
zu entziehen. Im der Folge traten fie gleich den Männern in 
gemeinfame Wohnungen zufammen, und wetteiferten mit ihnen 
in der firengften Befolgung eines nach ihren Begriffen unendlich 
reinen Wandeld. Indeſſen würde das Moͤnchswefen im Filtern 
Abenblande, beſonders unter fo unverborbenen, Träftigen. und 
thätigen Bölfern wie Die Deutfchen nach ber Eroberung des Roͤ⸗ 
mifchen Reichs waren, fehwerlich fehr überhand genommen ha⸗ 
ben, wenn ihm der große Benedict von Nurfia bei der Stiftung 
von Montecaffino nicht eine weit zwedmäßigere und mit ber 
Natur jener Völker beffer übereinflimmende Einrichtung gegeben 
hätte. Benedict fchloß feine Mönche in ihre Klöfter ein, uns 
terwwarf fie Der Regierung eines Vorficherd (Vaters, Abts), 
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und ließ fie die Zeit, welche ihnen nach Erfuͤllung andächtiger 
Uebungen übrig blieb, mit Handarbeit, Studien und Erziehung 
der Iugend ausfüllen, Zur Beförderung des Gemeingeiſtes wies 
er ihnen eine einfache gleichförmige Kleidung an, und fehrieb 
ihnen ein zwar hartes, aber der Natur doch nicht gänzlich wi⸗ 
derſtrebendes Leben nor, Seitdem bie Mönche Durch Die Unter: 
weiſung ber Sugend das Lehramt förmlich angetreten hatten, 
and fie Durch ihre Abgefondertheit von ben übrigen chriftlichen 
Gemeinden fich genöthigt fanden, ſelbſt priefterliche. Verrichtun⸗ 
gen auszuuͤben, erhoben fie fih aud dem Laignflande, in wel 
chem fie nach den bisherigen Geſetzen Der Kirche geblieben we: 
zen ‚in. den. geiſtlichen, deffen.Anfehen und -Einfluß durch den 
Ruf.ihrer Heiligkeit ein neues Gewicht erhielt. Auch trugen fie 
nicht wenig dazu bei, ‚die Gewohnheit der Ehelofigkeit, welche 
unter bem Prieſterſtande ſchon ſehr ausgebreitet war, und- nad) 
‚ben Begriffen bereit zu einem volllommenen Lebenswandel ge: 
. hörte, zu heiligen, ‚und diejenigen, welche ihr zuwider Lebten, 
das Vertrauen des frommen Volkes zu entziehen. 

»Durch .Sonftanfin von äußerer Gefahr befreit hatte jekt 
die chriftliche Religion Muße genug, auf fich felbft zuruͤckzukom⸗ 
‚ men. Die Anflvengungen, welche eifrige-Chriften mit der groͤß⸗ 
ten Selbſtverlaͤugnung gegen bie Widerfacher ihres Glauben; 
gemacht hatten, nahmen nun eine. andere Richtung, Man fing 
an;: das Wefen der chriftlichen. Religion felbft und ihre Beſtand⸗ 
‚theile zu unterfuchen. Die unerflärbare, wundervolle Natur des 
‚Sottmenfchen war es vorzüglich, womit fich Die Geiſter Der ge 
‚bildetern Ehriften beſchaͤftigten. Man fuchte fie bald aus dem 
alten und neuen Zeftament, bald aus ven Schriften der Kirchen: 
vaͤter, bisweilen. auch nach Den Grundfäßen Platonifcher, Ari- 
Rotelifcher .oder.gar Pythagoraͤiſcher Philofophie zu deuten. Al 
lein je Eünftlicher das. Gewebe folcher Abftractionen über die 
doppelte Natur des Meſſias war, je verworrener und unbefrie: 
digender ſchienen bie Begriffe, welche, man ald Endergebniß auf: 
ſtellte. Daher wurde die. ſchwierige Streitfrage in Diefem Zeit: 
raum immer von neuem der Gegenftand heftiger Zwiſtigkeiten 
und Spaltungen im Schoofe der Kirche. Die. erfte und -gefähr: 
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lichſte von allen erregte Arius, ein Priefler von Alexandrien, durch 
die Behauptung, Daß Gott der Vater und Gott der Sohn nicht 
einerlei Weſens, fondern der Sohn nur die erfie und edelſte al⸗ 
ler vom Vater gefchaffenen Naturen, nom Vater nicht erzertgt, 
fondern.aus nichts gefchaffen-fey. Diefe Lehre, welche der Ein- 
heit Gottes nicht zu nahe trat, und non Chriſtus einen weit kla⸗ 
tern und fäßlichern Begriff gab als die, gewöhnlicher Erklaͤrun⸗ 
gen der katholiſchen Kirche, fand unter den aufgeflärtern Chris 
ften eigen großen Anhang, welchen: felbft Geiflliche beitraten. 
Bergebend fürchte Conſtantin den Zwiſt zu vermitteln; «8, blieb 
fein Mittel mehr. übrig, als ihn auf-einer allgemeinen (öfume: 
nifchen) Kirchenverfammlung durch 'einen Urtheilöfpruch zu ent⸗ 
fcheiden. : Die Berfammlung zu Nicka war. die erfte diefer Art 
(J. 335). Hier: wurde die, Lehre des Arius verdammt; und als 
Staubend = Artifel fefigefeßt, daß Sefus Chriftus der Sohn Got: 
tes auß dem Weſen des Vaters gezeugt, alfo nicht von ihm aus 
nichts gefchaffen, fondern mit dem Vater gleiches Weſens (önoov- 
asos) ſey. Allein Arius und feine Anhänger ließen ſich durch 
diefe Entſcheidung nicht abſchrecken, fie gaben ‚ihrer Lehre eine 
den biäher herrfchenden Begriffen weifiger widerſprechende Form, 
und mußten ſich dem Kaifer Conſtantin durch die Fuͤrſprache ſei⸗ 
ner Schweftei gefällig zu machen, fo daß er ihnen Duldung und 
fogar Schuß angebeihen ließ. Endlich erhielten fie unter feinen 
Nachfolgern. fogar den Vorzug Über die Eatholifchen Anhänger 
des Micätfchen-Glaubens., welcher nun ebenfelld an bie Reihe 
kam, verfolgt zu werden, :Faft diefen ganzen Zeitraum. bin: 
durch wüthete dieſer Kampf: fücchterlich im Schooſe der Kirche 
mit abwechſelndem Gluͤck, je nach ber Stimmung des Fuͤrſten. 
Die Atianiſche Lehre verbreitete ſich ſchnell im Morgen = und 
im Wbenblande, und befohbers wurden die Deutfchen Voͤl⸗ 
fer, welche. von allen Seiten wie unaufhaltbare Ströme ins 
untergebende Römifche Reich drangen, zu ihr bekehrt. Allein 
die. Arianer, welche Denkfreiheit mehr zum Grundſatz annah⸗ 
men,;theilten ſich unter ſich felbft, und, waren dennoch genug 
von dem Zeitgeiſt und dem Katholicismus eingerommen, um 
fich Dedwegen unter. einander zu befriegen und zu verdammen. 


+. 
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etlichen Kaifern audzuftehen hatte, wurbe die Anzahl biefer um 
das Chriftenthum höchft verdienten Menfchen bedeutend vermehrt, 
und ihre heidenmüthige, bis zur Selbftopferung für ihre Idee 
getriebene Glaubensfeſtigkeit blieb bei ihren Nachfolgern in hoc: 
verehrtem und noch frifchem, lebendige Andenken. Als daher 
Eonftantin felbit durch eine höchfleifrige Verehrung folder Ve 
berbleibfef oder-Reliquien und zwar befonderd des Kreuzes fer 
nen Unterthanen das Beifpiel gab, artete jene Hochachtung bei 
der damaligen Tendenz, bie Religion Ehrifti und das Heiden 
thum ins Gleichgewicht zu bringen, nur zu leicht im’einen fürms 
lichen Heiligendienft aus, wo man bie Märtyrer um ber Wahr | 
heit willen als Mittler zwiſchen Gott und fündige Menfchen fehte, 
und fie in den Augen des Volks, welches fich nicht unmittelbar 
zum höchften Weſen zu erheben vermochte, die Stelle jener niedem 
Götter des Heidenthums einnehmen ließ, welche bie Faſſunge— 
Eraft des rohern Haufens nicht überfliegen.: ‚So bildete fich ne 
ben der Hierarchie guter und böfer Dämonen noch eine Stufen: 
reihe reinerer Menfchenfeelen, in welcher die jungfr&uliche Mut 
ter Gottes die oberfte Stelle einnahm, und deren Verehrung 
ſich unmittelbar an die Verehrung des höchften Gottes und de 
Mittlerd anfchloß. Bald dehnte fich bei dem allgemeinen Hang 
befonders der Morgenländer zur Schwärmerei diefer Glaube auf 
auf Kirchen, beim Gottesbienft gebräuchliche Dinge, Gräbe 
u. few. aus, und Conftantins Beifpiel, fich in einer Kirche be 
graben zu laffen, heiligte zuerſt einen Misbrauch, welcher fih 
troß feiner ungeheuern phyſiſchen Nachtheile dennoch Jahrtar 
fende erhielt, und zum Theil ſelbſt gegenwärtig. noch behauptel. 
WVorzuͤglich wurden diefe Schwärmereien durch das bamalı 
aufgefommene orientalifche Mönchswefen erhalten und fortge 
pflanzt. Schon lange hatte im Morgenlande ein von der menfd: 
lichen Gefellfchaft gänzlich abgezogenes Leben, wo man in de 
ſtrengſten Enthaltfamkeit durch eine harte Behandlung des Kit 
pers feinen Geift zu einer reinern Anfchauung des höchften Licht? 
empfänglicher zu machen glaubte, einen hohen Werth in den 
Augen der Menge. Das Chriftenthbum gab diefem Wahn bloß 
eine andere Richtung. In der zweiten Hälfte des britten Jahr: 
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hunderts fuͤhrten Paul der Einſiedler und der heilige Antonius 
in den Wuͤſten Aegyptens ein ſolches Leben, womit ſie den Ruf 
der Heiligkeit errangen, und der letztere beſonders viele eifrige 
Seelen zu aͤhnlichen andaͤchtigen Uebungen gewann, die unter 
ſeiner Aufficht durch Entbehrung aller Genuͤſſe des Lebens und 
in gaͤnzticher Trennung von ber Welt eine uͤbermenſchliche Rein⸗ 
heit zu erlangen fuchten, und in einzelnen Hütten oder Felshoͤh⸗ 
len in der Wuͤſte umher zerftveut fehlecht gekleidet und noch 
ſchlechter genaͤhrt lebten. Pachomius, ein Schüler des Antonius, 
vereinigte zuerft eine Anzahl folcher Einfiebler oder Mönche ums 
ter feiner Aufficht in einem gemeinfcaftlichen Gebaͤude (xoıvd- 
Bıov) coenobium, und gab ihnen.eine Negel, ber zufolge ihre 
Zeit zwiſchen Gebeten, Beſorgung der Kranken und frommen 
Unterredungen getheilt feyn ſollte. Schnell breiteten fich folche 
Cönobien im Morgenlande, in Aegypten, Syrien und Pal& 
fina aus; erft fpäter kamen fie nach dem. altern Abendlande, 
deffen Bewohner weniger Sinn für einen ſolchen [hwärmerifchen 
Bandel hatten ‚. bei welchem man auf allen wirklichen Lebens 
genuß Verzicht leiften mußte, ber nicht nur. Männer; fondern 
das für folche Üüberfpannte Empfindungen weit reizbarere weib- 
liche Gefchlecht wurde für. dieſen fhwärmerifhen Wandel ges 
wonnen. Jungfrauen und Wittwen weihten ſich Bott, und ent 
ſchloſſen fich zu beftänbiger Keufchheit, felbft ohne öffentliche 
Geluͤbde abzulegen, oder ſich dem uͤmgange der Welt gaͤnzlich 
zu entziehen. Im der Folge traten fie gleich den Männern in 
gemeinfame Wohnungen zufammen, und wetteiferten mit ihnen 
in ber ftrengften Befolgung eines. nad) ihren Begriffen unendlich 
reinen Wandels. Indeſſen würde dad Moͤnchswefen im Filtern 
Abendlande, befonders unter fo unverdorbenen, kraͤftigen, und 
thätigen Voͤlkern wie die Deutfchen nach der Eroberung. des Ruoͤ⸗ 
mifchen. Reich& waren, fchwerlich fehr uͤberhand genommen ha⸗ 
ben, wenn ihm der große Benedict von Nurfia bei der Stiftung 
von Montecaffino nicht eine weit zweckmaͤßigere und mit ber 
Natur jener Völker beffer uͤbereinſtimmende Einrichtung gegeben 
hätte, Benedict ſchloß feine Moͤnche in ihre Klöfter ein, un: 
terwarf fie der Regierung eines Vorfleherd (Vaters, Abt), 
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die Menſchheit taufend Jahre lang durch Die Macht des Glau⸗ 
bens zu Ienfen. Im vierten Jahrhundert nahmen bie Gothen 
das Arianifche Chriftenthum an, welchem auch die Longobarden 
zugethan waren; aber am Ende de fünften bekehrte ſich nad 
einem glorreichen Sieg der Frankenkoͤnig Chlodwig zum katho⸗ 
liſchen Glauben, und breitete die Herrfchaft deffelben durch das 
Schwert feiner Krieger und den Eifer feiner Priefter aus. Am 
Ende des fechäten Jahrhunderts fing das Fatholifche Chriften- 
thum auch an, in Britannien zu blühen, wo Strenge. gegen ıf 
fenbare Widerfacher und Nachficht gegen heidniſche Weberbleibfel 
in den Sitten fich zur Ausbreitung derfelben die Hand botm 
Die Spaniſchen Deutfchen endlich führte theild das Schwert der 
Franken und bie Beredfamkeit nebft den Wundern des heiligen 
Martin von Zours, theild das Streben nach vollkommener de: 
einigung mit den frühern Bewohnern in den Schons ber ’fathe: 
lichen Kirche. Alle diefe abendländifchen Kirchen aber waren 
Ausflüffe der Mittelkraft des Roͤmiſchen Stuhles: 

Unter allen Patriarchen des Roͤmiſchen Reich hatten di 
Bifchöfe von Rom fihon lange die befondere Aufmerkſamkeit de 
Gläubigen auf fich zu ziehen gemußt. Außer dem Glanze 
alten Roms hatte auch der Name Petrus, den man für dent 
-ften.der Apoftel und für den Stifter diefes Stuhles hielt, vor: 
zuͤglich dazu beigetragen. Zwar waren ihnen von den morget: 
ländifchen Kaifern und von der morgenländifchen Geiſtlichkeit df 

ters die Bifchöfe von Conſtantinopel an die Seite geſetzt worden 
bisweilen hatte man es fogar verfucht, den tetern einen höbem 
Rang. anzuweifen, aber Schickſal und Klugheit feiner Vorſtehet 
kaͤmpften um bie Wette für bie Sache des Römifchen Stuhl 
“und ficherten ihm doch am Ende ein entfcheidendes Webergewidt 
über den Griechifchen zu. Die Patriarchen von Conftantinopt 
erhoben fich im Morgenlande nicht ohne Widerfpruch über dit 
Patriarchen von Aleranbrien, Antiochien und Ierufalem. Im 
Abendlande ſtand Rom wie ein erhabener und glaͤnzender Yun 
‚ohne Rebenbubler und ohne Neider. Stanbhaft und unerfhür 
| &terlich hatten ſich feine Bifchöfe am Fatholifchen Glauben gehab 
en, in Zeiten beingenber. Gefahr, wo innere und äußere Zei” 
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rung ben weltlichen Arm der Kaifer gelähmt hatte, waren bie 
Barbaren durch ihr Wort befänftigt worden, und in eben dieſen 
Zeiten der Noth, wo das bedrängte Italien und die alte Kaifer- 
ſtadt von ihren erbärmlichen Herren verlaffen waren, blieben fie 
der einzige Hört des Ungluͤcks gegen die allgewaltige Webermacht 
des Siegers. ntfernung vom weltlichen Oberhaupt und Noth 
eigener Hülfe gaben dem Römifchen Stuhl eine Selbftftändigkeit, 
die ihm nicht wieder verließ. Seine bedeutenden Kirchengäter 
wurden ihm durch das Gefek der Unverdußerlichkeit auf ewig 
gefichert. Sein firchliches Anfehen gewann unendlich durch daß 
Zutrauen, womit man fich bei vorfommenden Streitfällen an ihn 
wandte, und durch bie fromme Zuverficht, mit welcher er fie ent⸗ 
fchied. Wenn auch gerade diefe einzelnen Anfragen, fo häufig 
fie auch vorkommen mochten, noch Feine fefle und allgemeine 
Kegel begründeten, fo wurben fie doch der natürliche Weg zu 
derſelben, und begünfligten den bei der Aufftelung des erften 


kirchlichen Gefeßbuchs des Dionyfifchen Kanons gemachten Vers ⸗ 


ſuch, die Entſcheidungen der Römifchen Bifchöfe Den Vorfchriften 
der Apoſtel an die Seite zu ſetzen. Ebenfo mußte auch die Bors 
liebe der meiften Gläubigen für die Ehelofigfeit der Priefter und 
die Verachtung, welche das Loos der ihr zuwider Handelnden 
war, durch Bereinigung und Abfonderung ber Geiftlichfeit den 
Abfichten des Römifchen Stuhls zu Hülfe kommen, deſſen 
Machtvergrößerung beſonders Innocenz I. und Leo der Große 
mit Eifer und Gluͤck beförderten. Der Untergang des abendlaͤn⸗ 
difchen Reichs; welcher Roms Bifchöfe mehr und mehr von dem 
läftigen Unterthanenverhältniß zu einem weltlichen Oberhaupte 
befreite, räunite ein neues Hinderniß ihrer Größe aus dem 
Wege. Denn mit den Deutfchen Beherrfchern Italiens wußten 
fie ſich gleich beffer ins Gleichgewicht zu fegen, und biefe Fuͤr⸗ 
ſten, welche fremden Lichtes bedurften, nährten in unvetborbe: 
nem Bufen Ehrfurcht genug gegen Üiberwundene Größe, um 
Dasjenige, welches von Rom ausging, ald dad Reinfte und Wohle 
thaͤtigſte zu betrachten. Selbft die Anhänglichfeit an die Lehr: 
ſaͤtze bes Arius konnte dieſes Gefuͤhl nicht ganz unterdruͤcken. Aber 
keine Maßregeln fruͤherer Biſchoͤfe ſicherten der Geiſtlichkeit uͤber⸗ 
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haupt und dem Roͤmiſchen Stuhle insbeſondere ein ſo großes | 
Anfehen und eine fo ausgedehnte Gewalt zu, als die zwar fchon 

in den frühern Zeiten des Chriſtenthums aufgetretene, wahr 
feheinlich aus der Platonifchen Philofophie hergeholte, aber von 

Gregor dem Großen ganz am Ende biefed Zeitraums zuerft als 
beftimmte Firchliche Wahrheit aufgeftellte Lehre vom Fegfeuer, 
ober einem Durch Qualen reinigenden Zuftande nad) dem Tode 
und den Seelmeffen oder frommen Gebeten und Gaben, durch 
welche die Dauer diefer reinigenden Pein abgekürzt oder wohl 
gar aufgehoben werden konnte. Gregormwar ganz von den rel 
giöfen Begriffen feines Zeitalterd erfüllt, ausgenommen daß er 
ben Bilderdienft misbilligte, und mehr ald irgend ein Kirchenfürf 
geeignet, den Triumph der fatholifchen Rechtgläubigkeit zu fichen. 
Er verherrlichte die Meſſe, in welcher täglich das Abendmahl ge 
feiert wurde, und welche von der während dieſer Feierlichkeit ge 
wöhnlichen Entlaffung Ungetaufter, Büßender und Befeffene 
(missa) den Namen hatte, durch Einführung des priefterlichen Se: 
fangs, deſſen Erlernung nach Gregors Begriffen auch den Nutze 
hatte, die geiftliche Jugend vor ſchaͤdlichen profanen Studien, di 
ihm ein Greuel waren, abzuhalten. Allein trotz dieſer Bemühur 
gen für die Ausdehnung der, priefterlichen Macht, bei welchen Ste 
gor aus inniger Ueberzeugung handelte, hegte er noch fo hohe Br 
griffe von den Rechten des Staatsoberhaupts, daß er Die von dem: 
felben ausgegangenen Befehle, felbft wo fie jener Ueberzeugung 
geradezu widerfprachen, gewiffenhaft befannt machte, und es fi 
feine heilige Pflicht Hielt, ihre Erfüllung zu empfehlen; denn bi 
jeßt wagte es noch Niemand, der Kirche eine von allen Stan 
verhältnifien abgefonberte, über diefelben erhabene und in kath 
lifcher Form rein menfchlihe Cultur umfaffende Herrfhaft anz 
weifen, wie fie 200 Sabre fpäter erflrebt und dadurch endlich d 
lange und heftige Kampf des fpätern Mittelalter veranla 
wurde, beffen Entfcheivung zu Gunften der weltlihen Gewal 
den Anfang des neuern Zeitraums ber Europäifchen Geſchich 
bezeichnet. 
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Bon der Erfcheinung Muhammeds bis zum Tode 
Gregors VII. 1088, 
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Die Kirchengeſchichte des Mittelalters iſt der Mittelpunct 


oder das Licht der Weltgeſchichte dieſes Zeittaums. Wie um 


eine feſte Sonne, die Alles beleuchtet und belebt, und ein Rich⸗ 
tungspunct aller Kraͤfte der uͤbrigen Welten wird, drehen ſich 
um die Kirche und ihr Haupt Europas Koͤnigreiche und Freiſtaa⸗ 
ten jener glaͤubigen Zeit. Wie ein Blitz aus dunkler Nacht oder 
eine Ahnung aus beſſern Welten treten einzeln und unter hoͤchſt 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen kraͤftige Maͤnner auf, von der erwa⸗ 
chenden Vernunft und dem reinſten Gefuͤhl hoͤherer Menſchen⸗ 
würde beſeelt, einzelne Theile des katholiſchen Lehrgebaͤudes oder 
Nisbräuche, welche fich Durch die Unvollkommenheit der Priefter 
ingefchlichen, zu befämpfen. Sie bahnen fich einen Fühnen Weg 
durch die ſtaunende Menge, ihr Streben wird. von Beffern gewürs 
tigt, viele opfern fogar das Gluͤck ihres Lebens, das Leben felbft 
ohne Schmerz der auffeimenden Wahrheit. Aber am Ende fin: 
Een fie doc) unter der Alles zermalmenden Macht, welcher die 
Vorſehung die Herrfchaft jener Zeiten übertragen zu haben fcheint. 
Sie fallen ein Opfer ihrer Zeit, und binterlaffen oft erſt von ſpaͤ⸗ 
kt Nachwelt gewuͤrdigt und bedauert gerade fo viel guten Saas 


wen, ald es braucht, einen neuen Kampfer zu erweden; Bis im . 


Ablauf der Zeiten ein Sahrhundert erfheint, wo die Wahrheit 

Ale Feffeln zerbricht, und im Gewande der Zeit im Leben aufs 

tritt, die Menfchen nach höhern Gefegen zu Ienken, und durch 

Teinere Erfenntniß, deren Wefen die Freiheit begründet, bie 

herrſchaft des Kirchfuͤrſten aufloͤst. Der Zeitraum, welchen wir 

i dieſem Eapitel behandeln, ſah die Vereinigung und Begruͤn⸗ 
Geſch. d. Mittelait. IV. 
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dung der Kirche, die Weihung ihres Haupts und den vollende⸗ 
ten Sieg derſelben über die hoͤchſten Gewalttraͤger der welt: 
chen Macht; er fah die gänzliche Trennung ihres Körpers von 
ber übrigen Welt, ihre wunderbare Ausdehnung über das abent: 
ländifche Europa und ihr Eingreifen als einziges Licht in alle Ber: 
bältniffe ded Lebens; aber er ſah auch ben Untergang eines gro: 
Ben Theils der morgenländifchen Kirche durch das Aufglimmen 
eines neuen Lichts, welches nicht fanftleuchtend und erwärmen 
wie das erfte Chriftenthum, fondern ſengend und verheerend wie 
der Strom eines wüthenden Vulcans fich über Länder und Bil: 
fer ergoß, und dem feurigen Morgenländer einen Glauben bie 
tend, der Sinnenraufch in gleichem Maße mit fehwindelnder Ge: 
fteserhebung verband, ohne Schonung zerftörte, was er nidt 
in fi aufnahm, und mit feinem innigften Wefen vereinigte. 
Bis jetzt fihtenen die rafchen Zortfchritte des Chriſtenthums 
und feine wundervolle Ausbreitung im Gebiete der gebildeten 
Melt jener Zeiten zu der ſchoͤnen Hoffnung zu berechtigen, daß 
in kurzem alle Voͤlker dev Welt, im welcher geographiſchen Lagı 
oder in welchem Eulturzuftande fie fich auch befinden möchten, 
durch) das heilige Band des Glaubens an Chriſtus und feine göttli: 
che Lehre zurreinften Menfchlichkeit verbunden und in einer Kirch, 
erhaben uͤber Ort und Zeit, fuͤr eine hoͤhere Beſtimmung erzogen 
‚werden ſollten. Aber dieſer ſchoͤne Traum, dem die mannigfaltige 
Natur des menſchlichen Lebens und Wirkens kein irdiſches Daſeyn 
gewaͤhren konnte, ſchwand ſchon bei den erſten Erſcheinungen des 
ſinkenden Jahrhunderts. Nach jahrelangem Sinnen uͤber das 
urſpruͤngliche Weſen und den Verfall feiner vaterlaͤndiſchen Re 
ligion trat Muhammed, ein Abkoͤmmling Arabifcher Fürften, 
welche ihre Glaubenslehre von Abraham und Ifmael ableiteten, 
als Prophet auf, und gewann unter feinen Verwandten viele 
Anhänger, wurde aber von Gegnern bald fo heftig verfolgt, daß 
er fich ihren Nachftellungen durch eine Flucht von Mecca nad 
Yatreb (deswegen ſpaͤter Medina genannt) entziehen mußte, ohne 
zu ahnen, daß in der Folge gerade dieſe Flucht den Grund zu 
einer neuen Jahrsrechnung ſeiner Verehrer legen ſollte. Hier 
ſammelte Muhammed neue Anhaͤnger fuͤr einen Glauben, wel⸗ 
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her Elemente des Judenthums, chriftliher Secten, vorzüglich 
des Neftorianismus, und eine Menge eigener, größtentheild auf 
ſich felbft bezogener Erfindungen enthielt. Seine heilige Urkunde 
wurde der Koran, beffen Anfehen ver Prophet durch Offenbas 
rungen ‚ı welche ihm durch eine Taube zutommen follten, zu er» 
höhen ſuchte. Weit entfernt, wie Ehriftus feiner Lehre nur durch 
bie fanfte Gewalt derXiebe und Ueberzeugung Eingang verfchaf- 
fen zu wollen, hielt Duhammeb die verheerende Kraft des Schwers 
teö fie das wirkfamfte Mittel, ihr ein fchnelles Anſehen und eine 
furchtbar raſche Ausdehnung zu erkaͤmpfen. An der Spitze 
eines kriegeriſchen und für die Lehre des Propheten. und ihre ſuͤ⸗ 
Ben Verfprechungen nad) dem Tode bis zum Taumel begeifterten 
Bolfes drang Muhammed, welcher die priefterlihe Herrfchaft 
durch den weltlichen Scepter verfinnlicht hatte, durch alle Theile 
der Arabifchen Halbinfel fiegreich und von uͤberwundenen Voͤl⸗ 
fern, die fich der zermalmenden Gewalt ehrerbietig untermarfen, 
angebetet, Einheit Gottes war ein Grundzug feiner Lehre, in 
welher er die Hiftorifchen Theile des alten und neuen Teſtaments 
aufnahm. Durch Bewilligung der Vielweiberei und Verbot 
bes Weins forgte er für die Bedürfniffe eines heißern Klimas, 
wie durch Anempfehlung Eörperlicher Reinigungen und andrer 
morgenlänbifchen Gebräuche, Endlich wußte er durch eine himm⸗ 
iſche Schilderung parabiefifcher Genüffe die finnlichften Mens 
ben zum Auffuchen des Zodes im Kampfe flr Glauben und 
berrfchaft zu begeiftern, für welchen fie der füßefte Kohn in den 
Irmen göttlicher Houris erwartete. Seine Nachfolger die Cha⸗ 
fen (Stellvertreter) errangen auf eben dieſem Wege glänzenden 
Ruhm. Sie verbreiteten die Herrfchaft ihres Scepterd und 
ed Koran auf den Trümmern morgenländifcher Religionen und 
hriſtlicher Gemeinden durch das nördliche Afrifa und Afien tief 
n Oftindien. Im Anfange des achten Jahrhunderts brachte die 
3erborbenheit gothifcher Höfe die Saracenen fogar nad) Spas 
ien, wo fie auf eine wunderbare Art auf das chriftliche Europa 
inwirfen mußten, und auf Sicilien das Chriftentyum in feinem 

jerzen zu erbrüden drohten. 
Was die Kirche Chriſti durch Muhammeds Erſcheinung an 
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dußerem Umfang verloren hatte, wurbe ihr theild durch neue 
Ausdehnung gegen Norden, aber doch weit mehr durch innere 
Seftigkeit und zweckmaͤßige Einrichtung erfegt. Die chriſtliche 
‚Religion gewann während dieſes Zeitraums Britannien, dehnte 
fich über den nordweftlichen Theil Deutfchlands aus, verbreitete 
fi von verfchiedenen Seiten über Böhmen, Mähren, Ungen, 
Siebenbürgen, die Bulgarei, Polen und Rußland, und [hl 
felbft in den Scandinenifchen Reichen dauernde Wurzeln, von 
wo aus: fie nach Grönland und Juͤtland verpflanzt wurde 
Aber mehr noch als durch diefen Gewinn an Ländern und Bil: 
‚tern errang der Römifche Stuhl für feinen Zweck durch die Ein: 
heit der Kirche und ihre Erhebung über alle bloß weltliche 
Staatsgebaͤude des abendländifchen Europas zum Bilde de 
göttlichen Herrfchaft auf Erden. Nach dem Untergange de 
‚Abrigen morgenländifchen Hauptlirchen hatte Rom nur nod e: 
nen einzigen Nebenbuhler am Patriarchen von Conflantinopel. 
‚Die Eiferfucht unter diefen beiden Kirchfuͤrſten, welche kin 
gemeinfames Wirken zuließ, fand bald im Bilderftreit und in 
‚ber Lehre vom Ausgang des heiligen Geiftes Nahrung, die d 
kehrung des weftlichen Europas ftärkte diefen Groll, und ai 
der Patriarch Photius von Eonftantinopel bei Anlaß eines pr: 
ſoͤnlichen Streites mit Nicolaus I. heftigen Tadel gegen einig 
‚Gebräuche der Rateinifchen Kirche erhob, trennten fich die 
den Kirchen völlig. Seit diefer Zeit wurde der Glanz der ft 
mifchen Sonne diefen ganzen Zeitraum hindurch von Feinem ar 
bern Geftirn mehr verdunfelt, während das immer mattere id! 
zu Gonftantinopel, kaum ſtark genug das dahin welfende Grit: 
chiſche Schattenreich zu uͤberſtrahlen, ſich fo aus dem kraͤftigen 
Leben des Europaͤiſchen Mittelalters verlor, daß es in der Hit 
terperiode des Chriſtenthums in den Kreugzügen zur erbärmli 
chen Rolle eines Irrlichts herabgefunfen war. Um ſich in die 
fem Glanze und der dazu fo nothwendigen Unabhängigkeit zu er 
‚halten, fuchten die Römifchen Bifchöfe das verhaßte Joch Grit 
chifcher Oberherrfchaft gänzlich abzufchütteln, und erreigten 
diefen Zweck durch ihre Verbindung mit den Fränkifchen Haus 
meiern und nachmaligen Königen aus dem Stamme Pipins vor 
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Herftal, bie für die chriſtliche Religion und den Römifchen Stuhl 
die günftigften Gefinnungen und. den thätigften Eifer an ben 
Zag legten. Mechfelfeitiger Vortheil, das ficherfte Band, bes’ 
feſtigte dieſe Freundſchaft. Als der Biſchof von Rom Vurch ſei⸗ 
nen prieſterlichen Segen Pipins Beſitznahme der Merovingiſchen 
Krone geheiligt hatte, lohnte ihm dieſer durch Ertheilung welt: 
lichen Gebiet3; Seitdem blieben bie Fuͤrſten dieſes Stamms 
tätige Freunde des Römifchen Stuhls. Unter ihrem Schuß 


befehrte Bonifacius die noch ungläubigen Deutfchen, gründete 


eine Deutfche Kirche und unterwarf fie zugleich ber geiftlichen 
Oberherrfchaft der Römifchen Päpfte. Karl der Große, ber 
den Ruhm eines Helden der Kirche für eine der ſchoͤnſten Zier 
den eines chriftlichen Königs hielt, dehnte die Herrfchaft derſel⸗ 
ben dutch die Gewalt des Schwertes aus, und verband fich mit 


ihrem Fuͤrſten, bie feinem Scepter neu unterworfenen Völker. 


durch Religion und Gefege zu bilden. Karl belohnte die Bes 
mühungen des Römifchen Biſchofs mit freigebiger Hand, und 
diefer ſuchte aus Dank Karls Lieblingsidee von der Einheit der 
weltlichen Herrfchaft und der Einheit der Kirche durch die Kroͤ⸗ 
nung zum Römifchen Kaifer zu verwirklichen. Aber der Papft 
verlor nichts bei dieſer Handlung; denn indem er fich von der 
Griechiſchen Oberherrfchaft gänzlich Ioswand, reichte er dem 
Herrn, ber Welt eine Krone dar, welche von ihm ſelbſt geftiftet 
und nur dutch ihn ihren Glanz erhalten Eonnte. Als unter Karls 
ihm fo unaͤhnlichen Nachfolgern die weltliche Herrfchaft mit fich 
ſelbſt zerfiel, wußten fich die Römifchen Bifchöfe bald aus dem 
Unterthanenfland herauszuheben. Während fie nach und nad) 
vie kaiſerliche Beftätigung bei der Papftwahl ganz einzufchläfern 
wußten, machte fich die päpflliche Kaiferfrönung durch Gewohn⸗ 
heit nothwendig, und ald die Fuͤrſten des Karolingifchen Haufes 
ſich je länger je weniger über den Befig der Krone vereinigen 
Eonnten, fügten fie fich lieber dem Ausſpruche des Papftes, als 
auf Rechte oder Anmaßungen Verzicht zu leiften, oder fich auf 
die ſchwankende Treue ihrer Großen und den ungewiffen Aus⸗ 
gang eines Krieges zu verlaffen. So hatten die Vorfleher der 
Kirche den weltlichen Häuptern bes Staats bereitö unendlich viel 
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abgebtungen, als um die Mitte des neunten Jahrhunderts hie 
falſchen Decretalen Iſidors einen neuen Grund darboten, auf 
welchen ſich unendlich viel bauen ließ. Diefe untergefchobene 
Sammlung von Synodalfchlüffen und päpftlichen Entfcheidungen 
in den vier erften Jahrhunderten, welche man den Namen deö 
berühmten Biſchofs Iſidor non Sevilla tragen ließ, follte ein 
Erzbifchof von Mainz vor langer. Zeit aus Spanien erhalten ha⸗ 
ben, und von hier verbreitete fie fich bei der damaligen Unwiſ— 
ſenheit, ohne merkbared Zuthun ber Römifchen Bifchöfe, zien: 
lich fchnell durch das ganze Frankenreich und das uͤbrige chriſtli⸗ 
che Europa mit immer wachfendem Anfehen ohne Entdedung 
des Betruges. Die in diefem Buche enthaltenen Beftinmm 
gen waren vorzüglich zu Gunften des Römifchen Stuhls und 
der bifchöflichen Gewalt; jener wurbe in die Decretalen als ober 
ſtes und einziges Haupt der Kirche, als höchfter Stifter in Kir⸗ 
chenfachen und fogar als Auffeher und Richter von Kaifer und 
’ Königen erkannt, welcher als Stellvertreter Gottes auf Erden 
die legtern in den Bann thun, und, wenn ed nöthig war, ſo⸗ 
gar abfegen konnte durch biefelbe Gewalt, vermöge deren fi 
im Namen Gotted geweiht: worden waren. Die Bifchöfe hir 
gegen wurben eines Zheild von ber Aufficht ihrer Fürften, de 
ſanders aber dem ihnen ebenfalls Läftigen und dem Anfehen Rom 
aͤußerſt gefährlichen Berhältniffe gegen die Erzbifchöfe, ihre | 
Metropolitanen, befreit, deren Würde. und Einfluß fih fhm 
früher nach dem Beifpiel der weltlichen Oberflaatöbeamten ent 
widelt hatte, um fie eben fo wie die meiften Kiöfter, welche 
durch befondere, jedoch fehr häufige Eremtionen der bifhöfli 
hen Leitung entzogen waren, unmittelbar an ben Roͤmiſchen 
Stuhl zu Betten. Die Römifchen Päpfte fießen Zeit genug ver: 
fließen, daß fich die Decretalen ein feftes Anfehen erwerben 
konnten, ehe fie bedeutende Unternehmungen auf diefelben grün: 
beten. Nicolaus I. wagte e& zuerft eine vorher ganz unbekannte 
Sprache zu führen. Allmaͤhlig hatten bie Römifchen Biſchoͤfe 
dad Mecht der Geiftlichfeit überhaupt, in Ehefachen zu ſprechen, 
was bie vornehmern Stände umd infonberheit Fürften betraf 
. ganz an fich geriffen, und, um dieſem Rechte eine größere Auf 
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ſten zu geben, hatten ſie die Eheverbote in Ruͤckſicht auf leib⸗ 


liche und geiſtliche Verwandtſchaft, die erſtere ſogar bis auf die 


Enkel der Geſchwiſterkinder ausgebreitet, welcher Umſtand ihnen. 


beſtaͤndige Gelegenheit zur Einmiſchung in die Haͤndel der Fuͤr⸗ 
ſten darbot. Nicolaus zwang ben König Lothar von Lothringen, 
ungeachtet des Beifalls, den ihm die Erzbifchöfe von Coͤln und. 
Trier geſchenkt hatten, eine verfloßene Gemahlin wieber anzus. 
nehmen, und feine geliebte Waldrathe zu entlaſſen (3. 864). 
Ehen fo fegte er den von feinem Metropolitan - Erzbifchof Hink⸗ 
mar vor Rheims feines Amtes entſetzten Biſchof Rhotad von. 
Soiſſons trotz Hinkmars Widerſpruͤchen wieder ein. Xber auf. 
die Verwaltung des Nicolaus folgte in Italien ein Jahrhundert 
von Greueln und namenloſen Verwuͤſtungen, waͤhrend deſfen der 
Roͤmiſche Stuhl durch die ſchaͤndlichſten und veraͤchtlichſten Men⸗ 
ſchen beſudelt wurde, fo Daß man ſich über ſeine Erhaltung ver⸗ 
wundern müßte, wenn die Hierarchie nicht fo feſt auf den Be⸗ 
giffen und Verhältniffen des.Zeitalterd gegründet gewefer wäre, 
Durch Raͤnke und Parteien, Volkswuth und Fuͤrſtengunſt er⸗ 
hoben und wieder geſtuͤrzt, waren dieſe Paͤpſte niemals im Stan⸗ 
de, ſich der bewundernden Welt in jenem uͤberirdiſchen Glanze 
zu zeigen, auf welchem allein die Macht ihres Wortes gegruͤn⸗ 


det war, und erſt Johann XV. durfte es wagen, durch Unter- 


ſtuͤzung Erzbiſchof Arnulfs von Rheims gegen Hugo Capet und 
ſeine Großen wieder im Geiſte Nicolaus J. aufzutreten. Auch 
Gregor V. handelte in demſelben Geiſt. Durch ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen Otto III. zur Schonung gegen Deutfchland ge⸗ 
nöthigt,. zwang er Robert, den Sohn Hugo Capets, erft Durch 
perſoͤnlichen Bann, Dann burch ein Inderdict, das heißt Ein⸗ 
Rellung aller gottesdienftlichen Handlungen, felbft chriftlicher Be⸗ 
gräbniß ber Todten, zur Entlaffung feiner geliebten Königin 
Bertha, die mit ihm im vierten Grade verwandt war. Nach 
dem Tode Dtto’3 IH. war das Anfehen. ver Deutfchen Kaifer 
m Italien -fehr gefunfen. Heinrich III. gab ihm wieder neues 
Leben. Er übte bie alten Rechte feiner Krone bei der Papftwahl 
aus, ſetzte unrechtmäßige Päpfte ab, und fuchte in Gemein: 


⸗ 


104 Vierzehntes Buch. IV. Eapitel. 


fchaft mit meiftens von ihm abhängigen Römifchen Bifchöfen 
Zucht und Ordnung in der Kirche beizubehalten, und diefe let: 
tern in ihr natürliches Verhältniß zur weltlichen Macht zu be: 
fchränfen. Allein mit feinem Tode nahmen diefe Angelegenheit: 
ten durch die Fehler feines Sohnes eine fonderbare Verkettung 
von Umftänden, und die Erfcheinung eines großen Mannes in 
der Kirche, der in Iahrtaufenden wenig Nebenbuhler fand, ein 
ganz andere Wendung, durch welche der Römifche Stuhl im 
Augenblide, wo feine Einfchränkung in ditere natürlichere Graͤn⸗ 
zen am wahrfcheinlichften fchien, eine Gewalt erkangte, die all 
weltliche Macht zu Boden fchmetterte, und aus deren Banden 
die Staatögewalt fi kaum in vier Jahrhunderten allmählig 
wieder zu Iöfen vermochte. 

Mit Leo IX. war der Moͤnch Hildebrand, der Sohn eine 
Zuscifchen Zimmermanns, aus dem Klofter Clugny nad It 
lien gefommen und hatte diefen Papft vermocht (3. 1049), 
fih, um den Stuhl rechtmäßig zu befigen, ungeachtet der burd 
Katfer Heinrich) III. auf einer Synode zu Worms geſchehenen 
Wahl, noch einmal durch Clerus und Volk zu Rom wählen zu 
laffen. Bon der Natur mit großen Gaben auögeftattet, wat 
er fhon frühe mit bedeutenden Männern in Verbindung gekom⸗ 
men und hatte ſich in ihrem Umgange eine Menfchenkenntnif 
erworben, die ihn vorzüglich dazu eignete, auf eine thätige Art 
ind Leben einzugreifen, und die Fühnften Entwürfe feines Gei⸗ 
fleö in demfelben zu verwirklichen. Hildebrand hatte von dem 
Weſen der chrift = Fatholifchen Kirche und der Würde ihres Ober: 
haupts einen unendlich hohen Begriff. Aber er fah und fühlte 
tief den Verfall jener Kirche und die Verachtung, welche dem 
Römifchen Stuhledurch die Vernachläffigung aller Kirchenzucht 
und die fchändliche Aufführung einer Reihe von Wuͤſtlingen und 
Ungebeuern drohte, die dieſen Stuhl ein Sahrhundert lang be 
fle@t hatten; und empfand dabei:das heftigfte Beduͤrfniß, dieſen 
Misbraͤuchen abzuhelfen und durch fehnelle Ergreifung große 
und Eräftiger Maßregeln dem Unmefen zu fteuern, und der Kit 
che jenen Glanz wieder zu geben, den fie nach feinen Begriffen 
als Bild des Reiches Gottes auf Erden haben mußte, Zu die 
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fem Zwecke fthien vor allem die gänzliche Zrennung der Kirche 
ober des gefammten Priefterftandes von ber Laienwelt, und eine 
enge Berkettung, ein förmliches Unterthanen = Verhälinig mit 
dem fichtbaren Oberhaupte, ber erfle unumgänglichfte Schritt. 
Der blinde Gehorfam gegen den Römifchen Stuhl war bereits 
durch das Anfehen der Iſidoriſchen Decretalen geheiligt. Die 
Trennung des Priefterflandes von der übrigen Welt hatten die 
alten Grundfäge über die Ehelofigfeit der Priefter fchon lange 
eingeleitet, und diefes große Werk war ganz vollendet, fobald 
eö gelang, jenen Grundfägen als wirklichem Kirchengeſetz alla 
gemeine Guͤltigkeit zu verfchaffen, und die auf diefe Weife allen 
Samilienverhältniffen entriffene Geiftlichfeit durch Aufhebung als 
ler Abhängigkeit derfelben von der weltlichen Stantögewalt auch 
aus ber bürgerlichen Gemeinfchaft zu reißen, damit fie einzig 
und allein dem Zwecke der Kirche lebte. Hildebrands feurige 
Phantafie und fein ungemeffener Ehrgeiz waren von ber Erfül: 
lung diefer ungeheuern Plane, von feiner eignen erhabenen Wirk⸗ 
ſamkeit dabei und non der Fühnen Hoffnung, dereinft felbft als 
Stellvertreter Gottes auf Erden zu walten, fo entzüdt, daß er 
weber Anftrengung noch Opfer fcheute, feine Idee zu verwirk— 
chen. Sein Streben wurde durch die Umftände trefflich heguͤn⸗ 
fiigt. Selbft Heinrich IIL, der kraftvolle Vertheidiger der Kai: 
ferrechte in Kirchenfachen, gab zu neuen Anfprüchen der Päpfte 
Anlaß, indem er aus Unwillen gegen bie Anmaßungen Ferdi 
nands von Gaftilien dem Papfte Victor II. die Entfcheidung die: 
fer Händel übertrug, der Ferdinanden verdammte und ihn, falls 
er den Kaifertitel nicht aufgab, mit dem Banne belegte. Nach 
dem Zode dieſes Kaiferd, deffen minderjähriger Sohn den 
Paͤpſten Feine Furcht einflößte, durfte Nicolaus II., der mit 
Hildebrand einerlei Anfichten hatte, und an den Normännern 
im füdlichen Italien eine Fräftige Stüße erhielt, Eühner zu Werke 
gehen, und im Jahr 1059 ded Befchluß erlaffen, daß die bis⸗ 
her von der gefammten Römifchen Geiftlichkeit und dem Römi: 
fchen Bolfe gemachten Papftwahlen Eünftighin nur von den 
Suffragan : Bifhöfen des Römifchen Gebietd und den Pfarrern 
der Stadt, welche man Gardinalbifchöfe und Gardinalpriefter 
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nannte, geſchehen follte, um hernach erft vom übrigen Cletus 
und dem Römifchen Volke, dann auch vom Katfer vermöge einer 
paͤpſtlichen, von der Willkuͤr des heiligen Stuhles abhängigen Be: 
willigung beftdtigtzu werben. Aterander H., ber fich ald burdybie 
Cardinaͤle gewählter Papſt mur durch ungehenre, durch Hildebrand 
getheilte Anftrengungen und durch die unvermuthete Entführung 
des jungen Heinrich durch Biſchof Hanno von Coͤln, gegen 
ben. Willen der Kaiſerin, des größten Theils ber Deutſchen 
Geiſtlichkeit und felbft der Römer auf dem heiligen Stuhle er 
halten konnte, verordnete, daß von nun an alle Erzbifchöfe ihr 
Palium zu Rom aus den Händen bed Papftes holen follten, 
und der Primas von England, der beruͤhmte Erzbiſchof Lanfrank 
von Kanterbuty, unterzog fish auf Hildebrands Veranlaffung die: 
fer Verfügung. Endlich beflieg Hildebrand fetbft unter dem fie 
men Gregor VH. im Jahr 1070 den Roͤmiſchen Stuhl, und 
ſchritt ſogleich entſchloſſen an fein Werk. 

‚Dei Jahre nach feiner Erhöhung erließ Gregor den furdt: 
baren Beſchluß, daß jeber verheirathete Priefter bei Strafedei | 
Bannes fogleich fein Weib verlaffen, over fich jeder priefteri: 
hen Handlung enthalten follte. Zwar. erregte biefes wiewohl 
nicht zum erftenmal ausgefprochene, doch dießmal mit ernſten 
Nachdruck ertheilte und mit Beharrlichkeit durchgefegte Gebt 
bei der verheiratheten Geiftlichheit den bitterflen Unwillen, und 
erfuhr fogar in Deutfchland und einigen Gegenden Staliend be: 
ſonders in Mailand heftigen und lauten Widerfprud. Abe 
was nicht gleich zu Stande fam, behauptete Gregor doch in de 
Bolge der Zeit durch feine unerfchütterliche Beharrlichkeiti und 
- bie Unterſtuͤtzung und dad Beifpiel von Männern, welche Eifer 
für die Kirche oder eigener Vortheil hiezu bewog. Dann erhob 
‚er fich” gegen die Simonie oder die Berkäuflichkeit der päpftli 
hen Aemter, was ihm endlich Gelegenheit verfchaffte, durch 
einen neuen Befchluß (3. 1075) die Inveftitur oder die Beleh⸗ 
nung eines Geiftlichen mit Ring und Stab von feinem weltli: 
chen Oberhaupt zu unterfagen, und den Belehner fowohl al 
den Belehnten mit dem Bannſtrahl zur bedrohen. Diefer An 
geiff auf die heiligften Rechte der Fürften empörte zwar alle Hoͤfe 
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Europas, und Feiner unterzog fich Anfangs einem Beſchluß, ber 
das Gepräge. der frechften Willkuͤr und der ngegründeteflen An⸗ 
maßung. in gleihem Maße zu tragen ſchien. Als aber Gregor 
die hohe Geijtlichfeit zum Gehorfam gegen denfelben vermochte, 
umd feine Legaten ben Grundfaß in allen Ländern auspredigten, 
fo mußten bie mit ihren großen Vaſallen meilt in Zerwuͤrfniß 
Isbenden Fuͤrſten nachgeben., und das Wichtigſte des Geſetzes 
ging durch. Beſonders warb der höchfte weltliche Gewalthaber 
auf Erden., der Deutſche Kaifer, der mit feinen Fürften und 
Völkern in aͤußerſt misliche Händel-gerathen war, auf eine bei⸗ 
ſpielloſe, das Gefühl empoͤrende Art gedemuͤthigt und Durch 
ben Auftritt zu Canoſſa gezwungen, die förmliche Oberherrfchaft 
des Römifchen Papfled anzuertermen. Im gleicher:Beit hielt: 
Gregor ſtreng anf der Einförmigkeit bed Gottesdienſtes in dem 
ganzen. weitläufigen Gebiet ber Fatholifchen Kirche und auf dem 
einzigen Gebrauch der Kateinifchen mit Ausfchluß aller Landes: 
Ipachen in Religionsangelegenheiten, mit vorzäglihem Verbot 
allee Bibel: Weberfegungen, damit die Wahrheiten der heiligeit 
Schrift durch Klarheit und Gemeinnüsigkeit nicht von der alten 
Ehrwürbigkeit oder einem gewiſſen -beguemen Dunkel verlieren 
möchten. Um feine Oberherrfchaft auch Durch äußere Formen 
zu befeftigen, ließ Gregor in allen qmtlichen Schriften das fruͤ⸗ 
her gewöhnliche Regierungs: Jahr des Kaifers aus, und erkannte 
den Titel Papſt (Papa), welcher biöher allen Bifchöfen gemein 
gevvefen war, auäfchließlih dem Nömifchen zu, der ihn von 
num an als Sinnbild der geiftlichen Weltherrfchaft trug. Uns 
geachtet feiner glänzenden Siege über die weltliche Macht, feis 
ner Standhaftigkeit und ſchlauen Gewanbdtheit Fonnte Gregor das 
wandelbare Gluͤck nicht bis an fein Ende fefleln. Durch feine 
Gegner nach langem und !hartnädigem Widerſtand aus Rom 
verdrängt, flarb er zu Salerno im Gebiete der Normänner— 
ein Gegenftand der Bewunderung und des Schredens feiner 
Zeit, beftimmt, von ber Nachwelt vergöttert oder zum Teufel 
gebrandmarkt, felten nac den Zwecken feined ungeheuern Ge: 
nie’ und den angebornen Schwächen bes menfchlichen Geſchlech⸗ 
tes, beinahe nie im Geifte jener wunderbaren Zeit beurtheilt zu 
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werden, — im Jahr 1085 ald Märtyrer für eine Sache, der 
ex die Ruhe feines Lebens, das Gluͤck vieler Menfchen, biswei⸗ 
len auch Treue und Wahrheit ohne Scheu geopfert, weil er fie 
für das Höchfte und Heiligſte hielt, 

In einem Zeitalter, wo der legte Weberreft aller Eultr i im 
abendländifchen Europa zu Grunde gegangen, und die Geiſtlich⸗ 
feit, aus dem Schoofe eines Eräftigen aber rohen Bolfes erwad: 
fen, befländig in die Händel ber Welt verflochten war, wo das 
Anfehen des Oberpriefters Die höchfte Stufe errungen hatte, und 
die gläubige Chriftenheit ihren Geiſt ganz in die Feſſeln der fa 
tholifchen Lehre gefangen gab, mußten theologifche Streitigkeiten, 
wie fie eine frühere gebildetere und in Anfehung des Glaubens 
noch freiere Periode gefehen hatte, immer feltener werden; ımd 
dennoch blieben fie auch diefem Zeitraume nicht ganz fremd. 
Denn feit dem neunten Sahrhundert entwand fich allmählig ben 
büftern Mauern der Klöfter und den Hörfälen dee Dom: un 
. Klofterfchulen jene fcholaftifche Philofophie, welche in ihrem 
Beftreben die Grumdfäße der Ariftotelifchen Lehre, die wäh 
rend des Zeitalterd der hoͤchſten Barbarei Die Araber aufbe 
wahren mußten, mit der Fatholifchen Theologie ind Gleichge 
wicht zu bringen, einzelne Säge ind Unendliche zergliederten, 
‚und nach: den Regeln der Ariftotelifchen Dialektif auseinander: 
festen. Eine Folge des Monophnfitifchen Streit8 im vorigen 
Zeitraume, bei dem Feine Verföhnung unter den Parteien hatte 
‚flatt finden Fönnen, wurde im Anfang bes jegigen der Mono: 
theletifche über die Einheit des Willens Chriſti. Die Anhänge 
diefer Einheit wurde zuerft auf einer Synode Italienifcher Bi: 
fchöfe in der Laterankirche durch Martinl., dann auf der durch 
den Stiechifchen Kaifer Conftantin TIL. zufammenberufenen ſechs⸗ 
ten allgemeinen Kirchenverfammlung zu Gonftantinopel ver: 
dammtz und nur ein ſchwacher Reſt von ihnen ſammelte ſich 
unter dem Namen von Maroniten um den Libanon und Antili⸗ 
banon. : Defto heftiger wurde der berühmte Bilderftreit, welchen 
Kaifer Leo der Sfaurier, vom lebendigften Eifer für reinere Got: 
teöverehrung befeelt, gegen. die hohe Geiftlichfeit feines Reich? 
begonnen hatte. Im Morgenlande, wo einzelne chriftliche Se⸗ 
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ten unter. Saracenifhem Schutze fteiere Anfichten über Dogmen 
und Gebräuche der Kirche dußern durften, hatte fich bei vielen 
Gläubigen ein Abſcheu gegen jeneri Misbrauch der Bilder erhalten, 
welcher fi) von dem Heidenthbume nur noch bem Namen nach 
unterſchied. „Aber fein und feiner Nachfolger Streben, ihr Volk 
zur Anbetung des Hörhften im Geifte und. in der Wahrheit zu⸗ 
ruͤckzuführen, fcheiterte an der Entfchloffenheit des Glerus, eine 
theild von ihm felbft aus Ueberzeugung getheilte, theild feiner 
Gewalt fo vortheilhaft erfannte Meinung nicht ohne harten Kampf 
aufzugeben; vorzüglich aber daran, daß es Weibern, welche fich 
der Geiftlichkeit und dem Volkswahn dahin gaben, fo leicht warb, 
ihnen die Krone zu entreißen. Auf der fiebenten allgemeinen 
Kirchen = VBerfammlung zu Nicaͤa (3. 787) ließ Irene den Bil- 
derdienſt heiligen, und als fpätere Kaifer Leo des Iſauriers Beis 
fpiel nachahmten und mit der größten Strenge gegen Bildervers 
ehrung verfuhren, wurde diefe zum zweitenmal durch ein Weib, 
bie Kaiferin Theodora, Wormünderin des jungen Michael II. 
gerettet, und für die Zukunft im Griechifchen Reich ein fr alle: 
mal beftätigt (3.842). Im Abendlande nahm das Bildermefen 
einen ruhigern aber vielleicht defto ficherern Gang. Es fand 
bier zwar an Karl dem Großen einen an Geift und -politifcher 
Macht gewaltigen Gegner, dazu an geiftreichen und aufgeklaͤr⸗ 
ten Geiftlichen, wie Bifhof Claudius von Turin und Erzbifchof 
Agobard von Lyon eifrige und gefährliche Beſtreiter; allein def- 
fenungeachtet wußten die Römifchen Päpfte die Bilder durch 
feine Unterfcheidung zwifchen Anbetung und ehrerbietiger Betrach- 
tung vor den Verfulgungen ihrer Widerfacher zu retten, und da 
ihnen einmal Duldung in den Kirchen gefichert war, thaten 
Volksunwiſſenheit und Seelenbebürfniß ſchwaͤrmeriſcher Gläubi- 
gen das Uebrige. Die erfien Bemühungen, die Gaundſaͤtze der 
rechtgläubigen Kirche in ein Syſtem zu bringen und nach der 
Lehre des Ariſtoteles zu erflären, verdankt man dem Johann 
von Damascud, einem Syriſchen Priefter (3. 760). Sein 
Merk wurbe in Griechenland claffiih. . In der Folge machte 
Sohann Scotus Erigena (flarb 877), der fein für die damaligen 
Beiten fehr gründliches Studium der Philofophie und feinen ſchar⸗ 
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fen einbringenden Geift zum Beſten ber Theologie anwendet, 
eine .ganz neue Epoche in der Scholaſtik, welche er jedoch nah 
dem Gefchmade feiner Zeitgenoffen mit Myſtik erfüllte, Spt 
veftern H., der die Aufklärung des Zeitalterd durch wiſſenſchaft 
che Schäße von unendlichen Werth , die er von den Araber 
aus Spanien holte, bereicherte, Eonnte felbft Die papftliche Wuͤrde 
nicht. vor dem Verdacht der Zauberei ſchuͤtzen, in welchen ihn 
. feine mathematifchen Figuren gebracht hatten. Hingegen erwarb 
fich Lanfrant , damals Abt zu Beh, einen unfterblichen Ruhm, 
weil er die Waffen ber Philofopbie in dem Transfubftantiations 
flreit wider Berengar von Zourd zur Vertheidigung bed Claw | 
bens gebraucht und feinen Gegner nad) den Begriffen der Jet 
völlig damit tıberwunden hatte (J. 1050). Die Streitigkeiten 
über das Verhältniß Gott des Vaters, Gott des Sohns und de 
: heiligen Geiſtes zu beiden fanden auch in diefem Zeitraume nod 
flatt, und bie Frage, ob der Ießtere'nur aus dem Vater ode 
auch aus dem Sohn, oder vom Vater dur den Sohn aus 
gehe, wurde kurz vor ihrer gänzlichen Trennung ein neun | 
Zankapfel zwifchen der Griechifchen und Lateinifchen Kirche. Mit | 
diefem Streit war auch ber Aboptianifche verwandt, welchen 
Erzbifchof Elipand von Toledo und fein Freund Bifchof Feli 
von Urgel durch die Behauptung erregten, daß Chriſtus als Gott 
durch die wirkliche Geburt aus Gott, ein geborner Sohn Gotte 
von Natur, als Menſch aber gleich andern Menfchen durch die | 
Taufe und Wiedergeburt der erfigeborne Sohn Gottes durd 
Adoption fey. Zroß ihrer vielen Anhänger im Fraͤnkiſchen Reihe 
und in Spanien wurde diefe Lehre auf einer Synode zu Rom 
verdammt, und ging bald darauf durch den Zod ihrer Urheber | 
gänzlich zu Grunde. Bon längerer Dauer und durch ihre Ein- 
wirkung außden Geift und das Wefen des chrift Tatholifchen Got: 
tesdienfted von ungemeiner Wichtigkeit waren die Streitigkeiten 
über die Lehre vom Abendmahl, feiner Bedeutung und der Ge 
genwart des Leibes. und Blutes Chrifti bei Demfelben. Der Ge 
brauch des heiligen Abendmahls hatte troß des durch ben tägli: 
hen Genuß beffelden i in der Meſſe ‚eingeführten Misbrauchs, der 
vieles von feiner Feierlichkeit hinwegnahm, als uralte, von dem 
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Stifter der chriſtlichen Religion ſelbſt eingeſetzte Feier nichts von 
ſeiner hohen Bedeutung verloren. Aber der Hang jener Zei⸗ 
ten zur Myſtik und der Glaube an die hohe Kraft prieſterlicher 
Weihe konnte ſich mit einer einfachen ſymboliſchen Deutung nicht 
begnuͤgen, ſondern ſuchte ſchon lange der einfachen, taͤglich wie⸗ 
derholten Feierlichkeit eine wundervollere Auslegung zu geben. 
Endlich ſprach Paschaſius Radbert, ein Moͤnch aus Corvey, in 
der Behauptung, daß durch das Beten und Segenſprechen des 
Prieſters von Brodt und Wein weiter nichts als die aͤußere Form, 
Geſtalt, Farbe, Geruch und Geſchmack uͤbrig bleibe, das wirkliche 
Weſen, die Subftanz hingegen fich in den wirklichen Leib und des 
wirkliche Blut Chrifti verwandle, die Ahnung feines Zeitalters aus. 
Gegen ihn trat Ratramnud oder Bertram, ein andrer Mönch 
von Corvey, mit der vernümftigern Meinung auf, daß zwar wohl 
eine Verwandlung flatt finde, aber daß biefe Verwandlung nur 
moralifch oder fombolifch fey, welcher Erklärung mehrere der 
berühmteften Gelehrten jener Zeit beipflichteten. Diefem Streit 
über .die Verwandlung der Subſtanz im Abendmahl war zwi: 
ſchen denfelben Gegnern ein andrer über die Art der Entbindung 
der Jungfrau Maria beigefellt, d. h. ob dieſe natürlich ober 
unnatürlich, mit oder ohne Verlegung der Gefchlechts = Xheile 
gefhehen fey, welchen dann jeder im Geifte feiner Begriffe vom 
Abendmahl entfchied. Trotz den Widerfprüchen vieler felbfiden- 
kenden Männer, wie Bifchof Fulbert von Chartres, ward all- 
mählig vorzüglich durch das Beſtreben der Kloftergeiftlichkeit, 
die es an Wundern nicht fehlen ließ, die Lehre Radberts von 
der wirflichen Verwandlung die herrſchende; allein deſſenunge⸗ 
achtet war ed nicht zu verhindern, daB Fulberts Schüler, Bes 
tengar von Tours, trog Lanfranks eingebildetem Triumphe 
und den feiner Schwachheit öfters mit Gewalt abgedrungenen 
MWiderrufungen immer von neuem widerfprach, und bis an fein 
Ende das Gegentheil behauptete. Selbft der fonft nicht fiheue 
Gregor wagte ed in biefer Angelegenheit nicht .auszufprechen. 
Viele befondere Seeten ober einzelne Widerfacher der chriſt⸗ka⸗ 
tholiſchen Religion oder ihrer Priefter, melche ixgend eine Schwaͤ⸗ 
he derfelben angriffen und mit Worten. und Schriften befämpf- 
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ten, ohne gegen dad. allgemeine Syftem aufzukommen, wurben 
ſchlechtweg unter dem Namen Manichder begriffen, den man 
auf alle diejenigen anmwenbete, in befen Meinung irgend etwas 
dem Manichäismus Aehnliches aufzumeifen war, und die man 
als Irrgläubige verfluchen wollte. Bisweilen aber bradten 
Kleinigkeiten wie die Frage, ob der heilige Martialis in ver 
Mitte des dritten Sahrhunderts ein Apoftel oder nur ein Beken⸗ 
ner zu nennen fey, ein ganzes Reich in Bewegung. Eine be 
fondere Erfindung dieſes Zeitalters ift der Rofenkranz, welden 
Pilger im Morgenlande fanden und nach Europa zurüdbrad: 
ten. Bei diefer in die damalige Gemüthöflimmung, wo man 
die Sottesverehrung und das Gebet ald Gottesdienft, fehuldigs 
Dpfer anfah , paffenden Uehung blieb die natürliche Folge, ta 
Gebet in einen gedankenloſen Mechanismus des Herfagens zu 
verwandeln, nicht lange aus. 

Mit der Ausbreitung der chriftlichen Religton in Deutſhh 
Yand und dem nördlichen Europa nahmen auch die Klöfter, ein 
der vorzüglichften Stügen derfelben, beträchtlich überhand. In 
den unbebauteften Gegenden jener neu befehrten Tander ftifteten 
neue Apoſtel oder Mönche andrer Völker geiftliche Vereine, be 
ren Glieder neben ihren frommen Verrichtungen das Selb bau 
ten, die Menfchen entwilderten, und fich felbft durch gewiſſe Stu: 
dienemporhoben. Bald fanden weife Herrfcher.chriftlicher Laͤnder 
diefe Anftalten vorzüglich geeignet, unter die rohe Maffe des Bıl 
kes einige3®icht zu verbreiten. Daher wurden Klofterfchulen in 
kurzer Zeit der Ort, wo die chriflliche Sugend zeitgemäßen Un: 
terricht genoß, und von wo aus Flöfterliche Anfichten befonder 
im Gebiete der Religion im Leben allgemeiner verbreitet wurden. 
Als aber das Chriſtenthum in den meiften.Ländern feften Fuß ge 
faßt, und die Völker vermittelft defjelben mehr und mehr entwil: 
dert waren, traten die Mönche in ganz andre Verhältniffe zu 
übrigen Menfchheit ald bisher. Jenes hoͤchſt befchwerliche, in 
mer rege Geifteökraft erfordernde Streben gegen Rohheit und Un: 
glauben. hörte auf, und die zunehmende Bevölkerung machte 
den Arm ber Kloftergeifilichen für den Landbau entbehrlih. Bo 
ein glüdlicherer, edlerer Genius fi) in die Mauern eined Klo 
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ſters oder in die Zelle einzelner Brüder gefchlichen hatte, — und 
von biefem fand man. häufige Beifpiele — da wurden bie biöhe- 
rigen Gefchäfte durch eifriges Forſchen im Gebiete höherer Wiſ⸗ 
fenfchaft oder Ermwerbung im Leben nüglicher Kenntniffe erſetzt. 


Wo hingegen dieſes nicht der Fall war, herrfchten fchlaffe Zrägs - 


heit, Wolluft und Betrug, und zwar nach dem gewöhnlichen 
Verhaͤltniſſe edler Seelen zur Gemeinheit in weit größerer Anz 
zahl, Die Eremtionen, welche die Römifchen Päpfte in der 
Abficht, die Drdensgeiftlichfeit ummittelbar an ihren Stuhl zu 
feffeln, fo vielen Klöftern ertheilt hatten, beguͤnſtigten durch die 
gänzliche Befreiung von ber bifchöflihen Aufficht entweder bie 
Wilfür der Aebte oder die Zügellofigkeit der Mönche. Ia im 
zehnten Sahrhundert war die Mönchszucht bereits fo fehr in Ver: 
fall gefommen, daß Odo IL, Abt von Clugny, einem Klofter 
in Burgund, fich einen unendlichen Ruhm dadurch erwarb, daß 
es dafelbft die firenge Regel Benedicts wieder einführte, was 
unter Dem Namen der Congregation von Elugny in kurzer Zeit 
von fiebenzehn benachbarten Klöftern nachgeahmt ward. Webri: 
gens blieb die Klofkergeiitlichkeit in dieſem Zeitraume der uͤbri⸗ 
gen Welt bei weitem nicht mehr fo fremd, als fie es früherhin 
gewefen war. Die vielen Reifen, welche die Bekehrungen ber 
Heiden nothwendig machten, die Theilnahme an gelehrten Re⸗ 
ligionsſtreitigkeiten, die vielen aus ihrer Mitte befegten Bisthuͤ⸗ 


mer und Kehrerftellen, endlich der Aufenthalt von langer Arbeit: 


ausruhender Weltmänner aus verfchiedenen .befonderö höhern 
Ständen, die Bewahrung von Staatögefangenen, ja endlich 
die häufige Berufung von Mönchen ald ben durch Kenntniffe 
einzig Züchtigen hatten die Klofterwelt und die dußere Welt 
mehr und mehr ind Gleichgewicht gebracht; fo daß die Klofter: 
geiftlichen in eben bem Maße richtigere Kenntniffe vom wirkli⸗ 
hen Leben und Gewandtheit in deffen mannigfaltigen Verhält- 
niffen erhielten, ald Kopf und Herz der Fürften und Staats: 
männer fich mit Mönchövorurtheilen anfüllten. Auch die uͤbrige 
Geiftlichkeit fand fich bisweilen auf eine den Begriffen der Zeit 
und den Pflichten ihres Standes fonderbar widerfprechende Art 
in die Verhältniffe der Laien verwicelt. Biſchoͤfe und Aebte 
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waren Vaſallen oder Lehenträger der. Könige und Fürften. Alb 
folhe und als Befiger großer Ländereien zogen fie uft an der 
Spitze ihrer Krieger ind Feld; und weder das Verbot Karlö dei 
Großen und feiner Nachfolger, noch die Mahnungen der Päpfte 
oder ‚der Abfchen aller Gläubigen vor dieſen bepanzerten Prie: 
ftern Eonnten dem eingemwurzelten Unfuge fleuern. Karl, der ſo 
taftlos für die Bildung feines Zeitalter wirkte, hatte die Anle 
gung von Schulen in allen bifchöflichen Städten veranftalte; 
und einer feiner nahen Verwandten, Bifchof Chrodegang, unter: 
ſtuͤtzte die Abfichten des großen Kaiſers trefflich durch die Ge 
wohnheit des Zufammenlebens, welche er zuerſt unter den Gef: 
- lichen feiner Kirche einführte, und welche überall nachgeahmt 
der Anfang zur Ausbildung der regularen Domfkifter wur, 
‚deren Einrichtung die Behauptung von Gregors ftrengern Maßp— 
regeln unendlich erleichterte. 

Daß ein fo wunderbares gehaltvolles Zeitalter bei der Nad: 
melt die wiherfprechendften Urtheile erzeugte, iſt der Natur bır 
. Dinge und dem Gange des Lebens gemäß. Wenige Menſchen 
nehmen fich die Mühe, fich in ein entferntes Zeitalter mit unbe 
befangenem Semüth fo ganz zuruͤckzuverſetzen, fich non fpäten 
Einſicht und fpätern Vorurtheilen fo ganz los zu fagen, daß ti 
Denfungsart, das Streben und ‚vie Gemüthöflimmung end 
lange-verfloffenen Jahrhunderts auch die ihrige wird, Die mi 
ſten heben das Einzelne heraus, und. beurtheilen es nach be 
Begriffen ihrer Zeit. Dann höhnen fie mit leichtem Sinn un 
frevelndem Mund die Einfalt eines Zeitalterö, das fie nicht be 
greifen, oder mit fehmärmerifcher Begeifterung erheben fie Zu: 
genden, die ihnen nur darum als folche erfcheinen , weil fi 
mit demjenigen in grellem Widerfpruche ftehen, was fie in 
der Gegenwart am heftigften beleidigen mag. Aber nie wurde 
ein Zeitraum leichtfinniger und. mit befangenerm Geifte beur 
theilt, als die Periode der vollendeten Oberherrfchaft der kath: 
liſchen Kirche über das chriftliche Europa. Der Geift des Alter: 
thums, wo der Staat die erſte Idee des Lebens war, und ale 
Kräfte des Bürgers in Anfpruch nahm, hatte die Welt faft gan; 
verlaſſen ‚ um einen neuen Genius der Veredlung des einzelnen 


ı 
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und der Vereinigung aller Voͤlker durch das Band des Glaubens 
zu allgemein menſchlicher, Alles umfaſſender Bildung ſeinen 
Wirkungskreis auf Jahrhunderte einzuraͤumen. Auch jene Voͤl⸗ 
ker waren nicht mehr, die, obſchon unwuͤrdige Erben jener gro⸗ 
Ben Namen der claſſiſchen Vorzeit, ihre Sprache und einige 
Formen ihrer . Denkungsart bewahrt hatten, ‚oder wenn ‘auch 
elende Ueberreſte derfelben in fehmählicher Unterwuͤrfigkeit und bes 
jammernswürdiger Erniedrigung ihr Leben noch fortfchleppten, 
fo ftellten fie Doch das Bild ihrer großen Vorfahren nicht kraͤfti⸗ 
ger dar, ald ein von Würmern zernagter Leichnam die Geftalt 
eines hinuͤbergegangenen Helden. Deutfchlandd Wälder hatten 
Europa mit einem neuen Schlage von Menfchen bevölkert. 
Kräftig wie die ſtaͤmmigen Eichen des vaterländifchen Bodens, 
friegerifch wie die Götter ihrer Heimath, fromm, unverdorben 
und einfältig wie Kinder einer unveränderten Natur, aber roh 
und unwiffend wie der Merifch wenn er fich felbft überlaffen ift, 
würden die runder des’ neuen Europas fich in ben Sränzen 
ihrer unvollfommenen Staaten felbft aufgerieben, ober wenig- 
ſtens die eroberten Laͤnder Jahrhunderte lang zum Tummelplatze 
wilder Zerſtoͤrung und blutiger Greuel gemacht haben, wenn 
nit ein fo gewaltiger Geiſt wie der des damaligen Ehriften- 
thums , ‚bisweilen auch in fo. drohender, Schreien und Unter: 
werfung einflößender Geſtalt ſich ihrer bemächtigt, und ſie einem 
durch Unfichtbarfeit und geheimnißvollen Schauerrohen Seelen 
defto ehrwuͤrdigern und furehtbarern Gefese unterworfen hätte, 
welches bei aller Entartung und Vermilderung dennoch Chrifti 
Bruderliebe und Sittlichkeit athmete. Iene bei fo geringer ul: 
tur beinahe unbegreifliche Verbindung der Menfchen aus ver: 
ſchiedenen Ländern in jenen Dunkeln ‚Zeiten war ein Wunder der 
katholiſchen Kirche und ihres Priefterthums. Aber biefe. Eonnten 
in ihrer Kraft und gewaltigen Wirkung nicht beftehen ohne Ein⸗ 
heit, ohne Regel und ein die Menſchen beherrſchendes uͤborirdi⸗ 
ſches Gewicht; und die Einheit der Kirche konnte wieder nicht 
beftehen ohne ein feſtes Lehrgebaͤude der Religion und eine voll: 
endete Einrichtung des Prieſterthums wie die Hierarchie. Das 
ber darf man ſich wohl keineswegs wegen der Herrſchaft der 
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Seiftlichkeit jener Iahrhunderte über die Laienwelt verwundern, 
noch viel weniger über Diefelbe erfchreden oder fie als Greuel 
verfluchen. Vielmehr muß man fich darüber freuen, daß eine 
fo große, fo herrliche Idee wie bie des Chriftenthums ſo ſchnell 
“und fo wohlthätig rohe Körperkraft bandigte, und höheres Stre⸗ 
ben bei der Menfchheit unterhielt. Wenn man baher bei ber 
Geiftlichkeit jener Zeit Schuß gegen ben rohen Arm ber weltl: 
chen Macht, Bewahrung bed legten Ueberreftes der Wiſſenſchaft, 
Verbreitung von Eultur, wenn auch nad) ihrem Sinne, Stre⸗ 
ben nach innigerer Vereinigung unter den Denfchen, wenn aud) 
im Ganzen genommen heilige Weberzeugung von der Wahrheit 
einer ihnen in. beflimmten Formen überlieferten Lehre finde, 
fo darf man ihr fchon darum vieles zu 'gute-halten, was ihr ber 
Natur alles Bergänglichen gemäß als Misbrauch anhing. We 
ber die Schlechtigkeit der Einzelnen, noch die allgemein und 
felbft von dem Beten gefchehene Anwendung von Mitteln, die 
weber mit unfern Begriffen, noch unferer Ueberzeugung einftim: 
‚men, von benen aber viele bamald nothwendig ober erlaubt ſchei⸗ 
nen mochten, dürfen dem Ganzen zur Schande gerechnet wer: 
ben. Das Spiel der Leidenfchaften darf uns in keinem Augen: 
blicke der BSefchichte befremden, weil e8 aus der Natur des Men: 
Shen hervorgeht; und eben fo wenig die Schändung des Hd: 
ſten durch Gemeinheit und Lafter, Daß hingegen die Einfchrän 
fung des Geiftes in feftgefeßte Schranken religiöfer Dogmen 
eine freie Ausbildung deffelben gehindert hätte, paßt noch nid! 
auf diefen Zeitraum, denn noch war Fein bedeutender Stoff ju 
einer ſolchen da, und ald er erfchien, machte ewfich zuerſt in ber 
Form fcholaftifcher Disputationen, dann auch biöweilen in kraͤf⸗ 
tigem Tadel priefterlicher Misbräuche oder frommer Unwahrhei 
‚ten Luft. Erſt alsdann wurde bie-Einfchränkung der Denkfrei⸗ 
heit empfindlich, als die Voͤlker in ihrer Bildung fo weit fortge: 
ſchritten waren, daß ihnen die Herrfchaft jenes priefterlichen Ver: 
eins entbehrlich wurde, und jene Anftalt fich dann noch aufbrin: 
gen wollte, als die Zeit ihrer Wirfung vorüber war. 
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Von Gregors VII. Tod bis zur Verlegung des päpftli- 
hen Stuhls nad) Avignon 1087 — 1305. 





Gregor VII. hatte die Allmacht der Päpfte in fichtbarer 
Form in's Leben geführt; feine Nachfolger hoben das Werk unter 
Begünftigung der Zeit zu einer fehwindelnden Höhe, bis Ueber: 
frahnung und Umgeftaltung der Zeitbegriffe einen Fall herbei⸗ 
führten, den weder Trotz noch Schlauheit ihrer Verwefer mehr 
verhindern konnten, und der jene furchtbare Macht almählig durch 
den Wechfel der Zeiten hindurch wieder zu der Unbedeutſamkeit 
bmabftürzte, aus welcher fie dad Beduͤrfniß der Zeit und der . 
hohe Geift vieler Päpfte fo wunderbar emporgehoben hatte, 
Gregors Nachfolger behaupteten ſtandhaft die Sache der Inve⸗ 
fitur gegen den Deutfchen Kaifer, wiewohl nicht ohne kraͤftigen 
Widerſpruch von Seiten des letztein: bis endlich Calixt II. 
Maͤßigung das Wormſer Concordat zu ‚Stande brachte, in 
welchem die Kaifer die Inveſtitur mit Ring und Stab ein für 
allemal aufgaben, die Wahl eines Bifchofs den Stiftern zufiel, 
und den Kaifern hingegen die Gegenwart bei diefer Wahl, die’ 
Entfcheidung der hiebei zwifchen dem Erzbifchof und den Biſchoͤ⸗ 
fen vorgefallenen Streitigkeiten und die Belehnung mit ber welt: 
lichen Herrfchaft vermittelft eines Scepters blieb. Auch in Eng⸗ 
land zwang Paschalis II den‘ König Heinrich II. durch Hülfe 
Erzbifchofs Anfelm von Kanterbury, dem Inveftiturrecht zu ent⸗ 
fagen. Aber was die Paͤpſte noch immer nicht ohne harten 
Kampf einzelnen Fürften und nur in Beziehung auf einzelne Län: 
der abbrangen, dazu bahnte ihnen jet eine Erſcheinung, wie fie 
die Weltgefchichte noch nie erfahren hatte, die Kreuzzlige, einen 
kurzen und zum Erftaunen leichten Weg. Während die gewal: 


* 
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tigften Fürften Europas und feine bebeutenbften Völker alle 
Eingebungen nachbarlichen Haffes und alle Regungen politifcher 
Eiferfucht mit frommem Gemüthe befeitigend, an dem Grabe 
bes Erloͤſers fir eine gemeinfame Idee fechtend, Befriedigung 
jener heiligen Sehnfucht, die alle Seelen erfüllte, und vom hei: 
ligen Vater verheißene Vergebung allee Sünden fuchten; erho: 
ben fich die Päpfte fchnell wie die Alles belebende Sonne dei 
abendländifchen Voͤlkervereins über alle Kinder der chriftlichen 
Kirche. Sie waren: die Seele jener Unternehmungen, und da 
das ganze damalige Leben der Europäifchen Völker fich auf die 


. felben bezog, wurden fie Hetren des ganzen Lebens. Als dahet 


die VBorfehung unter diefen Umfländen einen Mann wie Inne: 
cenz Ill. (1198— 1216) auf ben heiligen Stuhl feste, der an 
fühnem Muth und Standhaftigfeit Gregor VII., an Klugheit, 
Sewandtheit und Lebenserfahrung aber den gebildeteften Staats⸗ 
männern feiner Zeit ähnlich war, fließ ein folcher auf fein Hin 
berniß, welches ihm verwehrt hätte, über die Kronen der größ 
ten und angefehenften Monarchen zu entfcheiden, ihnen Frieden 


zu gebieten, und ihre Ehebündniffe wegen geiftlicher und meltls 


cher Verwandtfchaft durch Machtfpruch zu trennen, oder ohne 
ihre Bewilligung getrennte Ehen ungeachtet des Abfcheues der 
Gefchiedenen wieber zufammen zu zwingen. Aber Innocen 
hatte für fittliche Zugend ein lebendiges Gefühl, wußte ihr 
Sache bei den verdorbenen Geiftlichen auf der vierten Laterani 
fhen Kirchenverfammlung durchzufegen, und konnte fie deswe⸗ 


gen um fo fihner in der Laienwelt behaupten. Allein dadurch 


ſchwaͤchte er den Glanz und das Anfehen des päpftlichen Stub: | 
led auf künftige Zeiten, daß er alle Kirchenſtrafen und Bußen 


fuͤr Geld erließ, und die fi) allmählich bildende Vergehen⸗Tare, 


welche verbunden mit der Abgabe, die Rom bereitö von jedem 
Haufe in der rechtgläubigen Chriftenheit. zog, den Nimbus, wel⸗ 
cher die Ausſpruͤche ver Paͤpſte bis jegt umſtrahlt hatte, in ben 
Augen ber Laien gewaltig verbunkelte. Weder die Stiftung ber 
Bettelorden, noch die gleichzeitige Stiftung der Inquifitton, durd 
welche das in der Kirche noch immer beftehende ariſtokratiſche 
Sreiheitsprincip in eine demokratiſche Zwangsherrſchaft umge 
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wandelt werden follte, konnten dieſe Fehler wieder gut machen; 
denn von nun an knuͤpfte dad Intereſſe die uͤbrige hoͤhere Geiſt⸗ 
lichkeit ofters an Die weltliche Siaatsgewalt und vereinigte beide 
zu furchtbarem Bunde gegen den Römifchen Stuhl. Zwar trug 
diefer in feinem Kampfe gegen das Hohenſtaufiſche Kaiferhaus 
und befonders gegen Friedrich II. und den unglüdtichen Konra⸗ 
din immer noch den Sieg davon; aber die öffentliche Meinung 
in Europa fprad) in Rüdficht diefer Angelegenheiten nicht mehr 
fo laut zum Vortheile des Papftes, und Viele bedauerten ohne 
Scheu den beſſerer Schiefale würdigen Fürftenfinn und bie 
Menfchenwürde ber Verdammten. Da nun am Ende diefed 
Zeitraums, wo der Eifer für die Kirche fihon fo abgenommen 
hatte, daß die Papfte, welche die Begeifterung für die Kreuz: 
jüge durch Anwendung derſelben gegen chriftliche ihnen misfaͤl⸗ 
ige Fürften felbft gefchwächt hatten, feine gläubige Schaar 
mehr wider Die Saracenen vereinigen konnten, Bonifacius VII, 
welcher die Herrſchaft des Papftes zum Glaubensartifel heiligen. 
wollte, die nie ganz zur Ausführung gefommenen Grundſaͤtze 
Gregors VII. geltend zu machen verſuchte, ſcheiterten fein Stolz 
und feine Kühnheit an dem Eräftigen Widerſtande König Phis, 
lipps IV. von Frankreich, der in Uebereinftimmung mit allen 
Ständen feines Volks dem Römifchen Hofe zuerft bewies, daß 
die Zeit vorisber. fey, wo fremde Gewalt, weſſen Urfprungs fie 
fih auch rühme, einem mit fich felbft einigen Volke in weltlichen 
Angelegenheiten gebieten koͤnne. Bonifarius ftarb wuͤthend über 
bie unerhörte, ihm durch des Königs Canzler Philipp Nogaret 
zugefuͤgte Beleidigung und den fchlimmen Ausgang feines Wa: 
geftuds für das Anfehen des heiligen Stuhls. Seinen Nachfols 
gern hinterließ er für diefen ungeheuern Stoß geringen Erfa 


durch die zwiefache Krone, welche er zuerft mit der einfachen, 


feit dem neunten Sahrhunderte getragenen vertaufchte. Bene⸗ 
dit XI. überrafchte der Tod, ehe er durch fein angefündigtes 
zeitgemäßeres Betragen die folgenfchweren Fehler feined Vor⸗ 
Sängers wieder gut machen Ponnte. 

Unter den vielen Geftalten, in welchen der Glaube des 
Mittelalters fich offenbarte, waren jene Kreuzzuͤge, welche die 
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Macht des: heiligen Stuhls und der Geiftlichfeit auf ihren hoͤch⸗ 
ften Gipfel gehoben hatten, eine der fchönern und ohne Zweifel 
der wunderbarften. Jenes Hochgefühl, mit welchem Voͤlker 
und Fürften verſchiedener Mundart, fonft fo verſchiedenen Stre: 
bens, unter denen der gemeinfame Ötaube fonft nie feindliche 
Berührung verhindert hatte, auf einmal Haß und Selbſtſucht 
der Liebe Chrifti zum Opfer brachten, und ohne irbifchen Zwed 
für dad Andenken des göttlichen Stifterd ihrer Religion und die 
Befreiung ihrer Slaubensbrüber fämpften, konnte in diefer Belt 
nur einmal und zwar nur in fehr voruͤbergehender Geftalt erſchei⸗ 
nen. Schon feit Conſtantin dem Großen walfahrteten fromme 
Gläubige an das Grab des Herrn. Als diefes aber in die Hände 
der Saracenen fiel, geftatteten fie zwar gegen Erlegung von 
bebeutenden Gelbfummen diefe Wallfahrten wie zuvor; biöwei: 
len aber wurden doch die frommen Pilger in ihren anbächtigen 
Derrichtungen geftört, beraubt, mißhandelt oder getoͤdtet. Das 
Jammergeſchrei diefer Märtyrer und der in Paldftina wohnhaf⸗ 
ten Chriſten drang zu ihren Brüdern nach Europa, deren Her— 
zen durch Peter des Einfiedlers betrübte Schilderungen aufs 
heftigſte erfchüttert wurden. Auf einer zu Elermont in Auber: 
gne durch Papft Urban IL. gehaltenen Verfammlung (3. 10%) 
riefen alle anmwefenden geiftlichen und weltlichen Großen mit ein 
flimmiger Begeifterung aus: Gott will e8 (Deus le vonli) 
und der Zug warb befchloffen. Um dem Gebot des neuen Le 
ftaments, daß jeber fein Kreuz auf fich nehmen folle, nachzuke 
‚ben, befteten alle diejenigen, welche fich zu dem heiligen Kam: 
pfe weihten, ein rothes wollenes oder feidenes Kreuz aufiht 
Kleid, und hießen von nun an Krieger Gottes. 

Der ehrwirdige Bifchof Adamar von Puy gab das Bei: 
fpiel, welchem der eitle Graf Hugo von Vermandois, Bruder 
König Philipps von Frankreich, der reihe Graf Raymund von 
Zouloufe, der fromme und tapfre Robert yon Flandern, de 
“abentheuerliche Graf Robert von der Normandie, endlich die 
drei Eöhne des Grafen Euftahius von Boulogne nebft vielen 
andern weniger berühmten Herren und Rittern folgten, und wel: 
ches bald in ganz Europa eine zahllofe Menge Nachahmer fant. 


Don Gregor VII. bis zu BenditXL 121 


Später fchloffen ſich auch die normännifch > ficilianifhen Fuͤrſten 
Boemund und fein ritterlicher Neffe Zancred dem Zuge an. 

Derfchiedene Schaaten von Schwärmern zogen voran, 
lange ehe das eigentliche Heer gerüftet war; und wenn fie auch 
alle durch eigene Schuld einen traurigen Untergang fanden, fo 
mochten ihre Misgriffe und ihr Unglüd wohl den Kriegern Got» 
tes neue Schwierigkeiten in den Weg legen, nicht aber das Feſt⸗ 
halten“ an ihren Geluͤbden ſchwaͤchen. In’ ber Mitte des Jah⸗ 
red 1096 brachen diefe letztern endlich auf, und nach drei muͤ⸗ 
hevollen Jahren, in welchen die Kreuzfahrer Alles zu leiden hat: 
ten, was einem in fich felbft durch Uneinigfeit, Zreulofigkeit 
und unbezähmten Ehrgeiz feiner eigenen Genoffen oft zerriffe: 
nen Heere durch einen tapfern Feind, einen zweideutigen Freund 
wie Byzanz und die Unerfahrenheit der damaligen Heerführer 
in der höhern Kriegsfunft bereiten mochten, fielen erft Nicda, 
dann Antiochien, endlich im Juli 1099 Serufalem ſelbſt in die 
Haͤnde der chriſtlichen Sieger. 


Der ſchoͤnſte Geiſt ſprach ſich aus, als die Wahl eines Hm: | 


[her des am Grabe Chrifti neu gegründeten Staates auf ben 
frommen und einſichtsvollen Gottfried von Bouillon, die Blume 
ber damaligen Ritterfchaft und einen der edelften Menfchen, fiel, 
die je auf Erden für Großes und Gutes gewirft haben, und 
ber auf die herrlichſte Weiſe und im reinften Sinne an dem Kams 
pfe Theil genommen hatte. Aber Gottfrieds Aufgabe, den un= 
natürlichen abendlaͤndiſch chriftlihen Lehens = Pflanzfiaat von 
Serufalem wider die im Morgenlande einheimifchen Völker, de⸗ 


nen die Abendländer an Einficht nicht Iberlegen waren, zu bes 


feftigen, überflieg die Kräfte auch des Weifeften, weil fie mit 
ber Natur der Dinge felbft im Widerfpruche lag. Dennoch er: 
warb ihm feine Verwaltung ſelbſt die Achtung des Feindes, der 
gerechter als neidifche Freunde Fein Bedenken trug, ihn laut für 


denjenigen zu erflären, der unter allen Sterblihen ber einzige - 


fey, welcher es verdiene, die Melt zu beherrfchen. Obgleich 
der bald darauf heimgegangene Gottfried an feinem Bruder, dem 
geiftreihen Balduin J., einen nicht unwürdigen Nachfolger fand, 
und auch Balduin Il., des Tegtern Neffe, den Ruhm des Ge- 
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ſchlechts noch behauptete, fo fingen doch Uneinigkeit unter vers 
ſchiedenen Häuptern der chriftlichen Heere, Sehnfucht derjeni⸗ 
. gen, welche ihr Gelübde erfüllt zu haben glaubten, und per: 
fönlicher Ehrgeiz und Habfucht einiger Fürften an, allen guten 
Fortgang der chriftlichen Waffen zu hemmen. Doch gefchahen 
noch viele herrliche Thaten, welche die ſich immer verringernde 
getreue Schaar mit dem glänzendften Ruhme bedeckten, aber 
ohne neuen Zuzug aus dem Abendlande fchien Doch das Gewon 
nene nicht lange mehr erhalten werden zu koͤnnen. Allein bie 
neuen Verfuche unter Graf Hugo von Vermandois, Stephan 
von Blois, Raymund von Touloufe und Wilhelm von Nevers, 
denen fich felbft viele fromme Frauen und Iungfrauen anſchloſ— 
fen, Tiefen durch Misgeſchick und Schuld der Fürften und Krie 
ger fo unglüdlich ab, daß die Kämpfer am heiligen Grabe feine 
Erleichterung daher erhielten. Balduind Tochtermann Fulc 
erhielt nach vielen ritterlich dDurchlebten Jahren Die Krone erft in 
‚einem Alter, wo er beffer gethan hätte, fie nieberzufegen, und 
nach feinem Tode mußte fein dreizehnjähriger Sohn Balduin II. 
noch eine Zeit lang unter feiner Mutter Melifenda Vormundſchaft 
bleiben. Schon im erften Sabre diefer Regierung verloren die 
Chriſten Edeffa, welches fein Graf Soscelin, um anderswo un: 
geftörter feinen Lüften zu fröhnen, verlaffen hatte, Vergeben 
fammelte die fhwärmerifche Beredfamkeit des heiligen Bernhard 
von Clairvaux ein neues gewaltiges Kreuzesheer unter König 
Ludwig VII. von Sranfreih und Konrad I. von Deutſchland. 
Schon auf dem Wege in das heilige Land ging der größte Theil 
von Konrads Heere wohl meift Durch die Tuͤcke der Griechen zu 
Grunde, und als fich die Trümmer des Deutfchen Heeres mit 
den Franzoſen vereinigt hatten, wurde der Krieg auch in Sy: 
vien auf's unglüdlichfte geführt. “Den von den Saracenen ge- 
fehlagenen und von den entarteten Einwohnern des Koͤnigreichs 
Serufalem felbft mit fcheelen Augen angefehenen Kreuzfahren 
blieb nichts übrig, ald die Heimath wieder zn fuchen. So en: 
dete der zweite Kreuzzug. 

So lange inbeffen Balduin II. herrfchte, der in reifen 
Sahren feinen Vorgängern auf Feine Weife nachſtand, ſank ber 


\ 


Don Gregor VI. bis zu Benedict XI. 123 


Stern des Königreichs Serufalem noch nicht völlig unter. Noch 
wurden unter ihm glänzende Baffenthaten verrichtet, beſonders 
hatte er ſich durch die zweimal gewaltigen Kreuzheeren mislun⸗ 
gene Eroberung von Ascalon einen unvergaͤnglichen Ruhm er⸗ 
worben. Aber nach feinem im Jahr 1162 erfolgten Tode tra⸗ 
ten bald trübere Zeiten ein. Im Innern des Königreich wurs 
dın die alten Uebel immer ärger, während die Feinde einen Anz 
führer befamen , wie ihn einft die Chriften in der Perfon Gott: 
flieds von Bouillon gehabt hatten. Unter vormundſchaftlichen 
und von Swietracht aller Art, felbft von Bürgerkrieg getrübten 
Regierungen nahm die Kraft zum Widerſtande mit jedem Tage 
ab. Unmiderftehlich drangen endlich die Saracenen unter ihrem 
Helden Sela = Hebdin (Saladin) in die fchlecht bewahrten chriſt⸗ 
lichen Länder ein. Bei Fiberias erlitten die Chriften eine gaͤnz⸗ 
liche Niederlage, worauf eine Stabt nach der andern und end⸗ 
lich ſelbſt der Sitz der hoͤchſten Heiligthuͤmer, Jeruſalem, in die 
Haͤnde der Unglaͤubigen fiel (J. 1187). Als Saladin bei der 
Eroberung dieſer Hauptſtadt den Ruhm feiner glänzenden Waf⸗ 
fenthaten noch durch die ſchonendſte, großmuͤthigſte Behandlung 
ver Beſiegten verherrlichte, konnte man ſich eines ſchmerzlichen 
Gefuͤhls der Beſchaͤmung nicht erwehren, wenn man dieſen Edel⸗ 
muth mit den Greueln verglich, welche die Einnahme Jeruſa⸗ 
lems durch die Chriſten begleitet hatten. | 

Im Abendlande aber erregte die traurige Nachricht von dem 
Derlufte der Heiligthümer folches Misgefühl, man ward von 
dee Demüthigung der Chriften und dem Triumph ber Glaus 
bensfeinde fo fchmerzlih ergriffen, daß ungeachtet des ſchlim⸗ 
men Ausgangs der legten Unternehmung dennoch wieder eine 
Menge Gläubiger das Kreuz ergriffen, um dad Grab des Erlös 
jerö zu befreien. Auf diefem Zuge war e3, wo der alte Kaifer 
Sriedrich der Rothbart, nachdem er fein Deutfches Heer troß 
dem Widerftande des Griechifchen Kaiferd in der beften Ordnung 
ind Morgenland gebracht, beim Baden im Fluffe Saleph feinen 
Tod fand, Später erfchienen auch der ſtolze Philipp Auguſt 
von Frankreich und Englands ritterlicher König Richard Löwen: 
herz auf dem Kampfplatze. Allein bald fcheuchte die Eiferfucht 


‘ 
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über Richards Heldenthaten den König der Franzofen wieder | 


nach der Heimath. Don dem Wettlampfe Saladind hingegen 
mit dem Brittifchen Ritterfürften ift zu. bedauern, daß er nicht 
feinen neuen Sänger begeifterte, wie ber gewefen war, ber den 


Kampf um Slion verewigt hatte. Aber die Zeit der Herrſchaft 


der Chriften in jenen Gegenden war vorbei. Bon dem größten 
Theile feiner Kampfgenoffen verlaffen, gewann Richard am Ende 


| nichts für Die Sache, für Die er mit fo vielem Ruhme gekämpft 


= 


als die in dem vor feiner Abreife gefchloffenen dreijährigen Waf—⸗ 
fenftilftande erhaltene Bewilligung, daß die Drte, wo der Hei 
land für die Welt gelitten und dann drei Tage lang bis zu ſei⸗ 
ner Berherrlichung gerubt, bis zum Ablaufe dieſes Waffenſtil⸗ 
ftandes der Andacht ber Chriften offen bleiben follten. Wie nun 
der vierte Kreuzzug flatt gegen die Feinde des Glaubens gegen 
die wortbrüchigen Griechen gerichtet, und wie das Lateiniſche 
Kaiſerthum, ein beinahe eben fo unnatürlicher Staat als das 
Königreich Jeruſalem, geftiftet wurde, ift in der Griechifchen 


Geſchichte erzählt worden. Unter folhen Umftänden unternah: 
men ed Kinder, ein beſſeres Beifpiel zu geben, und Schaaren | 


entlaufener Knaben murben dad Opfer ihrer Schwärmerei und 
ihrer Schwachheit. Kaifer Friedrichs II. glänzende Thaten, wei: 


(3. 1229) und anderer. Städte durch Vertrag verdankten, ent 
Träftete Gregor IX. durch den unzeitigen Starrſinn, womit er 


jegliche Verhältniß ber Macht feines einmal auögefprochenen 


Banned opferte. Bon da an wich das Glüd auf immer von 
ben chriftlichen Waffen im Morgenlande. Die Ritterorben feb: 
ten den Kampf zwar immer noch mit Beharrlichteit fort, abe 
ohne Erfolg. Auch Ludwigs IX. von Frankreich Heldenmuth 
wurde ſchlecht belohnt. Ein fruͤherer Feldzug koſtete ihm die 


‚Freiheit, ein ſpaͤterer das Leben. Die Zeit der Kreuzzuͤge war 


“ vorbei, Nach feinem Zode nahmen die Saracenen ungeachtet 


bes Widerflandes der Ritter einen Drt nach dem andern wieder 
ein, und die Europäifchen Fürften dachten nicht wieder daran, 
fie in dem Beſitze derfelben zu flören. 

Mit der Miedereroberung der Afiatifchen Provinzen durch 


‘ 


hen: bie Chriften felbft die Wiedereinraͤumung SIerufalems | 
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dad Schwert der Saracenen fchienen wenigftend die äußern Fol: 
gen der Kreuzzuͤge aufgehoben und die ganze Reihe diefer Unter: 
nehmungen in politifcher Rüdficht wirkungslos. Allein es be= 
durfte nicht einiger Meilen Landes, um das Andenken ber auf 
dad ganze Leben des abendländifchen Europas fa einflußreichen 
Züge in der Weltgefchichte zu erhalten. Bei der faft gänzlichen 
Auflöfung der Europäifchen Völker jenes Beitalterd durch bie 
Lehensverfaſſung Fonnte nur eine fo allgewaltig ergreifende Idee 
wie die Religion die Menfchen aus den kleinlichen Verhältniffen, 
in welche die Mehrzahl von ihnen gebannt fchien, zu einem freiern 
Leben und höhern Anfichten emporheben. Nur das Grab bes 
Erlöfers konnte die edelften ber vier großen Voͤlker, welche den 
Kern der Kreuzheere ausmachten, Deutfche, Franzoſen, SItalies 
ner und Britten, zu gemeinfchaftlichen Zwecken vereint, in ben 
lebendigften Verkehr bringen. Hier wurden Freundſchaften ge: 
ſchloſſen, Ideen umgetaufcht und Kenntniffe erworben, die ein 
Sahrtaufend des gewöhnlichen Lebens nicht entwickeln Eonnte. 
Bisher hatten nur Förperliches Kraftgefühl, Kriegsluſt, Ruhm⸗ 
fuht und Srauenliebe das Ritterwefen gebildet; jest holte fich 
das Ritterthum in Paldftina im Kampfe für Glauben und Gefühl . 
jene himmlifche Weihe, welche ed von da an begeifterte, Die wilde, 
ungebundene Kraft ehrgeiziger Zürften und eines fehdegierigen 
Adels wurden nad) dem Morgenlande abgeleitet, und ließ fein 
Baterland einen wohlthätigen Fleiß und Bildung erwedenden 
Frieden genießen. Diele Fehrten nie wieder zuruͤck; die Zahl der - 
Edelleute kam in ein billigeres Verhältniß mit der übrigen Be⸗ 
voͤlkerung und Die Unterthanen, welche moͤnchiſche Schlauheit 
haͤufig den kreuzfahrenden Heeren ablockte, verloren nichts an 
dem Tauſche; denn die geiſtliche Herrſchaft war im Allgemeinen 
mild und gerecht. Ein kraͤftiger Bürgerftand hob ſich empor, 
mit ihm Handel und nuͤtzliche Kenntniffe; die Schifffahrt Fam 
in Thaͤtigkeit, und der orientalifche Luxus, deſſen Einreißen jo 
oft den chriftlichen Heeren verderblich war, begünftigte nicht ſel⸗ 
ten die Veredlung derjenigen, deren Väter er dem unbarmherzi⸗ 
gen Schwerte des Feindes geopfert hatte. Nur die Religion 
ſelbſt, um deren Willen, obfchon gegen ihren urfprünglichen 
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Geiſt, fo unendlich viel Blut gefloſſen war, erhielt durch die 
Kreuzzüge Erine edlere Bildung. Schon das Streben, welches 
fie veranlaßte, war dem rein Menſchlichen, zu welchem fie em: 
porgeboben werden follte, ganz entgegengelegt. Daß fie da? 
Anfehen der Päpfte fo unendlich erhöhten, mag für die damalige 
Zeit, wo dieſe fo viel Gutes felbft wider den Willen der Fuͤrſten 
burchfegen mußten, Fein Ungluͤck gewefen feyn; allein jener Be 
griff von Entfündigung durch Buße, der durch fie noch meh 
Gewicht befam, veranlaßte und entfchuldigte unzählige Greud, 
während das Reliquienwefen, womit man aus dem Orient über: 
ſchwemmt wurde, die Europäifche Chriſtenheit in einem Zuſtande 
von Kindheit erhielt, über welche fie fich ohnedem weit frühe 
hätte erheben koͤnnen. Hingegen erhielt der Adel für den Ber: 





Uuſt fo vieler feiner im Morgenlande erfchlagenen Genoſſen un 


ber bei diefem Anlaß an die Kirche verlorenen Güter .einen fh: 
nen Erfag durch die Stiftung der geiftlichen Ritterorben, die er 
fi) bald ganz zueignete, und die ihm in der Folge eine faft ur 
verfiegbare Quelle von Reichthümern Jahrhunderte lang eif 
nete. Gleich den Mönchen Gott und der Kirche geweiht, gleid | 
ihnen das Geluͤbde der Ehelofigkeit beobachtend, unterfchieben fi 
fih von denfelben nur durch den Gebraud) des Schmerteö gegen 
die Ungläupigen und die Beibehaltung eigenen Vermoͤgens 
von weltlichen Kittern durch das befondere Gelübde und bie ft: 
hensgemeinfchaft im Namen des Herren. Schon vor ben Kreuy 
zügen (I. 1048) ‚hatten Kaufleute von Amalfi von den Chalifn 
Aegyptens die Bewilligung einer Kirche und eines Dabei gelege 
nen Bethaufes zu Serufalem erhalten, in welchem arme un 
kranke Pilger gepflegt und ernährt wurden. Nach der Erobe 
rung von Serufalem durch die Chriften erhielt dieſe Anſtalt en 
reiches Einkommen durch Mildthätigfeit der Gläubigen, nahm 
von nun an die Verfaffung eines Klofters an, und beftete fih 


- zur Auszeichnung vor andern ein weißes Krenz auf bie Brufl. 
Raymund von Pay, ein Vorfteher derſelben, ertheilte ihnen im 


3. 1118 eine beftimmte dauerhafte Hegel, welche zwei Jahre 
fpäter von Papft Calixt II. beftätigt ward, nach welcher die Hos⸗ 
pitalbrüder des heiligen Johannes von Jeruſalem das Geluͤbde 
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ber Armuth, Keufchheit und des Gehorfams ablegen, nicht als 
lein herumgehen, Almofen für die Armen fammeln und auf 
Kleidern und Mänteln das Kreuz tragen follten. Später als 
ein Theil dieſer Brüder im Kriege gegen die Saracenen auöge- 
zeichnete Dienfte geleiftet hatte, hielt e8 Raymund für zweckmaͤ⸗ 
Big, feinen Orden in drei Claſſen abzutheilen, von welchen die 
Kitter ald Edelleute, die dienenden Brüder ald Gemeine zu 
Felde ziehen, die Priefter aber den Kirchendienft zu Jeruſalem 
verrichten follten. Im J. 1130 erhielt er die Genehmigung des 
Papftes SnnocenzIl. und ein weißes Kreyz im rothen Felde zur 
Sahne, Im J. 1154 erhielt ber, bereitö durch anfehnliche Ger 
Ihenke der Könige von Serufalem bereicherte Drden einen höchft 
wichtigen Freiheitäbrief von Anaftafius IV., der ihn der Aufficht 


der Paldftinifchen Bifchöfe entzog, und ihm in ganz Europa Anz 


fehen und reiche Güter verfchaffte. Mährend der ganzen Periode 
der Kreuzzuͤge zeichneten fich die Ritter dieſes Ordens, welche 
zur Auszeichnung eine fchwarze Kleidung mit einem weißen acht - 
edigen Kreuze trugen, durch ihre Zapferfeit und Hingebung 
für den Glauben aus. Nach dem.gänzlichen Untergang der 
riftlichen Herrfchaft im Drient räumte ihnen Sohann von Lu⸗ 
ſignan, Zitularfönig von Jeruſalem, in, feinem Königreiche Cy⸗ 
pern die Stadt Limiffo ein, wo fie unter beftändigen Streifzü- 
gen gegen bie Ungläubigen bis an’d Ende dieſes Zeitraums ges 
blieben find. Um diefelbe Zeit der eigentlichen Gründung des 
Johanniter = Ordens traten zu Ierufalem einige meift Franzoͤſi⸗ 
ſche Edelleute zufammen, welche als regulare Ganonici Das Ge⸗ 
lübde ver Keufrhheit, des Gehorfams und der Armuth ablegten, 
und vom König Balduin II. eine Wohnung und Kirche in der 
Nähe des Salomonifchen Tempels erhielten. Auf einer Kir: 
ben= Berfammlung zu Troyes wurden fie von Honorius II. be⸗ 
Rätigt, und follen auch daſelbſt eine Regel erhalten haben. 
Ihre Kleidung war ein weißer Mantel mit einem rothen Kreuz, 
ihre erfte Zriegerifche Beftimmung die Sicherhaltung der Stra⸗ 
jen in Paldftina, wozu fie vom Könige und dem Patriarchen 
von Serufalem aufgefordert wurden. Sn kurzem nahm die Zahl 

ind die. Einkünfte der Tempelherren fo zu, daß bie legtern für 


* 
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Eöniglich geſchaͤtzt wurden, und fich die Anzahl ihrer Ballen, 
Propfteien, Priorate u. ſ. w. in den verfchiedenen Ländern Eu 
ropas im J. 1244 bereits auf 9000 belief. Den Berfuchungen, 
in welche fo ungeheure Reichthümer führen mußten, fcheint diefer 
Drden nicht ganz’ widerftanden zu haben. . Ihr gränzenlofer le | 
bermuth beleidigte Fürften und Priefter ihrer Zeit, welche fie fogar 
der Verrätherei und mehrer andrer eben fo fchlimmer Vergehen 
befchuldigten. Nach der Periode der Kreuzzfige zogen fie fi 
wie die Sohanniter nach) Cypern zurüd, viele aber hielten fih 
in Frankreich auf, woher ihre meiften Ritter gebürtig waren, und 
wo ihre größten Befigungen lagen. Dort fanden fie im Anfang 
des folgenden Zeitraums einen fürchterlichen Untergang, ben ih: 
nen eher ihr Stolz, ihre Reihthümer, Neid und Habfucht der Für 
ften zubereiteten, ald die ungeheuern Verbrechen, Die ihnen wohl 
meiftend angedichtet waren. Bisher hatten die Deutfchen nır 
im Allgemeinen mit den übrigen Völkern an den beiden geifli: 


chen Ritter - Orden Theil genommen; aber während bes britten 


Kreuzzuges ftifteten (3. 1190) Deutfche Kaufleute aus Bremm 
und Lübed ein Hospital für ihre Landsleute zu Acco oder Pto⸗ 
lemais, welches fich ebenfalld wie bie beiden andern zu einem 
Friegerifchen Orden ausbildete, nur mit dem Unterfchied, daß er 


den Deutfchen ganz eigen blieb. Die Deutfchen Ritter trugm 


weiße Mäntel mit fchwarzen Kreuzen, Während aller Kreuz 
zuge zeichneten fie fich durch ausnehmende Tapferkeit und Treue, 
vorzüglich aber bei der Eroberung von Damieta (3, 1219) und 
bei dem Feldzuge Friedrich I. in Paldflina aus. Kaifer und 
Papft beeiferten fich, fie durch Freiheiten und Privilegien zu be 


‚ "lohnen, und die erftern machten ſich's zur Pflicht, den im drei⸗ 


zehnten Jahrhundert bereits höchft anfehnlichen Befigungen des 
Drdens in Deutfchland ihren befondern Schu angebeihen zu 


laſſen. In der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wurde 


ein Theil von-ihnen zur gewaltfamen Belehrung der Preußen 
nach dem Norden abgerufen, und am Ende diefes Jahrhunderts 
fehrte auch der übrige Theil des Deutfchen Ordens aus dem 
verlaffenen Paldftina ‘in’s Vaterland zuruͤck. Im noͤrdlichen 
Europa vereinigten ſich Die Deutfchen Ritter mit den ſogenann⸗ 
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ten Schwertbrüdern, deren Orden Bifchof Albrecht von Liefs 
land zu ähnlichen Bekehrungszwecken in diefen Gegenden ge: 
fiftet, und die kurz vorher in harten Kämpfen gegen bie Uns 
gläubigen des Nordens ſtarken Verluft erlitten hatten (3. 1236). 
In Preußen machten fie bald die glänzendften Fortfchritte, fo daß 
trog der hartnaͤckigſten Gegenwehr gegen das Ende des dreizehn 
ten Jahrhunderts die Eroberung und mit ihr Die Bekehrung voll 
endet war. | 

Ueberhaupt fcheint man bei diefer Befehrung der norbifchen 
Bölker überall die Sachfenbekehrung Karld des Großen zum 
Borbild genommen zu haben. - Theild durch bewaffnete Hand, 
theilö durch die von Reichthum und dußerlichem Glanz unterſtuͤtz⸗ 
ten Predigten Bifchofs Dtto von Bamberg brachte Herzag Boles⸗ 
lav IL. von Polen die Pommern zum Chriſtenthum. Im J. 1125 
wurde das Bisthum Sulin geftiftet und 1170 nach Camin verlegt. 
Nah hartnäckigem Widerftand bezwang endlich König Wolde- 
mar I. von Dänemark die benachbarten Rugier, und führte mit 
Hülfe des thätigen Biſchofs Abfalon von Rofchild, nachdem er - 
ihren Gott Skantewit verdrängt hatte, dad Chriftenthum bei 
ihnen ein. Den Wenden und Brandenburgern zwangen es trotz 
aller Abneigung die Sachſen, den Lief = und Eftbländern die 
Schweden, Deutfchen, Kreuzfahrer und Schwertbrüder auf, 
Kurland nahm es bei Annäherung der Gefahr freiwillig an, die 
Preußen hingegen erft am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
nach einem fürchterlichen Kampfe gegen den Deutfchen Orden. 
Während chriftliche Fürften und Voͤlker in ihrem Bekehrungsei⸗ 
fer weder Land noch Menfchen fchonten, den durch die Begriffe 
der Zeit geheiligten Zweck zu erreichen, ſah man fie oft auß in⸗ 
nigem Herzen bedauern, daß bie erfchlagenen Heiden ſich vor 
hrem Tode nicht hätten mit Chriftus verſoͤhnen Fönnen. 

Seit der Reformation von Clugny nahm das Mönchöwefen 
n Europa wieder mit neuem Eifer überhand, und erhielt bei 
ven Gläubigen fo hohe Achtung, daß das Wort religio mit 
Moͤnchthum einerlei Bedeutung. erhielt, und am Enbe dieſes 
Zeitraums Die Mönche für die vornehmften Stüßen der rechtglaͤu⸗ 
bigen Kirche galten. Bis jest kannte man nur einen Orden, 
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nämlich den Des heiligen Benedict, von dem die neuere Regel 

von Clugny nur eine Erfrifhung oder Verbeſſerung war. Allen 

am Ende bes eilften und im zwölften Sahrhundert nahm nidt 

nur bie Zahl der Klöfter, fondern auch die der Orden fo furdt: 

bar zu, daß fich. die Phantafie der Heiligen diefes Zeitalters in 

Erfindungen neuer Mönchsgeftalten zu’ erfchöpfen fchien. Im 

Jahr 1076 z0g Stephan, der Sohn eines Auvergneifchen Ti: 

comte aus Thierd, auf den Berg Muret in der Nähe von Lime: 

ges, und brachte daſelbſt 30 Sahre in einer elenden Hitt 
ohne gute Nahrung mit beftändigem Beten und Faften zu, ſo 
daß fein Körper ganz ausgetrocknet, von dem vielem Buͤcken Haͤnde 
und Knie voller Schwielen und felbft die Nafe krumm gebeugt 
war. Sein heiliger Wandel fand Bewunderer und Nachahmer, 
Nach feinem Tode wurden aber diefe wieder von dem Berge ver— 
"trieben, ließen fich zu Grandmont eine Meile von da nieder und 
flifteten bier einen Orden, der fich unter dem Namen von Grand: 
mont ſchnell durch ganz Frankreich ausbreitete. Sie beobadıte 
ten eine aͤußerſt firenge Regel, in welcher Armuth, Enthaltung 
‚von Fleifch und unnuͤtzen Reden die vornehmften Punkte fin. 
Noch weit finnreicher in der Kunfl, fich felbft zu quälen und allen 
Lebensgenuß aufzuheben, war der heilige Bruno aus Göln, web 
cher aus Abſcheu uͤber die Greuel des Erzbifchofs Manaſſe |. 
von Rheims im I. 1084 in der Einöde von Chartreufe bei Gre: 
noble den in der Folge nach diefem Orte benannten Kartheufer: 
Orden ftiftefe, in welchem ein beinahe gaͤnzliches Stillfchweigen 
geboten, und Die außerft magere, vorzüglich und mit feltmen 
Ausnahmen in Btodt, Waſſer und Hülfenfrüchten beftehende 
Nahrung nur durch Ruthen= und Peitſchenhiebe gewürzt wurde. 
Hingegen zeichnete fich die bei Anlaß eier Wundercur von dem 
greulichen Uebel des fogenannten Feuers des heiligen Antonius 
durch Gefon, einen Edelmam aus Dauphine, und feinen 
. Sohn Guerin im J. 1095 begründete Brüderfchaft des heiligen 
Antonius durch ihre wohlthätige Krankenpflege aus, welche ib: 
nen auch die Achtung fpäterer Jahrhunderte erwarb. ine der 
fonderbarften Anftalten jener merkwuͤrdigen Zeit ift der Orden 
von Fontevraud, welchen Robert von Arbriffeles im 3. 1100 
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bei Landes in Poitou fliftete. Robert vereinigte dafelbft eine. Ge⸗ 
meinfchaft von Büßern beiderlei Gefchlechts, welchen er ald Sinn» 
kild der lezten Worte bed Heilands vom Kreuze zu feinem Apoftel 
Johannes in Bezug auf feine Mutter Maria eine Aebtiffin vor⸗ 
febte, und die Weiber, befonders aber Die ehemaligen Lufldirnen 
unter feine befondere Aufficht nahm. Ihr vertraulicher Umgang 
fol zwar niemals feiner unbefleckten Keufchheit, wohl aber öfters 
feinem guten Rufe geſchadet haben, und von höhern Geiftlichen 
erhielt er mehr ald einmal den wohlgemeinten Rath, fich nicht 
durch zu geſuchte Marter in eine Gefahr zu begeben, in welcher 
bie Natur den Menfchen gewöhnlich fteden läßt. Berühmter 
wurde indeffen durch feine Verbreitung und feinen Einfluß auf 
die Zeit der Giftercienfer = Orden, welchen Abt Robert von Mos 
lesme zu Citeaux fünf franzöfifche Meilen von Dijon fliftete (3. 
1098), und welcher zuerſt die fchwarze bisher gewöhnliche Moͤnchs⸗ 
Fleidung mit einer weißen vertaufchte. Die Giftercienfer wur: 
den vorzüglich durch den heiligen Bernhard von Clairvaux be⸗ 
ruͤhmt, der im 3. 1113 in ihren Orben trat, und zwei Jahre 
ſpaͤter Vorfteher deffelben wurde. Sein firenger Lebenswandel, 
fein Eifer fur die Reinheit der Religion nach ben Begriffen feis 
ner Zeit und für die Sache: feines Ordens :erwarben ihm den 
Namen eines Heiligen und zweiten Vaters der Eiftercienfifchen _ 
Semeinfchaft, die fich in Furzer Zeit durch ganz Europa ausbreis 
tete. Der Prämonftratenfer- Orben verdankt feinen Urfprung 
einem niederrheinifchen Edelmann Norbert von Gennep, wels 
her ihn im 3. 1122 zu Premontre im’ Sprengel von Laon ſtif⸗ 
tete... Etwas fpäter noch vereinigten fich auf dem Berge Kar: 
mel, wo der Prophet Elias gelebt hatte, die Karmeliter, welche 
das dreizehnte Sahrhundert nach Europa’ zuruͤckfuͤhrte, wo fie 
fi ungemein fihnell verbreiteten, und befonders durch einen laͤ⸗ 
herlichen Eifer, den Urfprung ihres Ordens ins graue Alter: 
thum zurüdzuführen, auszeichneten. Um aber zum Beten, wif: 
fenfchaftlichen Arbeiten, Bücher Abfchreiben u. ſ. w. Muße zu 
haben , fingen nach und nad) die Mönche an, ihre Klöfter mit 
Laienbrüdern, die im Uebrigen den Mönchen gleich nur nicht zu 
Prieftern geweiht wurden, mit Gelehrten, welche zwar in Moͤnchs⸗ 
9 * 
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kleidung doch die Regel nicht nothwendig beobachteten, und mit 
Geſchenkten oder Geopferten, welche ohne Kleid und Geluͤbde 
Vermoͤgen und Haͤnde dem Dienſte des Kloſters weihten, zu 
bevoͤlkern. 

Trotz allen Armuths⸗ und Entſagungẽgelubden der Min: 
che. hatten die Klöfter allmählich fo große Reichthuͤmer ange: 
bäuft, daß der Glanz derfelben und die Ueppigfeit, zu wel: 
cher fie verführten, der Menge der Gläubigen zum. Aerger 
wurde. Ihre weltlichen Befi igungen ( aber und die Händel, in 
welche fie deshalb verwickelt waren, brachten fie mit Laien, in: 
fonderheit mit den Candesfürften in folche Verhältniffe, daß das 
Intereſſe des heiligen Stuhl bisweilen darunter litt, und der 
Papft fie nicht mehr als fo treue und wachfame Diener anfehen 
fonnte wie vorhin. Zudem waren. ihre Gefege, welche fie in 
den Mauern ihrer Kiöfter eingefchloffen hielten, nicht geeignet, 
einen wirkfamen Einfluß auf dad Volk zu befördern. Indeſſen 
trat auf einmal ein dringendes Bebürfniß folder Dem Haupte 
ber rechtgläubigen Kirche ergebener Volkslehrer ein; Denn di 
Maldenfer und Albigenfer verbreiteten ſich trotz aller Kreuzzüge 
und VBerfolgungen mit dem Ungeftüm eines reißenden Stromes 
durch das füdliche Frankreich und nörbliche Italien. Die Kühn | 
beit ihrer Lehren und ihre Angr' iffe auf das ganze damalige We⸗ 
ſen der katholiſchen Kirche waren der Hierarchie und ihrem 
Haupte zu gefaͤhrlich, als daß man ſie nicht um jeden Preis 
haͤtte zu unterdruͤcken ſuchen ſollen. Da bot ſich zu Rom der 
Spanier Dominicus (feinen Anhängern zufolge ein Abkoͤmmling 
bed Haufes Guzmann), ein gewaltiger Eifrer für den Glauben 
der Kirche gegen die Keßerei, der ſchon viele Keber befehrt hatte, 
an, einen neuen Orden zu diefem Gefchäfte zu errichten. Un: 
geachtet des Befchluffes der vierten Lateran » Synode gegen bie 
Vermehrung der Mönchsorden wurde fein Anerbieten mit Freu 
‚den angenommen, und einer bereit3 um ihn gefammelten Zahl 
feiner Anhänger die Beftätigung als Prediger = Drden ertheilt. 
Diefe Orbensbrüder, welche (3. 1217) in Frankreich von ihrem 
erften in ber Sakoböftraße gelegenen Klofter zu Paris Iakobiner 
genannt wurden, follten, um den Gläubigen. keinen Aerger burg 
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Anhäufung von Gütern zu geben, allem Befisthum entfagen, 
und das Herz ber frommen-Chriften durch Entbehrung und Bet: 
telei, ein Abzeichen ber Demuth, erweichen. Indeſſen blieb 
doch der Religionsunterricht,, die Predigt mehr noch. als jenes 
Opfer der Demuth ihr Hauptzweck. Die Beredſamkeit, welche 
ihnen durch Studien und fleißige Uebung eigen wurbe, fehaffte 
ihnen nicht nur bei dem Volke, fondern auch bei den Großen an 
Königs» und Fürftenhöfen fehnellen Eingang, ja endlich zu Rom 
folhes Zutrauen, daß ihnen von dem heiligen Stuhl das furcht⸗ 
bar wichtige Gefchäft anvertraut wurde, durch die Inguifition 
die Chriftenheit von Kegern zu reinigen. Zwar weniger in Pa- 
läften und Schlöffern gefucht, aber vom Volke mit defto größe: 
ter Schwärmerei verehrt und für den Römifchen Stuhl ein vor⸗ 
zügliches Werkzeug zur Unterwerfung gläubiger Seelen wurde 
der zu gleicher Zeit mit den. Predigern gegründete Orden der 
Minoviten, Seraphiten oder Franciscaner (cordeliers), den. die 
an Wahnfinn granzende Begeifterung für Demuth und Schmad) 
des heiligen Franz von Aſſiſi in Italien errichtete, der fich durch 
die elendefte, mit einem Strid ald Gürtel umwundene Kleidung 
und durch die ihm Zum Hauptgefchäfte gemachte Bettelei vor al⸗ 
len andern Brüderfchaften im Aeußern unterfchied, und vermit: 
telft des ihm vom Papfte übertragenen Ablafles = und Beicht-Pri- 
vilegiums bie vollkommenſte Herrfchaft fiber die Seelen ber 
Gläubigen anmaßte. Die Bettel- Mönche vermehrten fich in 
ganz Europa zu einer ungeheuern Anzahl; ihre alle übrigen Or⸗ 
den und auch die Weltgeiftlichkeit befonders Bifchöfe und Pfar⸗ 
ter beeinträchtigenden Vorrechte, ihre, blinde Ergebung in den 
Villen der Päpfte, der Uebermuth, den ihre Macht und die er: 
bettelten ungeheuern Reichthümer ihnen einflößten, machten fie 
allen ihren geiftlichen Nebenbuhlern verhaßt, und erwedten ih: 
nen felbft einen furchtbaren Kampf mit der Univerfität von Pa⸗ 
ris, als fie fich mit Gewalt in die Lehrſtuͤhle der theologifchen 
Facultaͤt eindrängten. Aber mit Hülfe des Papfles und der von 
ihnen gänzlich beherrfchten Könige und Völker uͤberwanden fie 
Alles, behaupteten auch biöweilen durch folche Männer wie die 
Prediger Jordan, Raymund de Pennaforte, Abrecht der Oro: 
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ße, Thomas von Aquino und die Franciscaner Alexander Haled, 
Bonaventuta, Roger Bacon und Johann Duns Scotus den 


Kampf auf eine ehrenvolle Art. Nicht fo gluͤcklich wie in Endi⸗ 


gung ihres Streites mit der übrigen Geifllichkeit waren die Bet: 


telmoͤnche in Beilegung der Mishelligkeiten unter beiden Orden 
ſelbſt, die fi) bald über ihren Rang, bald über philofophifce 


und tbeologifche Meinungen und zwar immer von neuem erho⸗ 
ben; ja die Francidcaner zerfielen fogar unter ſich felbft und | 


theilten fich in mehrere: abgefonderte Parteien. Deffenungend: 
tet vermochte: dieſes Alles nicht, die Macht der Bettelmönde 
in diefem Zeitraume zu ſchwaͤchen. Wie ein unzählbares und 
unüberwinbliched Heer, welches überall hervorruͤckte und fid 
ftet8 erneute, kaͤmpften fie in der ganzen Chriftenheit und ſelbſt 
auf Miffionen für die Sache des Papſtthums, der Rechtglaͤu⸗ 
bigfeit und des unbefchränkten Wunderglaubens, deren Herrfchaft 
vermittelft folcher Verfechter ſchwer auf den Gläubigen jenes Zeit: 
altetö ruhte, und die bereits hie und da kraͤftig emporſtrebende 
Aufklärung gewöhnlich im Keim erſtickte, ehe fie den Geift der 
Zeitgenofjen auf eine beflimmte und bleibende Art ergreifen 
Fonnte, Der ebenfalls in diefer Zeit aus Eremiten unter Gr 
gor IX. entftandene Auguftiner-Drden hingegen wurde mehr 
durch feine fpätere ald durch feine gegenwärtige Wirkſamkeit be 
ruͤhmt. | 
- Durch feine Natur für fchwärmerifche Begeifterung weit 
empfänglicher ald die Männer, aber gewöhnlich auf der Bahn, 
welche ihm die Herren der Schöpfung vorzeichnen ,- fortfchrei 
tend, ahmte das andere Gefchleht häufig und zwar mit unbe 
greiflicher Geduld und Entfagung die firengen Kloftergelübbe je 
nes Zeitalterd nach. Faſt alle die neu entflandenen Orden fan: 
den weibliche Schweftern, welche unter Gefang und Gebet bie 
weibliche Natur zu vergeffen ſchienen. Allein vieleicht wurben 
die armen Kartheuferinnen, Carmeliterinnen, Dominicanerin: 
nen, Glarifferinnen und jene Nonnen des Ordens von Fonte 
vraud, die in fo naher Verbindung mit Mönchen lebten, eben 
fo oft von den Schwächen ihres Geſchlechts überrafcht, als ſie 


⸗ 
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" mit unnatürlicher Selbftverläugnung bie furchtbare Gatfagung 
der Moͤnche zu ſteigern ſuchten. 
| Nach dem Beifpiele. der hohen Römifchen Geiſtichkeit, wel⸗ 


che ſich allmaͤhlig zum Cardinals-Collegium ausgebildet hatte, 
wußten ſich auch die Stiftsbruͤder oder Geiſtlichen der biſchoͤfli⸗ 


chen Hauptkirchen beſonders in Deutſchland anſehnliche Vorrechte 


‚zu erwerben und zu ſichern. Während Kaiſer und Paͤpſte ſich 


mit unfäglicher Erbitterung um das Inveſtiturrecht der Bifchöfe 


fritten, brachten die Stiftsbrüder die eigentliche Wahl derſel⸗ 


ben um deſto ficherer an fich; und fegten fie nach und nach eben 
ſo unerſchrocken gegen weltliche als gegen ben geiftlichen Ober- 
herrn duch. Die Stifter waren befonders durch das in Frank: 


reich zuerft eingeführte, auch in den uͤbrigen Ländern nachgeahmte. 


Zufammenleben zu beftimmten und abgefchloffenen. Körpern zu: 
laminengetreten, in deren Hände mit den bifchöflichen- Wahlen 
auch die Entfcheidungen über die wichtigern weltlichen Angele- 
genheiten der Kirchen, die Beſetzung vieler Stellen an denfels 
ben und aus frübern Zeiten durch Schenkung frommer und mäch- 
tiger Paien unermeßliche Reichthümer gefallen waren. Das hohe 


Anfehen, welches Gewalt und. Reichthum der Stifter ihren Ges 


noffen ertheilte, lockte bald ärmere Glieder Des Standes, ' der 
Alles zu gelten gewohnt war, aber feine Güter nicht auf alle 
feine Kinder vertheilen konnte, jüngere Söhne von Fürften und 
Edelleuten und andere Verarmte von hoher Geburt in die be⸗ 
güterten Stifter, deren Ueberfluß fie reichlich für Die aufgege- 
benen weltlichen Verhaͤltniſſe entfchädigen mochte. Vorzuͤglich 
gelang dieſes in Deutfchland, wo dei freie Deutfche Adel im 
unabhängigften Verhältniffe gegen die hoͤhern Landesherren lebte, 
und im’ Reiche mitunter am meiften galt. Daher verbrängten 
jie adelichen Stifts- oder, wie man fie jeßt zu nennen anfing, 
Domherren allmählig ‚die von geringerer Geburt, ſelbſt wenn 
ie der Papft vorgefchlagen oder ernannt hatte, faſt ganz aus 
ven Deutſchen Stiftern, von denen er die bedeutendern befon= 
vers Mainz und Straßburg von nun an als fein Eigenthum be: 
vachtefe. Aber von diefer Veränderung war das Aufhören des 
isherigen Stiftslebens und der alten Strenge und Einfachheit 
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der Geiſtlichkeit, vorzüglich aber eine weit größere Uebereinſtim⸗ 

mung mit dem Geifte der Zeit voraus, die ihm durch Erwaͤh⸗ 
nung und Berhefichtigung fo vieler: neuer Verhältniffe, die dem 
Alterthume fremd waren, vereint mit den andern Vorzuͤgen bei 
den Zeitgenoffen Das Uebergewicht fichern mußten. 

Beinahe unvermerkt hatte fich zu Paris aus mehrern von 
Bisthum und Klöftern unabhängigen Schulen die fogenamnte | 
Univerfität gebildet, welche unter: dem Schuge Fraͤnkiſcher Ki 
nige zu einem felbftftändigen Körper erwuchs, der wie eine ir: 
difche Sonne die Studien aller Völker diefer Zeit befebte. Da 
alle Forfchungen des menfchlichen Geiftes fich auf Die Theokogie | 
bezogen, wurde Paris bald der Hauptfig der Bemühungen | 
dieſe Wiffenfchaft aufzuklären, und mit den philofophifchen Le: | 
ren des Xriftoteles, welche bie Grundlage alles Denkens waren, | 
in Harmonie zu bringen. Bereits hatte Erzbiſchof Anfelm von | 
Kanterbury durch feine äußerft fcharffinnigen und freiern Unter: | 
fuchungen im Gebiete der Vernunft, durch die er den Glauben | 
doch nur unterſtuͤtzen, nicht erforfchen oder rechtfertigen wollte, | 
eine neue und reichhaltige Quelle fuͤr die Bildung des Geiftes zu | 
höherer Wiffenfchaft eröffnet; Hildebert, ein Mönch aus a: 
hardin benußte diefe Quelle zur Abfaffung eines Syftems te 
Theologie nach dialektifchen Grundfägen, in welchem er alle ihre 
denkbaren Einwendungen gegen bie rechtgläubigen Dogmen her: 
aushob, und ihnen eine Dialeftifche Beantwortung entgegenfehte 
Dur) diefe Methode war der Grund zu allen dialeftifchen Die: 
putationen uͤber theologifche Säge gelegt, welche die fophiftifiht | 
- Kunft des Griechifchen Alterthums in das ſo grell verfchiebene | 
wiffenfcheftlihe Streben des fpätern Mittelalters’ einführten, 
aus dem man zwar Ableitung: der Geiftesthätigkeit von Erwer: 
bung nüslicher Kenntniffe, befonders im Gebiete der Natur 
vorwerfen, nicht aber eine lebendige Anregung der Seelenfräft 
. zu freierm Gebrauche abfprechen Fann. Roscelin gab durch die 
Behauptung vom Nominalismus: der allgemeinen Begriffe ber 
philoſophiſchen Streitluft auf Sahrhunderte Nahrung. Allein 
bald z0g die Anklage, ald ob Roscelin durch feinen phifofophi 
fhen Sag das wirkliche Seyn ber Dreieinigfeit geläugnet hätte, 
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den Kampf in’s Gebiet der Theologie, wo jenen vorzüglich An⸗ 
felm von Kanterbury theild mit dialeftifchen, theild mit Dogma- 
tiſchen Waffen fo hart angriff, daß er auf einer Synode zu 
Soiffond widerrufen und feiner Meinung in der Folge noch Ver: 
mögen und Vaterland opfern mußte. . Dennoch ließen fich die 
philofophifchen. Köpfe feines Zeitalter nicht abfchreden, bie 
Theologie mit der Fackel der Vernunft zu beleuchten, und ſogar 
das Licht dazu bisweilen aus ſich ſelbſt ohne Huͤlfe des alten 
Griechiſchen Wegweiſers zu holen; und als vollends Abaͤlards 
Feuergeiſt und durch das Studium der Alten erworbene hohe 
Bildung die Schwierigfeiten des Nominalismus und Realis⸗ 
mus mit. ungewöhnlicher Leichtigkeit befämpfte, und felbft in 
ber Theologie der Vernunft fo große Rechte anwies, daß ihr 
nur noch wenige Stufen zum Herrfcherthrone des Glaubens 
fehlten, al8 er endlich fogar in feiner Sittenlehre Meinungen 
aufzuftellen wagte, Die dem damaligen Sittenverfall fleitern ſoll⸗ 
ten, und fich mit dem beliebten Buͤßungsſyſtem nicht vertragen 
konnten; da glaubte der allgemwaltige Giftercienfer Bernhard von 
Sairvaur, das Orakel feiner Zeit in Angelegenheiten bed Glau⸗ 
bens, durch Donnerworte der Schmähung die ſchlummernden 
Verfechter der rechtgläubigen Lehre aufweden zu müffen, und 
der bebrängte Abaͤlard, der ſich im Gefühle feier Kraft wohl 
nicht immer einer Eugen Demuth befliffen haben mochte, wäre 
zu Send (3. 1120) und zu Rom verdammt ohne Zweifel durch 
die Verfolgungen feiner Gegner zu Grunde gegangen, hätte 
niht der Ordensneid ihm in bem Cluniacenfer Benedictiner Pe: 
ter dem Ehrwuͤrdigen einen Befchüger zugewendet, den ihm in 
jenen Zeiten fein reined Streben nach Vervollkommnung und 
Erkenntniß noch nicht erwerben konnte. Wenn auch Peter der 
Lombarder (J. 1164) durch die ſeinem weit weniger eigenthuͤm⸗ 
lichen Genie angemeſſene Methode in ſeinem magister senton- 
tiarum nur die Ausſpruͤche älterer Theologen aufzuzaͤhlen, zu 
ordnen und zu erflären, den Zeitgeift mit feinem Streben ver: 
föhnte, und feinem Buche ein dauerndes Anfehen in der Kirche 
verihaffte, fo entaing er doch eben fo wenig der Verfeßerung 
als die Selbſtdenker Gilbert de la Poirce und Peter von Poitiers. 





—— 
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Aber jest ſchoͤpfte auf einmal ein Engliſcher Franciscaner 
Alerander.von Haled (3. 1245) aus dem ganz frifchen Bom 
der ürzlich von den Arabern durch Lateinifche Weberfegungen 
wiewohl in, fehr unvollfommenem Auftande nach Europa gefon: 
menen phyſiſchen, metaphyſiſchen und moralifchen Werken de 
Xriftoteles, da man früher nur dad Organon befjelben und die 
Werke einiger feiner Commentatoren wie Boethius u. |. w. ge 
kannt hatte. Ihm folgte auf diefer Bahn der berühmtere Pre 
diger Mönch Albert der Groß® (3. 1280), Bifchof von Re 
gensburg, den feine ungeheure Belefenheit nicht vor groben hi 
ftorifchen Irrthuͤmern ficherte, während eine für Die damalige 
Zeit ungewöhnliche Naturkenntniß den Verdacht der Zaubern 
auf ihn wälzen mußte. Sein Schüler, der heilige Prediger 
Thomas von Aquino (3. 1274), aus einer gräflichen Familie 
des Königreichs Neapel, ein glänzendes Licht Ver Kirche, ver: 
dunfelte durch feine Entwidlung der. rationalen Theologie den 
Ruhm feiner beiven Vorgänger und. erwarb fich in der Kirche 
ein unvergängliches Anfehen. Sein Gegner Johann Duns Sco— 
tus, ein Srancidcaner zu Dunfton in Nordhumberland (geboren 
im 3. 1308), der nach der Art der Skeptiker Säge und Gegen: 
fäße gegen einander aufftellte, uͤber die er ohne Entfcheidung 
diöpufirte, und fich vorzlglich in Dunkeln Grörterungen und Di 
ftinctionen gefiel, brachte durch feinen Scharffinn die Dialekt 
bed Mittelalters auf ihren höchften Punct. Was bisher weit 
‚dem Ordensneid noch den Kebenöverhältniffen gelungen war, die 
Scholaften unter fich zu entzweien, gefchah jeßt durch die An 
griffe des Scotus auf den heiligen Thomas. Diefer war in ber 
Philofophie dem Nominalismus zugethan, hielt ed in der Lehr 
von der Gnade Gottes und dem freien Willen fireng mit dem 
Auguftinus, und befämpfte ſtets die Behauptung von der unbe: 
fleckten Empfängniß der Jungfrau Maria. Scotus war Realif 
und beftritt auch diefe andere Meinung des Thomas von Aquino. 
Die Anhänger diefer beiden großen Männer festen dieſen Streit 
unter dem Namen von Thomiften und Scotiften bis auf die 
fpätern Sahrhunderte hindurch fort, und zählten in ihrem Range 
befonders die Orden der beiten Gegner. Scotus ift ber lehle 
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ſcholaſtiſche Theolog dieſes Zeitalterd, in welchem die Schola= 
ſtik ſich entwickelte und den höchften Grad ihres Flors erreichte, 
Wenn fie in der Zheologie Glauben und Vernunft nicht durch: 
aus harmonifch zu flimmen vermochte, wenn fie lieber aus den 
Werfen des Stagiriten eine widernatürliche Auslegung heraus⸗ 
drechfelte, und die Schriften der Kirchenväter mit Anwendung 
auf die beftehende Dogmatik benußte, ald auf den reinen und 
von ihnen fo vernachläffigten Urquell des Chriftenthums, die 
Bibel, zurüdzugehen; fo muß man dieſes einerfeitd den Begrif- 
fen und der Bildung ber Zeit zu gut halten, und ihnen andrers 
feitö unendlichen Dank willen, daß fie die beffere Erfenntniß 
und die regfamen Kräfte des menfchlichen Geiftes vor der Er: 
(Hlaffung und dem Todesſchlafe bewahrten, in welche fie- Die 
verfinfternde Mönchsfchwarmerei ihres Zeitalterö verſenkt ha- 
ben wuͤrde. | | 

Bei der fo beflimmten Tendenz des Mittelalterd für das Aus | 
Berorbdentliche, Geheimnißvolle oder Tiefe Eonnten die fogenannten 
biblifchen Theologen gegen die fcholaftifchen nie auflommen ; wäh= 
tend fich Die myftifchen mit großem Vortheil gegen fie, und als jede 
Partei ihre natürliche Laufbahn gefunden hatte, auch neben ihnen 
erhielten. Jene Myſtiker, deren Helden Bernhard von Clair⸗ 
baur, Hugo und Richard von St. Victor und Bonaventura was. 
ten, fuchten die Theologie, aus welcher die Scholaftifer beinahe 
eine bloße Verſtandesuͤbung gemacht hatten, wieder ind Herz 
und Leben zu rufen; aber fie fuchten diefes mit ihren geheim⸗ 
nißvollen, innerlichen Veränderungen der Seele, mit ihren ſtren⸗ 
gen Außerlichen Uebungen und mit einer martervollen Anftren- 
gung der Phantafie auf einem Wege, den nur ber betreten mag, 
dem geheimnißvolle, wunderbare Deutelei mehr ald Traftige 
und Hare Wahrheit gilt. Allein troß dem daß fie flatt lindern⸗ 
dem Balfam für Franke Seelen oft innerlich zehrende, ſchwaͤ⸗ 
chende Gifte boten» errang ihre blumenreiche rührende Bered⸗ 
ſamkeit faft immer die Bewundrung guter. Menfchen. 

Auch in diefem Beitraume wurden Verfuche gemacht, die 
beiden chriftlichen Kirchen im Abendlande und im Orient zu vers. 
einigen; aber wie unter zwei Sonnen, von denen jebe allein dies 
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ſelbe Welt beſtrahlen will, fo war auch unter ihnen keine Annds 


herung möglich; und wie hätte vollends eine Uebereinkunft ftatt 


finden Fönnen, wo jeder Theil bis auf den Fleinften Punct hin- 
aus die wefentlihen Erforderniffe der Seligkeit beftimmt hatte? 
Zwar wurden noch unter Urban II. zu Bari im S. 1097 und 
im 3. 1112 und 1135 zu Confläntinopel Unterredungen übe 
diefes große Gefchäft gehalten, und indeffen häufig darüber 
Schriften gewechfelt, aber beide blieben bei der alten Meinung; 
und ald endlich auf der Kirchenverfammlung von Lyon (3. 1278) 
durch den Eifer des Michael Paldologus und Gregor X. die 
chriftliche Kirche zu einem Ganzen vereint ſchien, und felbft de 
Patriarch von Conftantinopel fein Selbftgefühl geopfert hatte, 
ſcheiterte Alles an den Raͤnken König Karl I. von Neapel, wel 
cher aus ehrgeizigen Abfichten auf das Griechifche Reich den 
Papſt Martin IV., feine Creatur, veranlaßte, den Kaifer ohne 
eigentlihen Grund mit dem Banne zu belegen. Aber geratt 
um die Zeit, wo neue Verſuche gefchahen, die beiden Haupt: 
ftämme eines Urfprungs zu vereinen, hatte die Griechifche Kirche 
auch in ihrem Innern gewaltige Zerwürfniffe zu befeitigen. Un 
ter den Namen von Bogomilen, Mefjalianern und Euchiten 
hatte fich eine Schaar Eiferer, an deren Spike der Arzt Balı: 
lius fland, von dem gemeinen Glauben der Griechen getrennt, 
welche felbft nad) dem Feuertode ihres Hauptes noch lange 
nicht auögerottet werben Fonnten, und das Hauptgefchäfte meh⸗ 


verer Kaifer und Concilien wurden. Ihnen galt weder da 


alte Teſtament, noch das Fatholifhe Dogma von der Drekl: 
nigfeit, denn nach ihrer Meinung waren Gottes Sohn un 
der heilige Geift erft nach Chrifti Geburt entflanden. Sie 














glaubten, die fiditbare Welt habe ein aufrührifcher Sohn Got 


tes, Satanael, gefchaffen. Kreuzeöverehrung, Bilder: und 
Keliquiendienft, Waffertaufe, Abendmahl, Gottesvienft in Kir 
hen und einen geordneten Priefterftand vertbarfen fie gaͤnzlich. 
Ehelofigkeit, ftrenges Faſten und einen armfeligen Aufzug hin: 
gegen hielten fie für hohe Tugend. Seitvem die äußere Macht 
der Griechifhen Kaifer fo fehr in Verfall kam, wurden theolo: 
giſche Streitfragen ihre Hauptbefchäftigung, und je mehr fie ſich 
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n den Tiefen derfelben verloren, befto tiefer ſank der ſchwache 
Ueberreft.meltlichen Anſehens. 

Aber ſelbſt die Lateiniſche Kirche und die Hierarchie, unge⸗ 
achtet ſie an dem Glauben der Zeit eine eiſerne Grundlage und 
an fo vielen felbft veranlaßten Einrichtungen ein undurchdringli⸗ 
ches Bollwerk gegründet zu haben fchien, Eonnte doch ‚innere . 
Gährungen, welche der beftehenden Verfaſſung den Untergang 
drohten, nicht ganz unterdrüden. Go ſchlug Arnold von Bres 
scia, ein Schhler Abdlards, eben fo audgezeichnet Durch glän= 
zende Talente ald durch einen unbefchranften Ehrgeiz ; nachdem 
ihn wegen feiner Eegerifchen Begriffe über Abendmahl und Zaufe 
und feiner heftigen Angriffe auf die Hierarchie Kirchenverſamm⸗ 
lungen bald aus feiner Vaterftadt, bald aus Frankreich vertries 
ben und zu einer Flucht nach Zürich genöthigt hatten, durch die 
Umftände, vorzüglich durch die Eiferfucht vieler Römifchen Gro⸗ 
Ben unterſtuͤtzt, den Schauplag feiner politifchen und religiöfen 
Angriffe auf den Papſt und die Geiftlichfeit zu Rom felbft, in 
der Hauptftadt des chriftlichen Dberhauptes, mit foldhem Er: 
folge auf, daß ein Papft darüber das Leben verlor (3. 1145), 
die Römer ihre Republik wiederherftellten, und erft nach zehn 
Jahren vollfommen wieder unterworfen werden Eonnten. Allein 
mit Arnolds Hintichtung wurde nicht auch der Eindrud feiner 
Lehren vertilgt. Schön früher hatte Peter von Bruis, ein Prie⸗ 
fer in Languedor, dafelbft wider. die Kindertaufe, den Gebrauch 
ber Kirchen und der Kreuze, auch wider die Gegenwart des Leis 
bed und Blutes Sefu Chrifti im Abenpmahl und die Opfer, Ge: 
bete und Almofen für Verflorbene mit vielem Eifer gepredigt; 
und ſowohl er als fein Schüler, der Mönch Heinrich aus Lau⸗ 
fanne, hatten fich im mittäglichen Frankreich und den angraͤn⸗ 
zenden Rändern einen fehr großen Anhang erworben, ohne daß 
des erften Lehrers Feuertod im Jahr 1124 und Heinrichs Ver⸗ 
urtheilung zu ewiger Gefangenſchaft durch eine Rheimſer Syn⸗ 
ode (J. 1148) den Glauben ihrer Schuͤler vernichten konnten. 
Ueberhaupt vermochten jetzt die ſtrengſten Maßregeln nicht mehr 
zu verhindern, daß nicht bald hie bald da unter heftigern oder 
gemäkigtern. Ausdruͤcken hoͤchſt gefährliche Einſpruͤche, ſei es ges 
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gen bie thatfächlichen Misbräuche der Kirche, oder gegen ein. 
zelne Dogmen der rechtgläubigen Lehre gethan wurden. Hatte 
doch felbft der fonft fo unduldfame Bernhard von Clairvaur über 
Zaufe und Sindenvergebung aufgehlärtere Anfichten, und hatte 
felbft Anfelm von Kanterbury noch behauptet, die Jungfrau Na⸗ 
via fei in Sünden empfangen und geboren worden. Jene freiem 
Meinungen über die Kirchenverfaflung und das. Dringen auf 
veine Würdigung der Bibel und Abftelung einer unendlichen 
Menge von Misbräuchen wurden im mittäglichen Frankreich je 
laͤnger je häufiger; und weil befonders Albigeois ein Sig fol 
cher fich abfondernder Secten war, begriff man fie'alle, fo ſeht 
fie auch in, einzelnen Theilen von einander abweichen mochten, 
unter dem Namen Albigenſer. Man predigte und ſchrieb gegen | 
fie, forderte die weltliche Macht zu ihrer Ausrottung auf, und | 
als biefe nicht die Hand bieten wollte, ließen die Päpfte fogar | 
den Ruf zu einem Kreuzzuge gegen fie ergehen. Habſucht und 
wilder Glaubenseifer führten denfelben zwanzig Jahre lang mit 
sränzenlofer Wuth und Grauſamkeit, ohne den Vertilgungs— 
zweck zu.erreichen. Bor allen andern glaubten fich die Walden 
fer dazu berufen, das Chriftenthum wieder in feine alte Rein | 
heit herzuftellen. Peter Waldus, ein angefehener Bürger von | 
Lyon, hatte -aus Begeifterung fir Diefen fchönen Zweck feine 
Reichthuͤmer unter die Armen vertheilt und dem Kaufmanns 
ftande entfagt (3. 1170), um das Evangelium zu predigen. Ohne 
fich von der Kirche trennen zu wollen, äußerte er einige freier 
Anfichten über verfchiedene Säge des Eatholifchen Glaubens, | 
mehr noch Zabel uͤber den durch die Reichthuͤmer eingeſchliche⸗ 
nen Sittenverfall und die groben Misbräuche der Geiftlichkeit 
Mit ſolchen Aeußeringen fprac er nur dad Beditrfniß feiner 
Landsleute aus, unter denen fich feine Worte rafch verbreiteten, 
und nicht nur im füdlichen Frankreich viele Bewundrer fanden, 
fondern auch fogar nach der Lombardie und der pyrenallden 
Halbinfel in's Königreich Arragonien drangen. Als aber bie 
Waldenſer, welche man auch Eeoniften, Humiliaten und Inie 
bateten nannte, anfingen von der unduldfamen Geiſtlicheeit 
verfolgt zu werden, trennten fie fich ganz von der Kirche, und 
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traten von num an al eifrige Gegner berfelben auf. Sie erklaͤr⸗ 
ten ohne Scheu öffentlich, daß fie die Römifche Kirche nicht für 
die Kirche Chriſti erfenneten, und den Papft für das Haupt aller 
Irrthuͤmer hielten. Die Prälaten verglichen fie mit den Schrift: 
gelehrten ded neuen Zeflaments und die Mönche mit den Phe- 
tifgern. Ihr Wandel war dußerft ſtreng, fo viel als möglich 
beobachteten fie Gemeinfchaft der Güter, hielten häuslichen Got⸗ 
tesbienft, laſen biblifche und andere religiöfe Schriften in ihrer, 
Mutterfprache, und hielten viel auf Armuth und demüthigen 
Aufzug. Freilich war ed bei dem damaligen Bildungszuftande 
des Volks, der Gaͤhrung ber Gemüther und dem feurigen Geifte 
der Bewohner jener Gegenden nicht wohl zu vermeiden, daß 
Schwärmerei, unmittelbare Gemeinfchaft mit Gott und En- 
gen, Sittenvergehungen durch alzuüberfpannte Sittengebote 
erzeugt und andere dergleichen Fehler jenen reinen Sinn fuͤr 
Chriſtenthum und Menſchenliebe truͤbten, deren ſich ſonſt dieſe 
Secte ruͤhmen durfte. Aber nicht dieſe letztern Gebrechen, ſon⸗ 
dern weit mehr ihre kuͤhnen Angriffe auf Papſtthum und Prie⸗ 
ſtermacht waren es, welche ihnen die heftigften Berfolgungen von . 
Seiten der Kirche zuzog, und ald endlich weder Predigt noch 
Waffengewalt ihre Befehrung zu Stande bringen konnten, gaben 
fie dem greulichften Denkmal des Glaubendeiferd, den Kegerges 
sichten, das Dafeyn. 

Bereits nach ihrem Siege im Römifchen Reich über das 
HeidenthHum und ihrer Erhebung an deffen Stelle zur Staats- 
eligion hatte bie Fatholifche Kirche fich weit von der Duldſam⸗ 
eit des Stifters. der chriftlichen Lehre entfernt. Aber feitdem 
un das abgefchloffene Syflem der Rechtgläubigkeit vollendet 
yar, hatte Die Meinung von der Verdienftlichfeit der Befehrung 
der Ausrottung aller Irrgläubigen immer mehr Anfehen unter 
en Chriſten gewonnen. Die Belehrung der Sachfen, die Ver: 
gung der Juden, die Kreuzzlige felbft waren mehr oder we- 
iger in dieſem Geifte gefchehen, und jest, wo fich mit dem 
Igemeinen Wahne der Zeit noch dad angefochtene Intereffe des 
ächtigften Standes der Welt vereinte, durfte man wohl weni- 
r als irgend jemals Anwendung milderer Grundfäge erwarten. 

Geſch. d. Mittetait. IV. 10 
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Schon die dritte allgemeine Lateranifche Kirchenverſ. ammlung un: 

ter Hadrian IV. prebigte einen Kreuzzug gegen Die Ketzer unter 
Verfprechungen gleichen Ablaffes als bei einem Zuge nad) % 
läftina. Auf der vierten ließ Innocenz II. die firengften Maß— 
regeln erneuern. Die Keger follten dem weltlichen Arm übe: 
geben und von ihren Herren nad) Einziehung ihrer Güter auf: 
ſtrengſte, gewöhnlich mit bem Feuertode beftraft werben, fan: 
felige und ſchonende Landesherren gegen ihre Länder an adık 
tholifche verlieren. Dieſe Beſchluͤſſe ſuchte er durch thaͤtige und 
dem Vortheile des heiligen Stuhls Alles opfernde Legaten durch⸗ 
zuſetzen. Als aber die Drohungen, welche dieſe letztern ſelbſ 
gegen die Biſchoͤfe der wegen Ketzerei verrufenen Länder ergehen 
ließen zur Ausrotttung jener neuen Meinungen eben fo wenig 
hinreichten ald der blutige Krieg, womit fie der Fanatim; 
unter Anführung Simond von Montfort überzog, erfann die 
fruchtbare Phantafie der Päpfte ein neues und wirkfameres Mit: 
tel, die verhaßte Freigeifterei zu tilgen. Jeder Bifchof erhielt 
den Auftrag‘, in feinem Sprengel drei oder vier Geiftliche p 
wählen, denen aͤls befonderes Gefchäft die Auöwitterung von 
Kegern in Häufern, unterirdifchen Wohnungen,, Dachzimmen 
und Schlupfwinkeln, welcher Art fie feyn möchten, angewieſen 
wurde. Allein fo lange dieſe Kegerfpürerei unter der Leitung 
der Bifchöfe ftand, von denen die meiften lieber im Verhaͤltniſſe 
eines treuen Hirten zu feiner Heerde oder eined Vaters zu feinen 
Kindern, als im Verhältniffe eines päpftlichen Kundfchafter 
und firengen Blutrichterd zu flehen wuͤnſchten; Tonnte fich das 
Dberhaupt der Kirche von den ergriffenen Maßregeln nie den 
Erfolg. verfprechen, der ihm für die Ruhe nothwendig ſchien. 
Wie weit mehr ließ fich nicht von den Bemühungen eines Tr: 
dend erwarten, welcher der Keberbefehrung fein Dafeyn ver: 
dankte, und deſſen Einrichtung, Geſetz und erhaltene Freiheiten 
ihn von allen Verhaͤltniſſen fowohl mit ber Laienwelt als der 
übrigen Geiftfichkeit loögeriffen, einzig und allein an dad In: 
tereffe des heiligen Stuhls feffelten. Gregor IX. übertrug alfo 
das Inquifitionsgefchäft dem Prediger = Orden, deſſen ſchauder⸗ 
volle Thätigkeit bald feine eigene Erwartung übertraf. Ohn⸗ 
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Schonung weder für Alter noch Stand oder Gefchlecht wurden 
Zaufende von den Kebergerichten, biöweilen auf Angabe ruchlo: 
fer Verbrecher oder leichtfertigen Verdacht verdammter Schlachtz 
opfer, entweder auf den Scheiterhaufen gefchleppt, ober ihres 
Vermögens beraubt in lebenslänglicher Gefangenfchaft mit Buͤ⸗ 
Bungen zu Tode gemartert. Diener wurden gegen ihre Herren, 
Brüder gegen Brüder, Söhne gegen ihre Väter und Eltern ges 
gen ihre Kinder aufgeftiftet, fie um ſchmaͤhlichen Lohn oder Färg- 
liche Lebensfrift zu verrathen. Viele mußten ſich mit Verluft 
ihrer Güter durch Befenntniffe von Greueln, an welche fie nie 
gedacht, von ber Marter des Feuertodes retten. Zwar erhob 
fi bisweilen das zertretene Volk mit Verzweiflung gegen feine 
Henker; mehr alö einmal floß das Blut der Dominicanifchen 
Wuͤrgengel zur Sühne gemordeter Unfchuld; allein für einen 
Peiniger, welchen. Die Unglüdlichen im höchften Ausbruche der 
Wuth ermordet hatten, erhielten fie zwei neue, die noch fchlims 
mer wütheten als die erfehlagenen. Und in der That was konn⸗ 
ten dem Volke feine herzbrechenden Klagen, feine verzweiflungss 
vollen Rettungs=Verfuche helfen, wenn der weltliche Arm ſei⸗ 
ner Oberherren zu jeder Zeit bereit war, Die Urtheile des geiftli- 
hen Gerichts zu vollziehen. Die Grafen von Zouloufe wurden 
mehr durch die Gewalt ber Waffen ald durch Ueberzeugung zu 
diefer ihnen fonft nicht natürlichen Nachgiebigfeit gezwungen. 
Aber nicht ihre erzwungenen Maßregeln, fondern Ludwigs IX., 
diefes fonft fo trefflichen Königs , der aber in diefem Puncte - 
mehr als irgend ein damaliger Fürft dem Glauben der Zeit hul⸗ 
igte, furchtbarer Eifer war es, ber den Bedruͤckungen ber Ke⸗ 
jerrichter fo großes Gewicht gab. In feinem Gefeße lapientes 
erordnete dieſer fromme König, daß alle Großen feines Reichs 
nd überhaupt alle feine Unterthanen Keger auffuchen und fie 
ei den geiftlichen Richtern angeben follten; für jeden angegebes 
en Ketzer aber verfprach er die zwei erſten Jahre hindurch zwei, 
nd in der Folge.ein Mark zu bezahlen. - Zu jeder Zeit war die 
Interfuchung bed Keßergerichts eine feiner erſten und dringend 
ten Angelegenheiten; denn man war in ber Verwirrung fo weit 
ſekommen, baß man durch folche Greuel für die heilige Sache 
j 10 * 
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Chrifti zu fechten glaubte, Auch der König von Arragonien Sa: 
ob 1. mußte fie auf ein Begehren Gregors IX. , welches durch 
einen verdbächtigen Bifchof veranlagt war, in feinen Staaten 
einführen. ’ Wie in Frankreich wurden hier weder Lebende nod 
Todte geſchont; zu Lerida wurden achtzehn ausgegrabene Leid: 
name vermifcht mit lebendigen Keßern verbrannt. Erſt feit dem 
3. 1248 erhielt fie jeboch eine beflimmte Form. In Italien, 
wo fie um fo nothwendiger ſchien, als Lie heiligen Väter bie 
Unternehmungen Arnolds von Brescia noch in frifchem Anden: 
Een hatten, und ber nördliche Theil des Landes beſonders mit vielen 
Ketzern angefüllt war, begann das heilige Werf unter der un: 
mittelbaren Leitung der Päpfte. Nur Venedigs weifer Rath ver 
traute dieſe wichtige Angelegenheit weltlichen Richtern, und als 
endlich daS Anfehen der Päpfte die Republif zwang, es der 
Geiftlichfeit zu uͤbergeben, gab er dennoch die oberfte Leitung 
deffelben nicht aus feinen Händen. Selbſt Deutfchland blieb 
von ber Verheerungs = Anftalt nicht befreit. Sey es nun daß 
der fonft fo hochgefinnte, in vielen Puncten fo unendlich übe 
feine-Zeit erhabene Kaifer Friedrich II. hier auch dem allgemei⸗ 
nen Wahne huldigte, oder daß er dem Wunfche, fcharfen Ke— 
ger = Verdacht von ſich abzuwaͤlzen, oder irgend einer Abfıdt 
die Ruhe feiner Völker opferte, die Nachwelt wirb in dem ke: 
Gerverfolgenden Friedrich ungern den hochherzigften Fürften feiner 
Zeit und feines Volks auffuchen. Seine Befchlüffe wider die 
Keber und Kegerbefchliger verfolgten die Kinder derfelben bi 
ins zweite Glied. Nur unter ſolchem Schuge durfte Konrad von 
Marburg ed wagen, die Graufamfeiten, welche er ald Beichtva⸗ 
ter an ber fchönen und fehwärmerifchen Landgräfin Elifabeth 
von Thüringen ausgehbt hatte, in gefteigertem Maßftabe auf 
das bedrängte Volf auszudehnen. Bald fahen der Rhein, der 
Main und andere Deutfche Flüffe die namlichen Greuel, von 
denen die Garonne, der Po und der Ebro Zeugen gewefen wa: 
ren. Als aber weder ber Einfpruch Deutfcher Fürften, noch felbit 
die Warnung ber angefehenften Bifchöfe des Reichs der Verwuͤ⸗ 
fung Einhalt thun konnte, erinnerte fich der Deutfche feines 
alten Vorrechts innerhalb Haus und Pfahl, und einige erboste 
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Edelleute fchlugen den Wuͤthrich uuf dem Wege nach Marburg 
tobt. Diele feiner Helfer erlitten dafjelbe Schiefal, und der 
Kreuzzug gegen die Redinger war einer der leßten abfcheulichen 
Auftritte dDiefer Art, mit denen es in Deutfchland, wo der Druck 
der Inquifition nicht mit dem Freifinn der Nation.und befonders 
ihrer Großen übereinflimmte, bald ein Ende nahm. Weberhaupt 
würde dieſe finftere und blutige Erfcheinung ihren Schreden nie 
fo weit verbreitet haben, wenn die weltlichen Gewalthaber jener 
Zeit ihr Schwert ben frevenden Mönchen nicht mit fo emfigem’ 
Eifer geliehen Hätten. Wohl Fann man es ihnen verzeihen, wenn 
fie fetbft ergriffen vom Glauben ihrer Zeit und ihrer Kirche fchweren 
Unbil übten in der Meinung, Gott zu dienen; aber Fluch und 
Schande ‚denjenigen, welche um fehnöder Goldgier willen, wie 
es wohl haͤufig geſchah, das Blut ihrer Untergebenen jenen Uns 
geheuern opferten, um bie Beute der gemorbeten Unfchuld mit 
den Würgern zu theilen. 











VI. GEapite. 


Vom Tode DBenedicts XL oder der Verlegung des 
paͤpſtlichen Stuhls nach Avignon bis zur Eroberung 
von Conſtantinopel. 1304 — 1453. 





Die Religionsgeſchichte dieſes Zeitraums hat unendlich viel 
Aehnliches mit der Schilderung eines allmaͤhlig aus langen, bald 
freundlichen bald duͤſtern Traͤumen erwachenden Menſchen. Nodh 
‚immer behaupteten füße Erinnerungen tiefer Ruͤhrung und ent 
zuͤckensvoller Gefühle einen gewaltigen Einfluß auf bie noch we 
chend fchwärmende Seele; aber doch hatten einige Exfcheinungen 
der letzten Zeit wie die Firchlichen Misbräuche, die Anmaßunge 
der Päpfte, die Kegergerichte u. |. mw. den frohern Eindrud ver: 
drängt; Erflaunen und Mismuth waren an feine Stelle ge 
treten, und der Enthuſiasmus frommer Seelen nahm frühe 
noch als die Unterfuchung Fühner Forfcher eine Richtung, welde 
fih von dem Glauben der Kirche je länger je weiter entfernte. 
So wie die Götter des alten Griechenlands und des alten Rom 
einft in der Phantafie der Menfchen gelebt und der Gegenſtand 
ihrer feurigſten, unzweidentigften. Verehrung geweſen waren, 
wie in der Folge dieſes Feuer nad) und nach erlofchen, und mie 
das immer heller werdende Licht des feingr felbft bewußten menſch 
lichen Verftandes, nachdem es dem Zeus feine Blige, dem Ner- 
tun feinen Dreizad‘, der Hebe ihre Jugend und -Dem Cupido 
feine Pfeile. geraubt, die Götter felbft wie matte und nichts mehr 
fagende Schatten aus dem entweihten Olymp verdrängt hatte; 
fo war auch jet die Blüthen » Zeit Der Geheimniffe des katho⸗ 
liſchen Chriſtenthums und feiner Heiligen verftrichen. Die Söhne 
bewunderten noch die Heldenthaten ver Väter am heiligen Grabe; 
aber ihr Arm fand in naher und dringender Fehde Befchäftigung 
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genug, die Enfel zweifelten, die Urenkel lachten. Die Kreu⸗ 
zesfahne wurde noch geſchwungen, aber Fein „Gott will es“ 
fammelte mehr begeifterte Schaaren um fie herum. Die Bann: 
ſtrahlen des heiligen Stuhld wurden feltner gefchleudert, und 
den feltnen mangelfe demnach die zermalmende Kraft; auch die 
firengen Regeln der Kloſterbruͤder wichen uͤppigerm Genuß, und - 
ald endlich das Streben der Geiftlichkeit in die Geſchaͤfte der 
Kaien fo unendlich eingriff, da maßten fich diefe letztern die An- 
Iprüche und Einfichten des Priefterflandes in eben dem Maße 
an, ald fie diefer durch Verfäumung aufgab. 

Was Bonifaz VII. Uebermuth und der unglüdliche Aus: . 
gang feiner Händel mit dem Könige von Frankreich verborben 
hatte, machte Clemens V. durch feine uͤbertriebene Gefälligkeit 
gegen denfelben nicht wieder gut. Mag er unter dem Schuß 
eines gewaltigen Herrfcherd mehr Ruhe als in dem ghibellinifchen 
und republicanifchen Rom gefucht haben, ober lodte ihn der 
Reichthum Franzöfifcher Bisthiimer und Pfründen in das Ge- 
biet des Fraͤnkiſchen Reichs; Clemens hätte nie vergeffen bür- 
fen, daß Rom der einzige Standpunct fey, von welchem damals 
noch eine Weltherrfchaft behauptet werben koͤnne. Erft ſeitdem 
fi der heilige Stuhl zu Avignon befand, fah man ein, wie viel 
er bisher zu feinem eigenen Glanze von Roms alter Herrlichkeit 
erborgt habe. "Die Könige von Frankreich ließen ed weder an 
äußerer Verehrung, noch an Bewilligung reicher Einkünfte feh— 
len, um die Päpfte in ihrem Gebiete zu feffeln, die oberften 
Stufen der Hierarchie mit ihren Günftlingen zu befegen, und bie 
Politik des heiligen Stuhles zu einer Dienerin der ihrigen herab- 
zuwuͤrdigen. Deutfchland, wo Uneinigkeit zwifchen ven Kaifern 
und den verfchiedenen Ständen ihres Volkes das Anfehen der 
Päpfte auf eine fo dauernde Art begründet zu haben fchien, fing 
an, Frankreichs erften Priefter, den rechten Arm der Franzöfi: 
hen Könige in der Politit und Bundeögenoffen der Anjouifchen 
Priefter von Neapel, von der Idee des heiligen Oberhauptes‘ 
yer Kirche zu trennen, welches zu Rom in der alten Hauptftadt 
3er Caͤſarn unabhängig von allen weltlichen Gewalthabern der 
Erde nur mit dem Kaifer in einer gewiffen Verbindung geftan- 
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den war. Auch Italien verfchmähte ein Haupt, von welchen 

eö verlaffen war, und welches jenfeitd der Alpen, uneingedenk 
feiner hohen Beftimmung, um fehnöden Goldgewinn ven Lau: 
nen fremder Herrfcher fröhnte; und wenn auch Rienzi's Ber: 

ſuche zu Gründung einer Roͤmiſchen Republik mislangen, fo ver: 

fehlten hingegen die Bemühungen zweier Männer, in welchen 
man die Blüthe ihrer Zeit und ihres Volkes verehrt, die ernften 
und fcharfen Angriffe Petrarca's auf Kirchenmisbräuche und Prie: 
fterherrfchaft, und Boccaccio's beißender Spott über den Aber: 
glauben feines Zeitalterö um fo weniger ihre Wirkung. Urban V., 
welcher bie Nothwendigfeit der Ruͤckkehr nach Rom mehr als 
irgend ein friiherer von den Xoignoner Päpften gefühlt zu haben 
fcheint, vermochten doch weber Petrarca’s dringende Vorftellun: 
gen, noch die heißen Wünfche des Römifchen Volks Tänger als 
drei Sahre in dem alten Sige der päpftlichen Herrfchaft zurüd: 
suhalten; denn ihn und feine Cardinaͤle lockte weit ſtaͤrker bie 
Erinnetung an das liebliche Vaterland. Endlich vermochten viel: 
leicht mehr noch als die dringende Gefahr, fein weltliches Gebiet 
in Italien ganz und gar zu verlieren, bie Zufprüche zweier heil 
gen Weiber Gregor XI., nad) einer Entfernung der Päpfte von 
mehr als fiebenzig Sahren, feinen Sit wieder förmlich zu Rom 
aufzufchlagen. Kaum war aber diefer Papft in feiner Haupt: 
ſtadt angefommen, fo brachte fein bereits nach einem Jahre er: 
folgter Tod als Beranlaffung zum vierzigjährigen Schisma weit 
mehr Unglüd über die Kirche, als ihr feine Ruͤckkehr zum alten 
Sitze ber Nachfolger Detri nur immer Vortheil oder Glanz ge 
bracht haben Eonnte. Die Römer waren über die lange Abwe: 

fenheit der Päpfte aus ihrer Stadt fo aufgebracht und fo fell 
entfchloffen,.in Feine neue Entfernung zu willigen, daß fie in 
der Ueberzeugung, nur die Wahl eines Stalienifchen Papftes 
koͤnne ihnen hierüber Sicherheit gewähren, lieber die Cardinaͤle 
durch Drohungen und ftlrmifche Auftritte aller Art zur ploͤtzli⸗ 
hen Wahl des Erzbiſchofs von Bari, eines Neapolitaners, ni: 
thigten, als durch Geftattung der zu einer rechtmäßigen Wahl 

nothwendigen Freiheit, die bei der großen Zahl Franzoͤſiſchet 

Cardinaͤle wahrfcheinliche Erhebung eines Franzoſen auf den hei 
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Iigen Stuhl zuzugeben. Diefer neugewählte Papft wurde zwar 
im Anfang beinahe überall erkannt; denn alle Fürften. waren 
froh, das Oberhaupt der Chriftenheit der Franzöfifchen VBormunds 
[haft entzogen zu fehen. Allein fein Stolz und feine Strenge 
waren durchaus nicht geeignet, die ohnehin über die Art der 
Wahl, die gezwungene Uebergehung ihrer Nation bei derfelben 
und die Verlegung des Hofes nach Rom aufgebrachten zahlrei⸗ 
hen Franzöfifchen. Cardinaͤle mit feiner Perfon zu verföhnen. 
Unter dem Schuge des Grafen von Fondi wählten fie in diefer 
Stadt, nachdem fie ſich vorher am neunten Auguft zu Anagni 
in Gegenwart des Erzbifhofs von Arles, eined Kämmerers der 
Römifchen Kirche, feierlich gegen die Wahl Urbans VI. verwahrt 
hatten, am neunten September den Gardinal Robert, Bifchof 
von Sambrai, einen gebornen Grafen von Genf, der den Namen 
Clemens VII. annahm, und feinen Sig nad) Avignon verlegte. 
Frankreich, Spanien und Neapel traten den Avignoner Päpften 
bei, die uͤbrigen Länder blieben größtentheils bei den Roͤmiſchen; 
denn mit dem Tode des] einen Hauptes dieſer Partei hörte der 
Streit nicht auf, fondern jedem wurbe einfeitig ein neuer Nach: 
folger gewählt, der den Kampf mit größerer Erbitterung fort= 
feßte , ald er begonnen hatte, Aber ſchwerlich hätten bie eifrig- 
fien Gegner des Papftthums ein ſchnelleres und wirkſameres 
Mittel zum Verfall dieſer Wuͤrde ausſinnen moͤgen, als ſich jetzt 
durch die factiſche Theilung einer ihrer Natur nach untheilbar 
ſeyn ſollenden Gewalt mitten aus dem Schooße der katholiſchen 
Kirche entſpann. Die gegenſeitigen Anſpruͤche auf Unfehlbar— 
keit und goͤttliche Sanction, die wechſelſeitigen Bannfluͤche, wo⸗ 
mit ein jeder ſowohl feinen Gegner als deſſen Anhänger und Un- 
tergebene unaufhörlich belegte, die bittere Angft und fchmerzliche 
Ungewißheit endlich, in welcher alle Gläubigen fchmachten muß⸗ 
ten, ob ihr Herz den Stellvertreter Gottes oder den Erbfeind 
der Menſchheit in dem Oberhaupt der Kirche verehre, mußte 
in einer Zeit, wo ſchon hie und dort bedeutendere Aufklaͤrung 
verbreitet wurde, in der Bruſt jedes frommen Chriſten die Sehn⸗ 
ſucht nach einem hoͤhern Gegenſtande ſeiner Verehrung erwecken, 
welcher nicht ſo unſichern und ſo wandelbaren Beſtimmungen 
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unterworfen waͤre, als diejenigen, welche jetzt der chriſtlichen 
Erkenntniß ein unauflösliches Bollwerk entgegen zu ſetzen ſchie⸗ 
nen. Auch die Verhaͤltniſſe mit den weltlichen Maͤchten und 
die wechſelſeitige Benutzung derſelben zu zeitlichem Vortheile 
mußte die Begriffe der Gebildetern von der Papſtwuͤrde herun— 
terfegen; denn die Fürften Europas konnten denjenigen Feine 
höhere Beglaubigung zutrauen, zu deren Größe fie fich bewußt 
waren, durch eigene Unterftügung fo viel, vielleicht Alles bei: 
getragen zu haben. Ia felbft der Priefterftand höherer und nie: 
derer Stufen, wenn er fi) nicht durch befondere Verbindungen 
veranlaßt fand, für die Sache des einen oder andern Hauptes 
zu fprechen, war, als er zwei und in der Folge gar drei Son: 
nen am geiftlichen Himmel fah, öfters unfchlüffig, um welde er 
fi) drehen follte, und bekam oft in folder Ungewißheit bebeu: 
tende Anwandlungen größern Freiſinns. In jedem Kalle war 
durch die Herrfchaft des einen oder andern diefer Kirchenhäup: 
ter die päpftliche Krone entweiht, und foldhe Entweihung wirkte 
gewaltig auf bie Einbildung ber Menfchen. 

War es ein Wunder, wenn bei ſolcher Stimmung der Eu: 
ropaͤiſchen Chriſtenheit zu Piſa eine allgenieine Kirchenverſamm⸗ 
lung ohne Zuthun, ja ſelbſt wider den Willen der beiden Paͤpſte 
zu Stande fam, wenn man auf diefer Verfammlung ruhig ar: 
hörte, wie der beruͤhmte Canzler der Univerſitaͤt von Paris, So: 
hann Gerfon, Grundſaͤtze über Papſtgewalt und Kirchenfreiheit 
ausfprach, die man früher in's Innerfte feiner Bruft verfchlie: 
gen mußte, wenn mah endlich auf diefer Kirchenverfammlung 
die beiden Päpfte förmlich abfeßte, einen neuen, Alerander V. 
wählte, und vor feiner Wahl alle Cardinaͤle ſchwoͤren ließ, im 
Falle ihrer Erhebung‘ gemeinfchaftlich mit dem Concilium’ ein 
tuͤchtige Kirchenverbeſſerung an Haupt und Gliedern vorzuneh—⸗ 
men? Aber Eennete man nicht Aleranders V. ſchwachen und un: 
thätigen Charakter, fo dürfte man fich wohl eher darüber ver: 
wundern, daß ungeachtet des allgemein gefühlten Beduͤrfniſſes 
feine Wahl das Schisma nicht hob, ſondern vielmehr die Kirche 
durch ein drittes Haupt noch mehr ſchwaͤchte, und auch die Kir⸗ 


chenverbeſſerung gänzlich unterblieb. Alexanders Nachfolger, 
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Johannes XXIII. der ſchoͤne Gaben und viele Geiſteskraft durch 
haͤßliche Laſter und beſonders durch eine abſcheuliche Geldgier 
ſchaͤndete, wurde daher durch Kaiſer Siegmunds kluge Gewandt⸗ 
heit bewogen, zu einer neuen Kirchenverſammlung zu Coſtnitz 
einzuwilligen, welche der Papſt und der Kaifer als Beſchuͤtzer 
der Kirche zur Aufhebung des Schismas und Ausfuͤhrung einer 
kraͤftigen Kirchenverbeſſerung ausſchrieben. Die Verſammlung 
zu Coſtnitz ward durch eine außerordentliche Menge geiſtlicher 
und weltlicher Botſchafter aller Staaten Europas ungewoͤhnlich 
zahlreich. Aufgeklaͤrte Doctoren ſprachen auf derſelben mit un⸗ 
erhoͤrter Freiheit, und Kaiſer Siegmund ſetzto ſein angefange⸗ 
nes Werk mit ſo viel Klugheit und Beharrlichkeit durch, daß die 
Dinge hier bald eine Wendung nahmen, welche Papſt Johann 
trotz ſeinem argwoͤhniſchen Mistrauen nie geahnt haben wuͤrde. 
Gegen deffen Willen brachte der Kaiſer zu Stande, daß die 
weltlichen Geſandten der Fuͤrſten und die niedere Geiſtlichkeit 
ebenfalls an den Verhandlungen Theil nehmen durften, und die 
Abſtimmung in den Verſammlungen nicht nach den Haͤuptern 
der einzelnen, ſondern nach den Gruͤnden der Folge von fuͤnf 
Nationen, welche die ſtreitigen Puncte vorher jede fuͤr ſich aus⸗ 
gemacht haben wuͤrden, geſchehen ſollte. Hiedurch war dem 
Papſt der gewaltige Einfluß entzogen, welchen er von einer 
außerorbentlichen Anzahl mitgebrachter Stalienifchen Geiftlichen 
zu hoffen hatte, Solche und andere zur inabhängigkeit der Ver⸗ 
ſammlung ergriffene Maßregein waren vorzüglich durch die Bez 
redſamkeit der Franzöfifihen Gelehrten Nicolaus von Cleman⸗ 
gis, Peter nd' Ailly und Johann Gerſon und des Deutſchen 
Dietrich von Niem unterſtuͤtzt worden, deren bedeutender und 
wohlthaͤtiger Einfluß ſich bald in dem Geiſte det Verordnungen 
und Beſchluͤſſe dieſes Conciliums klar und deutlich erkennen 
ließ. Vergebens ſuchte ſich Johann durch heimliche Flucht aus 
Coſtnitz vor der ihm zugemutheten Abdankung zu retten. Als 
dieſe zu rechter Zeit nicht erfolgte, wurde er erſt eingeſtellt, und 
endlich nach einem foͤrmlichen Proceß, in welchem er von ſiebzig 
ſchaͤndlichen Vergehungen uͤberwieſen wurde, in der zweiten Si⸗ 
tzung förmlich abgeſetzt. Gregor XII., nunmehr ein S8 jähriger 
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Greis, der von einem aufrichtigen Wunfche, den Kirchenfrie: 
den wieberhergeftellt zu ſehen, befeelt geweſen zu feyn fcheint, 
Yegte feine Würde freiwillig nieder. Benedict XII., der alle 
vernünftigen Anträge mit unbeugfamem Starrfinn verwarf, 
theilte in der 97. Sitzung das Schiefal Johannes XXIII., und 
nun wurde mit einem fehr großen Stimmenmeht der Garbinal 
Dtto von Colonna auf den heiligen Stuhl erhoben, den er un: 
ter dem Namen Martin V. beftieg. 

Schon in einer der erften Sigungen hatte die Goftniger 
Berfammlung den wichtigen Beſchluß gefaßt, daß eine allge: 
meine Kirchenverfammlung ihre Gewalt unmittelbar von Chri- 
ſtus babe, und mithin fogar über die päpftliche Gewalt erho: 
ben fey. In fpatern Sigungen hatte man unter dem Vorſiz 
des Kaiferd mehrere höchft nothwendige Verbeſſerungen ange⸗ 
nommen. Die Biſchoͤfe und Aebte ſollten ohne ſehr triftige 
Gruͤnde nicht verſetzt werden, die Paͤpſte aber jenen ihre Ein 
Eunfte nicht entziehen. Zum Beften der Kirche, zu Erhaltung 
ihrer Reinheit und Unabhängigkeit follten Fünftighin öfters all 
gemeine Kirchenverfammlungen gehalten werden, und zwar bie 
erfte fünf Iahre nach dem Schluffe der jetzigen, dann eine fie 
ben Jahre fpäter, und von da an alle zehn Jahre an einem Orte, 
den ber Papft auf der legten Verfammlung dazu beftimmen 
würde, ben aber, im Fall er ed nicht thun wollte, auch bie 
Synode felbft beftimmen Fönnte. Eine große Zahl anderer heil: 
famen Verordnungen, welche man ebenfalls beabfichtigte, wußten 
der neue Papft und die Gardinäle durch ſchlaues Zoͤgern zu hinter: 
treiben, oder doch wenigftens in den bald darauf mit Deutſch⸗ 
land und England abgefchloffenen Goncorbaten gewaltig zu mil: 
dern. Nachdem aber Martin noch während der Dauer der Kir: 
chenverfammlung berfelben dursh Verwerfungen der Appellatio: 
nen vom Papfte gewiffermaßen Hohn gefprochen hatte, hob er 
eö endlich in der 45. und legten allgemeinen Sigung am 2. 
April 1418 auf, und verließ am 16. Mai dieſes Jahres unter 
feierlicher Begleitung die Stadt. 

Martin V. ſtarb gerade in dem Jahr, in welchem fein vor 
fieben Jahren ausgefchriebened Concilium zu Bafel ftatt haben 
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folte. Sein Nachfolger Eugen IV. fuchte diefe Verfammlung 
auf alle mögliche Art zu hintertreibenz; allein die Glieder der: 
felben blieben unerſchuͤtterlich, und ald er fie fogar durch einen 
Machtſpruch aufzulöfen verfuchte, widerſetzte fich ihm felbft der 
Garbinal » Legat Julian Cefarini durch Fräftige Vorftellungen, 
bie Berfammlung aber durch ftandhafte Weigerung. Ueberhaupt - 
ſprach fi) auf der Basler Synode gleich Anfangs Fein befferer 
Geift für die Päpfte aus ald auf dem Concilium zu Coſtnitz. Ba⸗ 
fel fah in feinen Mauern die Bemühungen eben fo Fräftiger Män- 
ner für Wahrheit und Recht, ald man fie vor fünfzehn Jahren 
in einem Dietrih don Niem, Nicolaus von Glemangis, Peter 
d' Ailly und Johann Gerfon gefehen hatte. Die Verfammlung 
brachte fogleich den zu Bafel gefaßten Echluß von dem Anfehen ei= 
ner allgemeinen Kirchenverfammlung felbft über die päpftliche Ge⸗ 
walt in Erinnerung , erklärte fich für allein rechtmäßig und un⸗ 
auflösbar, verbot fogar dem Papfte. bie Ernennung neuer Gar: 
dindle während der‘ Dauer diefer Synode, und forderte von ihm 
Schnelle Widerrufung feiner Auflöfungsbulle. Eugens Nachge: 
ben dauerte nicht lange, denn die Basler Synode ging fo Erdf- 
tig an's Werk der Kirchen= Reformation an Haupt und Gliedern; 
und zeigte fich fo entfchloffen, ihre gänzliche Unabhängigkeit von 
päpftlicher Wilffür zu behaupten, daß der Papft einfah, fein 
bisheriges Verhältniß eines Haupts und eigentlichen Herren ber 
Kirche würde bei längerer Sortdauer dieſer Verſammlung in das 
weit geringere eines ziemlich ohnmächtigen Vorftehers derfelben 
umgeftaltet werden, wenn er nicht Alled aufbiete, den drohen 
den Sturm zu rechter Zeit zu beſchwoͤren. Eugen fing daher 
von neuem an, fich zu verwahren und fich allen Maßregeln der 
Verſammlung als gefeßwidrigen Anmaßungen einer aufrühreris 
ſchen Partei durchaus zu widerfegen. Aber das Goncilium war 
nicht weniger ſtandhaft als der Papſt; alle Bemühungen des 
Kaifers und anderer Fürften, denen bie Einmifchung deffelben 
in weltliche Angelegenheiten nicht immer willfommen war, Eus 
gen mit der Synode zu verföhnen, blieben.vergeblich. ‚Eugen, 
welchem es ſchon früher mislungen, die Verfammlung mit gu⸗ 
ter Art, unter dem Vorwand ber bequemern Lage zur Verſoͤh⸗ 
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nung mit den Griechen, nach Ferrara zu verſetzen, erklaͤrte durch 
einen Machtſpruch die Basler Synode für aufgelöst, und wurde 
dafuͤr von biefer legtern nach einem förmlichen Proceß in der 
31. Sigung am 24 Ianuar 1438 erſt eingeflelt, und dam 
endlich in der 34. Sigung am 24. Mai 1429 gänzlich abgefekt 
Yoorauf zwei Monate fpäter die Wahl des Herzogs Amateus 
von Savoyen erfolgte, der den Namen Felir V. annahm. Allen 
wenn man auch zu Mainz die meiften von den Basler Schlüffen 
mit Ausnahme deren, welche unmittelbar gegen Eugen IV. ge 
richtet waren, annahm, fo hielt man doch im Allgemeinen in 
Deutfchland das Verfahren des Conciliums für zu rafch und zu 
ſtrenge. Man war noch immer an die alten Begriffe vom hei 
ligen Stuhle gewöhnt. Weber feine vornehme Geburt, nod 
feine Verwandtſchaft mit mächtigen Fürften konnten Felir V. 
in ben Augen der Wahrheit der Chriften jenes Anfehen geben, 
welches Eugen trotz den Mapregeln des Basler Conciliums 
noch immerfort genoß. Ungeachtet alles Eifet8 der verfammd: 
ten Väter kamen bie Synode und ihr Papft je Länger je meh 
in Verfall; denn jener Fühne Geift, welcher die ausgezeichnete: 
ften Glieder derfelben für Wahrheit und Befferung befeelte, e: 
regte in Europa immer noch mehr Erſtaunen und Furcht, al 
Bewunderung und Nadeifer. Biele Geiftliche wurden für das 
Anfehen ihres ganzen Standes ängftlich beforgt, wenn die Wuͤr⸗ 
de des Hauptes fo harte Stöße litt, Ueberhaupt hatte es ber 
Mehrzahl unter ihnen ſchon längft midfallen, daß das Goncilium 
ftatt der von Eugen ertheilten Auszeichnungen und Pfruͤnden 
nur Einfchräntung und Enthaltfamkeit gebot. _ Daher wandten 
fi unter anderm die Gardinäle immer mehr von ibm ab. Am 
16. Mat 1443 hielt ed feine 45. und legte Sitzung, und ‚fand 
von da an nach und nach eines langſamen Todes. 

Weit mehr ald der allgemeinen Stimmung der Deutfhen 
Nation hatte indeffen Eugen IV. der Schmachheit ihres neuen 
Kaifers Friedrich IV. zu danken. Friedrich fühlte fo wenig ſelbſt⸗ 
ftändige Kraft, dad Reichs» Schwert mit eigenthimlicher Bir: 
de zu führen, daß er den Schuß des Papftes für unumgänglid 
nothwendig zu feiner Befeftigung hielt; und als er vollends durch 
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den gelehrten und welterfahrnen Aeneas Sylvius, einen fruͤhern 
Verfechter des Basler Conciliums, der ſich bei Kaiſer und Papſt 
das innigſte Vertrauen erworben hatte, in das engſte Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem Haupte der Hierarchie verflochten wurde, gab er 
ſich dem Intereſſe der Paͤpſte voͤllig hin. Vergebens ſchloſſen 
die Kurfuͤrſten zu Frankfurt einen Verein, Deutſchlands Unah⸗ 

haͤngigkeit und die auf der Basler Synode erworbenen Rechte 
zu firmen, und ben Frevel, welchen Eugen im verfloffenen 
Jahre durch willfürliche Entfegung der Erzbifchöfe von Coͤln und 
von Trier an ihnen geübt hatte, zu ahnden; des Kaifers Einfluß 
und des Papſtes Gold, wofuͤr Deutfche Räthe Deutfcher Für: 
ften ihr Vaterland an Rom verkauften, führten die Gefandten 
des Reichs dennoch zur Unterwerfung an das Sterbelager des 
Papftes, der von dem, was die Verfechter der Kirchenfreiheit 
zu Bafel mit unfäglicher Anflrengung errungen hatten, nicht 
mehr bewilligte, ald er ben Fortſchritten der Öffentlichen Mei— 
nung in Europa gemäß bewilligen mußte, und felbft dieſes We: 

nige noch durch Verwahrungen zu entkräften fuchte. Weit ents 
Ihloffener und feiner Krone würbiger hatte der König von Fran: 
reich gehandelt, Denn was einmal auf der Kirchen- und Staates 
Verfammlung zu Bourges über die Händel zwifchen Eugen IV. 
und der Basler Synode ausgemacht wurde, dabei blieb es, und 
von der pragmatifchen Sanction, welche vieled von den Basler 
Schlüffen beibehielt und mit größerer Beftimmtheit feftfegte alg 
felbft die fpatere Mainzer Verhandlung ‚, Tonnte Eugen weder 
durch Drohungen noch Bitten das geringfig aufheben. 

Bei folher Schwäche des weltlichen Hauptes der Chriften= 
heit, welch ein Glüd, daß mit Nicolaus V. ein Mann den hei⸗ 
ligen Stuhl beftieg, der zur Sanftmuth und Wohlthätigfeit ge 
‚gen feine Mitmenfchen geneigt, auch für MWiffenfchaft und Kunſt 
von den ebelften Gefühlen befeelt war. Nicolaus fcheint der 
Rolle eines Hauptes der Kirche bei ganz veränderten Umfländen 
und Begriffen nicht unwuͤrdig geweſen zu ſeyn; wie viel von 
Rom aus noch jegt und gerade in einer fo bedeutenden Zeit für 
das Wohl der Menfchheit geleiftet werben koͤnne, mag er wohl 
aufgefaßt haben; aber feine Bemühungen fheiterten an den 
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Verwirrungen ber Zeit, und an ber Fürzen Friſt, welche zwei 
harte Schläge des Schickſals, ber Untergang bes Griechiſchen 
Reichs und die Empdrungen in Rom, dem bei feiner Erhebung 
fhon 49jährigen gefühlvollen Manne zu Entwidlung feine 
Plane ließen. Nicolaus V. Sanftmuth brachte auf dem Wege 
des Friedens und der Kiebe zu Stande, was Eugens Heftigkeit 
nie hatte durchfegen koͤnnen. Ihm unterwarfen fich Felir V. 


und Clemens VIII. in Spanien, und alle Gläubigen, melde | 


vor einem neuen Schisma als einem zerftlörenden Greuel für die 
Kirche gezittert hatten, frohlodten über die Verfühnung. Zwar 
ließ der Papft Sriebrich III. die fo fehnlich gewünfchte Kaifer: 
Frönung durch die mit Hülfe des Bifchofs von Trieſt Aeneas 
Sylvius ohne VBorwiffen und Zuthun der Reichsfürften zn Wien 
abgefchloffenen fogenannten Afchaffenburger Concordate, die 
für Rom weit vortheilhafter auöfielen, als es fich zu den Zeiten 
des Basler Conciliums vermuthen ließ, theuer genug bezahlen. 
Allein Nicolaus gebrauchte feine Macht in Italien zu Belebung 
von Wiffenfchaft und Kunft und Ermedung eines beſſern Na— 
ttonalgeiftes, in ganz Europa zu Rettungöverfuchen des ſinken— 
den Griechifchen Reichs und zu Abwendung eines Ereignifes, 
welches ihm Schmach und Verachtung über feine Glaubensge⸗ 
‚noffen zu bringen, ja den gänzlichen Untergang der Chriftenheit 
nach fich zu ziehen ſchien; und als es trog aller feiner Anſtren⸗ 
gungen dennoch eintraf, wurde tiefer Schmerz ber nagente 
Wurm feines fchon alternden Lebens, 
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Weit wichtiger, als es die Zeitgenoſſen vermuthen Ton 


ten, wurde für die Beſtimmung der Verhaͤltniſſe zwiſchen Kit: 
che und Staat die von Clemens V. bewilligte gewaltfame Auf: 
hebung des Zempel= Ordens und die Einziehung feiner Güter 
größtentheils zum Vortheile der Fürften. Denn durch biefen 
Gewinn lernten die weltlichen Gewalthaber zuerſt, fich auf Ko: 
ften der Kicche zu bereichern, und die allmählige Umgeftaltung 
religiöfer Begriffe zu ihrem zeitlichen Vortheile zu benugen. Frank⸗ 
reichs Beifpiel fand in andern Ländern eifrige Nachahmung, 
felbft da wo man den Rittern Feine Verbrechen vorwarf, hob 
man doch den Orden auf, um fich feiner Güter mit Ausnahme 


Bon Benedict XI. bis zur-Eroberung Conftantinopels. 161 


einiger Abtretungen von denfelben an andere Orden zu bemaͤch⸗ 
tigen.» In Frankreich hingegen wurden den Ordensgenoſſen 
fhwere Vergehungen, Verachtung der Religion, Gottesläftes 

rung, unnatürliche Lafter und dergleichen mehr vorgeworfen, 
deren Bekenntniß Marter und Drohungen oder täufchende Ver: 
heißungen vielen Rittern entlodten. Allein diefe Art der Unter: 
fuhung, die Standhaftigfeit, mit welcher viele felbft noch auf 
dem brennenden Scheiterhaufen von den Flammen ergriffen jene 
Verbrechen läugneten, und fogar frühere erpreßte Geftändniffe 
wiberriefen , reden ſtark für die Unfchuld der Gemorbeten, und 
wenn auch unermeßliche Reichthuͤmer die Ritter zu einem ihrem 
Stande wenig geziemenden Uebermuth verleitet, und im Uebri⸗ 
gen das Geheimnißvolle, was ihre Außere Einrichtung angenom= 
men hatte, verbunden mit bem unordentlichen Leben einzelner Glie⸗ 
der des Ordens zu fhlimmen Vermuthungen Anlaß gegeben haben 
mag, fo darf man doch weit ficherer auf die Habfucht der Fürs 
fien ald auf die Verbrechen der Templer redmen. Aber nicht 
lacht hätten andere ähnliche Körperfchaften auf eine beutlichere, 
und entfeglichere Art belehrt werden mögen, nie ihr zeitliches 
Einfommen auf eine Höhe zu vermehren, die weder mit dem 
eigentlichen Geifte ihres Standes, noch mit den natürlichen Ver: 
hältniffen des Eigenthums in den Staaten vereinbar war. Wun⸗ 
berbar erhielt fich neben dem Zempel: Drden der Deutfche Or⸗ 
ven, deſſen Glieder man ganz gewiß mit weit größerer Zuver: 
Affigkeit unzahliger Ausfchweifungen aller Art befchuldigen konn⸗ 
e, ben aber eigenthümliche, unabhängige Macht und die innern 
Berhältniffe feines Vaterlandes vor Angriffen der weltlichen 
Staatsgewalt ficherte, und dem fich im Norden die glaͤnzendſten 
usfichten eröffneten, wenn er nicht durch unerhörte Bedruͤckung 
einer Untergebenen einen großen Theil feiner Befißungen in 
Preußen verloren, und fi in den ihm übrig gebliebenen Pros 
inzen ein Joch aufgelegt hätte, welches am Ende den gänzlichen 
Serluft Des Landes nad) ſich zog. Nur die Sohanniter Ritter 
lieben ihrer alten Beflimmung getreu. Im Anfang bes vier 
ehnten Sahrhundert8 verließ Diefer bereit mit Ausnahme von 
saftilien und Portugal in fieben Zungen getheilte Orden, durch 
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den Argwohn des Königs gekraͤnkt, die Infel Cypern, umfid 
das für ihren Zweck weit befjer gelegene Rhodus zu erobern, von 
wo aus fie den Türken unendlichen Abbruch thaten, und wie 
ein fefter Fels der Chriftenheit ſich gegen Angriffe ihrer Feinde 
behaupteten, ohne von ihren Europäifchen Glaubensgenoſſen 
bebeutende Hülfe in Anfpruch Ju nehmen. 

Noch immer fahen die Paͤpſte die Moͤnchsgeſellſchaften und 
zwar befonders die bettelnden als eine vorzügliche Stüge bei 
einzeln herrfchaftlichen Syſtems in der Hierarchie an. Sowohl 
die Zahl der Orden als die der ihnen beitretenden Brüder wud; 
daher ins Unendliche. Allein mit feiner ungeheuren Vermehrung 
hatte diefer Stand viel von feinen urfprünglichen Gewohnheiten 
und Eigenfchaften verloren. Jener fhwärmerifche Hang zum 
bloß betrachtenden Leben, welchen fie urfprünglich aus dem Mor: 
genlande gebracht hatten; ſchwand im Allgemeinen je länge 
je mehr; bloß einzelne Brüder und Orden behielten ihn bei, 
während die Menge fih auf eine höchft mannigfaltige Weile, 
aber mehr gebieterifch und flörend als fanft und gemeinnlkig, 
in die Verhältniffe des Lebens verwidelt ſah. Die meiften Cr: 
den waren reich und mächtig, fie behielten von ihrem Stande 
nur dad Kleid und einige Vorurtheile; hingegen Eonnten fie 
fih um fo leichter den Vergnügungen der Laien uͤberiaſſen, it 
weniger fie fich mit den nüglichen Gefchäften derſelben zu fchaf: 
fen machten. Der größte Theil des Mönchöftandes entfagte in 
Genuffe fürftlicher Güter ganz der Leitung des Culturweſen 
um welche fich je&t die Bettelmoͤnche deſto eifriger bemühten. 
Je weiter diefe aber ihren Wirkungskreis ausbehnten, um fo 
häufiger mußten fie mit andern in feindfelige Berührung gera⸗ 
then, und in der That waren fie bald mit der Weltgeiftlichkeit 
bald mit den Univerfitäten, ja bisweilen mit dem Papfte jelbi, 
wenn er Mäßigung wünfchte, in die heftigften Kämpfe vermi 
delt, aus denen fie je nach Zeit und Ort in dem Maße, als ih: 
nen Fürften und Völker gewogen, oder der Bildungszuftand ih: 
ven Behauptungen angemeffen war, mehr oder weniger ſiegreich 
herausgingen; benn Durch ihre ungeheure Verbreitung unter 
dem Volk und ihr Anfehen an Fürftenhöfen war ihr Einfluß 
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auf die oͤffentliche Meinung fo groß, da an eine gaͤnzliche Nie: 
derlage nicht zu denken war. Vielleicht würden fie den Geift 
der Völker noch weit länger gefefjelt haben, wenn nicht Eifer: 
ſucht einen Beftändigen Krieg swifchen ben beiden Hauptorden 
den Dominicanern und Franciscanern unterhalten, und Ruͤck⸗ 
kehr zur asketiſchen Schwaͤrmerei ben letztern in ſeinem Innern 
zertheilt haͤtte. Aber nirgends ſpricht ſich der Wille der Vorſe⸗ 
hung, die Herrſchaft des Geiſtes der Leitung eines einzelnen 
Standes zu entziehen, klarer und lebendiger aus, als in dem 
ſonderbaren Umſtande, daß bei ſo vielen in dieſem Zeitraume 
verſuchten Reinigungen und Verbeſſerungen des Moͤnchsſtandes 
nur auf ſeine weit fruͤhere, dem damaligen Zeitgeiſte nicht mehr 
anpaſſende und eigentlich dem Europaͤiſchen Weſen durchaus 
fremde Einrichtung, nie aber auf einen gemeinnuͤtzigern Zweck 
oder die fortgerüdte Cultur des Zeitalters Ruͤckſicht genommen 
ward. 

Ein Hauptgrund der Moͤnchsgewalt und zwar befonders 
der Macht des Ordens, bem fie vertraut war, ein vorzügliches 
Hinderniß der Ausbreitung freierer Begriffe und eine Quelle uns 
zähliger Misbraͤuche und Bedruͤckungen war ohne Zweifel bie 
Inquiſition oder das Kebergericht. ine Anftalt, welche ihrem 
Weſen und Zwecke nach mit dem natürlichen Gange bed Lebens 
völlig im Wiberfpruche fland, und den nach Erkenntniß ftreben- 
ben Geift des Menfchen auf immer und ewig in beftimmte, ihm 
peinliche Schranken feffeln wollte, mußte um deſto empfinbli- 
cher drücken, je mehr diefer Geift durch innere Entwicklung 
und Erwerbung höherer Kenntniffe in allen Fächern fich erwei- 
terte. Aber eben diefe höhere Bildung, welche dem Prieſter⸗ 
flande und feinen Häuptern nicht länger verborgen bleiben fonnte, 
jene häufige Entwidlung neuer Anfichten und die wieberholten . 
Angriffe auf den Lehrbegriff und die beftehende Einrichtung der 
Fatholifchen Kirche reisten Papft und Geiftlichkeit, die ſich mit 
frampfhafter Anftrengung an das Alte anzufchließen fchienen, 
nun zu ſtrengern Maßregeln und heftigerer Verfolgung der fo: 
genannten Keber. Noch immer hatte die Inquifition einen ih⸗ 
rer Hauptfige in-Frankreich, in deffen mittäglichen Theilen ed 

. 11 x - 


+ 


164 Vierzehnted Buch. VI. Capitel. 


noch viele Menfchen gab, welche. den Glauben ber Kirche nicht 

für den ihrigen erfannten, und gegen welche der Eifer derür: 

ften und Bifchöfe dem Oberhaupt der Kirche zu gering ſchien. 

Tauſende diefer Unglüdlichen wurden im vierzehnten und fünf: 
zehnten Jahrhundert gemordet. In Deutfchland hattedas Schid— 
fal Konrads von Marburg und andrer die Keßerrichter etwas be 
hutfamer gemacht troß der Unterſtuͤtzung, welche fie bei KatlIV., 
Heinrich VII. und vielen Reichöfürften fanden, huͤteten fie fid 
dennoch, das über diefe Anftalt misvergnügte Volk durch ärger 
liche Auftritte zu reizen, und ließen ihrem Verfolgungsgeiſt nur 
da freien Lauf, wo fie die Öffentliche Meinung oder das VBorur: 
theil-fr fich hatten. Auch in Italien widerfeßten fich biöweilen 
die weltlichen Obrigkeiten, manchmals auch die Bürger von fid 
aus den willfürlichen Angriffen der Keberrichter auf Leben und 
Eigenthum rechtgläubiger und anders denfender Perfonen. Diee 
vielen Misbraͤuche und die häufigen Klagen, welche daruͤbt 
von allen Seiten zu den Ohren der Päpfte drangen; bewogen 
diefe leßtern, die Gewalt der Inquifitoren etwas einzufchränken 
und der Inquifition eine beflimmte Einrichtung zu geben, welde 
das bisherige willfürliche Verhältniß ihrer Verwalter in ein br: 
flimmtes und gefeßmäßiges umwandeln follte. Schon Bonifi 
cius VIII. hatte daruͤber einige Vorfchriften ertheilt. Clemens V. 
erließ auf der Kirchenverfammlung zu Bienne im Jahr 1311 
weitläufigere Verordnungen diefen Gegenftand betreffend. A 
lein auch hier wurde Die Gewalt der Kegerrichter viel zu wenig 
eingefchränft, ald daß man fich nicht leicht hätte uͤberzeugen för: 
nen, daß die Päpfte biefes der gewaltfamen Erhaltung ihre 


Anſehens fo vortheilhafte Gericht niemald würden ſinken laflen, 


fie müßten denn durch den Drang äußerer Umftände dazu ge 
zwungen werben, Wie thätig fie vielmehr für die Verbreitung 


‚ biefer Lieblings = Anftalt arbeiteten, kann man daraus fehen 


daß Johann XXI. der Inquifition fogar in Polen den Eingang 
verfchaffte, wofelbft König Wladislaus neun Sabre fpäter ben 
Keberrichtern die ausgedehnteſte Macht ertheilte, und alle Kraͤfte 


der weltlichen Staatsgewalt zu ihrer Unterſtuͤtzung aufbot. 


Ungeachtet aller dieſer Anſtrengungen der Paͤpſte und ih⸗ 
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rer Getreuen, das in Europa fich immer mehr verbreitende Licht 
ber Aufklärung zu verdrängen,’ konnten fie dennoch nicht vers 
hindern, daß der raſtlos emporftrebende Geift feiner angebornen 
Rechte je länger je deutlicher bewußt, fi ch in deren vollen Beſitz 
zu ſetzen ſuchte. Seitdem man beinahe in allen Europaͤiſchen 
Laͤndern, beſonders aber in Deutſchland in ſehr großer Anzahl 
Anſtalten nach dem Bilde von Paris, Bologna und Oxrford er: 
richtete, biefe Univerfitäten in ein fehr freied Verhaͤltniß mit 
Kirche und Staat gefebt wurden, und felbft die.Inquifition fich 
nicht mehr an ihren Lehrern vergreifen durfte, ſeitdem man aus 
den Büchern der alten Claſſiker Freiheit und unabhängige Gei⸗ 
fteswirfung näher Fennen, und das in den Römifchen Schrift: 
ftellern Mangelnde durch Griechifche Flüchtlinge aus den koſt⸗ 
baren Schägen des Sriechifchen Alterthums zu erfegen gelernt 
hatte, feitdem Männer wie Dante, Petrarca, Boccaccio, die 
Sranzdfifchen, Spanifchen, Brittifchen und Deutfchen Dichter 
durch Ausbildung ber Landesfpradhen zum Schriftgebrauch den 
Umtaufch der Gedanken und Begriffe nach volfsthlimlicher Art 
erleichterten, und endlich durch Erfindung der Druderei für 
Cultur ein unzerftörbared Bollwerk errichtet war, konnte das - 
fo herrlich auflodernde Feuer nicht mehr erſtickt werben, und alle 
Bemühungen ber Derfinfterer mußten am Ende auf fie felbft zu⸗ 
ruͤckfallen. 

Dennoch waren es nicht diejenigen, welche den erhaben⸗ 
ſten Theil der menſchlichen Cultur, die Philoſophie, zum Ge⸗ 
genſtande ihrer Forſchungen gemacht hatten, von denen die re⸗ 
ligioͤſe Aufklaͤrung dieſes Zeitalters am thaͤtigſten befoͤrdert wurde, 
oder die den bedeutendſten Einfluß auf fie übten. Wenn man 
einzelne mit dem befjern Zeitgeifte vertrautere Männer wie 5.8. 
einen Wilhelm Occam oder Ficin ausnimmt, fo blieben im Gan⸗ 
zen genommen die fogenannten fcholaftifchen Philofophen und 
Z:heologen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, un: 
ter welche fich die Bettelmönche fo gewaltig einzubrängen ge: 
wußt hatten, immer noch in die engen Gränzen des Realismus 
und Nominalismus, des Thomisnus und Scotiömus und der 
Damit verbundenen fpibfindigen theologifchen Streitfragen eins 
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geſchraͤnkt, ohne fi) um den fittlichen Theil der Religion und 

dasjenige, was Herz und Gemüth des Menfchen zunaͤchſt er⸗ 
gteift, zu bekuͤmmern; ja diefer gemüthliche, den Menfchen durch 
Gefühl zum Schönen und Guten leitende Theil der höhern Er- 
Eenntniß war fowohl durch Die gewöhnliche Prieſter⸗ und Moͤnchs⸗ 
Dogmatik, ald durch die fcholaftifche Theologie fo entfeglich ver: 
nachläffigt, und dadurch die Religion den Bebürfniffen gefühl: 
voller Menfchen fo entfremdet, daB man den Myſtikern Io: 
hann Zauler, Sufo, Ruyßbroeck, dem berühmten Ganzler ber 
Parifer Univerfität Sobann Gerfon und einem Thomas von 
“Kempen Dank wiffen muß, wenn fie in ihrer Behandlung ber 
Religion Gemüth und Phantafie der Menfchen in Anfpruch nah: 
men, obgleich man nicht umhin kann, zu bedauern, daß fie die: 
ſelben durch die Dunkeln und unergründlichen Gänge der Myſtik 
auf Abwege führten, wo ihr Ohr den Worten einer Flaren 
und einfachen, den Menfchen mit der Welt in ein richtiges Ber: 
haͤltniß bringenden Lehre verfchloffen wurde. - Eine noch wohlthaͤ⸗ 
tigere Erfcheinung war die Gemeinfchaft der fogenannten Boll: 
harden, welche gewöhnlich aus den niedrigen Ständen des Volks 
befonders in den Niederlanden, felten von höherer Wiffenfchaft 
erleuchtet, fich im wahren Geifte ver Religion Chrifli dem Dienfte 
des Nächften, ber Abwartung der Kranken, Beerdigung der Tod: 
ten und andern oft außerft gefährlichen Liebesdienſten widmeten, 
und denen man etwas Schwärmerei und Auszeichnungsſucht 
gerne um der wohlthätigen und befhwerlichen Dienfte willen 
vergab, die fie ihren Brüdern in Ehrifto jederzeit mit anſpruch⸗ 
lofer Dienftfertigkeit und unbegränztem Eifer zu leiften bereit 
waren. Gegen die Verfolgungen der Kirche, welche fie mit den 
lange nicht fo nüslichen Begharden verwechfelte, nahmen fie 
die Fuͤrſten in Schu und verfchafften ihnen endlich fogar die Ge: 
nehmigung der Päpfte. Noch erfreulicher und für Volksbildung 
höchft wohlthätig wurde die Gefellfchaft der Glerifer des gemein: 
famen Lebens, welche Gerhard Groot, ein ſchwaͤrmeriſcher My: 

fiiter, und feine Schüler am. Ende bes vierzehnten Jahrhunderts 

zu Deventer flifteten, von wo aus fie fich fchnell in den Nieder: 

landen und auch im übrigen Deutſchland verbreitete. Gelbft: 
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ernährung Durch Arbeit, Unterricht der Tugend, Gottesdienſt 
und veligiöfe Belehrung in den Landesſprachen waren die vor⸗ 
trefflichen Beſchaͤftigungen, durch welche ſie ſich um Volksbil⸗ 
dung und Sittenlehre ein unſterbliches Verdienſt erwarben, und 
um derentwillen man ihnen wohl zu gute halten darf, daß ſie 
von dem Geiſte ihres Stifters beſeelt ſich bisweilen in myſti⸗ 
ſchen Entzuͤckungen und weltſcheuen Abſonderungen gefielen, 
durch welche ſich fromme Seelen der Vollkommenheit zu nahern 
glaubten. | 

Aber alle diefe fhwärmerifchen Bilder eines reinern und 
fittlichern Lebens, womit die Myftifer und alle die mit ihnen 
verwandten Religionslehren die Phantafie der Menfchen zu er: 
greifen fuchten, würden doch nur äußerft langfam gewirkt, und‘ 
am Ende vieleicht auf eben fo große Abwege geleitet haben 
als die, auf welchen die Päpfte und ihr Syftem die glaͤubige 
Shriftenheit feit fo vielen Sahrhunderten herumführten, wenn’ 
nicht Maͤnner groß an Geift und Kenntniß, voll wahren Glau⸗ 
bens und inriger Ueberzeugung, aber tief gekraͤnkt über ben 
raurigen Zuſtand der Kirche und feft entfchloffen, das ächte 
Reich der Wahrheit und des Glaubens wiederherzuftellen, frei 
und öffentlich aufgetreten wären, und ohne Scheu weder vor 
ben Berfolgungen weltlicher Staatsgewalt, noch vor dem fonft 
[0 furchtbaren Einfluffe prieflerlichen Slaubenszwangs, die Mis⸗ 
bräuche der beflehenden Kircheneinrichtung und: die Irrthuͤmer 
des dogmatifchen Lehrſyſtems angefochten hätten. Die allmäh: 
lige Ausbildung der gegenwärtigen Verfaffung in England, das 
Zerwuͤrfniß König Eduards mit dem Papfte über die geweigerte 
Einrichtung des von Sohann ohne Land verheißenen Zributs, 
und in der-Folge die Spaltung der Kirche durch das große. 
Schisma machten e8 Johann Wiclef, einem Lehrer der Theolo⸗ 
gie zu Orford,. möglich, für den großen Zweck der Glaubensrei⸗ 
nigung und Kirchenverbeſſerung freier und Fräftiger aufzutreten, 
als in jedem andern Lande und.unter andern Umfländen möglich 
geweſen wäre. Wiclef fcheint mehr gefühlt zu haben, als er, 
um nicht Alles auf's Spiel zu feßen, von feinenZeitgenoffen zu 
äußern wagte. Seinen großen Kampf begann er durch einen 
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Angriff auf die Anmaßungen und das ganze Wefen der Bettel: 
mönche, in welchem er von ber Univerfität trefflich unterftügt 
wurbe. Bald darauf gaben ihm die Befchwerden feiner Regie: 
rung gegen den Römifchen Hof wegen des Verfahrens defielben 
in Englaud und feine auf der Sendung nad) Brügg erworbene 

größere Bekanntfchaft mit dem Syſtem der Päpfte Anlaß zu 

wiederholtem, oft bitterm Zadel derfelben und ihrer Macht. Er 

wagte ed endlich fogar, da er weder hebräifch noch griechifch ver: 

ftand, wenigftens die Vulgata ins Englifche zu überfegen, und 

bie Alleinguͤltigkeit der heiligen Schrift ald Urkunde des Chriſten⸗ 

thums gegen dad Anfehen aller fpatern Zuſaͤtze und Ausſpruͤche 

zu behaupten. Wiclef griff die Lehre von der päpftlichen Ge 

walt, den Römifchen Begriff vom Abendmahl und einige unbe 

beutende Puncte geradezu an, das ganze übrige Gebäude der 
Hierarchie aber und des Römifchen Lehrſyſtems erfchütterte e 

fo heftig, daß fpdteren Lehrern, die in demfelben Geifte fort: 
gehen wollten, nur wenige Schritte mehr übrig zu bleiben fie 
nen, um auf den Trimmern bes bisherigen Glaubensſyſtems 
eine neue hriftliche Kirche zu gründen, in welcher himmliſcher 
Glaube, Freiheit und Liebe an die Stelle irdifcher Vorurtheile, 
päpftlicher Zwangsherrſchaft und geiftlicher Verfolgung treten 
folten, um die durch das Band der neuen Erfenntniß vereinten 
Menfchen ihrer höhern Beflimmung würbiger zu machen. Un: 
geachtet aller Berfolgungen von Rom aus und des Eifers, wel: 
chen Englifche Prälaten zur Unterdrüdung fo frecher Meinungen 
bezeigten, troß aller Wandelbarfeit der Hofgunft bei veränder: 
ten Regierungen, behielt Wiclef bis an fein Ende die Freiheit 
zu reden und zu fehreiben, was er fiir Wahrheit und Bebürfniß 
der Kirche und feines Vaterlandes hielt. Erſt 44 Sahre nad 
feinem Tode gelang ed den Päpften, feine Gebeine in's Zeuer 
werfen zu laffen. Aber feine Schüler vermochten fich ungead;: 
tet ihrer bebeutenden Zahl nicht mehr ange gegen den Bund, 
welchen der hohe Adel und die hohe Geiſtlichkeit ihres Vaterlan⸗ 
des unter dem Schuße des Papftes zuihrem Verderben gefchloffen 
hatten, und dem nun auch die Könige beitaten, zu behaupten. 
Viele wurden verbrannt, andere. vertrieben, und biefe legtern 
waren ed, welche den in England beinahe ganz erſtickten Sau: 
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men ber Religionöfreiheit nach Deutfchland und vorzüglich nach 
Böhmen brachten, wo er in kurzer Zeit fo reichlich aufging. 

In Böhmen, wo das Chriſtenthum größtentheils Griechi⸗ 
fhen Urfprungs war, hatte fich nie das ganze Volk, nicht ein: 
mal die gefammte Geiftlichfeit unter dad Römifche Joch ge: 
ſchmiegt. Religionsmeinungen abgefonderter Secten hatten zu 
jeder Zeit in diefem Reiche fichere Zuflucht gefunden, deffen 
freie Berfaffung ſtrenge und durchgreifende Maßregeln von Sei . 
ten ber weltlichen und geiftlihen Obergewalt, wodurd allein 
Unterdrüdung folder Meinungen möglich geworben wäre, 
fchlechterbings nicht geftattete. Befonders fanden jest Wiclefs 
Angriffe auf Papft und Hierarchie bei einem Volke leichten Ein- 
gang, bei dem fo beliebte Prediger wie Konrad Stiekna 
(3.1369), Johann Milicz (3.1374) und Matthias von Janow 
(3. 1394) in ihrer Mutterfprache fo heftig wider die Misbräuche 
und Sünden des Priefterftandes geeifert hatten. Als daher Io» 
hann Huß, ein Magifter der Theologie zu Prag, zwar Feine 
neue Anfichten über Religions = und Kirchenverhältniffe eröffnete, 
aber den größten Theil von Wiclefs Lehren mit gründlicher Kennt: 
niß und warmem Eifer einem Volke vortrug, deſſen Geift und 
Berfaflung e3 für neue Religionswahrbeiten äußerft empfaͤng⸗ 
lich machten, erhielt er bald fo großen Anhang, daß die beſte⸗ 
bende Kirchenverfaſſung des Boͤhmiſchen Reichs unterliegen zu 
muͤſſen ſchien, wenn ein ſolcher Gegner nicht ſchnell unterdruͤckt 
würde. Huß hatte zuerft mit Kaiſer Wenzels Bewilligung und. 
Unterftüßung die Abläffe und andere Misbräuche der Päpfte 
heftig angegriffen; dann bewies er der Welt, wie fehr der von 
Sohann XXIII. gegen König Ladislaus von Neapel gepredigte 
Kreuzzug dem Geifte der heiligen Schrift und inöbefondere der . 
Lehre Chriſti von der Bruderliebe feiner Juͤnger zuwider fey, 
ließ fogar die päpftliche Bulle zu Prag verbrennen, und brachte 
eö dahin, daß des Papftes Ablaß in ganz Böhmen verhöhnt und 
befchimpft wurde, während er in feinen Schriften die päpftliche 
Gewalt und die ganze Einrichtung des Priefterftandes in dem⸗ 
felben Geifte beurtheilte, wie ed der verkegerte Wiclef gethan 
hatte. Ohne irgend einen wichtigen Satz des Römifchen Lehr: 
begriffs mit der Kühnheit anzugreifen, mit welcher der Englifche 


genſchaft fein Leben auf dem Scheiterhaufen endigen. Gier: 
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Slaubenöverbefferer folches gewagt hatte, ftellte er die Anma: 


Bungen und Misbräuche, infonderheit aber bie fchaamlofe Eit: 
tenverderbniß ber Geiſtlichkeit in ein fo helles Licht, daß bie tief 
gekraͤnkten Prälaten und vorzüglich der Erzbifchof von Prag bat 
zum höchften Oberhaupt der Kirche, bald zum weltlichen Haupt 
des Reichs ihre Zuflucht nahmen, um vor ber frechen Junge 
bes Sittenpredigerd Ruhe zu erhalten. Des Papſtes Ban 
entzog dieſem letztern den Schirm feines Königs; allein Hub 
fand bei dem Gutsherrn feines Geburtd » Ortes Huffinecz um 
bei dem Volke Schuß, welches in feinen Lehren höhere Einge 
bung verehrend fchaarenweife feinem Wohnorte zuftrömte. U 
fich zu Herftellung der Kircheneinheit und Verbefferung an Hau 
und Gliedern die allgemeine Synode zu Coſtnitz verfammeltt 
ward Huß gleich Anfangs auf diefelbe geladen, fich gegen fchwer 
Klagen zu verantworten, und durch reuevolles Bekenntniß un 
Widerruf feiner Irrthuͤmer mit der Kirche auszuſoͤhnen. Er be 
gab fich dahin im Vertrauen auf feine Unfchuld und das fiher 
Geleit des Kaifers. Indeſſen fand Huß zu Coftnig nicht nın 
Gegner feiner religiöfen Meinungen, fonbern wegen der auf fein 
Beranlaffung durch Kaifer Wenzel vorgenommenen Umgeftaltun 
ber Prager Univerfität, vermöge derer’ die Stimmenmehrhei 
von den Deutfchen an die Böhmen zurüdfiel, faft in jedem 
Deutfchen einen Nationalfeind, und ald Realift in jeden Nom 
naliften einen Verfolger. Ungeachter des Faiferlichen Geleits | 
brief3 und der heftigften Einfprüche feiner Landsleute mußte. Hui 
unter Mitwirkung ded wortbrüchigen Kaiferd nach harter Gefar: 

















munds nicht volfommen ruhiges Gewiffen wurde durch de 


. Ausfpruc hoher Geiftlicher, daß man einem Ketzer nicht zum 


Nachtheile des Glaubens und der Kirche Wort zu halten braudt, 


bethoͤrt, und fonderbar genug waren es gerade diejenigen, welche 


in der Folge am eifrigften gegen den Papft fir die Kirchenfre: 
heit fämpften, Sohann Gerfon und der Cardinal d’ Ailly, welt 
am heftigften zu feinem Untergange mitwirkten. Neun Monat 
fpäter erlitt fein inniger Freund und Gehülfe der böhmildt 
Edelmann Faulfiſch, befannter unter dem Namen Hieronymus 


von Prag, daffelbe Schickſal, nachdem er zuvor bie Schwach | 
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eines ihm durch Todesfurcht entlockten Widerrufs durch eine hel⸗ 
denmaͤßige Standhaftigkeit in Behauptung ſeines Glaubens wie⸗ 
der gut gemacht hatte. Beide Opfer der Sectenwuͤth buͤßten 
mit dem Yeuertobe, daß fie e8 gewagt hatten nur auszuſpre⸗ 
chen, was in der Folge zum Theil ihre eigenen Richter ungeſtraft 
zum Heil der Kirche ins Leben einführten. Aber jene Männer, 
welche den Nimbus, der das Oberhaupt der Kirche feit Jahrhun⸗ 
derten umgab, fo kuͤhn vor den Augen der Menge hinmwegriffen, 
‚trauten dem GConcilium, von dem fie felbft einen Theil ausmach⸗ 
ten, als von Gott auserwähltem und von heiligen Geifte er⸗ 
leuchtetem Vertreter der großen chrift=Fatholifchen Gemeinde 
folche Unfehlbarkeit zu, daß ihnen jeder Widerfpruch trdifche und 
ewige Verdammniß zu verdienen ſchien. 

Zur Hinrihtung der beiden Opfer hatte wahrfcheinlich bie 
Hoffnung des Kaiferd und der Geiftlichfeit, in Böhmen ben 
bürgerlichen und kirchlichen Frieden wieberherzuftellen, viel: ' 
beigetragen. Allein hierin hatte man fich gänzlich verrechnet. 
Die Böhmen, ein freifinniges, zum Schwärmerei geneigtes Volk, 
von einem fihwachen Könige beinahe völlig ihnen felbft überlafz 
fen, antworteten mit Verachtung auf die Ermahnungen des wort⸗ 
bruͤchigen Kaifers und der Kirchenverfammlung, welche ihnen ihre 
Gewiffensherrfchaft wieder auforingen wollte. Obngefähr feit 
den erften Kreuzzuͤgen war in der Römifchen Kirche der Gebrauch 
aufgefommen, den Laien beim Genuß des heiligen Abenpmahls 
nur den-Leib oder das Brodt auszutheilen, und viele von dem 
gemeinen Glauben ſich trennende Secten- hatten dieſe Gewohn: 
heit unter dem Namen des Kelchraubs mit befonderer Heftigkeit 
‚getabelt. Nach dem Beifpiele der Waldenfer legten auch die 
Huffiten einen befondern Werth auf den Genuß des Abendmahls 
unter beider Geſtalt, weswegen man fie in der Folge Utraquis 
ften nannte, Als daher der Cardinal⸗ ⸗Legat Johann Dominico, 
Erzbiſchof von Raguſa, mit Uebermuth und Strenge ſie zu dem 
Roͤmiſchen Abendmahlsgenuß zwingen wollte, vereinigte ſich 
unter Ziska eine große Menge Utraquiſten auf einem Berge nahe 
bei der Stadt Cniß, welchen ſie Tabor nannten, zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottesdienſte nach ihrer Art, und gruͤndeten die 
Stadt Tabor durch Erbauung von Haͤuſern da, wo ihre Zelte ge⸗ 


172 Vierzehntes Buch. VI. Capitel. 


ftanden wären. Da fie vollends durch Wenzeld Tod vollkom— 
men freie Hand erhielten, und ihnen Alles daran liegen mußte, 
Huffens Mörder, den Schirmherren ber Römifchen Kirche nicht 
zu ihrem Könige zu befommen, fo fammelten fich zahlreiche be: 
waffnete Schaaren unter Ziska's Anführung, der fich Sohann 
Ziska vom Keld und Hauptmann in der Hoffnung Gottes der 
Taboriten nannte, zogen. im Lande umher, zerftörten Kichen 
und Klöfter, und verwandelten beinahe ganz Böhmen in ein 
Wuͤſte; denn zu ber religiöfen Begeifterung hatten fich die Wut 
der Rohheit, Mord und Raubluft vieler Böfewichte gefeltt. Mi 
dem Kelch in der Fahne, einer gänzlichen Verachtung des Tode 
und einer gränzenlofen Erbitterung gegen Alles, was vom Papfı 
kam, überwanden die Huffiten unter Ziska's und feiner Nad; 
folger, der beiden Procope, Leitung alle Heere, welche bi 
Staatskunſt Kaiſer Siegmunds, oder der Religionseifer de 
Papſtes wider fie aufgebracht hatte, bis endlich Die wieberhel: 
ten Niederlagen ihrer Heere, die verwüfteten Felder des benat; 
barten Deutſchlands und bie ernfle Beforgniß, es möchte bi 
Schwert der Huffiten ihrem Glauben eine weite Herrfchaft grin: 
den, den Kaifer und den Papft etwas fpät ermahnfen, Flügen 
Mittel wider einen Gegner anzuwenden, dem auf dem Weit 
der Gewalt nichts abzugewinnen war. Am meiften ließ fich von 
Unterhandlungen hoffen; denn die Huffiten waren auch unte 
fih nicht ganz einig, und der Wunfch der gemäßigten, weldt 
die größere Zahl ausmachten, ſich mit der Kirche zu verföhnen 
fhien die, Annäherung um vieles zu erleichtern. Die Basle 
Synode wählte den Weg einer Flugen Nachgiebigfeit, um nid! 
durch allzu unbiegfamen Trotz auch den Fünftigen vollſtaͤndigen 
Sieg unmöglich zu machen. Die vier Puncte der Galirtine, 
der Genuß des Abendmahls unter beiden Geftalten, die Freihei 
der Verbreitung ihrer Lehre in Böhmen, die Vereinigung Der 
Einkünfte und der Macht des Priefterftandes und die Wiede- 
herftelung. einer ſcharfen Sittenzucht wurden den Galistinem 
nach langem Unterhandeln mit einigen Modificationen, Erf 
tungen und VBorbehälten bewilligt. Bei ber Freiheit des Pre: 
digens war die Vollmacht der geiftlichen Obern und dad hoͤchſte 
Anſehen des Papftes vorausgefegt; die Kirchengüter folten die 
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Geiftlichen nach den Vorfchriften der Kirchenvaͤter verwalten, 
Bemaͤchtigung berfelben Kirchenraub heißen, der Genuß bed 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt fglte nur Erwachfenen und 
zwar mit der jeweiligen Erinnerung des Priefterd, daß Chriftus 
in jeder Geftalt ganz vorhanden fey, geftattet bleiben. Mit 
diefer Bewilligung waren die Galirtiner gewonnen. Der größte 
Theil ded Adels war unter ihnen. Sie drangen nun felbft auf 
die Unterwerfung ber Zaboriten, welche weit mehr Artikel ver: 
Iangten, 3.8. nur an zwei Sacramente, bie Taufe und das 
Abendmahl, und an das Fegfeuer gar nicht glaubten, und über: 
haupt beinahe das ganze außere und innere Syftem der Roͤmi⸗ 
fhen Kirche abgefchafft wiſſen wollten. In einer Hauptfchlächt 
überwunden mußten die Taboriten nachgeben, man trug dem 
Kaifer Siegmund die Böhmifche Krone an, und zu Iglau Fam 
endlich zwifchen dem Kaifer, dem Papft und allen drei Böhmifchen 
Religiond = Parteien ein ftaatörechtlicher und Firchlicher Vertrag zu 
Stande, der ven Namen ber: Compactaten trägt, und die Fünf: 
tige Ruhe des Königreichs fichern folte. Aber Kaifer Sieg- 
munds VBerfuche, feinen feierlichen Berficherungen zumider zu 
handeln, erregten in Böhmen neue Gährungen, welde nad 
feinem Zode in offenbare Händel ausbrachen, als die Roͤmiſch⸗ 
katholifchen fich völlig dem Defterreichifchen Haufe ergeben zeig: 
ten, während bie Utraquiften einen Polnifchen Prinzen auf den 
Thron feßen wollten. Durch die Thaͤtigkeit und die Geiftesfraft 
hres Hauptes Georg von Podiebrad erhielten zuletzt die Utra= 
zuiften die Oberhand, und da ihnen jest der junge Ladislaus 
uht unpaffend zum Könige ſchien, wurbe Pobiebrad bis zu 
einer Mündigkeit zum Regenten des Reichs erwählt, und ſchirmte 
nit gewaltigem Arm die Freiheit des Glaubens. | 
Während’ man auf diefe Art im Innern der Römifchen Kirs 
be den Anfang jener Gährungen wahrnahm, welche fie ein. 
Sahrhundert fpäter ganz zerreißen follten, liefen die Verfuche, 
ih mit ihrer fterbenden Schwefter zu Gonftantinopel auszuſoͤh⸗ 
en, nicht viel beffer ab, als die Bemühungen zur Wiederher⸗ 
'ellung des Kirchenfriedens im Abendlapde. Zwar fehnten fich 
ie von ben Türken faft bloß auf ihre Hauptſtadt beſchraͤnkten 
taifer ſehnlich nach einer Vereinigung mit den Lateinern, von 


” 
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welcher fie allein Huͤlfe gegen die immer nähere und immer dro⸗ 
hendere Gefahr des Untergangs zu erwarten hatten. Allin 
biefe Fürften, welche nicht efumal im Innern ihres engbegrän; 
ten Wirkungskreifes ganz unabhängig von ben Türken waren 
“ hatten nicht Einfluß genug auf ihre Unterthanen und vorzüglid 
nicht hinreichende Gewalt über ihre Geiftlichkeit, am fie unter 
den gefährlichften Umftänden einer von dem Staatsinterefie ſ 

dringend empfohlnen Bereinigung geneigt zu machen. Berfhie 
dene Verſuche der Griechifchen Kaifer im vierzehnten Jahrhun: 
dert waren an dem Uebermuth ver Päpfte und an der Eiferfudt 
der Sriechifchen Prälaten auf Rang und Unabhängigkeit, dan 
auch ander Abneigung aller Griechen, durch Opferung ihres Gin: 
bens den Kirchenfrieden zu erfaufen, yefcheitert. Als es ent 
lich dem Kaifer Johann Paläologus gelungen war, den Wie: 
willen feiner Landsleute in etwas zu befänftigen, legten di 
Zwiſtigkeiten des Papſtes und der Basler Synode neue Hit 
derniffe in den Weg. Aber Eugens IV. und Kaifer Sohanned 
aufrichtiger Wunfch, die Vereinigung zu Stande zu bringen 
fiegte über alle Schwierigkeiten. Der Kaifer erfchien in eigna 
Perfon mit dem Patriarchen von Gonftantinopel und-feinen ar: 
gefehenften Prälaten auf dem päpftlichen Concilium zu Ferranı 
und brachte diefelben durch eifriges Zureden und halben Zwanz 
welchem ſich mebrere durch heimliche Flucht entziehen wollte, 
nach Florenz. An diefen beiden Orten wurden über die Haupt 
puncte des großen Kirchenzvoiftes, bie Lehren vom Fegfeus, 
vom ungefäuerten Brodt im Abendmähl, vom Ausgang des hei 
ligen Öeiftes und dem Primat des Papftes heftig disputirt, ont 
daß man am Ende irgend etwas ausgemacht hätte. Da die ke 
teiner durchaus in feinem Puncte nachgeben wollten, und auf 
durch Feine äußere Umftände dazu genöthigt waren; fo.muft 
der Griechifche Kaifer feine Prälaten theils durch Vorſtellung 
ber dringenden Roth; einer Vereinigung zur. Rettung des Grie⸗ 
chiſchen Staates, theils durch allerlei Drohungen, ſogar durch 
Beſtechungen und Mangel an Geld ⸗Unterſtuͤtzung bewegen, die 
Vereinigungs⸗Formel zu unterſchreiben, in welcher dem Papfte 
das Primat bewilligt, die übrigen Artikel zu Gunften beider An⸗ 
ſichten ſinnbildlich erklaͤrt, und im Uebrigen jeder Kirche ihr be 
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fonderer Gebrauch gelafien wurde, : Am fechsten Sulius des 
J. 1439 wurde dieſe Urkunde in Gegenwart bed Kaiferd und 
bes Papftes in der Hauptfirche zu Florenz unter vielen Feier: 
ihfeiten vor bem Volke abgelefen, und ber Papſt ermahnte die 
ganze Chriftenheit zur Feier dieſes glüdlichen VBereind. Indeſſen 
war leicht vorauszufehen, daß ein folcher Vertrag, welchen 
die eine Partei fo einfeitig vorgefchrieben, und die andere nur 
bon oben herab gezwungen wider ihren eigenen und ihres Volkes 
Willen gebilligt hatte, nicht: von langer Dauer feyn würde, 
Der Bifchof von Ephefus hatte feinen Beitritt ſtandhaft vers 
weigert; zu Conftantinopel nahmen bie meiſten Bifchöfe den ihs 
tigen zurück; Diejenigen, welche bei der Vereinigung bleiben 
wollten, ſanken bei dem Volke in die tieffte Verachtung; all⸗ 
mählig löste fich aller Verband wieder auf, und der gänzliche 
Umſturz des Griechiſchen Reichs machte allen neuen Einigungs- 
verfuchen ein Ende, U 
Drei große Zwecke wurden waͤhrend dieſes Zeitraums theils 
neben, theils gegen einander in der chriſtlichen Kirche erſtrebt, 
die den Eirchlichen und religiöfen Verhandlungen biefes Zeitalters 
nen eigenthümlichen Charakter und ein ganz eigenes Intereffe 
jaben. Die Päpfte fuchten das beftehende Syftem der Römis 
hen Kirche, d. h. ihre eigene ausfchließliche und unumfchränfte 
Sewalt und das damit verbundene beftehende Dogmengebäude 
n feinem ganzen Umfang unangetaftet zu ‚behaupten, und felbft 
uf Tünftige Zeiten zu befeftigen. Ihnen hingen die Römifche 
uch den heiligen Stuhl erhobene Geiſtlichkeit, die Bettelmoͤn⸗ 
he, die Kegerrichter und ihre Befreundeten, endlich der größte 
heil der unwiflenden Menge aus allen Ständen an. Die ges 
ildeteften Chriften hingegen, felbft aus dem geiftlichen Stande 
Yunfchten Einheit der Kirche, aber Erhebung derfelben über dem 
Japſt, Herftellung der Achten Kirchenzucht und apoflolifchen 
teinheit, Abftellung aller Misbräuche und Beachtung der Volks: 
yümlichkeit in der Einrichtung der Nationalficchen,, dabei Feft: 
'Bung eines natürlichen und bleibenden. Verhaͤltniſſes zwifchen 
irhe und Staat. Diefer Geift ſprach fich in den Eoncilien zu 
oftnig und Baſel aus, und veranlaßte jenen wichtigen Schluß 
xt frühern Synode, daß die allgemeine Kirchenverfammlung 
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über den Papft erhoben fey, die vorgenommenen Kirchenver: 
befferungen, die Annahmsurfunde der Basler Schlüffe von 
Mainz, die pragmatifche Sanction u. ſ. w. Daß aber der Papft 
demnach den weſentlichſten Theil feiner Macht behielt, und we 
der Verbefferung der Kirchenzucht, noch religiöfe Aufklärung 
ernfte Sorfchritte machten, verdankte das Oberhaupt der Kirhe 
zunaͤchſt dem noch aus frühern Zeiten bei dem größten Zheil 
ber Menfchen herrfchenden Glauben an feine Unfehlbarkeit; dem 
der durch reiche Pfründen und gewaltigen Einfluß an das Inter 
effe des beftehenden Kirchenfyftem3 gefnüpften hohen Geiftid: 
feit und den Stügen, welche fich die Päpfte an den Bettelmor: 
chen, den Keßergerichten und den von ihnen abhängigen Reid; 
thuͤmern mit vorfichtiger Klugheit zu verfchaffen gewußt hatten. 
Endlich fuchten einige über die arge Verderbniß bes Priefterthum 
heftig erbitterte, und Deswegen nur Die erfte Urkunde des Chr: 
ſtenthums mit Verwerfung aller fpätern Zufäße achtende Mer 
fchen die oberpriefterliche Gewalt überhaupt und mit ihr das ganje 
beftehende Kirchen= und Lehrſyſtem umzuftürzen, um auf feinn 
Trümmern eine aus der Bibel gezogene reine Chriftenlehre in da 
einfachften, von finnlicher Verzierung entblösteften Geftalt, ohne 
Ruͤckſicht auf Zeit und Drt, von allen uͤbrigen Verhaͤltniſſen 
unabhängig zu gründen. Diefes letztere Streben, welches fih 
bei den Albigenfetn, Waldenfern und am Ende diefes Zeitraums 
auf eine fehr deutliche und furchtbare Weife bei den Zaborite 
zeigte, lag mit den religiöfen Anfichten des Mittelalters, allen 
beftehenden Einrichtungen und felbft dem Wunfche aufgeflärte 
rer Chriften in zu fharfem Widerfpruch, als daß es noch je 
ein bedeutendes Gewicht hätte erhalten Finnen. Aber jene bie 
fo verfchiedenartigen Richtungen der religiöfen Stimmung erreg⸗ 
ten, wenn fie auch bis jeßt in der äußern Geftaltung des chrift 
lichen Religionswefens Feine bedeutende Veränderung hervor: 
brachten, dennoch in allen Gemüthern eine ſolche Gährung, da} 
fi in kurzer Zeit bedeutende Erſcheinungen im Gebiete der 
chriftlichen Glaubenslehre und der geifllichen Kirchenverfaffung 
erwarten ließen. 
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Die aͤlteſten Zeiten bis auf die Belehrung der Grie- 
hen durch Thales, 





Lange ehe der menfehliche Geift auf die oberfte Urfache aller 


Dinge und auf fich felbft zuruckging, um aus diefer hoͤchſten 
Quelle die Gefammtheit äußerer und innrer Erfcheinungen ab: 


zuleiten , befchäftigte er fich mit jenen äußern Erfcheinungen 
felbft und ihren Berbältniffen unter fich. Aber jene Berhältnifie 
waren vorzüglich zweierlei: entweder gründeten fie fich auf die 
Form und bezogen fich dann auf die Geftalt, in welcher fie dem 
Auge erfchienen, oder die Menge, in welcher die Gegenftände 
vorhanden waren, oder fie gründeten fich auf das eigentliche 
Weſen der Dinge felbft, welches fie ihrer Natur nach zu Gats 


tungen, Gefchlechtern oder Einzelnen beftimmte, und nicht ohne 


Aufhören feines bedingten Seyns verändert werden Fonnte, Iene 


Sormalverhältniffe wurden Gegenfland einer Wiffenfchaft, die 


man lange nach dem Urfprung und der Ausbildung einzelner 
Theile mit dem allgemeinen Namen Mathematik bezeichnete, 
während bie Lehre von den Wefenverhältniffen den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften anheimfiel, 

. Aber in unendlich früher Zeit wutbe es beim Menfchen Be: 
duͤrfniß, jene Formalverhaͤltniſſe zu ergruͤnden, und durch Kennt⸗ 


niß derſelben ſeinen Geiſt mit der Außenwelt in's Gleichgewicht 


zu ſetzen. Jede Erſcheinung des Lebens war ein Aufruf zu die⸗ 
fer Forſchung. Das Streben nach der Erkenntniß der Grund⸗ 
gefeße, auf welchen diefe Verhältniffe berubten, wo Vernunft 
und Ahnung von Begriff zu Begriff immer höher leiteten, und 
die höhern Anfichten, welche fich fiber alle diefe Erfcheinungen 

almaͤhls bildeten, gaben nach und nach einzeln und auf ver⸗ 
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Bern Bebürfniffen fie, am lebendigften zu entſprechen fchienen. 
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fchiedenen Puncten der bevölferten Erde jenen Lehrbegriffen das 
Dofeyn, deren Gefammtheit heute der viel bedeutende. Name 
Mathematil (maI9noıs) umfaßt. Zwar bietet fi) dem Ver: 


ſtande oder der Phantafie leicht ein Gang dar, nach welchem fie 


jene Lehren: auögebildet haben Fönnen oder muͤſſen; aber dem 
Gefchichtfchreiber tft nicht erlaubt, einen folchen Gang zu ver: 
folgen, deſſen Entwidlung aus dem innerften geiftigen Leben 
des Menfchen mit der Außenwelt in Feiner Verbindung fteht. 
Er muß fich befchränfen auf dasjenige, was und die Gefchichte 
Beflimmtes aus der Vorzeit aufbehalten und diberliefert, und 
darf nur da fein höheres Gefühl reden laffen, wo das Beftinmte 
an das Unenbliche gereiht wird. Allein aud jenen Urzeiten, 
von denen und neben feltnen Bruchflüden gleichfam nur eine 
hohe Ahnung geblieben ift, bat uns die Gefchichte von der Ent: 
wicklung der erften Wiffenfchaft des irdifchen Lebens nur fo un: 
zufammenhängende Nachrichten aufbehalten, daß ein Ganze 
daraus zu bilden unmöglich, und felbft bei den Einzelnen meh 
Ahnung ald Gewißheit ift. Daher ift ed der Natnr der Dinge | 
gemäß, daß in fpätern Zeiten, wo aber die Mathematik nod 
zu feinem Ganzen erhoben war, man den Urfprung ber einzel: 
nen Theile derfelben bei denjenigen Völkern fuchte, deren du: 


So follte bei den handelnden Phönikiern die Arithmetik, bei den 
Landbau treibenden Aegyptern die Geometrie entflanden ſeyn. 
Nur Über den Urfprung der erhabenften der mathematifchen &eb: 
ten, welche zugleich als ewiges Geſetz unfere irdifchen Verhält: 
niffe ordnet, und uns über dieſelben hinaus zum Univerſalen er: 
hebt, über den Urſprung der Sternkunde konnten fich die Völker 
der alten Melt nie recht, vereinigen. Wie in heißer Schlacht die 
muthigften Kämpfer fich um die edelfte Beute des Tages draͤn⸗ 
gen, fo rangen die alten Voͤlker, die hohe Bedeutung jene 
Wiffenfhaft wohl erwaͤgend, um den Vorzug, -fie erzeugt zu 
haben. Selbſt die Griechen hielten es noch fir Pflicht und Ehre 
gemäß, den Kampf für ihre Aegyptiſchen Lehrer fortzuführen. 

Für uns aber trägt die Entfcheidung diefer Streitfrage wenig 

aus. Gleichwohl hat fi) aus diefen Forſchungen die wichtige 
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Dermuthung entwidelt, daß jene befanntern Völker der alten 
Welt, von deren aftronomifchen Kenntniffen beflimmte Spuren 
biö auf und gefommen find, nicht die erften gewefen, welde 
über diefeVerhältniffe gedacht und geforfcht haben, und daß 
Wahrheiten von der höchften Bedeutung entdeckt waren, ebe 
große Ereigniffe der Natur und des menfchlichen Lebens eine ur: 
alte Cultur in ewige Vergefjenbeit begruben, 

Als der Menfch im Leben fo weit vorgerhdt war, — und 
diefes muß frühe flatt gefunden haben — daß Zeitbeftimmung 
eines feiner erften Bedürfniffe wurde, boten die Erfcheinungen 
des Himmeld, welche fi nach, unmwandelbaren Gefegen perio⸗ 
diſch zu erneuern fchienen, einen natürlichen Theilungsgrund 
bar. Tag und Nacht mußte dem Ungebifveteften in die Augen 
fallen, Ab= und Zunehmen des Mondes war beinahe eben fo 
auffallend, nur die Webereinflimmung der Wiederkehr der Jahrs⸗ 
zeiten mit ben Berhältniffen der Sonne und Erde erforderte tie: 
fered Nachdenten. So führten Bedürfniffe und edlerer Zrieb 
nach Erfenntniß die Menfchen zu höhern und reifern Anfichten 
über die Zeit und ihr irdifches Maß. Sn fortfleigender Cultur 
beftimmte man fie nach Tagen, Monaten und Jahren; aber in 
unbefanntem Alter wechfelten diefe Beflimmungen aus unbekann⸗ 
ten Gründen, und veranlaßten für die forfchende Nachwelt unauf: 
lösbare Verwirrung. Lange ehe man über das Verhältniß ber 
Erde zur Sonne und ber übrigen Geſtirne annähernde Entdes 
dungen gemacht, fiheint ein Mondenjahr befanden zu haben, 
welches zwölf Mondenkreislaͤufe in fich begriff, und durch öftere 
Einfhaltung von Monaten mit den Jahrszeiten in's Gleichge: 
wicht gefegt wurde. Dann kam man auf Monate von 30, folg⸗ 
lih Jahre von 360 Tagen, fpäter wurde das Jahr um fünf 
Zage erweitert, von da an verfloffen noch Sahrhunderte bis auf 
die genauere Beftimmung ded Sonnenjahrs, der Sonnen = und. 
Mondafinfterniffe und des Übrigen Ganges der unüberfehbaren 
Sternenwekt. 

Als die Kluͤgſten und Gebildetſten unter jedem dieſer alten 
Voͤlker es inne wurden, wie leicht durch Kenntniſſe jener erha⸗ 
benen Verhaͤltniſſe Herrſchaft uͤber das unwiſſende Volk errun⸗ 
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gen und bewahrt werde, festen fie ihre Forſchungen unabläffig 
fort, und behielten den. Erfolg als Prieftergeheimniß inne, Leicht 
wurbe ed ihnen, da auch fie im Befig der Leitung aller Religions: 
begriffe des Volfed waren, biefelben mit demjenigen, was in 
der Außenwelt mit dem böchften Glanz erfhien, in Verbindung 
zu bringen. So vermifchten fid Namen mit Göttern und Ge: 
flirnen auf mannigfaltige Weiſe; wunderbar vereinten fich mit 
ihnen die Sagen der Borzeit und die Aegyptifchen Bilder bi: 
teriſcher Einbildung. Bald fanden Schwärmer Sympathie zwi: 
fhen den Bewegungen der Sterne und dem Gange bes Lebens; 
. Betrüger machten fich diefen Wahn zu Nube, und gründeten 
auf ihn die Aftrologie (Sternendeuterei) , allmählig der vorzüg: 
lichſte Zweck der Forſchungen über den Lauf der Geſtirne. Abe 
überall blieb die Aftsologie und mit ihr alle Benbathtungen un 
. ter ber Leitung geheimnißvoller Priefler, die Dusch fie Firſten 
und Völkern ein unfichtbares Joch auflegten, wider welches das 
Eifen nichts vermochte, Zwei Iahrtaufende hindurch beobad; 
teten Ehaldaͤiſche Prieſter in dem Tempel des Belu den Lauf 
der Geſtirne, in deren Betrachtung fie fi ich ſtets abloͤsten, wäh: 
rend die Ergebniſſe ihrer Forſchungen auf mannigfaltige Weiſe 
mit den Schickſalen des Reichs und der Verhaͤltniſſe des Lebens 
in Verbindung gebracht wurden. Dieſe Beobachter blieben eine 
ſtets abgeſchloſſene Geſellſchaft, deren Forſchungen nicht leicht 
bekannt wurden, und unter denen ſich nicht leicht einer vor 
den uͤbrigen Ruhm erwerben konnte. Wohl hat uns die Ge⸗ 
ſchichte einige Namen aufbehalten, aber was mit denſelben ver⸗ 
knuͤpft werden mag, iſt unſicher. So ſcheint in den Kinder⸗ 
zeiten der Chaldaͤiſchen Sternkunde Beroſus die Meinung geaͤu— 
ßert zu haben, als ob der Mond gleich einem Wurfballe eine 
blaue und eine helle Haͤlfte haͤtte. Weit ſpaͤter lehrten ſie, 
daß der Mond durch fremdes Licht erleuchtet ſey, und daß 
bie Finſterniſſe von dem Schatten der Erbe herruͤhrten. Mit 
der Periode von 223 Mondmonaten bekannt, welche diefelbe 
Reihe der Mondöfinfterniffe wieder herbeiführt, wußten fie dieſe 
legtern vorherzufagen; über die Sonnenfinfterniffe hingegen 
waren fie nur-unvollfommen belehrt. Sieben Planeten und ihre 
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- Bewegungen Tannten fie, und den Thierkreis theilten ſie in 
zwoͤlf Geſtirne ab, welche den Namen ihrer oberſten Goͤtter 
trugen. Der Tag erhielt verſchiedentlich zwoͤlf oder ſ echzig Theile, 


welche letztere Zahl bei den Alten wegen ihrer großen Theilbar⸗ 


teit vorzüglich beliebt war. Daß fie die Tageszeit nach Sons 
nenubren maßen, fiheint aus vielen Umfländen hervorzugehen. 
Ueberhaupt aber hatten fie viele Perioden auögerechnet, nad; 
welchen gewifje Verhältniffe unter den Geſtirnen wiederfehrten. 
Das Sonnenjahr hatten fie auf 365 + Zage feſtgeſetzt. Von 
dem Umfang ber Erde glaubten fie, daß.ein Mann, der mit gus 
tem Schritt ohne Unterbrechung fortginge, feine Reife zu gleis 
cher Zeit mit der Sonne vollenden würde, welcher Begriff und 
durch feine Vernünftigkeit Bewunderung einfloͤßt. | 
Was den Chalddern Babylon, war den Aegyptern Theben, 
die Sonnenftadt, der Sig ihrer dlteften Prieſterſchule. Hier 
entdeckte man. zuerft die Unvollkommenheit des Jahrs von 365 
Tagen, und fügte ibm noch ganze fechd Stunden bei, Die 
Heberfchwernmungen bes Nils hatten frühe Beobachtung der Ges 
ſtirne veranlaßt. Man fand in der, Erfcheinung des Sirius 
kurze Zeit vor Sonnenaufganf eine fichre Verkündung der Ans 
näherung derfelben. Ihre Berfpätung (alle vier Sahre um eis 
nen Zag) führte auf richtige Schäßung des Sonnenjahrs, wels 
ches man zu Fury angenommen. Deffenungeachtet hielten die 
Aegyptiſchen Priefter flrenge auf Beibehaltung des altern und 
bürgerlichen Jahres, welche fogar die Könige bei ihrer Thron⸗ 
beſteigung befchwören mußten. Man hielt ed für einen Segen 
der Götter, daß ihre größten und heiligften Feſte fp nach und 
nach alle Zeiten und Tage des Jahrs durchwanderten. Erſt i in 
1461 Jahren traf das religiöfe und bürgerliche Jahr wieder mit - 
dem aftronomifchen zuſammen; deswegen war ihnen das 1461. 


Sahr heilig, der ganze Zeitraum eine höchft wichtige Periove. 
Ueberhaupt herrfcht wegen der Verfchiedenheit der Sahre, wel⸗ 


he ohne Rüdficht auf ihre-höchft ungleiche Dauer zuſammenge⸗ 
zählt wurden, großes Dunkel in der alten Aegyptifchen Chro⸗ 
nologie. In verſchiedenen Provinzen und Zeitaltern hatte man 
Sabre von einem, zwei, drei, vier, ſechs und zwölf Monaten, 
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jenachdem die Sonne, der Mond ober ein anbered Geftim da⸗ 
bei zu Grunde gelegt wurden. Der Gebrauch der Sonnenut: 
xen war in Aegypten fehr frühe gewöhnlich, vermittelft derfel: 
ben hatte man das Verhältniß des Durchmeſſers der Sonne zu 
ihrem Kreislauf wie 1: 750 beflimmt. Bei ihren Infteumenten 
fcheuten fie den ungeheuerften Umfang nicht; hievon zeugen bie 
Obelisken, deren Form fidy zur Sonnenuhr eignet, und der 365 
Ellen lange Ring des Dfimandus, vermittelft deffen der Lauf 
der Seftirne auf die Verhaͤltniſſe des Lebens bezogen wurde. Ge 
gen ben Anfang unfrer: Zeitrechnung ging Aegyptens Priefter: 
Aſtronomie mit der Bedeutung dieſes Standes zu Grunde. Als 
die erhabenfte der irbifchen Wiffenfchaften zu Alerandrien nad 
ihrer Würde frei und offen behandelt wurde, konnte fich jene 
dunkle und geheimnißvolle Getreibe, die Schutzwehr der Be: 
Schränftheit, nicht Länger behaupten. Von den Übrigen mathe: 
matifchen Kenntniffen ber Aegypter ift nichts Beflimmtes bis auf 
uns gekommen; doc, lehrt das Gemaltige ihrer Baufunft un 
der ganze Übrige Zuftand ihrer Cultur, daß fie nicht unbedeu— 
tend gewefen feyn müffen. 
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Don Thales bis auf die Gruͤndung der Säule zu 
Alexandrien. (Vom 7. bis zum 3. Jahrhundert 
| v. Chr. Geb.) 





Sechshundert Jahre vor Chriſti Geburt brachte Thales aus 
Milet die mathematiſchen Kenntniſſe der Aegypter ſeinen Lands⸗ 
leuten, den Griechen, in ben frühern Zeiten der freien Verfaſ⸗ 
fungen diefes Volks. Obſchon unter rauherm Himmel und uns 
ter weniger gebildeten Menfchen, als Aegyptens Priefter gewe⸗ 
jen waren, fühlten fie bald den herrlichen Schwung, den die 
dteiheit jeder höhern Aeußerung der Seele giebt, und bahnten 
fh, auch da wo ihnen Vorurtheil oder Selbftfucht mit aͤngſtli⸗ 
her-Eiferfuche entgegen traten, einen freien Weg zur Erkennt: 
niß. Thales ward der Stifter der Joniſchen Schule, der Mut- 
ter Griechiſcher Weisheit und eigenthünmlicher Forſchung; aber 
bie Gefchichte hat und von den Bemühungen diefer Väter uns 
ſeter Erkenntniß und ber Ergebniffe derfelben fo wenig aufbehal- 
en, daß eigentlich nur auf fehr unzuverläffigen Gründen bes 
ubt, was dem Stifter, feinen Aegyptifchen Lehrern, oder Dies 
em oder jenem feiner Sonifchen Schüler eigenthümlich angehöre. 
Finzelne mathematifche Wahrheiten und Inftrumente, auf wel: 
he die Erfahrung geführt hatte, kannte man in Griechenland 
us uralten Zeiten her, nur in ihrer wiffenfchaftlichen Beziehung 
par Thales neu, Schon in Aegyypten follte biefer Philofoph 
ur Bermunderung des Königs Amafid die Höhe der Pyramiden 
nd Obelisken vermittelſt ihres Schattens ausgemeffen, und die 
intfernung weit vom Ufer ftille ftehender Schiffe beftimmt ha⸗ 
en. Schriftfteller des Alterthums fchreiben ihm die Entdeckung 
tehrerer Verhältniffe ver Dreiecke und des Kreifed, vorzüglich 


186 Fuͤnfzehntes Buch. II. Capitel. 


aber die des Satzes zu, daß ver Winkel im halben Kreife alle 
mal ein rechter fey, deſſen Wichtigkeit ihm unendliche Freude 
verurfachte. Die Sterne fol er für entflammte Erden, da 
Licht des Mondes fir von der Sonne erborgt, jenen Planeten 
fuͤr die Urfache der Finfterniffe diefer Iegtern, den Schatten ber 
Erde fuͤr die Urfache der Mondöfinfterniffe, die Geftalt der Ede 
endlich für rund und in fünf Zonen. theilbar gehalten haben, 
Die Kenntniß der Eintheilung der himmlifchen Sphäre brachte 
er aus dem Morgenlande mit. Eben fo fchreibt man Anar- 
mander feinem Nachfolger bie Erfindung der Landcharten zu 
Weil man die. Erde nur bis zum Aequator kannte, und dein 
gen die Entfernung von Abend gegen Morgen weit größer ſchien 
als die von Mittag gegen Mitternacht, nannte man jene Langı 
diefe Breite, Die Sonne hielt Anarimander für ein reines Feutt 
die Erde für einen Körper, welcher fih um den Mittelpun 
Des Weltalld drehe. Yon dem Mond glaubte er zwar wie Tha— 
les, daß er fein Licht von ber Sonne erborge, aber deſſenun 
geachtet noch ein eigenes weit fehmächeres habe, Nach fein 
Anficht gab es außer der Erde noch andere bewohnte Weltkir, 
per , alle von jener gleich weit entfernt; die Sonne hielt er fr 
27 mal, den Mond für 19mal fo groß als die Erde. Anarum: 
nes behauptete zuerft die Eörperliche Seftigkeit des Himmd, 
an welchem die Kbrigen Weltförper befeſtigt zu ſeyn ſchienen 
Aber vor allen Lehrern der Joniſchen Schule glänzte durch im 
mathematifched Genie Anaragoras, der fo innig in feiner DE 
fenfcheft lebte, Daß fein Auge die meifte Zeit gegen den Hin 
mel gerichtet war, deſſen Erforſchung er für einen der vor 
lichften Zwecke des menſchlichen Lebens hielt. Nach dem Zeu 
niffe Vitruvs ſchrieb er uͤber Optif und Perſpektiv, und 
in der Geometrie große Fortfchritte gemacht. In der Aftrone: 
mie überließ er fich wie die Griechen überhaupt mehr feinem St: 
nius, ald daß er.feine Wiffenfchaft auf bewährte Erfahrungt: 
gegründet hätte. Die Cometen hielt. er für eine zufällige Ber 
einigung irrender Sterne, den Mond fir einen wie unfre Ert 
geftalteten, wie biefe mit Bergen, Seen und Flüffen verjeht: 
nen Körper. Als Anarogaras die. Urfachen der Romaſaſn 
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niffe ‚öffentlich befannt gemacht, erfuhr er, wie gefährlich es von 
jeher wer, Befchränftheit und Unwiffenheit zum Schönen und 
Großen erheben zu wollen, ehe die Zeit die Nebel verdrängt 
hat, welche die Wahrheit umhülfen. Wegen feiner aftronomis 
[hen Lehren und wegen der Behauptung eines einigen Gottes 
verdammte ihn das Athenienfifche Volk zum Zode,. Bon diefem 
rettete ihn mit Mühe fein Freund Perikles, doch nicht von der 
Verbannung, Während feiner Gefangenfchaft foll er, der erfte 
von dem es bekannt ift, über Die Quadratur des Kreifes geforſcht 
haben, N 

Ein halbes Jahrhundert nad Thales lehrte zu Crotona in 
Sroßgriechenland Pythagpras, der weifefte feiner Zeit, nach: 
dem er von Aegypten biß an ben Ganges die Geheimniffe der 
Priefter erforfcht, die Lehre Der Harmonie des Weltalls. Er 
. ‘hatte im den Zahlen eine tiefe Bedeutung gefunden, nach der 
ſich m Zahlverhaͤltniſſen die verborgenften, innerflen Geſetze des 
Weltganges auöfprachen. Was fich im Morgenlande in uralter 
Veberlieferung erhalten, brachte fein hoher Geift zur Einheit, 
Reines Feuer , Licht war die reinfte, lebendigfte Seele feines 
Weltfyſtems, Für diefe die Sonne ein fichtbares Bild; daher die 
Lehre von dem feſten Standpuncte derſelben im Mittelpumct 
des Weltalls und der Bewegung ber Erde, nicht eine Folge ges 
prüfter Erfahrungen, fondern bloß eine Aeußerung der Ppthas 
goräifchen Vernunft, welche das Weltall aus fich felbft in ma⸗ 
thematifcehen Formen erbaute, In eben dem Geifte leiteten die 
Pythagoraͤer den Urſprung alles Beftehenden auf die bier erften 
geraden und die vier erſten ungeraden Zahlen zurüd, weldye 
ſich in mannigfaltigen Verhältniffen verbänden. Eben fo fand 
Pythagoras im Würfel die Grundform der Erde, in der Pyra⸗ 
mide bie Grundform des Feuers, in dem Achte und Zwanzig: 
eck die Srundformen der Luft und des Waffers, in dem Zwoͤlfeck 
endlich die Grundform des ‚gefammten Weltalls; denn in dies 
fen fünf. Formen’ erfchöpft fich die Zahl der regelmäßigen Koͤr— 
per, der Grundlagen aller Börperlichen Verhältniffe. Die Auf: 
fuchung verborgener Gefege in den Zahlen gab der Rechenkunſt 
der Pythagoraͤer einen gewaltigen Schwung, in ihrer Form foll 
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fie nach Boethius mit der ſpaͤtern der Araber eine große Leber: 
einftimmung gehabt haben. Auch die Mufif, im welcher man 
bis auf Pythagoras nur von den Sinnen Rath genommen, 
brachte diefer Weiſe auf beftimmte Zahlverhältniffe zuruͤck, nad 
denen die Entfernung der Töne gefchäßt werde. Diefe über: 
trug er auf dad gefammte Weltall, defjen Theile durch ihre re— 
gelmäßige Bewegung jene Weltharmonie hervorbrachten, di 
dem menfchlichen Ohr nur deswegen entgeht, weil feine Organe 
bad Unendliche nicht faffen Fönnen. In der Geometrie fchrait 
man ihm hoͤchſt wichtige Entdedungen über das rechtwinfig 
Dreied und die Incommenfurabilität gewiffer Linien wie da 
Diagonale ded Quadrats u. f. w. zu, benen fie wieder phil 
fophifche Beziehungen gaben. Die Schiefheit der Ekliptik, di 
runde Geftalt der Sonne, der Erde und der übrigen Gefti, 
das Syftem der Gegenfüßler, die Urfache der Beleuchtung de 
Mondes, feiner Finfterniffe und derer der Sorine waren ta 
Pythagoraern befannt. ‚Aber der geheimnißvolle Schleier, de 
fie bisweilen auch von dem Reize höherer, verborgener Weishel 
eingenommen über die wichtigften Grundfäße ihrer Kehren mr 
fen, vereint mit der Unficherheit deffen, was dem Einzel 
oder felbft dem Ganzen überhaupt rein und unverfälfcht ange 
hört, haben eine der merkwuͤrdigſten Secten des Alterthums 
ſolches Dunkel verhüllt, daß außer dem, was als reinfter dus 
. fluß der Seele ihres Stifters durch alle Sahrhunderte hindur 
feine befondere Eigenthuͤmlichkeit geftaltet, jener Alles umſo 
fenden Harmonie und feinen Berfuh, fie hienieden zu vr 
wirklichen, nur zertrümmerte und entftelte Denkmäler ihrer@r 
kenntniß bis auf und gekommen find, 

Später fcheinen Forfchungen über bie Verhältniffe des Kr 
fe8 wie die des Hippofrates und erneuerte immer ungluͤcklite 
Verfuche, feine Quadratur aufzufinden, vorzüglich die Grie 
hifchen Mathematiker befchäftigt zu haben. Doch fällt in tie 
Zeit das höchft wichtige Ereigniß der Griechifchen Calenderver 
befferung durch Meton im J. 432 v. Chr. Geb, Bon jer 
hatte man fich, ohne auf ein genaues Refultat zu kommen, be 
firebt, den Kreislauf des Mondes mit dem der Sonne zu verei⸗ 
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nen,, Aber alle diefe Verfuche waren an der Erfahrung gefchei- 
tert. Almählig kam man barlıber in folche Verwirrung, daß 
Kriftophanes mit dem bitterften Spott auf's Theater zu bringen 
wagte, wie’ die Götter, deren Fefte nach der Bahn des Mons 
des beflimmt wurden, an ihren eigentlichen Feſttagen oft ge: 
täufcht und mit leerem Bauche abziehen müßten. Da fchlug 
Meton aus Leuftra in Attifa bei ven Olympifchen Spielen eis 
nen neuen Cyclus vor, welcher wegen feiner einleuchtenden Vor: 
theile ungeachtet der gewaltigen Veränderungen, die er im ganz 
zen Galenderwefen ber Griechen veranlaßte, von den verfam: 
melten Griechen einflimmig angenommen wurde: 19 Sonnen: 
jahre waren 19 Mondjahren und 7 Monaten gleich, welche im 
3. 6. 8. 11. 14. 17. und 19. Jahr des Cyclus eingefchaltet wur= 
den. Statt daß bisher Monate von 29 und von 30 Tagen mit 
einanber abwechfelten, ſetzte Meton feft, daß von 236 Mona; 
ten 195 mit Inbegriff der Schaltmonate dreißig Tage und nur 
110 neun und zwanzig halten folten. Nur zwei Stunden volls 
endete dann der Mond feinen lebten Kreislauf fpäter als die 
Sonne. Der Anfang des erften Cyclus Metons fiel nach unfe: 
ver Rechnung auf den 10. Juli des Sahrd 432. v. Chr. Geb. 
Wahrfcheinlich brachte Meton diefen Cyclus aus Aegypten oder 
Aſien, denn noch hatte man eö in Griechenland nicht weit ge: 
nug gebracht, daß erihn vonfelbft hatte finden mögen. Trotz der 
allgemeinen Bewunderung indefjen, welche er damals erregte, 
und ber genauen Beftimmung der Dlympifchen Spiele, welche . 
von nun an flatt fand, behielt man (fonderbar genug) noch 
lange das bürgerliche Jahr von 360 Tagen. | 

Plato, der feurige, gentalifche Plato, hielt. die reine Er: 
kenntniß der Formenverhältniffe der Körperwelt für fo wichtig, 
daß er durch eine Infchrift jedem ben Eintrit in feine Schule 
unterfagte, der fich mit den Lehren der Geometrie nicht befannt 
gemacht hätte. Aber fein Geift ſchwang ſich fo lebendig zum 
Unendlichen hinauf, daß er nur für die Erfenntniß der reinen 
allgemeinen Formengefege, nicht für die Anwendung derfelben 
auf Die Erfcheinungen der Außenwelt geeignet feyn Eonnte. Das 
ber hatten Mato und feine Schule nur auf die Geometrie, nicht 
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auf die abgeleiteten Wiffenfchaften derfelben wichtigen Einfluß. 
Ihm verdankt man die Einführung der geometrifchen Analyfe in 
geometrifchen Unterfuchungen, einer Methode, deren Einwirkung 
auf lebendige Geiftesentwidlung nicht zu berechnen ift. Eben 
wichtig war für die Wiffenfchaft die Behandlung der Kegelfchnitte 
‚ und ber daran entftandenen frummen Linien, der Ellipſe, Parokı 
und Hyperbel. In feiner Schule kam man auf höhere Begriffe übe 
die Natur unbeflimmter Aufgaben, und die geometrifche Be: 
dopplung des Wuͤrfels erhielt größere Klarheit. Zwar uͤberlej 
fi Plato in feinen Anfichten über Aſtronomie größtenthei 
‘feiner Phantafte und ber Verfolgung einiger philoſophiſchet de 
griffe, aber unenblich viel that er für fie, indem er ihr höhe 
Weihe, wiflenfchaftliche Würde ertheilte. Beruͤhmt wurde dur 
feine aftronomifchen Kenntniffe Euborus, ohne daß er die Ei: 
fenfchaft beſonders gefözdert hätte, Menaͤchmus durch fin 
Entwidlung der Zheorie der krummen Linie, Dinoftrates, et 
‚ Bruder, durch bie Auffindung der Quadratricen. Xriftotele 
der die Summe ber Eultur feineß Zeitalters in fich aufzufail 
fchien, und burch fo häufige Anführung mathematifcher Beifpik 
in feinen philofophifchen Werfen feine große Achtung fuͤr dit 
Wiſſenſchaft beurfundete, erweiterte die Mathematik nicht dur 
neue pofitive Kenntniffez feine Mechanik und Optik waren ſchwet 
und zeugen von dem höchft unvollkommnen Zuftande jener ft 
fenfchaften; daß aber er die Pythagoräifche Theorie von de 
Unbeweglichfeit der Sonne wieder umwarf, verzeiht man is 
leicht, wenn man bebenft, auf welchen Grundlagen fie beruttt. 
Obſchon Ariftoteles felbft beobachtete, waren feine Begriffe ih 
Aftronomie nicht viel gründlicher. Nach ihm fehrieb Eukten: 
"von Rhodus die Gefchichte der Geometrie und Aftronomie; | 
Verluſt wäre unerfeglih, hätte man nicht Urfache zu glaube 
daß fie viel zu kurz gefaßt waren, um wünfchenswerthe Auflis 
rung über diefen Gegenftand zu verbreiten. 330 Iahre vor it 
Geb. verbefferte Kalippus den Cyclus des Meton, ber um jur 
Stunden zu lang war, dadurch daß er alle 76 Jahre einen?“ 
abzog. Diefed war die legte Veränderung des Griechifchen Er 
lenders. Hoͤchſt wahrfcheinlich machte Pitheas von Maris 
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feine große Entdeckungs⸗-Reiſe gegen den Nordpol am Schluffe 
dieſes Zeitraumd. Auf diefer Reife kam er nad) Thule. Daß 
dieſes Jsland, oder eine wenigftens eben fo nördliche Gegend 
war, ‚Scheint aus der Beobachtung hervorzugehen, daß dafelbft 
am längften Zage die Sonne des Abends den Horizont nur bes 
rührte, und unmittelbar wieder aufging. Won der gleichzeitigen _ 
Reiſe des Euthymenes nach Süden wiffen wir gar nichts mehr. 
Ueberhaupt aber waren in diefem ganzen Zeitraume nur bie reis 
nen mathematifchen Theorien feit ihrer Verpflanzung nach Grie⸗ 
chenland zu höherer Reife gekommen, weil die dltern Griechen 
aus der blühenden Zeit nur für die Ergründung berfelben im 
Geiſte, nicht für langwierige Beobachtung äußerer Erfcheinun: 
gen Sinn hatten. Im der Aftronomie, Mechanik ımd Optik 
hatte man fich Faum über die erften Grundſaͤtze erhoben. 





| II. Capitel. 
Bon. der Gruͤndung der Schule zu Alerandrien bi 
“auf den Tod des Peolemäus. (Vom 3. Jahrhun— 
dert v. Chr. Geb. bis.um die Mitte des 2, Jahr: 
bunderts nach Chr. Geb.) 


Mas von den größten Fürften alter und neuer Zeit burd 
weife Berfaffungen für ihre VBölfer und die ganze Mit = und Nad: 
welt im Gebiete der großen Erfcheinungen des Lebens gewirkt 
wurde, dad leifteten für die Wiffenfchaften und zwar vorzuͤglih 
“für die mathematifchen Kehren die erften Ptolemaͤer durch die 
Stiftung der großen Schule zu Merandrien. Denn bier wur 
neben ber Aufftellung aller nur erdenklichen Hülfsmittel, weldt 
die Zeit geftattete, der fchöne Gedanke verwirklicht, daß di 
Weiſeſten und Gebildeteften in naher Vereinigung zufammen woh⸗ 
nend, durch täglichenlUmgang und Austaufch der Ideen alle raft: 
los nah einem Zwecke ftrebend, fich felbft und die Miffenfchaf 
zu einer Höhe emporhoben, wie es nur unter fo eingeleitet 
und fo trefflich benugten Umfländen möglich war. Die Theo: 
rien der reinen Mathematik, welche fchon früher ziemlich wei 
fortgefchritten waren, wurden vervollfommnet, andre gleichfam 
ganz neu geboren, ‚die meiften von einem neuen Geifte beſeell— 
der die glänzendften Ergebniffe zur Folge hatte. Griechenland: 
Freiheit war zu Grunde gegangen. Ein Einziger hatte dur 
Beflimmtheit, Zufammenhang und ununterbrochene Bemühun 
gen die getrennten, in ihrem Innern aufgelööten, alten Gitten 
und Gefegen untreu gewordenen Völkerfchaften unterjocht und 
in ein großes Reich zufammengebrängt. As Weltherrfhaft 
verdankte dieſes Neich fein Dafeyn dem Genius eines Alerans 
der, Geift und Bildung mußten Elemente deffelben bleiben. 
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Aber diefer Geift war nicht mehr jene Bluͤthe helleniſcher Phan⸗ 
tafie, die einen Homer, einen Plafo, oder einen Aeſchylus her⸗ 
vorgebracht, und die nebft Griechifchem Klima der vergötternde 
Genuß uralter Freiheit erzeugt hatte. Hier galt der Einzelne 
nicht8 mehr, und was er fonfl mit den Göttern gemein zu has 
ben fchien, wurde weder vom: Fürften noch von ber Menge 
mehr geachtet. In den neuen Monarchien galt der Wille des 
Herifchers über Alles; feinen Glanz zu erhöhen, feine Macht _ 
zu vergrößern , war allein erlaubtes Streben, Alles führte auf‘ 
viefen Zweck. Das Genialifche fehwand, defto mehr galten Ver⸗ 
fand und. emfige Forſchung. Vorzüglich fprach fich jegt diefer- 
Beift in den angewandten mathematifchen Lehren aus. In jes 
nen Zeiten war ed nothwendig. Nur zu haͤufig hatte man fich im 
rühern Alterthbume dem Schwunge gereizter Phantafie oder den 
Jergaͤngen unficherer Speculation uͤberlaſſen, und alle ernfte forgs 
fältige Beobachtung vernachläffigt, Daher eine Menge unreifer 
Schlüffe a priori auf die. Wirklichkeit. Jetzt mußten Jahrhun⸗ 
derte hindurch zuverläffige Erfahrungen gefammelt werden, ehe 
die Nachwelt wieder auf einem fihern Grund im Geifte fortbauen 
Ionnte. Darum wurde Auffuchung, Beobachtung und Ordnung 
ver Charakter der Alerandrinifchen Schule, bis fie fo viel gefam- 
nelt hatte, daß Ptolemäus wieder durch ein sufammenhängens 
es Syſtem die Welt in Erftaunen fegen konnte. 

Aber wenn auch im Ganzen genommen in der angewand⸗ 
en Mathematif mehr Erfahrungen als Syfteme die Schule von 
lerandrien befchäftigten, fo darf man darum nicht glauben, 
aß die großen Männer, welche fie hervorbrachte, die reinen 
nathematifchen Theorien vernachläffigt hätten. Was in der 
zeometrie die Platonifche Schule der Nachwelt überlieferte, das 
yurde von den Alerandrinern und ihren Zeitgenoffen nicht nur 
ufbehalten, fondern beträchtlich vermehrt und vervollfommnet: 
50 begrünbete in feinen berühmten Elementen Euklid, der erfte 
yelcher in Alerandrien zu einem bedeutenden Ruhm gelangte, 
uerft jene gründliche Methode, nad) welcher Beine Aufgabe ge- 
zst und Fein Lehrfaß vorgetragen wurde, fie hätten denn aus 
em Vorhergehenden vollftändig bewiefen werben Eönnen. Auf 
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der Natur des menſchlichen Geiſtes beruhend, kam diefe Methode 
auf die fpäteften Jahrhunderte mit dem Ruhm ihres Erfinders. 
Euklid fchrieb feine Elemente ‘300 Iahre nor Chr. Geb. Nicht 
lange nachher wurde Archimeb. geboren, dem die höchften Then 
rien ihren Urfprung verdanken. Er hielt die reine Geometrie 
für etwas Göttliched, welches allein würdig ſey, ben höhem 
Sinn des Menfchen zu feſſeln; dad Angewandte fchien ihm 
dienftbar und untergeorbnet, jene mechanifchen,, ftatifchen, hy 
broftatifchen und Fatoptrifchen Erfindungen, die ihm in ber Ge— 
f&hichte fo großen Ruhm erworben, bloß Beluftigung und Echo— 
lung. Während Ariftarhus zu Alerandrien die Geftirne bet: 
achtete, ergründete zu Syrakus Archimedes das Verhältniß de 
Durchmeſſers zum Umkreiſe. Vermittelſt einer WVergleichun 
der umfchriebenen und infchriebenen Polygone beflimmte er eöwit 
4: 345 eben fo dad der Kugel zu dem umfchriebenen Eylinde 
fowohl der Oberfläche als dem Inhalte nach wie 2: 3. Dont 
ging er zu den Eigenfchaften der Sphäroide und Eonoide d.b. 
derjenigen Körper über, welche Durch die Umdrehung der Kegel 
ſchnitte um ihre Are entftehen, und Erönte endlich feine geome | 
trifchen Forfchungen durch die Entdeckung der Quadratur de 
Parabel und der Natur der Spiralen, Am Ende des dritten 
Jahrhunderts vor Chr. Geb., nicht lange ehe. Archimedes ;u 
Syrakus fein thätiges Leben befchloß, erhob fich zu Alerandrin 
Apolonius aus Perga in Pamphpylien, von den Alten ausſchließ 
lich der große Geometer genannt. Die Außerft fchwierigen Zr: 
gen de maximis et minimis bei den Kegelfchnitten behandelt 
er auf eine, glänzende Weife, und die geomgtrifche Analyfe fü 
baß fienoch heut zu Tage wiffenfchaftliches Intereffe hat. Wahr 
ſcheinlich gehört in das zweite Jahrhundert vor Chr. Geb. Nike: 
mebes, ber Erfinder der Conchoide und eines aͤußerſt ſinnvollen An: 
firuments fie zu ziehen; an den Schluß diefes Zeitraums ak 
Menelaus, der über die Frummen Linien und die Sphären ſchrieb. 
. Ebenderfelbe Euklid, welcher in den Elementen fein geome 
triſches Syſtem auf fo feſten Grundlagen erbaute, behandelte in 
dreien feiner Buͤcher, dem fiebenten, achten und neunten die 
Arithmetik, aber nicht die gemeine Rechenkunſt, die in den ge 
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woͤhnlichen Verhältniffen des Lebens gebraucht wird, fondern 
jene höhern Lehren von den allgemeinen Eigenfchaften und Ver: 
hältniffen der Zahlen, von welchen alle einzelnen Unterfuchungen 
abgeleitet werden koͤnnen. Unwiffende zu belehren, welche bes 
hauptet hatten, daß Feine denkbare Zahl die Menge des Sandes 


am Meere auszudenken hinreichte,. ſchrieb Archimedes fein Buch 


Pſammiter oder von der Menge des Santes, in welchem er aus 
den entwickelten Eigenfchaften der Progreflionen bewies, daß 
dad 50. Glied einer ſich zehnmal vergrößernden geometriſchen 
Progreſſion mehr als genügend ſey. 

Wenn auch Archimedes die Unterſuchungen der reinen geo⸗ 
metriſchen Formenlehre über Alles ſchaͤtzte, ſo fand ſich dennoch 
ſein vielumfaſſender Geiſt von den Grundſaͤtzen der Mechanik 
ſo angezogen, daß er im eigentlichen Sinne der Schoͤpfer dieſer 
Wiſſenſchaft wurde. Seinem, Genie boten ſich zuerſt die wich— 


tigen Begriffe vom Schwerpunet und von den gegenfeitigen Ver⸗ 


hältniffen der Gewichte mit den Entfernungen vom Ruhepuncte 
des Hebels und der ungleichen Wage dar. Seine Entdeckung 
vom hybroftatifchen Geſetze des Gewichtverluftes der ſchweren 
Körper im Waſſer ift weltbefannt, eben fo findet man in ber 
Kriegsgefchichte des Alterthums die Befchreibung der Anftalten 
zur Vertheidigung feiner Vaterfladt gegen die Römer, welche 
ihn bei dex Nachwelt vielleicht berühmter gemacht als die ſchoͤn⸗ 
fen und erhabenften feiner Theorien. Die Erzählung von der 
Verbrennung der Römifchen Flotte vermittelſt Brennfpiegeln 
hingegen. fcheint eher theoretifch möglich als gefchichtlich wahr. 
Die Sphäre, mit welcher er Dig himmlifchen Bewegungen vor⸗ 
tellte, erwarb ihm im Alterthum hohe Bewunderung; ihm felbft 


iber fchien fie fo wichtig, daß er, der fonft Feine feiner übrigen: 
Machinen einer fchriftlichen Darftelung würdigte, die Sphäre: 


allein befchrieb, non welcher Befchreibung wir bedauern müffen, 
daß nur die Anführung des Pappus auf und gekommen if. Um. 
die Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chr. Geb. machte fich 
Ktefibius aus Alerandrien durch feine Erfindung der Waſſer⸗-Re⸗ 


gel und Vervollkommnung der Waſſeruhren berühmt. Ihm 


folgte ſein Schuͤler Hero, der neben vielen Kunſtwerken der 
13 + 
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Nachwelt auch fchriftlihe Denkmale feiner mechanifchen Kent: 
niffe hinterließ. Im dieſen Schriften fuchte er, wie es unter den 
Mathematifern bereits angenommen war, alle mechaniihen 
Kräfte auf den Hebel zurüdzuführen. Eben fo der berühmte 
Philo aus Byzanz, deffen Schriften leider alle zu Grunde ge 
gangen find. In der Optik endlich fcheint der berühmte Ptole: 
maͤus die aftronomifche Refraction und Die ſcheinbare Vergröße: 
rung ber Geftirne bei ihrer Annäherung an den Horizont gebaut 
zu haben, ohne daß er jedoch die erſtere Entdeckung zur Verbei 
ferung der in der Nähe des Horizontd angenommenen Höhe 
benutzte. 

Die Hauptrichtung der Studien zu Alexandrien war indeß 
fen die Aftronomie; hier wurben die glanzendften Fortfchritte ge 
macht, und durch fie wirkte die Anftalt auf alle Fünftigen Zeiten 
Seit Alerander waren die Griechen ald Welteroberer im Belt 
aller Beobachtungen der Chaldaͤer und Indier, aber diefen Beob; 
achtungen fehlteinneres geiftiges Leben, fie waren gleichfam ein 
todte Maffe, bis fie von den Griechen den göttlichen Hauch empfin: 
gen. Eben fo wenig hatten die Forſchungen oder überlieferten 
Kenntniffe der Aegyptifchen Priefter für die Wiffenfchaft geler 
fter, mit dem Forfchungsgeifte früherer erlofch nach und nad 
. aller Sinn und. alles wiffenfchaftliche Leben ; Darum entzogen 
bie aufgeflärtern Ptolemaͤer denen, die grobe Unwiffenheit unter 
einem geheimnißvollen Schleier zu verbergen fuchten, ihren Schut, 
und wandten ihn der Alerandrinifchen Gelehrtenfchule zu, wo Klar: 
heit die Grundlage der Bildung wurde, und der Genius ba 
WWiffenfchaft die Beftrebungen ſabſt zu leiten fchien. 

- Die neue Laufbahn in der Sternkunde brachen in Alerar 
drien zuerft Ariftilus und Zinacharis, welche 300 Sahre v. Chr. 
die Lage der Geftirne am Himmel im Verhältniß zu den Kreifen 
der Armille oder damals befannten Himmeldfugel zu beftimmen 
fuchten. Ariſtarchus aus Samos (im I. 284 v. Chr.) erweiterte 
die Gränzen des Weltalld unendlich durd) feine neue Beflim: 
mung der Entfernung der Sonne von der Erde. Ihm bot ber 
Augenblick, wo der in feinem erften Viertheile halberleuchtete 
Mond mit der Sonne und der Erde einen rechten Winkel madı, 
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eine Gelegenheit dar, aus zwei Winkeln des zwiſchen Sonne, 
Mond und Erde denkbaren Dreiecks auf den dritten und ſomit 
auf die Verhaͤltniſſe der Seiten zu ſchließen. Hieraus erklaͤrte 
er die Entfernung der Sonne von der Erde ungefaͤhr neunzehn⸗ 


mal ſo groß als die zwiſchen Erde und Mond. Freilich war 


dieſes Verhaͤltniß nicht der zwanzigſte Theil' des wirklich beſte⸗ 
henden, aber mit dem Pythagoraͤiſchen verglichen, welches ſie 
wie eins zu drei beſtimmte, war es ein großer Fortſchritt. So 
hatte nach dem Zeugniſſe Archimeds Ariſtarchus auch den Winkel 
gemeffen, deſſen Spige vom Auge ausgeht, und beffen Schenfel 
die Länge des Sonnendurchmeffers umfaffen. Erfand, daß es der 
120. Theil der Sonnenbahn ſey. Uebrigens war er ber letzte, 
welcher die Bewegung ber Erde behauptete... Sein Nachfolger 
Gratofthenes aus Cyrene wurde von Ptolemäus Evergetes zur 
Aufficht feiner Bibliothef nach Alerandrien berufen, wo er den 
König vermochte, das Obfervatorium mit großen Armillen zu 
verfehen. Vermittelſt diefer Snftrumente beobachtete er die fchiefe 
Lage der Ekliptik, deren Winkel zum Aequator er ald bie Hälfte 
der Entfernung der MWendekreife zu 230, 51', 13 beftimmte. 

Sein Genie umfaßte faſt die ganze Eultur feines Zeitalters. 
Kühn genug Alles zu unternehmen, wodurch die menfchliche Erz 
Eenntniß der Vollkommenheit näher gebracht werden konnte, 
wagte er ed, den Umfang der Erde auözumeffen. Bermittelft 
feiner Inftrumente konnte er nach dem himmlifchen Meridian 
den Erdmeridian und jeden verhältnißmäßigen Bogen fehr leicht 
beflimmen. Bon der Stadt Syene nahm er an, daß fie mit 
Alerandrien unter einem Meridian ſich befaͤnde. Nach den Aegy⸗ 
ptiſchen Feldmeſſungen war die Entfernung dieſer beiden Staͤdte 
von 5000 Stadien, vom Erdumkreis aber nahm ſie den 50. 
Theil ein, deswegen beſtimmte Eratoſthenes den Erdumkreis 
zu 250,000 Stadien, alſo den Grad zu 6694. Seitdem hat ſich 
gezeigt, daß Syene, das heutige Afjuan, mehr ald drei Grabe 
öftlich von Alerandrien liegt, uͤberdem feheint das Maß von 
5000 Stadien zu rund, um genau zu feyn, und am Ende kennt 
man nicht einmal das Stadium genug, von welchem bier die 
Rede iſt. Indefjen gehört der Ruhm, die Wiffenfchaft für Pto— 
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lemaͤus vorbereitet und im eigentlichen Sinne neu gefchaffen zu 
haben, vorzüglich dem Hipparchus aus Nicda, der zwifchen 165 
und 125 vor Chr. feinen großen Geift und fein raſtlos thaͤtiges 
Leben zur Erweiterung der Aftronomie anwandte. Ihm waren 
bie Irrthuͤmer feiner Vorgänger über die Dauer des Sonnen 
jahrs. in die Augen gefallen, deſſen Annahme zu 3654 Tag 
bereits ‚große Verwirrung erzeugte. Hipparchus fand diefe An 
nahme zu groß, und erfeßte fie durch die von 365 Tagen, fünf 
Stunden, 55,' 1%." Zwar hatten die Chaldder die Daun 
des Sonnenjahrs in ihrer großen Periode von 600 Jahren noq 
genauer beflimmt, aber Hipparchus verwarf ihre Beftimmun, 
weil er weber ihren Urfprung noch einen Grund dafür kannk. 
Lange war den Alten die Ungleichheif der Bewegung der Sonn, 
vermöge welcher ein Aequinoctium vom andern ungleich entfem 
war, ein Räthfel gewefen, weil man es aber den philofohifk: 
und religiöfen Begriffen zufolge unter der Würde dieſes Hin 
melskoͤrpers hielt, fich anders als Ereisförmig zu bewegen, I 
hatte man feine Zuflucht zu einem ercentrifchen Kreife, d.h.© 
nem Kreife genommen, wo bie Erbe nicht im Mittelpuncte it 
Hipparchus-ging noch weiter; er beftimmte diefe Abweichung‘ 
und entwarf nach ihnen Tafeln, welche den Lauf der Som 
auf 600 Jahre angezeigt haben follen, und allen Später ı 
Grundlage dienten. Seine Beobachtungen über die Unglak 
heit des Laufes der Sonne führten ihn zu feharffinnigen Bene 
fungen über die Ungleichheit der Tage, die er von einem M 
tag zum andern zählte; indeffen war feine Annahme der Unglet 
heit zu groß. Auch die Abweichungen der Mondbahn und 
Winkel von 5%, den fie mit der Efliptif macht, bemerkte 
und brachte fie auf Tafeln. Bon unendlicher Wichtigkeit 
"ihm die Entdedung der Parallaren, oder der Winkel, die! 
fchiedene vom Auge auf der Erde verfchiedentlich geftellte Beob 
ter gegen den beobachteten Himmelskoͤrper gezogene Linie mad 
Der Umftand, daß die Parallare fich in eben dem Maße verf‘ 
nert, ald die beobachteten Gegenftände entfernter find, bei 
natürliches Vergleichungsmittel ihrer Entfernungen an. D 
einen Stern, welcher zu feiner Zeit ganz neu am Himmel 
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ſchien, wurde Hipparchus zu der ruhmvollen Unternehmung 
veranlaßt, die Sterne am Himmel zu zählen und ihre Lage\in 
Beziehung auf die Sphäre feflzufegen. In einem Kataloge, 
welcher dem des Ptolemäus zur Grundlage diente, theilte er 
den Himmel in 49 Geftirne ein, von denen 12 in die Ekliptik, 
Yı im den nördlichen und 16 in den füdlichen Theil fallen. Diefe 
Beobachtung der Firfterne führte den Hipparchus auf die all 
gemeine und einförmige Bewegung berfelben um die Pole der 
Ekliptik. Seitdem beftimmte er die Lage der Sterne in Bezie: 


hung auf. die Ekliptik, wie es. früherhin immer in Beziehung 


auf den Aequator gefchehen war. Seinem: großen Seifte fchien 
es natürlich, die mit fo vielen Anftrengungen errungenen aftros 
nomifchen Kenntniffe auf. die Geographie uͤberzutragen. Ders 
mitteljt der Mondsfinfterniffe beftimmte er zuerft inder Gefchichte 
die Lage der Derter auf der Erde nach ihrer Länge und Breite, 


Endlich erwarb er fich ein unfterbliches Verdienſt durd Erfinz 


dung oder wenigftens gehörige Ausbildung der geradlinigen und 
Iphärifchen Zrigonometrie, welche in feinem Buche von den Bos 
genfehnen enthalten gewefen feyn muß; denn erft von diefem 
Augenblide an war am eine wiffenfehaftliche Behandlung der 
Aſtronomie im eigentlichen Sinne zu denken. 

Sp weit mußte die Wiffenfchaft gebradyt werden, Damit 
250 Sabre nad Hipparchus Claudius Ptolemäus (feit 195 n. 
Ehr. Geb.) in feinem Almageft oder großen Werke ber Nachwelt 
bie Refultate alter aftronomifchen Forſchungen und Kenntniffe 
des Alterthums nebft einem eigenthümlichen Syſtem überliefern 


fonnte, welches ſich 1300 Jahre nad) dem Tode feines Verfafs 


ſers erhalten follte; denn von Hipparchus bis auf Ptolemaͤus 
mar nichtö yon Bedeutung für Aftronomie geſchehen. Mit weit 


umfaffendem Blick überfah Ptolemäus alle Hypothefen und Er= 


fahrungen feiner Vorgänger, und wußte aus ihnen nebft feinen 
eignen Beobachtungen mit bewundernswuͤrdigem Scharffinn ein 
Syftem zu erbauen, welches die Gefammtheit det großen du: 
Bern Erfcheinungen des Himmels und der Erde zu erklären fchien. 
In dem Mittelpunct des Weltalls feste er die Erbe, weil alle 
äußern Erfahrungen diefe Meinung beglaubigten. Hingegen 
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fuchte er die von Hipparchus aufgefundene Lehre von der Ge⸗ 
ſammtbewegung aller Geſtirne um die Pole der EHiptik in ein 
größeres Licht zu fegen und zu bemeifen, daß fie fc feit der 
Beobachtung des Hipparchus feit 265 Jahren um 29, 40' wei: 
ter bewegt hätten; ba fie fi aber in 72 Jahren um einen Grad 
bewegen, fonahm er 1°, 0', 50" zu wenig an. Sm Uebrigen 
vervollfommnete er dad Sternenverhältniß des Hipparchus, und 
zeigte in dem feinigen 1038 Sterne an, bie er in 48 Geflime 
eintheilte, indem er von den 49 des Hipparchus die Haare der 
Berenice Überging. An feines Vorgängers Meinung tiber die 
Sonnenbahn änderte Ptolemdus nichtö, deſto emfiger fuchte a 
die Bahnen der Planeten nebft ihren Abweichungen zu erforfchen. 
Ihre Größe und Entfernung nahm er nach der Zeit, in welde 
fie ihre Bahn vollendeten, nach folgender Ordnung an: zu: 
nächft war der Mond, dann folgten Mercur und Venus, dan 
die Sonne, nach ihr Mars, Jupiter und Saturn und endlid 
die Firſterne. Die Hypotheſen, welche er aufſtellte, um die 
Abweichungen der Planeten und beſonders des Monds zu erkli⸗ 
ven, find zu verwidelt, als daß fie hier angeführt werden fir 
nen. Ihre Entwicklung dürfte nur einer ausfchließlichen Gt: 
Schichte der Mathematik angehören. Was fein Almageft für di 
Sternfunde, war fein geographifches Werk fuͤr die Erbbefchre: 
bung feiner Zeit, Mitten unter den Trümmern fo vieler Jahr 
hunderte hat es fich als unverwüftbares Denfmal erhalten, we: 
ches noch jest Die Lage fo vieler ehemals berühmter, vom Zahn 
der Zeit und der Berheerungswuth der Menfchen zerftörter Stat: 
te und Derter auffinden hilft. So viele Erzeugpiffe menfdl: 
her Kunft und Kraft überlebte der Geift eines Einzigen. 
Die vorzüglichften Inftrumente, deren ſich die Aftronomen 
bed Alterthums zu ihren Beobachtungen und Forſchungen fr 
dienten, waren da3 Gnomon, ein auf einer horizontalen Ebene 
rechtwinkelig errichteter Stylus, aus deſſen Schatten mat 
die Höhe der Sonne berechnete, das Aftrolabium oder die Ir 
millen, jene großen Himmelsfphären, die auf Veranlaſſung des 
Eratofthenes in dem Porticus zu Alerandrien aufgeftellt wurden, 
vermittelft welcher man durch Drientirung ihrer gleichbedeuten: 


Bon der Alerandrin. Schule bis auf Ptolemaus. 201 


den Kreife mit den aftronomifchen Himmelöfreifen die Lage und 
die Bewegungen der Himmelöförper beobachtete, und Die man⸗ 
herlei Sonnenuhren, deren Vitruv unter ben Namen von Lanz 
fugilen, Scaphien, Disken, Araneen, Proftahiftonumenen u. ſ. w. 
erwähnt, und deren Zahl auf eine große Vervollfommnung 
biefer Inftrumente bei den Alten deutet. Zum bürgerlichen 
Zeitmaß hingegen dienten die Weſſeruhren, Clepfydern, deren 
ed ebenfalls nach Maßgabe der Kortfihritte der Zeit in Aſtrono⸗ 
mie und Mechanik eine Menge gab, bis man in der Kunft fo 
weit vorgeruͤckt war, daß fie den Bedürfniffen eines gebildeten 
Lebens gänzlich entfprachen. . 

Während die Griechen ſowohl in Griechenland als in Sici⸗ 
lien und Alerandrien die Mathematik zu einer folchen Höhe 
förderten, hatte man ſich zu Rom um diefelbe wenig bekuͤm⸗ 
mert. Je mehr das Volk mit der Toga die Herrfchaft des Les 
bens über andre Völker errang, deſto weniger legte ed dem, . 
was nicht unmittelbar in diefed Leben einzugreifen und feine 
Herrfchaft zn fichern fchien, Wichtigkeit bei. Jahrhunderte hat: 
ten bie Römer unter den Waffen, auf ihrem Forum und hinter 
dem Pfluge zugebracht, ohne fich den Genüffen einer höhern Bils 
dung zu Überlaffen, die ihrer Volksthuͤmlichkeit zuwider, ihnen 
bei uͤberwundenen Voͤlkern veraͤchtlich und als Urſache ihres Ver 
derbens erſchien. Dabei hatte dad Prieſterthum, deſſen Einfluß 
zu Rom non fo hoher Bedeutung auf das Öffentliche Leben war, 
nd ſich den ausſchließlichen Befis aftronomifcher Kenntniffe 
yrbehalten hatte, e3 weislich zn verhindern gewußt, daß bie 
Mathematik eine freie Behandlung erhielt. Cicero klagt darüber, 
Jaß die Römer es in der Geometrie nicht weiter ald bis zur Feld- 
neffung gebracht hätten, welche nach den Nachrichten, die da⸗ 
von auf uns gekommen find, außerft mechanifch war. So wa⸗ 
en fie bis auf Julius Caͤſar in der Eintheilung der Zeit unends 
ih zuruukk. Romulus fol das Jahr auf 340 Tage feftgefest 
ſaben. Numa Eannte zweierlei Schre, ein Sonnenjahr von 
65 Tagen und ein Mondjahr von 354. Da die religiöfen 
sefte nach dem letztern beftimmt wurben, fo'galt ed natürlich 
uch als bürgerliches. Das Mondenjahr enthielt 12 Monate 
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abwechſelnd von 29 und von 30 Tagen; um es abet mit dem 
Sonnenjahr zu vereinen, follte alle zwei Jahre ein Monat wech⸗ 
fetöweife von 22 oder von 23 Tagen eingefchaltet werden. Zwar 
hatte Numa, weil er bie Unvollfommenheit feiner Einrichtung 
fühlte, den Prieftern forgfältiges Studium der Aftronomie em: 
pfohlen, damit fie je nach dem Bedürfniffe den Calender ver: 
beffeen- möchten; allein im Ablauf der Jahrhunderte war Durch die 
fehlerhafte Grundeinrichtung, bie Unvoiffenheit der Priefter und 
ihre Misbräuche zu Erreichung politifcher Zwecke und ihrer Pri⸗ 
vatabfichten eine folche Unordnung entflanden, daß das bürger: 
liche Aequinoctium ſich von dem aftronomifehen drei ganze Mo: 
nate entfernt hatte, ald Julius Caͤſar mit dem Oberpiefteramt 
bie Leitung diefer Angelegenheit erhielt. Mit Hülfe des Grie: 
hifchen Aftronomen Sofigenes führte er ein neues Sonnenjah 
ein, welches fich auf 3654 Tag erſtreckte. Um diefe fechs Stim: 
ben zu beruͤckſichtigen, wurde alle vier Jahre zwifchen dem ſechs⸗ 
ten und fiebenten der Galenden des Februars ein Tag eingefchals 
‘tet, um deſſentwillen mar dad Schaltjahr annus bissextilis 
_ nannte. 46 Jahre vor Chr. Geb., oder 708 Jahre nach Er: 
bauung der Stadt Rom fand diefe Veränderung flattz dem 
laufenden Iahre aber mußten 85 Tage beigezählt werben, ba: 
mit das Frühlings = Aequinoctium der natürlichen Orbnung ge 


maͤß auf den 23. März fiele. Bon da an galt das Jahr de 


Julius Gäfar durch alle Länder Römifcher Herrfihaft, und mil 
der Römifchen Sprache und Priefterherrfchaft durch das ganze 
Mittelalter hindurch, bis nad) 1628 Sahren nach Ehr. Geb. im 
3. 1582 ein hriftlicher Oberpriefter Roms, Papft Gregor XIH., 
den Irrthum verbagerte, vermöge welches die 11 Minuten, um 
welche Gäfar das Jahr zu groß angenommen hatte, bereits 
10 Tage hervorgebracht hatten, und die Welt zum zweiten mal 
von Rom aus mit einer beſſern Zeitrechnung beſchenkte. 
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Vom Tode des Prolemäus bis auf den Tod des Moͤnchs 
Gerbert, nachmaligen Papites Spivefters I. (Bon 
der Mitte des 2, Jahrhunderts n. Chr. Geb, 
bis auf das Jahr 1003.) 

Nach Ptolemaͤus dauerte die Schule von Alerandrien noch 
fünf Jahrhunderte durch fort, bis im Jahr 646 unter Omar 
die Araber noch in ihrer Barbarenzeit die alte Königäftadt der 
Ptolemder, eine der bedeutendften Städte der Chriftenheit, den 
beinahe tauıfendjährigen Aufenthalt Griechifcher Mufen, ihrem 
fiegreichen Schwerte unterwarfen, und mit der ungeheuren Bibs 
liothef beinahe Das ganze Refultat der hohen Cultur des Alters 
thums der Zerftörung weihten. Diefen Verluft hat die Nachs 
welt weit mehr ald den Untergang der Schule zu bedauern, tn 
welcher der Geift, der die großen Männer des vorigen Zeitraums 
hervorgebracht hatte, laͤngſt fchon erlofchen war. Alerandrien 
Eonnte fich von der allgemeinen Tendenz nicht frei erhalten, wels 
de nächft dem Hange zu myflifcher Befchauung und morgenläns 
difhem Wunderglauben der Kampf des Chriftenthums mit den 
teligiöfen Meinungen des Alterthums und den Forfchungen der 
Philofophie im Gebiete der reinen Vernunft Über Die ganze da⸗ 
malige gebildete Welt verbreitet hatte, und welche dahin ging, . 
mit Hintanfegung oder unnatürlicher Verdrehung aller Real: 
Eenntniffe, ſich zu einer fchwindelnden Höhe tranfcendentaler 
Begriffe zu erheben, welche alle Gränzen überfchritt, die die 
Natur der menfchlichen Vernunft im Gebiete der Selbfterfennts 
niß durch ihre Organifation gefegt hat. Das Sinfen ber mas 
thematifchen Wiffenfchaften war eine natürliche Folge dieſer 
Krankheit des Zeitalter, wenn man anders eine Geftalt der 
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Seiftesbildung fo nennen darf, die ald Erſcheinung in der Se 
fhichte und in dem menfchlichen Leben durchaus nothwendig, 
und dur alles Frühere und für alles Spätere unabläffig be: 
dingt war. Diejenigen, deren’ Geift Eraftig genug war, höhere 
Gegenftände der menſchlichen Erfenntniß zu ergründen, fuchten 
den Slauben mit der Vernunft zu verföhnen, oder die Redte 
derfelben gegen dad Kirchenthum zu behaupten. Die Realkennt: 
niffe und unter ihnen vorzüglich die Mathematif fanden wenig 
Bearbeiter mehr, die ihres Gegenftandes würdig: gewefen wi: 
ren. Die genialifche Forfhung ſchwand, und an ihre Stelle 
traten Compilation und Commentirung früherer Forfcher, zu 
welchen man fich faum mehr empor. zu fehwingen ,.um fo viel 
weniger fie zu übertreffen vermochte. Nur hie und da läßt ſich 
fparfam genug ein Funke eigenthümlichen Geiftes in dieſen weit: 
läufigen Erläuterungen bliden. Die meiften bei ihren Zeitge: 
nofien berühmten Mathematiker blieben in diefen Schranten. 
Beinahe einzig zeichnete fich durch Genie und Verdienſt um 
Erweiterung der Wiffenfchaft Diophantes aus, der, wenn 
-er die Algebra oder allgemeine Rechenkunſt nicht erfand, — 
was ungewiß ift — doch ber erfte feines Volkes bleibt, in deſſen 
Schriften fich Spuren davon entdeden laffen. Von den dreizehn 
Büchern feiner mathematifchen Fragen, welche am Ende des vier: 
ten Sahrhunders die berühmte Hypathia commentirte, find nur 
tie fech erften auf und gefommen, aus welchen fich ergiebt, daf 
Diophanted ſich wenigftens bis zu den Gleichungen von zweiten 
. Grade erhob, die er in der algebraifchen Analyfe vortrefflich auf 
die unbeftimmten Aufgaben anwandte. Im Grunde war er 
der legte Griechifche Methematiker, der die Wiffenfchaft auf eine 
eigenthümliche Weife weiter förderte. In der Geometrie und 
Aftronomie gab es fhon lange nur Sompilatoren und Commen⸗ 
tatoren, gewöhnlich über Euklid und Archimedes, die übrigen 
Zweige der Mathematik fchienen ganz erlofhen. Das Verdienſt 
des Pappus befteht darin, daß er die gehaltvollften Lehren ber 
großen Mathematiker des Altertbums in ein helleres Licht febte, 
und in feinen Bemerkungen darüber viel Scharffinn und Genia⸗ 
lität verrieth,. Von eben der Art ift das Verdienft des Theon 
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aus Smyrna und ſeiner beruͤhmten Tochter Hypathia, welche 
den Apollonius und den Diophantes commentirte, aſtronomiſche 
Tafeln verfertigte, und am Ende ein Opfer der religioͤſen Greuel 
ihrer Zeit wurde. 

Um die Mitte des fuͤnften Jahrhunderts verpflanzte Pro⸗ 
klus, das Haupt der neuplatoniſchen Schule zu Athen, die 
Mathematik wieder nach dieſem alten Sitze Griechiſcher Cultur. 
Fuͤr die Geſchichte der Mathematik leiſtete er in ſeinen Erlaͤute⸗ 
rungen uͤber das erſte Buch Euklids vieles, die Wiſſenſchaft 
ſelbſt aber brachte er dadurch nicht weiter. Noch bluͤhte die 
Schule zu Alexandrien; nach ihrem Untergange fand die Mathe⸗ 
matik eine Zuflucht zu Conſtantinopel; aber der Geiſt, der jetzt 
in dieſer Hauptſtadt des morgenlaͤndiſchen Kaiſerthums herrſchte, 
und die traurigen Umſtaͤnde des Reichs waren reinerm wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben zu nachtheilig, als daß ſich fuͤr die reine 
Mathematik etwas haͤtte erwarten laſſen. Den Beduͤrfniſſen 
eines ſtets in gefährliche Kriege verwickelten und an vaterlaͤn⸗ 
diſch geſinnten, tapfern und kriegserfahrnen Buͤrgern mangeln⸗ 
den Staats entſprachen die Mechanik und alle diejenigen Zweige 
angewandter Mathematik beſſer, durch welche die Kunſt gefuns 
kenem Muthe oder verlaffener Schwäche gegen drohende Ue⸗ 
bermacht zu Hülfe kommt. ‚Solche Künftler waren naͤchſt Pro⸗ 
klus Iſidor aus Milet und Anthemius, dem der Kaifer Juſti⸗ 
nian'die Leitung des Baues der Sophienkirche anvertraute, und 
von deffen Abhandlung Über wunderbare Machinen uns Dupuy 
in bem 42. Bande der memoires de ’academiedes inscriptions 
inige hoͤchſt merkwürdige Bruchflüde, optifche Aufgaben betrefz 
fend, aufbehalten hat. Eben fo hat man noch ein Werk vom 
jungern Heron aus dem Anfang des fiebenten Sahrhunderts 
ber Belagerungen und Kriehömachinen. Später ſank die Ma⸗ 
hematik in Gonftantinopel immer tiefer. Vergebens fuchte Kai⸗ 
er Leo der Weife, von welchem man ein Werk über die Kriegds 
'unft befigt, und ber die große Wichtigkeit des Studiums der 
Mathematik zu fhägen wußte, daffelbe wieder zu beleben. Eben 
o wenig fruchteten Die Bemühungen des Conſtantin Porphyro- 
ſenetes. Die Zeit war vorbei, fpätere Fürften hatten nur für 
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Hofraͤnke ober Staubenöftreitigkeiten und Gezaͤnke Sim, von 
deren Entfcheidung jest alled Heil der Seelen abzuhangen ſchien. 
Vieleicht wäre unter fo wenigen Umftänden, bei dem Bars 
fall des morgenländifchen Reiches und dem gänzlichen Unter: 
gange des abendländifchen, wo Raub, Mord und Zerftörung 
bie ganze befannte Welt erfällten, und wilde Glaubenswuth 
beinahe alle Köpfe ergriffen hatte, die Aftronomie wieder völlig 
zu Grunde gegangen, wenn die neue Staatöreligion nicht zur 
Beftimmung ihrer Hauptfefte derfelben beburft hätte. Da man 
‚zu Nicda übereingelommen war, daß das Oſterfeſt allemal am 
erften Sonntag gefeiert werden follte, der auf den Vollmond 
Dad Aequinoctiums oder nad) demfelben folgen würde, war aſtro⸗ 
. nomifche Genauigkeit nothwendig, um das Feft in allen The: 
len der Chriftenheit zur gehörigen Zeit zu begeben. Im Mor 
genlande, wo man auf den Vorſchlag des Biſchofs Anatolius 
von Laodicea den Cyclus des Meton von 19 Jahren befolgt, 
hatten die Bifchöfe von Alerandrien, als tem berühmteften Sige 
aſtronomiſcher Kenntniffe, den Auftrag erhalten, den Tag te 
Seftes zu beſtimmen, und die übrigen Bifchöfe durch Kreis 
ſchreiben davon zu benachrichtigen. Diefen Entfcheidungen hatte 
man im Abendlande bis in's fünfte Jahrhundert nachgeleht. 
Sm 3. 460 ſchlug Prosper von Aquitanien einen neuen Cyclus 
vor, deffen Unzulänglichfeit jedoch aus dem wenige Sabre fpäter 
vom Papfte Hilarius dem Victorin von Aquitanien ertheilten Aufs 
trag erhellt, die Ordnung in der Berechnung des Dfterfeftes wieder: 
berzuftellen. Bei diefer Gelegenheit feste Victorin einen neuen 
Cyclus zufammen, indem er die Zahl der Jahre des Metoni⸗ 
feben 19 mit der des fogenannten Sonnencyelus 28 multiplicirte, 
unb auf diefe Art eine Zahl von 532 Jahren hervorbrachte, wel: 
che nach feiner Meinung bei jeder neuen Periode das Ofterfeh 
wieder in benfelben Monat und auf denfelben Tag der Woche 
‚ zurüdführen follte; weil .er aber das Jahr zu 365 Tagen und 
6 Stunden annahm, ging dad Ofterfeft immer mehr zuruͤck, weil 
das Aequinoctium zuruͤckging, bis endlich Gregor XII. in 
J. 1582 den Irrthum wieder verbefferte. Dionyfius, ein Scy⸗ 
the von Geburt und Römifcher Abt, von feiner Leibeögeflalt ber 
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Kleine genannt, verfeßte den Anfang der erften biefer Perioden 
vom Zodesjahre Jeſu Chrifti in das Jahr nach feiner Geburt, 
und erhielt wegen diefer Veränderung bie Ehre, daß Die Periode 
bie Dionyfifche genannt wurde, und da man von 526 am, wo. 
Dionyfins fchrieb, von dem Anfang feiner Periode die Jahre 
zählte: fo flammt aus diefer Zeit Die Zeitrechnung , welche die 
oriftliche heißt, obſchon darin hoͤchſt wahrfcheinlicy die Geburt 
Chrifti um zwei oder vier Fahre zu fpät angenommen wird. 
Selbſt während der blühenden Zeiten des Römifchen Reichs 
war die Mathematik im Abendlande nie recht einheimifch gewor⸗ 
den; um fo weniger läßt-fich von einer Zeit erwarten, wo der 
wilde Norden Europas und das Tatariſche Afien fich aller ih: 
ver Bewohner entledigt zu haben fihienen, um die fchönen und. 
reichen Länder der Römifchen Herrfchaft in Wüften umzumans 
dein. Befonders hatte Italien, der alte Sig der Weltherrfchaft, 
die Bluͤthe Der Römifchen Cultur furchtbar gelitten; alle Ans 
falten für wiffenfchaftliche Bildung waren zerftört, viele Klöfter, 
ihre legte Zuflucht, geplündert oder verbrannt, die Sieger den 
Biffenfchaften fremd gegen biefelben eingenommen, alle Zeit. 
vielmehr zwäfchen Kampf und Sinnengenuß getheilt. Bei ei> 
ner folchen Tage der Dinge Eonnten felbft ausgezeichnete Männer 
wur langfam und unbemerkt wirken, denn ihr Streben trat zwis 
hen die Ro hheit der Sieger und die Gewaltherrfchaft der Kirs 
he hinein, von beiden angefeinbet, gegen beibe ohne andre. 
Stüße als fich felbft und ‚ven Eifer für ihre gute Sache. So. 
uhten Boethius und Caſſiodor die Gunft des Oſtgothenkoͤnigs 
ınd feinen für zeitgemäßes Licht empfänglichen Geift für Auf⸗ 
lärung zu benugen. Boethius kannte die Alten; von ihnen 
nd befonderd von Euflid und Nikomachus geleitet, fchrieb er 
eine Werke über Arithmetik und Geometrie; aber die Menge. 
erer, benen die ſchwachen Weberrefte der Wiffenfchaften zur . 
Bartung übertragen waren, faßten ihn nicht und Eonnten ihn 
icht faffen, weil ihr Geift und Gemuͤth zu fehr von den Dog⸗ 
ıen des Nicäifchen Glaubensfuftems eingenommen waren, als. 
aß ihnen für eine freie Verftandeswiffenihaft Sinn hätte blei⸗ 
en koͤnnen. Daher fan? jegt die Mathematik im Abendlgnde 





- 


chen Calender zu verbeffern. Diefem Beftreben verdankt Eng: 
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beinahe überall bis zu dem-niedrigen Grabe herab, in welchem 
fie für die Bedürfniffe des gemeinen Lebens durchaus unentbehr- 
lich wird. Schriftfteller diefer Zeit nennen die Arithmetik eine 
alle menſchlichen Kräfte uͤberſteigende Wiffenfchaft. Nach dem 
"Zeugniffe des Beda reichten fogar Buchftaben und Wörter zum 
Ausdruͤcken großer Zahlen nicht mehr hin, von 10,000 an mufte 
man zu Pantominen feine Zuflucht nehmen. Die Mathematit 
oder dad fogenannte Quadrivium, Geometrie, Arithmetik, Aftıo: 
nomie und Muſik in ſich haltend, wurde nach Caffiodor, Mar: 
tianus Gapella und Boethius flubirt und zwar nach damaliger 
Klofterart felavifch und ohne eigne Forſchung. Die Matheme 
tif wurde von fcharffinnigen Menfchen in einzelnen Producten 
als Kunft geübt, nie als zufammenhängende Wiffenfchaft. Am 
meiften galten noch Aftronomie und Muſik, die erftere zum Be 
huf der Kirchenfefte und Sterndeuterei, letztere für den Kirchen: 
gefang, der einer der Hauptzwede und die Hauptbefchäftigung | 
der Priefter war. Die Muſik wurde ein eigentliches Stubiun, 
mit welchem man bei ihrer großen Schwierigkeit von Erfindung 
der Noten meiftens zehn. Sahre zubrachte; und wegen der Bor: 
züglichkeit des Römifchen Gefangs galt nicht leicht einer als ein 
vollflommener Sänger, wenn er fich nicht in dieſer Hauptfing 
ſchule durch mehrjährigen Aufenthalt gebildet hatte. Bei fol: 
chem Zuftande der Wiffenfchaft war Beda Venerabilis (der Ehr 
würdige) in England, wohin fich während der innern Greud | 
des Frankenreiches und der neuen Stürme Italiens die Bil: 
fenfchaften gerettet zu haben fchienen, eine beinahe außeror: 
dentliche Erſcheinung. Beda fuchte in feinem Vaterlande die 
Kenntniß aller Theile der Mathematik zu verbreiten, zunäck 
aber fein Volk in der Aftronomie aufzuklären, und den kirchli— 














land die Einführung der Dionyſiſchen Zeitrechnung , deren Str: 
thuͤmer ihm nicht ganz entgingen. Beda war der Lehrer Alcuind, 
veffen Einfluß auf feinen großen Freund und Schuͤler Karl für 
die Wiffenfchaft von weit größerer Wichtigkeit war, alöfeme 
Schriften über Aftronomie und Arithmetik. Nicht felten erholte | 
fi) Karl der Große durch Beobachtung des Himmels von den 
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Beſchwerlichkeiten der Herrſchaft der Erde. Aber was der große 
Geiſt dieſes Fuͤrſten fuͤr Bildung feiner Zeit gethan, ging un: 
ter unaͤhnlichen Nachfolgern durch traurige Zeiten und den Druck 
der Herrſcher wieder zu Grunde, das hell auflodernde Licht ſtarb 
wieder aus, und Europa befand ſich von neuem in einer Dun⸗ 
kelheit, in welcher eine Wiſſenſchaft wie die Mathematik, die 

nur bei freier Verſtandesbildung gedeihen mag, vor allem un⸗ 
tergehen mußte. 

Aber waͤhrend das abendlaͤndiſche Europa in die tiefſte Nacht 
der Unwiſſenheit zuruͤckſank, und Conſtantinopel allein mit Hof⸗ 
intriguen und Religiond + Gezänken erfuͤllt war, hatte die Vorſe⸗ 
hung · die Pflege der wifjenfchaftlichen Cultur einem Volke überz 
tragen, welches biöher nur durch deren Zerftörung beruͤhmt war. 
Ebendiefelben,, welche zu Alerandrien beinahe die Gefammtheit 
der Denfmäler der Weisheit des Alterthums dem Untergang ge: . 
weiht hatten, die Araber, fcheuten 100 Sahre fpäter weder Ko: 
ften noch Mühe, dasjenige, was ſich von der Zerſtoͤrung erhals 
ten hatte, ober durch Griechen und andre Völker noch aufbe- 
wahrt war, inihre Hände zu befommen, und fich daffelbe durch 
. Abfchrift und Weberfegung zu eigen zu machen. In der Mitte 
des achten Jahrhunderts hatte dad Haus ber Abbaffiden das der 
Ommiaden vom Chalifenftuhl verdrängt, und fuchte jet nach 
dem Sntereffe einer neuen Dynaſtie durch Veraͤnderung des 
Geiſtes ſeiner Herrſchaft den Bildungszuſtand ſeines Volks mit 
den Grundfaͤtzen des fruͤhern Herrſcherhauſes unvertraͤglich zu 
machen. Die Ommiaden waren wilde Eroberer geweſen, deren 
Ungeftüm fie) kaum mit dem Umfange der damals bekannten‘ 
Erde zu befriedigen. fhlen. Die Abaffiden begnügten fich mit 
dem, waßfie fanden, und hielten ed für größer, das Erlangte 
durch Bildung zu verherrlichen. Hiezu kam bad durch Luxus, 
welchen die üppigen erbeuteten Reichthuͤmer erzeugt hatten, her: 
beigeführte Bebürfniß gefchiefterer mebicinifcher Hülfe, ald man 
von inländifchen Aerzten erhalten Eonnte So ging aus dem’ 
Uebel Gutes hervor, denn Griechifchen Aerzten verdankten bie 
Araber größtentheils die zu ihnen übergetragene Griechifche Eul: 
tur. Schon der zweite diefer Fuͤrſten Abu u Giafar mit dem Zu⸗ 
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namen Almanfor (der Siegreiche) fchenkte den Wiſſenſchaften, 
in denen er felbfl unterrichtet war, feinen Schuß. Unter feinen 
Nachfolgern Harun al Rafchid und AI Ilamin wurden fiedie Bil: 
the des Reichs; am herrlichften aber gebiehen fie unter Ai Me 
mun, dem zweiten Sohne Haruns, der allen feinen Unterthann 
jene eifrige Liebe ber Wiffenfchaften beizubringen fuchte, dien 
ſelbſt dem Unterricht des chriftlichen Arztes Maska verdankt 
AMamun glaubte in dem Frieden, den er ald Sieger dem Grie 
chiſchen Kaifer Michael UI. ſchenkte, für fein Reich weit mehr 
durch eine Menge Griechifcher Bücher zu erwerben, die er fid 
von dem Ueberwundenen auöbedung, ald wenn er fich die aus 
gedehntefte Ländermafje hätte abtreten Iaffen. Aber nicht die 
todten Bücher find'es, die Werth haben, fondern ber Geil, 
welcher aus ihnen in das Leben übergeht. A Mamun ermur 
terte Durch reiche Belohnungen die Gelehrten und offenen Köyk 
feines Volks zum Studium diefer Schriften. und zu ihrer Ueber 
feßuig in die einheimifche Landesfprache. So wurden nad unt 
nach die vorzüglichiten Werke der Griechen in's Arabiſche über 
ſetzt. Die des Ptolemäus, des Euklid und des Archimedes ge 
hörten zu den erſten. Die Araber faßten die ihnen von Grie 
-henland überlieferten Kenntniffe mit der Lebendigkeit auf, m 
der fie Alles ergriffen; aber nicht mit der Eigenthuͤmlichken 
welche num bei Gedanken herrfchen kann, die: der Menſch au 
feinem Innerften ald aus einer. reinen lebendigen Quelle ob 
fremdes Zuthun herausfchöpft. Die Falten Verftandesäußen 
gen der reinen Mathematik waren für ein fehrvdrmerifches, | 
ganz feiner Phantafie lebendes Volk nicht geſchaffen; empfaͤn 
licher waren fie für diejenigen Theile der Wiffenfchaft, vie ft 
von felbft und noch mehr mit Hülfe der Einbildungskraft an di 
äußern Erſcheinungen des Lebens anfchloffen. In der Geomt 
trie gingen fie nicht weiter, als daß fie Die Schriften ihrer te; 
ver uͤberſetzten; hingegen verdanken wir ihnen die heutige Zum 
der Trigonometrie, die erften Lehrfäge derfelben und bie groit 
Vereinfachung der Berechnungen durch Benutzung der Sim 
anftatt ver Chorden. Im der Arithmetik haben wir von den Ars 
bern das treffliche Zahlenſyſtem erhalten, welches ſchon alım 
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unfre Eultur unendlich uͤber die des Alterthums erhebt; mögen 
fie es immerhin von den Indiern befommen haben, wir bleiben 
doc) ihnen. den Dank dafür ſchuldig. Hätte fich die Algebra 
auch nicht urfprünglich bei ihnen gefunden, wie dad von Dio⸗ 
phant ziemlich verfchiedene Syſtem auszumeifen fheint, fo laͤßt 
fi) eine durchaus eigenthümliche Bearbeitung derfelben nicht 
läugnen, welche aus ihren fehr zahlreichen Schriften uͤber diefen 
Gegenftand überall hervorgeht. Im der Mathematik lieferten 
bie Araber gar nichts Theoretifches ald einige Weberfegungen Grie⸗ 
chiſcher Schriftfteller; Daß fie aber in der praßtifchen Behand⸗ 
lung derfelben nicht ganz ungelehrt gewefen, beweist bie von 
Harun al Raſchid Karl dem Großen gefchenkte, in den damali—⸗ 
gen Zeiten wunderbare Wafferuhr. Weit, fruchtbarer waren 
fie über die Optik, aber neben einigen fcharffinnigen Gedanken 
über die Berechnung der Strahlen war diefer Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft bei ihnen mit einer Menge phyſiſcher Irrthuͤmer erfuͤllt, die 
theils die irre geleitete Phantafie, theils der gaͤnzliche Mangel 
an ſorgfaͤltigen und triftigen Erfahrungen erzeugt hatten. Von 
allen Zweigen der mathematiſchen Kenntniß war keiner fuͤr die 


— 


— 


Araber. von lebendigerm Intereſſe als die Aſtronomie. Ihr Auf⸗ 


enthalt unter einem der ſchoͤnſten Himmelsſtriche und der natuͤr⸗ 


liche Hang dieſes Volkes, alle Begebenheiten und Verhaͤltniſſe 


des irdiſchen Lebens an die Erſcheinungen des Himmels zu knuͤ⸗ 
pfen, hatte fie in ihren: fruͤhſten Zeiten zur Beobachtung der 
Himmelöförper veranlagt. Jetzt ſahen fie fih auf.einmal in dem 
Befig aller Kenntniffe des Griechifchen Alterthums, denn der 


Almageſt des Ptolemdus war das erſte Griechifche Werk, wel⸗ 


ches in's Arabifche überfegt wurde. Dennoch und ungeachtet 
des feurigen Eiferö, mit welchem fich der Chalife A Mamun 
ſelbſt diefem Studium ergab, Fonnten ſich die Araber weder von 
dem fchimpflichen Einfluffe aftrologifcher Träume, wozu bie 
Sternkunde hauptfächlich bei ihnen misbraucht wurde, frei ma⸗ 
chen, noch die Wiffenfchaft Uber den Punct erheben, auf welchen 


fie fehon von ihren Vorgängern gebracht worden war, und bie 


‚ Nachwelt hätte über diefem thätigen, aber mehr zu ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchem Enthufiasmus als zu reifer, eindringender Zorſchung ge⸗ 
14 * 
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eigneten Volke im Gebiete der Aſtronomie gar nichts zu danken 
als die Aufbewahrung Griechifcher Kenntniffe und einige Beob⸗ 
achtungen, die den langen Raum zwifchen den Griechen und 
den Neuern ausfüllen, wenn nicht Mahomed Ben: Geber Ba 
Senan Abu: Abdalla Al: Batani, gewöhnlich von feiner Later 
fladt Batan in Mefopotamien Albgtenius genannt‘, in ber Ik: 
ten Hälfte des neunten Sährhunderts, durch Berichtigung de 
Beobachtungen des Ptolemdud über die allgemeine Bewegung 
der Geftirne, die jener zu langfam angenommen hatte, meh 
noch durch feine Entdeckung der Veränderung des größten Ent 
fernungspunctes der Sonne von der Erde und feinen Vermu 
thungen von den hiemit zufammenhängenden Veränderungen In 
Planeten wenigftens einigermaßen die Ehre des Erfindungsgeife 
feines Volkes gerettet hätte. Nach ihm wurden die Araber i 
Länger je mehr von dem Genius verlaffen,, der zur Zeit ihrer ger 
Ben Zürften unter ihnen geweilt zu haben fchien. Zwar fehlt 

es nicht an einer Menge fpäterer Aftronomen und Mathematik 
überhaupt fowohl in Afrika als in Spanien, aber dasjenigt, 
was der Wiffenfchaft Werth giebt, war in ihnen erflorben, dit 
Zeiten Al: Mamuns kehrten nicht wieder. . 

Sn diefem Zuftande waͤr die Mathematif bei den Araben 
als das Abendland einen Mann erzeugte, der voll Liehe und Br 
wunderung für dieſe Wiffenfchaft den großen und von ihm für 
Hflicht gegen Mit= und Nachwelt gehaltenen Entfchluß faßt 
feinen Landsleuten und dem ganzen Europa die Schäge mitji 
‚theilen, die uns dem Glauben Muhammeds ergebenes Volk, di 
Sieger Spaniens, gleichſam zum Hohne der Chriſtenheit allen 
aufbewahrten. Dieſer außerordentliche Mann war Gerbert ar 
- Auvergne 'geblirtig, Mönch im Benebdictinerklofter Fleury un 
dafelbft Schüler des berühmten Abtes Abbo, eines der gelehrt: 
ften Männer feiner Zeit, der es in der Aftronomie fo weit gebrat! 
hatte, als ed mit den einem Forfcher im Abendlande zu Gebot 
ftehenden Mitteln möglich war. Aber Gerberts Wißbegierde fand 
an dieſem Unterrichte Feine Befriedigung; er fühlte, daß nur in 
Spanien ſein Durſt geſtillt werden koͤnnte, und reiste daher ſo⸗ 
bald als moͤglich mit Erlaubniß feines Vorſtehers und Lehrer 
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dahin. Hier in ‚allen Kenntniffen unterrichtet, welche man in 
den berühmten Schulen zu Gorbova und Granapa erlangen konn⸗ 
te, kehrte Gerbert i in fein Vaterland zurüd, um baffelbe und 
naͤchſt ihm das ganze Abendland mit jenen Fruͤchten zu bereichern, 
die er waͤhrend ſeines Aufenthalts jenſeits der Pyrenaͤen ſo ſorg⸗ 
faͤltig und reichlich geſammelt hatte. Sowohl durch ſeine Schrif⸗ 

ten, (er ſchrieb eine Abhandlung uͤber Arithmetik, in welcher man 
ihm die Verbreitung unſers jetzigen Zahlenſyftems verdankt, uͤber 
Geometrie, Aſtronomie und Muſik) als durch die weitlaͤufigen 
Verbindungen, in denen er ſich ſeit dem J. 991 als Erzbiſchof 
von Rheims und endlich ſeit dem J. 999 als Roͤmiſcher Papſt 
unter dem Namen Sylveſter II. befand, wirkte Gerbert auf die. 
wiflenfehaftliche Bildung feiner Zeit und befpnders auf die Vers 
breitung mathematifchdr Kenntniffe, wie feit Sarl dem Großen 
. Niemand gewirkt hatte. In feinem Schüler Otto II. erzog er 
den Wiffenfchaften einen geiflreichen und mächtigen Beſchuͤtzer, 
und ſein Beifpiel erweckte ein neues Licht, welches uͤberall zu 
glimmen anfing. Als ihn ſeine neidiſchen Zeitgenoſſen und der 
haͤmiſche Cardinal Benno durch die Beſchuldigung der Magie zu 
verkleinern ſuchten, ahneten ſie nicht, daß ſie durch eine ſolche 
Anklage bei ‚der Nachwelt nur ihre eigene Befchränftheit oder 
Berruchtheit" erklärten, und auch Feinen Zheil von dem Ruhme 
verbunfelten,, den die Menfchheit dem Genie, das feinen erha⸗ 
benen Iwed erfüllt , in ‚allen n Zeiten ſchuldig bleibt. 
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Gerberts Beiſpiel und der hohe Ruf, welchen er ſich durh 
Wiederherſtellung der mathematifchen Kenntniſſe im Abendlandt 
erworben, wuͤrde allein hingereicht haben, ihm im vierzehnten 
Jahrhundert eine Menge Nachahmer zu erwecken, wenn ad 
nicht der in Europa allmaͤhlig erwachende Genius gruͤndlichere 
Forſchung und der ducch die Spisfindigkeiten der Scholaftif re: 
fer gewordene Verftand Männer von tiefem Blick und audher 
vender Kraft bewogen hätte, dad Studium diefer Wiffenfehaftn 
von neuem zu'fördern. Bereits konnte man ald einen große 
Schritt anfehen, daß die Kirche die Herbeiholung Der Quellen 
derfelben von einem Volke geftattefe, welches für einer anden 
Glauben begeiftert, feit Sahrhunderten mit mehr oder wenige 
Erfolg gegen fie gefämpft hatte, Fuͤr diefe Duldſamkeit mı) 
man wohl 'zunächft der auffeimenden Scholaftif Dank wife, 
die durch ihr Beftreben, dad religiöfe Dogma der chriftlihen 
Kirche mit den Lehren des Ariftoteles zu vereinen, diefe Kirk 
gewiffermaßen mit der Philofophie und den Meinungen de 
Sriechifchen Alterthums verfähnt hatte. Zudem Fonnte bie Na 
thematif bis jetzt der Hierarchie auf Feinerlei Weife furchtbet 
feinen; denn noch hatte fie fich beinahe gar nicht aus de 
Mauern der Klöfter oder wenigftens der geiftlichen KHörfäle ber: 
ausgewagt, und dafelbft begnügte man fich beinahe lebiglis 
mit Ueberfegung Griechiſcher oder Arabiſcher Schriftfteller in 
die Lateinische Bücherfprache der Zeit, und mit einer fuͤr bie an 
Geiftesbildung und Kenntniffen fo weit hinter den Griechen un? 
Arabern zuruͤckgebliebenen Klofter = Schliler durchaus nothwer: 
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digen Auslegung, deren Gehalt die Hierarchie eben nicht durch 
Beförderung der Geifteöfreiheit erſchrecken konnte. Alle mathe: 
mathifchen Schriftfteller des eilften und zwölften Sahrhunderts 
gehören in diefe Claſſe. Ihre Namen dürfen nur in der Ent: 
wicklungsgeſchichte ihrer Völker aufgezählt werben, nicht in ber 
Gefchichte der Mathematik, denn diefe wurde durch fie nicht er: 
weitert, fondern bloß als vertrautes Gut aufbehalten, und in 
einer ziemlich dürftigen Geftalt ihren Landsleuten und Zeitgenof- 
fen mitgetheitt. Nur die Muſik, die Seele der Priefterfennt- 
niffe, wurde auf eine etwas eigenthiimliche Art behandelt, und 
ihre bisher fo fehwierige Erlernung durch Einführung einer Die: 
thode erleichtert. Notker Balbulus (der Stammler), ein Mönch 
von St. Gallen, hatte fehon in dem vorigen Zeitraum am 
Eude des neunten Jahrhunderts durch eine Abhandlung über . 
die Buchflaben, die man zu Bezeichnung der Töne auf Linien 
feste, den Unterricht zu vereinfachen gefucht. Aber dem Guido 
von Arezzo, einem Benedictmermönd aus dem Klofter Pom⸗ 
mia im Ferrarifchen, war es vorbehalten, um das Jahr 1028 
durch die Erfindung eines neuen Syſtems eine gänzliche Umwaͤl⸗ 
jung in dem Mufitwefen des Mittelalters zu begründen. Bis 
jest hatte man fich zu Bezeichnung der Töne nach Griechifcher 
Art der Buchftaben und einer in lauter Quarten zertheilten Ton⸗ 
leiter bedient. Guido feßte die feinige, die aus 22 Tönen bes 
fand, aus fieben Heptachorden zufammen , und brauchte dabei 
die fechs Eingangsſylben der Verfe einer Hymne des Paul Dia 
tonus auf den heiligen Johannes ut, re, mi, fa, sol, la. 
Kuf den Ruf des Erzbifchofs Herrmann von Bremen brachte 
Suido fein Syſtem ſelbſt nach Deutſchland, durch ſeine Schuͤ⸗ 
er hingegen kam es noch vor dem Ende des eilften Jahrhunderts 
iach Frankreich. Seitdem lernten Knaben in wenigen Mona- 
en, was fonft Männern jahrelange, oft vergeblihe Mühe ge: 
oftet hatte; die erfparte Seit war für gruͤndlichere Bildung ge⸗ 
vonnen. 

Im dreizehnten Jahrhundert hatte der Sturm ausgewuͤ⸗ 
het, der die Voͤlker Europas in wilder Begeiſterung an die Kü⸗ 
ten des Morgenlandes warf. Die Gaͤhrung der Gemuͤther, 
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welche ihn erzeugt hatte, und bie durch ihn hinwiederum erhal: 
ten worden, befam jet eine neue Richtung; fie entzündete eine 
Begierde nach Erkenntniß, die ſich bald in Empörung gegm 
das herrfchende Kirchenfyflem , bald in geringern Umwaͤlzungẽ⸗ 
beftreben im Gebiete der Wiffenfchaft anfündigte, Die letzten 
Kreuzzuͤge hatten die Begriffe bes Zeitalterd mannigfaltig erme: 
test, der lange Kampf mit den Voͤlkern des Morgenlandes wurk 
nicht geendet, ohne Daß wichtige Theile ihrer Cultur auf die Er 
topder Ibergegangen wären. Am lebhafteften fand diefer Um: 
taufch der Gedanken in Spanien flatt. Hier wurde auf der in 
der erften Hälfte bes dreizehnten Jahrhunderts geftifteten Un 
verfität Salamanka vieles ‚gelehrt, was yon Cordova und Gt 
naba herſtammte. Die mathematifchen Wiflenfchaften warn 
‚ ein vorzüiglicher Gegenftand diefer Vorträge. Während der Kreuy 
zuge hatte das Beduͤrfniß vieles von ihnen 'als Kunft eingefüht, 
bier wurden fie als Wiffenfchaft ſyſtematiſch entwidelt. Gelbt 
der alte Wahn, der fich der Phantafie auch derjenigen Mer 
fhen, die ſonſt an Bildung weit uͤber ihr Zeitalter hervorreg 
ten, noch immer in fo lieblichen Träumen darſtellte, daß zwi 
ſchen dem Lauf der Geſtirne und unfern irdifchen NWerhältnife 
eine Berbindung fey, bie der Weife zu’enträthfeln vermöge, trug 
viel zur gründlichern Behandlung der Wiffenfchaften bei, di 
jener wunderbaren Erfenntniß zur Grundlage dienen. mußte. 
Biele Fürften und Große wurden für diefelbe gewonnen, wei 
bie erhabenften Zwecke vermittelft ihrer Kenntniß erreicht wer 
ben zu Eönnen ſchienen. Deutſchlands großer und hochherzige 
Kaifer Friedrich I., der fo hoch in der Cultur feines Zeitalter: 
ſtand, ſchenkte ihnen eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Auf 
ſeine Veranlaſſung wurde der Almageſt des Ptolemaͤus zum er 
ſtenmal in's Deutſche uͤberſetzt. Er und fein aufgeklaͤrter Ganz 
ler de Vincis ermunterten durch Auszeichnung und Belohnung 
jeden, der ſich in Deutſchland oder Italien dem Studium der 
Mathematik widmen wollte. Aber vor allen Fuͤrſten Europa 
jicnete fih König Aphons X. von Gaftilien und Leon, der in 
ev Gefchichte wohl eher ben Namen des Gelehrten als den de 
Weifen verdient hat, durch ſeinen leidenfchaftlichen Hang zum 
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Studium der Mathematik und befonberd der Sternfunbe aus, 
worüber er nicht felten die Sorge für feine Staaten und die Ers 
füllung der erften und heiligften Fürftenpflichten vernachläffigte. 
Noch beim Leben ſeines Vaters verfammelte er mit ungeheuern 
Koften die. beruͤhmteſten chriftlichen, jüdifchen und Arabiſchen 
Aſtronomen feiner Zeit, um mit ihrer Hülfe Die Aſtronomie der 
ten, ‚deren Theorie je länger je weniger mit der Erfahrung 
übereinflimmte, zu verbeffern. Nach vier Jahren brachten diefe 
Gelehrten die aftronomifchen Tafeln zu Stande, welche ihrem 
Gönner für die Ehre, ihnen. feinen Namen zu ertheilen, 40,000, 
nad) einigen, aber wahrfcheinlich ein Irrthum, gar 400,000 Dus 
caten gekoftet, und deren Schwierigkeiten und Verwidlung den 
König zu der frevelhaften Aeußerung verleitet haben follen, daß- 
wenn ihn Gott bei der Erfchaffung der Welt zu Rathe gezogen 
hätte, biefes Werk einfacher und vernünftiger ausgefuͤhrt wor⸗ 
den wäre; und dennoch waren diefe Tafeln im Jahr 1252 kaum 
Öffentlich erfchienen, als Albouneni, ein Arabiſcher Aſtronom, 
die in ihnen aufgeftellte Behauptung einer ungleichen Bewegung 
der feften Himmelöförper fo nachdruͤcklich angriff, und die Mei: 
nung des Albatenius hierüber fo gründlich vertheidigte, daß die 
Derfaffer derfelben zu einer Umarbeitung genöthigt wurden, in 
Folge welcher fie im Jahr 1256 in einer weit beffern und zweck⸗ 
mäßigern Form erfhienen, fo daß, wenn fie au) nicht alle 
Forderungen befriedigten, welche die Damalige Zeit an fie richten 
fonnte, fie dennoch in der Gefchichte der Mathematik und der. 
Entwidlung des menfchlichen Geiftes überhaupt eine zu wichtige 
Stelle einnehmen, um ganz mit Stillfchweigen übergangen, 
oder was noch weit fehlimmer wäre, ruͤckſichtlos mit vornehmem 
Mitleid belächelt zu werden. 

Ungeachtet aller diefer Begünfligungen von oben herab war 
indeffen noch immer Fein großer Mann aufgeftanden, ber ent= 
weder Durch eine fehr bedeutende Entdeckung im Gebiete der Er: 
fehrung , oder durch eine neue, auf das innere Leben der Wif- 
fenfchaft eitfcheidend wirkende Anſicht ihr jenen Umfchwung ges 
geben hätte, der erforderlich war, um ihr einen felbftftändigen 
Gang zu verfchaffen, vermittelſt deffen fie fich wieder loögeriffen 


218 Vierzehntes Buch. V. Capitel. 


von ber Herrfchaft bes ſcholaſtiſchen Zwanges und ber ſtrengen 
Auffiht des Prieſterthums entrüdt, zu eigenthuͤmlicher Mürde 
erheben Eonnte. Das Genie ift eine freie Aeußerung göttlich 
menfchlicher Kraft, vermöge welcher fich der Geiſt erhaben übe 
das Gemeine oder Alltägliche und unabhängig von äußern Be 
dingungen mit fühnem Schritte eine neue Bahn in der Erkennt 
niß öffnet. Keine Umftände vermögen es zu erzeugen, fondem 
als ein heiliger Urquell entfpringt es aus fich felbft, und be 
. mächtigt fich mit unmiderftehbarer Gewalt der Umſtaͤnde zu fei 
nem Zwecke. Wohl mögen Fürften- durch reiche Belohnungen 
Fleiß und Gelehrſamkeit fördern; weder ihr Gold noch ihre Gunf 
vermögen aus der todten Maſſe des mittelmäßigen ein einzige 
Genie zu weden; nur der Allgewaltige, der fiber big hoͤchſten 
Kräfte der Natur gebietet, vermag es zu ſchaffen. So wär 
trog aller Bemühung edler Fürften das dreizehnte Jahrhunden 
zu Ende gegangen, ‚ohne für die Mathematik einen folden 
Mann erzeugt zu haben, wenn das Schiefal nicht unabhängig 
von Fürftengunft den Britten Roger Bacon zu großen Unter: 
nehmungen im Gebiete der menfchlichen Erfenntniß begeiferf 
hätte. Bacon war von Jugend auf von einem heiligen Eifer 
fir Wiffenfchaft entflammt gewefen , auf den Univerfitäten von 
von Orfordb und Paris hatte er fich auögebildet, -und um frd 
vom Drange weltliher Gefhäfte feinem höhern Streben beft 
ungeftörter nachzuhängen, das Geluͤbde der Minoriten abgelegt 
Frühe hatte ihn fein Genie aus der gewoͤhnlichen Bahn de 
fholaftifhen Studiums herausgeriffen, um ihn einen gan 
neuen, mit ben-orurtheilen feiner Zeit unverträglichen Weg 
betreten zu laffen, deflen Eröffnung der Wiffenfchaft eine ent: 
fcheidende Richtung auf Sahrhunderte geben Eonnte. Bacon 
hatte mit Bedauern gefehen, daß fich der menfchliche Geift bei 
den langwierigen fcholaftifchen Discuffionen in Hervorbringung 
von abftracten Spisfindigkeiten erfchöpfte, welche die reine &: 
kenntniß nicht mehr förderten, fondern vielmehr nur auf eine 
böchft ermüdende Weiſe verwirrten. In feinem Geifte reifte 
bald der Plan einer großen Veränderung. Ihm fchien Kennt 
niß der Natur umd ihrer Gefeßgeberin, der Mathematik, die 
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Grundlage alles Wiſſens. Daher empfahl er ſie in ſeinen Schrif⸗ 
ten auf's aͤußerſte. Er ſelbſt hatte alle ihre Zweige ſorgfaͤltig 
erforſcht, und mit Huͤlfe ihrer Kenntniß und der der Naturlehre 
vieles vollbracht, was ihn trotz ſeinem Werke uͤber die Nichtig⸗ 
keit der Magie bei dem Haufen in den Verdacht derſelben brachte. 
Aus feinem opus majus erhellt, daß über dasjenige hinaus, 
was ihm Far und durch die Erfahrung bewährt war, feinem 
Genie noch vieles vorfchwebte, deffen Vollendung einer fpätern 
Zeit vorbehalten war; fo die Ferngläfer, deren Entdeckung und 
Kenntniß ihm nun durch Misverftand zugemuthet worden find. 
Daß er hingegen in der Sternkunde dem Wahn feines Zeitalters 


huldigte, darf und weniger wundern, ald wenn fo große Kraft . 


von allem fchwärmerifchen Uebermaße frei geblieben wäre. Aber 
Bacon wurde das Opfer der fcholaftifchen Vorurtheile, die,er 
[0 unerfchroden angegriffen, und jenes Moͤnchsgeluͤbdes, wel- 
ches flatt ihm Nutzen und Unabhängigkeit zu gewähren, nur 
Verfolgung und Zwang auf ihn gebracht hatte. Auf Antrieb 
der Scholaftifer und der Hierarchie ließ ihn der Francidcaner 
General und päpftliche Legat zu Paris ins Gefängniß fteden, 
und ihm alles fernere Schreiben unterfagen. Nur auf Verwens 
dung bedeutender Perfonen erhielt er die Freiheit, in fein Vater: 
land zuruckzukehren kurze Zeit vor feinem Tode, welcher im. 
3.1292 zu Orford In Bacons 78. Iahre erfolgte. Sieben Jahre 
friiher Hatte wahrfcheinlich durch Bocons Schriften geleitet der 
Slorentinifche Patricier Salviano degli Armati den Gebraud) 
der auf beiden Seiten converen Brillengläfer erfunden, welche 
in der Folge zur Entdeckung der in der Aftronomie fo wichtigen 
Vergrößerungs s und Ferngläfer führte, 


Mährend des ganzen vierzehnten Jahrhunderts erfuhr die 
Mathematik als Wiffenfchaft noch immer Feine merkwürdige Ver: 
änderung. Zwar fehlte es nicht an einer Menge durch Kennt: 
niß und Eifer recht tüchtiger Mathematiker, aber Feiner’ erhob 
ſich über das Gewöhnliche, oder erweiterte die Gränzen der mas 
thematifchen Erkenntniß, und die Annäherung einer größern be⸗ 
beutendern Zeit war bloß aus der Geiftesthätigkeit zu erkennen, 
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womit jetzt eine Menge ſinnreicher Erfindungen beinahe in un 
unterbrochener Reihenfolge an ven Tag gefördert wurden. Den 
Anfang des Jahrhunderts bezeichnete die Einführung oder viel 
mehr Vervollkommnung des Compaſſes durch den Melphitaner 
Gioja, denn ſchon weit früher kannte man bie Eigenfchaft des 
Magnetes, fich gegen Norden zu wenden. Nicht lange nachher 
wurde der Pifaner Alerander de Spina durch die Vorarbeit des 
Salviano degli Armati auf die Entdeckung der Vergrößerunge: 
und Ferngläfer geführt. Seit dem Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts wurden die mechanifchen Uhren um vieles weiter 
gebracht. Unter der Leitung des Englifchen Benedictiners Ri: 
* hard Wallingfort verfertigte er für das Klofter St. Alban, def: 
fen Abt er war, eine große Uhr, die nicht nur die Stunden de 
Tages, fondern auch den Lauf der Sonne und des Mondes, bie 
Zeit der Ebbe und Fluth nebft vielen andern Dingen anzeigte 

Eben fo merkwürdige Arbeiten volbrachten Vater und Sohn 

Jakob und Sohann de Dondis, die fi dadurch den Namen 
borologio erwarben,‘ den ihre Nachkommen bis auf Die neueſte 
Zeit trugen. Endlich wurde in diefem Sahrhundert durch die 
Erfindung des Lumpenpapiers und der Papiermühlen, die man 
Nürnbergifchem Fleiße zu verdanken fcheint, jener großen Ent 


— — 





deckung bes ſpaͤtern Jahrhunderts der Weg gebahnt, durch wer 


&e der menfchliche Geift ein Archiv. erhielt, in welchem er von 


nun an bie Refultate feiner Forſchungen auf immer vor Zerfi: 


rung fichern konnte. 


Eeit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts war bie 
geiftige Regſamkeit immer größer, welche endlich durch eine lang: 
wierige Dämmerung zu einem fehönen Zage. neuer, reicher und 
lebendiger Cultur führen ſollte. Die Mathematik als Grund⸗ 
lage und organifches Geſetz aller pofitiven Kenntniffe mußte bie 
Begriffe des’Zeitalterd zuerft erweitern helfen. Die Vervoll 
kommnung bes Compafles hatte der Schifffahrt ein unabfehbe: 
res Feld eröffnet, welches fie bis jegt nur mit Zagen und aͤngſt 
lihem Umbertappen betreten hatte; ſchon waren durch fie bie 
» Spanier und Portugiefen zu withtigen Entdedungen gefühn 


, 
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worden, und das bereit Erreichte ließ noch weit Größeres er⸗ 
warten. Aber nicht nur an Einfluß auf äußere Verhältniffe, 
fondern auch an innerm Gehalt und an Ausdehnung ihrer Theo⸗ 
rien hatte die Mathematik unendlich viel gewonnen. Leonhard 
von Pifa, der, um feine mathematifchen Kenntniffe auszubrei= 
ten, weder Koften noch Mühe einer Reife in's Morgenland fcheute, 
brachte von berfelben feinen Landsleuten die Algebra zuruͤck, in 
welcher, die Staliener fo fehnelle Fortfchritte, machten, daß um 
die Mitte des Sahrhunderts die Regeln zur Löfung der Aufga⸗ 
ben des zweiten Grades allgemein befannt waren. Ueberhaupt 
wurden alle Zweige der Mathematik in Italien forgfältig bear⸗ 
beitet, . Nicolaus V., welcher am Ende dieſes Zeitraums auf 
dem heiligen Stuhle faß, und durch feine trefflichen Eigenfchaf- . 
ten zu fo großen Erwerbumgen berechtigte, fchenfte ihnen feine 
vorzügliche Huld. Er felbft war darin bewandert und hatte eine 
Ueberfegung des Archimedes in's Lateinifche wo nicht felbft gez 
macht, dennoch yeranftaltet. Seiner und feiner Vorgänger guͤ⸗ 
tiger Aufnahme der Griechiſchen Fluͤchtlinge verdankte man die 
genauere Kenntniß des Griechiſchen Alterthums und der Schrif⸗ 
ten der großen Meiſter in der Urſprache. Außerordentlich viel 
hatte zur Aufnahme des mathematiſchen Studiums der Cardinal 
Nicolaus von Cuſa beigetkagen, ber die fchon von Roger Bacon 
verlangte Verbeſſerung des-Iulianifchen Calenders als Dringend 
nothwendig vorbrachte, und die alte Hypothefe des Pythagoras 
von einem feften Standpuncte der Sonne wentgftend als Para⸗ 
dore erneuerte. Gern verzeiht man ihm und feines Verdien⸗ 
ſtes um die Wiffenfchaft willen feine Schwärmerei über die Qua: 
dratur des Kreifes, deren Nichtigkeit ſchon in der legten Hälfte 
des fünfzehnfen Sahrhundertö der unter dem Namen Regiomon= _ 
tanus bekannte Sohann Müller aus Königsberg.in Franken er: 
wies, Auch der in den Religionshändeln dieſes Zeitraums fo 
beruͤhmte Sranzöfifche Cardinal Peter von Ailly ſchrieb über ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde der Aſtronomie, und machte unter an⸗ 
dern auf der Kirchenverſammlung zu Coſtnitz Vorſchlaͤge zur 
Verbeſſerung des Calenders, die vom Papſt Johann XXIII. 
und den verſammelten Vaͤtern gebilligt wurden. Schade, daß 
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er fo herrliche Einfichten durch aſtrologiſche Träumereien verun⸗ 
ftaltete. Endlich erhielt bereitd die Univerfität von Wien durch 
die aftronomifchen Schriften und Vorträge Johannes von Gmün- 
den, bes Lehrers Purbachs, die Grundlage jened Rufs aflre: 
nomifcher Gelehrfamkeit, welchen fie während des folgenden 
Zeitraums durch Purbach und feinen berühmten Schüler Regio: 
montanus auf eine fo glänzende Weife behaupten follte. An 
Reichthum der Materialien mangelte es jet nicht mehr, ſobald 
uur ein großer Geift erfchien, fie gehörig zu verarbeiten. 





Sechszehntes Bud. 


Hefchichte der Naturwiſſenſchaften. 


1. Capitel. 


Die frübeften Zeiten bis auf Ariſtoteles, farb 326 
vor Chr, Geb, 


So wie in. uralter Zeit der menfchliche Geift bei der erften 
Iebendigen und vom Forfchungdtriebe beffer geleiteten Anfchauung 
ver dußern Erfcheinungen fich mit den Geſtaltungs⸗ und Zahl- 
verhältniffen derfelben befchäftigte, aus deren Betrachtung und 
jenauerer Behandlung fich die fogenannten mathematifchen Wif: 
haften entwidelten, fo führte das Beduͤrfniß zum Theil wohl 
10 früher zwar Anfangs hoͤchſt unvollfommene, aber allmählig 
doch weiter leitende Unterfuchungen über das eigentliche Wefen, - 
ie Beftandtheile und Eigenfchaften der Dinge herbei, vermöge 
jeren fie fich zu irgend einem beflimmten Gebrauche entweder 
usſchließlich, oder doch wenigſtens vorzüglich zu eignen ſchie⸗ 
en. Die Lehre von dem eigentlichen Wefen, den Beftandthei: 
en und Eigenfchaften der Dinge aber, welche durch unfere koͤr⸗ 
erlichen Sinne wahrgenommen werden, Tönnte man im All: 
emeinen Naturlehre nennen, wenn nicht bereitd einzelne Theile 
iefer weitumfaſſenden Lehre mit diefem Namen inöbefondere bes 
eichhet worden wären. Die Gefammtheit der aus der Anſchauung 
Stperlicher Dinge entftandenen Erfenntniffe iſt daher in ber fo=. 
enannten Naturwiffenfchaft oder den Naturmiffenfchaften, wie 
van fich häufiger auszudruͤcken pflegt, begriffen‘, während Die 
genannte Naturlehre nur denjenigen Theil in fich faßt, der die 
Igemeinen Gefeße der Befchaffenheit, Kräfte und Wirkungen 
er Körperwelt zum Gegenftande hat. 

Eben fo wenig alö die der Mathematik Eönnen wir hier die 
tgefchichte der Naturwiffenfchaften auf ihrem natürlichen Wege 
18 den Geſetzen der Seelenlehre entwideln. Die erſten Ans 
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Die frübeften Zeiten bis auf Ariſtoteles, farb 326 
oo. vor Chr. Geb. 


So wie in uralter Zeit der menfchliche Geift bei der erften 
ebendigen und vom Forfchungstriebe befjer geleiteten Anfchauung 
er äußern Erfcheinungen ſich mit den Geftaltungs= und Zahl: 
erhältniffen derfelben befchäftigte, aus deren Betrachtung und 
enauerer Behandlung fich die fogenannten mathematifchen Wiſ⸗ 
haften entwickelten, fo führte dad Beduͤrfniß zum Theil wohl 
och früher zwar Anfangs höchft unvolllommene, aber allmählig 
och weiter leitende Unterfuchungen über das eigentlihe Wefen, - 
ie Beftandtheile und Eigenfchaften der Dinge herbei, vermöge 
eren fie fich zu irgend einem beſtimmten Gebrauche entweder 
usſchließlich, oder doch wenigſtens vorzüglich zu eignen ſchie⸗ 
en. Die Lehre von dem eigentlichen Wefen, den Beftandthei: 
n und Eigenfchaften der Dinge aber, welche Durch unfere koͤr⸗ 
erlichen Sinne wahrgenommen werben, Fönnte man im All: 
meinen Naturlehre nennen, wenn nicht bereits einzelne Theile 
efer weitumfaffenden Lehre mit biefem Namen insbefondere bes 
ichfiet worden wären. Die Gefammtheit der aus der Anſchauung 
irperlicher Dinge entftandenen Erkenntniſſe iſt daher in der ſo—⸗ 
nannten Naturwiffenfchaft oder den Naturmiflenfchaften, wie 
an fich häufiger auszudruͤcken pflegt, begriffen‘, während bie 
genannte Naturlehre nur denjenigen Theil in fich faßt, der die 
Igemeinen Geſetze der Befchaffenheit, Kräfte und Wirfungen 
r Körperwelt zum Gegenftande hat. 

Eben fo wenig alö die der Mathematik Eönnen wir bier die 
rgefchichte der Naturwiffenfchaften auf ihrem natürlichen Wege 
is den Geſetzen der Seelenlehre entwideln. Die erflen Ans 
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fangsgruͤnde derſelben muͤſſen mit den erſten Beruͤhrungen des 
Menſchen mit der Außenwelt zuſammenfallen, und gehören alfı 
in die muthmaßliche Urgefchichte der Menfchheit, in welchem 
noch fo rohen Zuftande wir uns diefelbe auch denken mögen. 
Aus den täglichen Wahrnehmungen des Menfchen entftand zuerf 
eine zwar im Einzelnen höchft Tüdenhafte und im Ganzen vl 
lig zufammenhangdlofe Naturgefchichte oder Naturbefchreibung 
dann einige Erfahrungs = Grundfäße der Heilkunde u. f.w. Er 
lange nachher, als befondere Lebensverhältniffe, wie das Pre 
ſterthum oder.ein eigenthlimlicher Trieb zu tieferem Nachdenken 
über die ihnen vorgefommenen Erfahrungen führte, entſtand 
eine Art von wiffenfchaftlicher Behandlung, welche allmahlg 
das luͤckenhafte Einzelne zu einem zufammenhängenbern Gur 
zen zu ordnen trachtete. Aber alle Völker der alten Zeit, tm 
beren Bildungszufland und nur irgend bedeutende Denkmal 
übrig geblieben find, flehen auf diefer fpätern Stufe, fo dei 
man auf die frühere nur Durch pſychologiſche Muthmaßunge 
ſchließen kann. Und zwar findet man bei allen bedeutenden 
Menfchen der fogenannten alten Zeit, deren geiflige Kräfte le 
bendiger angeregt waren, das Beſtreben, die Exfcheinungen m | 
Außenwelt nach Vernunftgründen zu beurtheilen, und die Leh 
ren ber Erfahrung in die Schlußfolge jener Bernunftgründe ir 
ein zu zwaͤngen, noch, ehe eine hinlängliche Zahl von Erfahrung: 
fäßen gefammelt war, um nur mit irgend einiger Wahrſcheir 
lichkeit von vielen auf dad Ganze zu fchließen. 

Die eriten Begriffe Der Völker über die Gefege und Be: 
hältniffe Der Naturerfcheinungen find gewöhnlich in inniger De: 
bindung mit den Glaubenöbegriffen derfelben. Frühe bevölfe: 
ten die Dichter alle Theile der Außenwelt mit Göttern, und dik | 
Sirnnbilder gingen nur allzubald von der Einbilbung in den Glar 
ben der Menfchen über. Daher wurden, fobald die Gotte: 
oder Götterverehrung Priefter gefchaffen hatte, dieſe Prieker 
die auöfchließlichen Kenner der Natur, fo wie fie auch ausſchließ 
lich in vertrauterem Umgange mit den Göttern fanden. Di 
Anfangs dürftigen Kenntniffe aber wurden von ben Zreundet 
der Götter als Geheimniffe. aufbewahrt, und der ungeweihlet 
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Menge nur auf eine ſolche Art mitgetheilt, daß die Ehrfurcht 
vor den unſichtbaren Maͤchten und ihren unmittelbaren Dienern 
unter den Sterblichen dadurch immer mehr geſteigert werden 
mußte. 

An den Ufern des Ganges waren die Braminen i im Beſitze 
der Naturkenntniß, die fich bei der Abgefchloffenheit der Kaften 
unter den Hindus, der Abneigung jener Priefter oder Gelehrten 
vor neuen, ben hergebrachten Zuftand der Wiffenfchaft veraͤn⸗ 
bernden Forfchungen und ihrem Hange zu völlig abgezogenen 
Grübeleien weder erweiterte, noch gemeinnüßig machte. In 
Babylon war die Sternkunde unter allen Wiffenfchaften diejenige, 
welche zur höchften Blüthe gelangte; von den eigentlichen Na⸗ 
turtenntniffen der Babylonier hingegen bleibt und gar feine be 
fimmte Nachricht. Allein in Aegppten geben und fowohl die 
finnbildlichen Götter felbft, welche in diefem Lande verehrt wurs 
den, als auch die Götterverehrung einen fprechenden Beweis von 
der häufigen Befchäftigung dieſes Volks mit der Natur.” Lage 
und Befchaffenheit des Landes luden dafelbft die Einwohner frühe 
zum Aderbau ein, und aus den Bedürfniffen deffelben nebft be: 
nen ber Heiltunde entftanden hier die erften Anfangsgründe der 
Naturwiffenfchaft. Zwar blieb die ftarre Geftaltung des öffent: 
lichen Lebens in Aegypten nicht weniger ald in Babylon. und Ins 
dien ein großes Hinderniß ihrer Erweiterung und Verbreitung, 
aber glücklicher Weife geriethen die Aegyptier mit andern Völkern 
in Berührung, welche troß der ängftlichen Fürforge des Aegyp⸗ 
tiſchen Priefterflandes die Kenntnifje deffelben dennoch auf die 
Nachwelt brachten. So wiſſen wir, daß zu Bereitung verfchies 
dener Arzneien, Farben u. f. w. Die Aegyptier mit den Eigenfchaf- 
ten mehrerer Salze und Säuren und mit dem zu ihrer Bereitung 
nothwendigen chemifchen Verfahren bekannt feyn mußten. Die 
meiften Götter der Aegyptier waren eigentliche Naturgötter, und 
flellten ſinnbildlich Naturkräfte dar. Dem einen verdantte man 
wichtige Lehren oder Erfindungen, die den Aderbau betrafen, 
der. andere fandte den Menfchen Krankheiten zu, oder wachte über 
ihrer Genefung. Den Aderbau follte Dfiris eingeführt haben. 
Viele Krankheiten wurden den Sterblichen von der Iſis in.ihrem 
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Zorne zugeſchickt. Konnte die Göttin beſaͤnftigt werden, oder 
hatten bie Krankheiten eine andere Urſache, fo theilte fie trefflice 
Arzneien mit. Eben fo hatte auch der mit den Phönikiern gr 
meinfchaftlich verehrte Thout, der die Pflanzung und Behant: 
lung des Delbaums eingeführt haben fol, den Aegyptiern viele 
Geheimniffe der Naturkunde geoffenbart. Ihm wurden nett 
dem Hermes die älteften, urfprünglich auf Säulen bieroginphiid 
aufgezeichneten, die Arzneifunde betreffenden Bücher zugeſchrie— 
ben. ‚Sie wurden als heilige Bücher der Aerzte betrachtet, de: 
ren Borfchriften buchftäblich befolgt werden mußten, . Hielt man 
fi genau. daran, fo war man von jeder Verantwortung ft 
ging man hingegen von der darin angegebenen Behandlung di 
fo hatte man auch beim beften Erfolg das Leben verwirkt. Ab 
diefen Srundfägen und aus dem Umflande, daß Die Kunſt dr 
_ Bergliederung in den Augen der Xegyptier ein Greuel gemein 
wäre, läßt fich im Allgemeinen. der Zuftand der Heilkunde un 
der mit ihr in Verbindung ſtehenden Wiffenfchaften und der Geif, 
ber bier vorherrfchen mußte, ſchon einigermaßen beurtheile. 
"Die dürftigen Kenntniffe, die man nad) und nach gefammili 
hatte, blieben als Priefteruberlieferung Tempelgeheimniß. Die 
Priefter der bereits erwähnten Götter und die des Apis, Em: 
pis, Esmun oder Mendes übten dieſe geheimnißvolle Heilkunde 
in den Mauern der Tempel aus. Viele Krankheiten rührtenn 
Aegypten von dem verborbenen Brunnwaffer und ben faule 
Ausduͤnſtungen her, welche aus den nach der. jährlichen Nitübe: 
ſchwemmung zurüdgebliebenen Suͤmpfen aufftiegen. Ungead; 
tet diefer der Gefundheit fo nachtheiligen Befchaffenheit ihres Lan: 
des follen nach dem Zeugniffe Herodots die Aegyptier durch Be 
folgung der ihnen von den priefterlichen Weifen norgefchriebenen 
firengen Lebensordnung in Abficht auf Reinlichkeit und Enthab 
tung von gewiffen Nahrungsmitteln zum gefundeften Volke ge 
worden feyn. Die Priefter mußten noch viel ſtrenger Leben als 
“ bie übrigen. Xegyptier, und erfauften den Ruf höherer Weisheit, 
in dem fie fanden, durch mancherlei Entfagung.. Viele Speifen 
waren ihnen indeffen nicht um der Gefundheit willen, ſondem 
wegen geheimer Deutungen verboten, welche lediglich die Einbil⸗ 
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dung geichaffen haben mochte. Die meiften Krankheiten wurden 
einer Ueberfuͤlung des Magens und der Gedärme mit Speifen 
oder daſelbſt befindlichen Unreinigkeiten zugeſchrieben. Daher war 
jeder Aegyptier verpflichtet, monatlich drei Tage lang ſeinen 
Koͤrper durch Abfuͤhrungen aller Art zu reinigen. Unter den Buͤ⸗ 
chern des Hermes gab es 36, welche die höhere Forſchung über 
Natur, Menfchen und Weltall enthielten, und aus welchen nur 
bie höhern Priefterordnungen Unterricht fhöpfen durften. Aus 
den fech5 letzten lernte die niedrigfte Ordnung der Schiff» Träger 
(mavroPseos) ihre anwendbare Heiltunft. Für jede Art von 
Krankheiten, für jeden Theil des menfchlichen Körpers hatte man 
fo wie einen eigenen Gott, fo auch einer eigenen Arzt; und. 
biefer einzige Umftand wuͤrde ſchon hinlaͤnglich für dad Unwiſſen⸗ 
fchaftliche des Aegyptifhen Heilwefend zeugen. In der Wund⸗ 
arzneitunft fcheinen die Aegyptiſchen Aerzte noch weiter zuruͤck 
geweſen zu feyn, als in der Behandlung der innern Krankheiten, 
wenn man aus dem Umſtande fihließen darf, daß fie Die Verſtau⸗ 
chung des Darius Hyftaspes auf der Jagd auf Feine Weife zu 
heilenwußten. Der Sit der angefehenften Priefter Aerzte war 
zu Memphis, wo bei den Kranken auch die Sncubation angewens 
det würde. Zum Einbalfamiren endlich. bedurfte man, wie e8 
jest genügend bewiefen ift, bloß der naturgefchichtlichen Kennt: 
niß ber Eigenfihaften einiger Kräuter und Gewürze, keineswegs 
aber, wie man es Öfterd behauptet hat, tiefere Einfiht in ben 
innern Bau des menfchlichen Körpers. 

Schüler der Aegyptier waren die Sfraeliten, deren Kennt: 
niffe jedoch eben fo wie dieihrer Lehrer in Dem Priefterflamme der 
Leviten aufbewahrtblieben. Der größte Xheildeffen, was ihnen 
aus ben Naturwiffenfchaften bekannt war, mocdte wohl von 
Mofes herrühren, und feitdem nur durch dürftige Erfahrungen 
vermehrt worden feyn. Aber aus der Erzählung der heiligen 
Schrift geht hervor, daß Mofes felbft feinen urfprünglichen Aegy⸗ 
ptifchen Lehrern überlegen geworden war, Freilich bedurfte es 
zur Verbrennung des goldenen Kalbes nicht fo viel eigentlich 
wiffenfchaftlicher chemifcher Grundfäge, fondern einzig und al: 
ein einer gewiflen Kunftgewandtheit, welche burch Uebung er⸗ 
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lernt werben mag, ohne Auseinanderſetzung der Gründe, Allein 
nichts deſto weniger blickt aus dem ganzen Leben des Moſes und 
aus feinen Echriften eine große Vertrautheit mit der Natur her 
vor, welche die Leviten Feineäwegs in ihrem ganzen Umfange 
geerbt zu haben ſcheinen. Mofes aber fland weit über feinen 
‚Volke, und fand ed zu engherzig, um feinen großen Geifl gan 
in fih aufzunehmen. Unter der levitifchen Vormundfchaft fonnte 
die Wiffenfchaft nicht beffer geförbertwerben, ald unter der u 
Zegyptifchen Priefter. _ 


Für die Nachwelt hingegen war ed am wichtigften, daß aud 
die Griechen Schüler der Aegyptier wurden; denn der freie, hi 
tere Geift der Hellenen entfeffelte die Natur von den fchmwern 
beengenden Ketten, welche ihr die Priefler angelegt hatten, un 
überlieferten ihre Gedanken und Erfahrungen der Nachwelt theil 
im Gewande finnvoller Dichtung, theild wiſſenſchaftlicher Er 
kenntniß als ein unfchäßbares Geſchenk. In den Urzeiten de 
Griechiſchen Gefchichte entwickelte fich unter den Griechen mit 
bei andern Völkern die Erfenntniß der natürlichen Dinge nı 
unter einer geheimnißvollen Hülle. Doc ward der Glaube: 
Volkes, den man in Aegypten durch blinde, gedankenlofe Eh: 
furcht vor der Priefterkafte zu begründen fuchte, durch dichten: 
ſche Begeifterung für die Götter und Herven erhalten, in melde 
die Kräfte und Wirkungen der Natur finnbildlich dargeftellt we 
ren. Daher herrfchte in der Griechifchen Erkenntniß,  felbft m 
fie im Allgemeinen unter beflimmten Glaubensvorurtheilen be 
fangen war, dennoch. im Einzelnen ein freierer Geift, der di 
Ueberlieferte immer wieder aus fich felbft neu zu geftalten trat: 
tete. Diefer immer frifchgeftaltenden Schöpfung, fo wie Mm 
fpätern Vermifhungen mit der Dichtungswelt anderer Vllt 
muß man die ungeheure Mannigfaltigkeit des _Griechifchen it 
terreich8 und dad Dunkle und Schwankende fo vieler Erzahlur 
gen aus bemfelben zufchreiben. Lange erfreuten fich bie Helk‘ 
nen- biefer lieblichen Dichtungen, ohne auf den Urgrund berfei 
ben zuruͤckzugehen, und das Volk fand fich in dieſem Zraumt 
fo gluͤcklich, die Priefter wußten ihre Macht fo nachdruͤclich 5 
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ſchirmen, daß Feiner es wagte, wenigftens öffentlich dagegen 
aufzutreten, 

Um die Beziehungen der Götter auf die Kräfte und Er⸗ 
Iheinungen der Natur nachzumeifen, müßte man den ganzen 
weitläufigen Kreis der alten Dichtungswelt durchwandern, ba 
die den Göttern zugefchriebene Wechfelwirkung eben fo mannig⸗ 
faltig und wunderbar verfchlungen wat, als die Kräfte und 
Birkungen der Natur felbft. Wie in Aegypten und Babylon, 
[0 bewahrten auch in Griechenland die Vertrauten der Götter, 
die Priefter, Die durch Erfahrung gefammelten Kenntniffe, die 
man als Offenbarungen der Gbermenfchlichen Wefen betrachtete, 
in ihrem Kreife, An fie durfte man fich wenden, nicht um Bes 
lehrung und Auffchluß im Allgemeinen, wohl aber um ihren 
Rath, bismeilen um ihre Handanlegung in einzelnen Fällen. 
Doch waren fie nicht fo im ausfchließlichen Beſitze aller Natur: 
fenntniß, daß nicht auch außerordentliche Männer, die dem ges 
heiligten Stande nicht angehörten, damit hätten auftreten bür- 
fen. Die Halbgötter, von denen mehrere befonders in Der Heil: 
kunde Großes geleiftet hatten, waren Menſchen weltlichen 
Standes geweſen, und haften ihre Kunft auch außerhalb der 
Mauern der Tempel zum Beften der Leidenden geuͤbt. Solches 
bezeugen die uralten Sagen von Chiron und Aeskulap, den 
Fuͤrſten der Heilkunſt, und felbft die Gefhichte des Herakles. 
Allein von dem Umfang und Inhalt ihrer Kenntniffe hatte ſich 
nichts Beftimmtes erhalten, und was ihnen Jahrhunderte nach 
ihrem Tode zugefchrieben ward, das hatten größtentheild Die 
Priefter erfunden, und ihm mit dem Namen ber Heroen grö: 
ßeres Gewicht zu geben getrachtet, , Die Dichter Einus, Mus 
aus, Orpheus, Homer und Hefiodus befangen jene uralten _ 
Üeberlieferungen, und was uns von ihnen übrigblieb, iſt das 
einzige Denkmal jenes früheften Wiffens und Ahnens, ihr Ge: 
fang die erfte geiftige Behandlung der Natur. Aber fo wie jene 
Dichtungen in den Volksglauben aufgenommen wurden, fo ka⸗ 
men bie in denfelben enthaltenen Lehren in die Hände der Pries 
ſter. Die Vertrauten jedes Weſens, durch welches irgend eine 
der großen Naturkraͤfte dargeſtellt war, theilten unter einer ge⸗ 


gegeben habe. 
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per fey. Allein aus diefem Rathen ging nichts Beftimmtes her 
vor. Nach Parmenides entitand, die ganze Welt der finnlihen 
Erfheinungen aus Licht und Finfterniß, oder Kälte und Wärme, 
welche durch Liebe verbunden wurden. Noch viel weniger lei: 
fleten die fpatern Anhänger diefer Schule, Meliffus und der 
durch feine dialektiſchen Spitzfindigkeiten berühmte Zeno für die 
wiffenfchaftliche Beobachtung der Natur. 


Ungeachtet ihres Scharffinns haben auch‘ der Erfinder und 


ber Bearbeiter ber Atomenlehre, Leukipp und Demokrit, werig 
Berdienft um die Förderung der Naturkenntniffe Die Erde 
fol Demokrit für eine breite hohle Scheibe gehalten haben, bie 
durch Die unter ihr eingefchloffene Luft getragen wird. Wegen 
ber größern Duͤnne berfelben gegen Mittag neigte fie fich gegen 
diefe Seite zu. Inden Höhlen der Erde fammelten ſich Waſ⸗ 
fermaflen; wenn num dieſe den Boden erweichten oder durch— 
braͤchen, oder wenn bie in andere hohle Theile hineindringende 
Luft Feinen natürlihen Ausgang finden Tünnte, fo entfländen 
Erbbeben. Das Meer vermindere ſich mit jedem Tage und 
werde zulegt ganz verfchwinden. Von ˖ dem Menſchen endlich 
ſoll er angenommen haben, daß er aus Waſſer und Schlamm 
entſtehe. Doch erzählt von ihm Plinius, daß er ſich mit der 
Zergliederung von Thieren unter anderm eines Chamdleons.ab: 

Ungleich wichtiger für Die. Naturfenntniß wurben die Lehren 
bed Anaragorad von Klazomend, deſſen Homoiomerien zwar 
ebenfalld Atume waren, in ihrer Vereinigung aber nicht durch 
den Zufall, fondern den Zwecken der höchften Weisheit gemäß 
geleitet wurden. So waren bie hellen und trod'nen Grundſtoffe 
emporgeftiegen, und hatten bie Räume des Himmels nebft Luft, 
Sonne, Mond und Geflirne gebildet. Die dichten, feuchten, 
falten und dunkeln hingegen hatten fich binuntergefenkt, und 
aus ihnen war die Erde entftanden. Abfonderungen und Zufam: 
menfegungen einzelner Grundtheile brachten Wolken, Waſſer, 
Erde, Steine, Pflanzen, Thiere und felbft Menſchen hervor. 
Ueber die Urfachen der Schwere und Leichtigkeit ber Körper 
wagte er Feine Vermuthung, fondern beruhigte ſich damit, daß 
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das Weltall ſich ſelbſt ſtuͤze. Die feinſten und fluͤchtigſten Theile 
waren in die hoͤchſten Gegenden hinaufgeſtiegen, und hatten da⸗ 
ſelbſt die Sonne und die uͤbrigen Geſtirne gebildet, welche als 
gluͤhende ſteinichte Maſſen herumſchwammen. Den Mond hielt 
er für eine der unſrigen aͤhnliche Erde, welche ihr Licht von der | 
Sonne erhalte, und erklärte die fcheinbaren Veränderungen und 
Berfinfterungen deffelben aus den ’wahren Urfachen. Unſere 
Erbe ftelte er fich platt vor, und zwar follte fie Anfangs ganz 
ſchwammicht und fumpfig gewefen feyn, bis ber obere Theil, 
den mir bewohnen, durch beftändige Regen zufammengepreßt 
und dichter wurde. Jede Bewegung der Luft nannte er Wind, 
und fihrieb fie den Sonnenftrahlen zu, welche die Luft verduͤnn⸗ 
ten. Der Blig war ihm eine plögliche Erfheinung einer von 
oben herabgeſunkenen Xethermaffe, deren Auslöfchung den Don: 
ner verurfahe, Pflanzen und Gewaͤchſe waren dem Anarago= 
ras eben fo gut befeelt und mit einem Empfindungs= vielleicht 
auch Begehrungsvermögen begabt, wie die Thiere oder die Men- 
ſchen felbft. Wafler, Feuer und Erbe bildeten den Grundftoff 
des thierifchen Körperd. Die Urfache der menfchlichen Vernunft 
lag in der vollkommenen Einrichtung des menfchlichen Leibes. 
Pas endlich die Lehre vom.menfchlichen Körperbau betrifft, fo 
befchäftigte er ſich am liebften mit Muthmaßungen über das 
Zeugungsgefchäft. Er nahm an, daß der Embryo nur aus 
dem Samen des Vaters entftehe, und die Mutter nur den 
Dias dazu hergebe. Den Unterfchied des Gefchlechtes fuchte 
er in dem Ort, den der Embryo in der Bährmutter einnehme, 
und zwar die Knäbchen auf der rechten, die Mädchen auf der 
Linken Seite. Bei einigen befannten Vögeln und vierfülfigen 
Zhieren war er auf ben lächerlichen Gedanken gefommen, daß 
fie fich durch die Schnäbel begatteten und durch den Mund ge⸗ 
baͤren. 

Bon ber Zeit des Anaxagoras an bis zum göttlichen Plato 
vernachläffigten die Griechifchen Philofophen die Beobachtung 
Der Natur gänzlich, um fich in abgezogenen Spipfindigkeiten zu 
verlieren, mit welchen man zwar wohl beflehende Vorurtheile 
erfchüttern, aber kein neue gründliche Gebäude der Wiffen- 
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ſchaft errichten Eonnte. Und wo noch etwas für Fünftige Erwei⸗ 
terung der menfchlichen Erkenntniß geleiftet wurde, befchäftigte 
man fich mit der Vernunft felbft und ihren Gefegen, nit mit 

. ben Erfcheinungen der außer Dem Menfchen liegenden Welt, wel: 
he Segenftände jener Erkenntniß werden konnten. Gigentlide 
Naturforfcher, welche die Naturwiflenfchaften weder als unter: 
georbneten Theil der Philofophie noch zur unmittelbaren Xr 
wendung im Leben ergründeten, gab ed bamald noch nid. 
Daher müffen wir, wenn wir über den Zuftand der Naturkennt 
niß in jenem 3eitraume einigen Auffchluß haben wollen, uns 
wieder zur Entwidlung der Heiltunde wenden, welche jeßt die 
einzige Veranlaffung zur nähern Beobachtung der Natur wart. 
Seit dem Untergang des Pythagoraͤiſchen Bundes war die Aus: 
übung der ärztlichen Kunft den geweihten Tempelmauern ent: 
fchlüpft, um auch außerhalb derfelben ohne geheimnißvollen 
Schleier gebt zu werden. Diejenigen von den Mitgliedern dei 
Bundes, welde dem SKrotonifchen Mord entfliehen Fonnten, 
waren nun ihrer Verpflichtungen ledig, und fo wurden die 
Grundfäße ihres Lehrers, in fofern fie fich auf Anwendbares be: 
zogen, in kurzem auf gemeinverfländliche Weiſe bekannt ge: 
macht. Diefe ungeweihten Aerzte, bie ihre Kunft größtentheiß 
auf Wanderungen ausübten, nannte man Periodeuten, mt 
bald gewannen fie eben fo viel Anfehen, ald bisher die Priefe 
ausschließlich ihne gehabt hatten. Auch die Auffeher der Kampf: 
ſchulen befaßen nügliche Kenntniffe, und waren vorzüglich fireng 
in ihren Vorfchriften für die Lebenöweife ver Sünglinge. Be 
fonderd wurden Ikkus von Zarent und Herodifus von Selym: 
brien durch die Veränderungen berühmt, welche fie hierin ein: 
führten. Diefe Umftände veranlaßten am Ende auc) die Aöfle 
piaden in Knidos, den geheimnißvollen Schleier zu lüften, dr 
bis jest ihre Wiffenfchaft bededt hatte, und die Kehren derſel⸗ 
ben öffentlich vorzutragen. Sie fammelten in ihren Weihte: 
feln bloße Befchreibungen der Krankheiten, ohne ſich um bie 
genauern Merfmale derfelben zu befümmern, fo daß Zahl und 
N Namen der Krankheiten bis in’3 Unendliche vervielfältigt wur: 
®% den. Zür jede berfelben hatten die Knidifchen Aerzte ein eige: 


u | 
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nes Mittel und zwar alle groͤßtentheils abfuͤhrend. Zu den be- 
rühmteften unter ihnen gehörten Euryphon und Kteſias. In 
Athen wurden bie Aerzte in gewiſſer Hinficht unter obrigkeitli 
che Aufficht gefegt. Zu den Zeiten des Plato fcheinen fie fogar 
beinahe wie Die Aegyptifchen an gewiffe allgemeine Vorfihriften 
gebunden geweien zu feyn. Doc fieht man aus einem Luft: 
fpiele des Ariftophanes, daß ed auch Quadfalbern bisweilen ge: 
ftattet.ward, Arzneien öffentlich feil zu bieten. J 
In dieſem Zuſtande war die Heilkunde der Alten, als Hip⸗ 
pokrates, der. unſterbliche Arzt von Kos, auf dem Wege ver- 
nünftiger Ueberlegung und, genauerer Beobachtung der Natur 
eine gänzliche Veränderung berfelben veranlaßte.. Wie auf Kni⸗ 
dos fo lebten auch auf Kos Aöfleptaben, welche aus den abge= 
riffenen Sägen der Weihtafeln ein wiffenfchaftlicheres Ganzes 
zu orbnen ftrebten. Vorzüglich war hierin das Haus der Hip: 
pokraten thätig, von denen man bis auf fiehen zählte, deren 
Geſchichte und wiſſenſchaftliches Verdienft oft mit einander vers 
wechfelt wurden, und daher dem fpätern Gefchichtöforfcher bie 
größte Dunkelheit in den Weg legen müffen. Der erfte von ih⸗ 
nen war ein Enkel des wegen feiner ärztlichen Kenntniffe hoch- 
berühmten Asklepiaden Nebrus, eines Zeitgenofjen Solons. 
Diefer hatte einen Sohn Heraflides, der mit feiner Gattin Phaͤ⸗ 
narete Hippofrates II., den eigentlichen großen Hippofrates, ' 
erzeugte. Unter feinen Nachkommen trugen dann noch mehrere 
dDiefen Namen, deren Thaten und Schidfale oft in den Lebens: 
lauf des altern verflochten worden find. Diefer fcheint in der 
legten Hälfte des fünften und erften Hälfte des vierten Jahr⸗ 
hunderts vor Ch. gelebt und den größten Theil feines Lebens 
auf Reifen zugebracht zu haben, die er bald auf fremden Ruf, 
bald aus eigenem Antrieb:unternahm, um den Einfluß der vers 
fchiedenen Himmelöftrihe auf die menfchliche Gefundheit zu 
beobachten. Denn der Luft, den Winden, der Veränderung 
der Sahrözeiten und ber Witterung legte Hippofrates die größte. 
Wichtigkeit bei, und fchenfte ihrer genauern Beobachtung viele 
Aufmerkfamteit, Mit den Meinungen feiner Zeitgenoffen über 
Die Entfiehung aller Dinge feheint er vertraut gewefen zu feyn, 
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obgleich er ſich viel zu ſehr mit wirklicher Beobachtung der Ne 
tur befchäftigte, als daß er fich weit von feinen Zwecken in ab: 
gezogene Forſchungen hätte verlieren folen. Der Behauptung, 
welche alle Erfcheinungen der Körpermelt auf einen einzigen 
Grundftoff zurüdführen wollte, widerſprach er beflimmt ſowohl 
aus Vernunft = ald aus Erfahrungdgründen. Vielmehr nahm 
er in der ganzen Körperwelt die vier Grundfloffe, Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde und dann im thierifchen Körper insbefondere 
Blut, Schleim, fihwarze und gelbe Galle an. Ein Lieblingt: 
gedanfe des Hippokrates war die Vergleichung des gefammten 
Weltalls mit dem menfchlihen Körper. Seine Kenntniß de 


legtern Tonnte der große Arzt von Kos nicht aus der Zergliee 


rung deffelben erhalten haben, denn noch immer herrfchte über: 
all daſſelbe Vorurtheil. Nür aus einer Aehnlichkeit thierifcher 
Körper und aus den am Kranfenbette und bei Derwundungen 
gemachten Erfahrungen Fonnte er fließen, und dem Mangel 
an wirklichen Erfahrungsfäßen durch vernünftige Folgerung 
nachhelfen. Deffenungeachtet verrathen bie in feinen Schriften 
enthaltenen Befchreibungen ziemlich tiefe Einficht in Den Kno⸗ 


chenbau, aber viel geringere Kenntniß der Muskeln und Nerven 


des Blutlaufs und der. Eingeweide. Ueber die Zeugungslehre 
theilte er die bereits erwähnten Vorurtheile feiner Zeit, den Tod 
hingegen fchrieb er einer Zerfegung bed Körpers in feine urfprüng- 
lichen Beftandtheile zu, bei welcher das Feuchte, Trodne, Hei: 
fe und Kalte jedes wieder ſich mit feinem Gleichen vereine. 
Durch eine genauere Aufmerkſamkeit auf den wefentlichen Un 


terfchied der Kennzeichen verbefjerte er Die Lehren der Knidiſchen 


Aerzte von der Mannigfaltigkeit der Krankheiten, Auch durch 
Beobachtung und Beſtimmung der entfcheidenden Zeitpuncte 
that Hippofrates einen großen Schritt, allein den wichtigften 
Dienft leiftete ex der Arzneikunſt durch Einführung der Lebens: 
, orbnungs= und Nähr = Vorfchriften der fogenannten Diätetik, 
welche mit Ausnahme der Kampfſchuͤler früher völlig vernach⸗ 
läffigt worden war. Als Hauptgrundfag nahm er hier an, Be: 
folgung der nicht offenbar fchädlichen Gewohnheiten fey dem 
Körper am zuträglichften, Webergang von einer Lebenäweile 











% 


Die früheften Zeiten bis auf Artftoteles. 241 


zur andern, wenn nicht mit dußerfter VBorficht, immer mit Ge: 
fahr verbunden, in allen aber Uebermaß am nachtheiligften. 
Seine Arzneimittel waren mit Ausnahme einiger Bereitungen 
bes Kupfers, des Alauns und des Bleies meiftentheild aus dem 
Pflanzenreiche genommen, und die Art ihrer Zufammenfegung 
und Zubereitung noch Außerft roh. In der Wundarzneifunft 
endlich verdankt man dem großen Arzte von Kos die erſte zus 
fammenhängenbere Lehre vom Berbande. 

Auf dem Wege, den Hippofrates betreten hatte, ber ges 
nauen Beobachtung der Natur und ihrer waltenden Kräfte ver: 
bunden mit vernünftiger Nachforfehung würde in der Naturkunde 
bald wiffenfchaftlichere Klarheit eingetreten feyn, wenn man nicht 
fo frühe diefe glüdliche Bahn verlaffen hätte, um dem Dichter: 
Meilen Plato in dem kuͤhnſten Schwunge zu den wunderbaren 
Höhen feiner Sdeenwelt zu folgen. Jene geheimnißvollen Dreiecke, 
welche ex fich ald urfprüngliche Form der zu Grundfloffen gebil- 


deten Materie dachte, waren vielfacher Deutung fähig, und 


mußten von ber wirklichen Unterfuchung und Beflimmung diefer 
Grundſtoffe völig abführen. Er nahm derfelben fünf an, naͤm⸗ 
lich Himmel, Aether, euer, Waffer und Erde, So wie bie 
höchfte Gottheit felbft die Zufammenfesung der Grundfloffe 
übernommen hatte, fo war hingegen die Erfchaffung diefer ein: 
zelnen Naturförper eigenen Untergottheiten, einer Art von Daͤmo⸗ 


nen anvertraut worden, welche theils fihtbar ald Sonne, Mond 


undSterne umunfere Erde herfchwebten, theils für das menfchli= 
che Auge völlig unfichtbar mit der Schöpfung einzelner Naturförs 
per befchäftigt waren. So ward bei der Erfchaffung des menfchlis 
den Körpers zuerft das Mark aus ganz feinen, der Grundgeftalt des 
Feuers ähnlichen Dreieden gebildet, welches eigentlich das wahre 
Lebensband der Seele mit dem Körper vorftelt. Das Feuer 
Dachte ſich Plato ald Grundfraft des Lebens, dem man die vor⸗ 
züuglichften Verrichtungen des Körpers zufchreiben müffe, und 
die Wärme des Blutes als Nahrungsquelle diefes Feuers. 
Das Sefisht erklärte er durch eine Vereinigung des aus unfern 
Augen. herausftrömenden eigenthümlichen Lichts mit dem ver: 


wandten eindringenden Tageslicht, welche beide zu einem feſten 
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Körper gerannen. Der Schall war eme Erfchätterung beruft, 
die fich dem Gehim und dem Blute bis zur Seele mittheilt, 
die Bewegung, die Daraus vom Kopfe bis zum Leben entſtehe, 
dad Gehör. Der Gefhmad wurde durch kleine Adern von ir 
Zunge zum Herzen ald dem Sitze des Begehrungsvermögei 
geführt. Weber ven Geruch, deſſen Wirklichkeit er zum hal 
läugnete, hatte er die wunderbarften Anfichten. . Den göttlichen 
Zheil der Seele fette Plato in den Kopf, den thierifchen in tie 
Bruft, die eigentlichen thierifchen Triebe aber verbannte e 
, in die Leber. Im Uebrigen folgte er in ber Lehre vom Bu 
bes menfchlichen Körperd den Angaben des Hippokrates, denen 
er indeffen dabei die finnreichften oder wunberbarfien Deut”: 
gen gab. | 

In dem Munde des göttlichen Plato, deffen Geiſtesrich 
. tung ihn vielmehr in das himmlifche Reich der Ideen als inte 
Gebiet bloß irdifher, aus Sinnenanfhauung hervorgehente 
Kenntniß z0g, mochten dieſe Lehren den Geift erheben, und ge 
wiffermaßen mit ber höchflen Weltfeele in ein näheres DVerhilt 
niß bringen, ohne ihn zu irrigen Vorftelungen über den im fr 
ben anwendbaren Theil des menfchlichen Wiffens zu führen. 1 
aber nach ihm andere, ohne wie er Überall in der weiten Her: 
ſchaft des Geiftes ihre Heimath zu finden, aus jenen finnvole 
Gebilden Lehrgebäude für Die Wirklichkeit errichten wollten, brot: 
ten fie eine höchft verderbliche Verwirrung in die Wiffenfhat. 
Solche Irrthuͤmer lagen bei der fogenannten dogmatiſchen Schw 
ber Aerzte zum Grunde, bie von folchen, durch abgezogene Fr 
[hung herausgebrachten Orundfägen ausgehend, die zum Tha 
auf fichere Erfahrungöfenntniffe erbaute Lehre des Hippokrat? 
auf eine höchft ſchaͤdliche Weife verunſtalteten. Auch Pythax: 
räifche und Xegyptifche Vorurtheile gefellten fich noch zu de 
übrigen, die Verwirrung noch größer, das Webel unheilbarer u 
machen. Unfehlbar würde die Naturkenntniß wieber eben fo re 
Schritte zurüd gemacht haben, als fie unter Hippoßrates ver 
waͤrts gethan hatte, wenn nicht duch die Bemühungen hellen 
Köpfe wenigftend einzelne Theile derſelben ſorgfaͤltiger bearbeite 
worden waͤren. 
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In folhem Zuftande des Verfalld waren die Naturwiſſen⸗ 
fchaften in Griechenland, als der Weltweife von Stagira bei 
feiner neuen Gründung eines feflen und zufammenhängenden 
Lehrgebäudes des gefammten menfchlichen Wiffend befonders das 
fruchtbare Reich der Naturkenntniß durch forgfältige Forfthung 
neu belebte, und durch feine bis auf uns gefommenen Werke, 
in denen et ber Nachwelt die Ergebniffe feiner vieljährigen und 
mühfamen Unterfuchungen überlieferte, den Namen eines Vaters 
der Naturkunde. verdiente, wenn er gleich nicht der erfle war, 
der diefes fo bedeutende Feld zu bearbeiten verfucht hatte. Raft⸗ 
Iofe Thätigkeit mit unermüdlicher Beharrlichkeit in Erſtrebung 
eines Zweckes verbunden trieb den Ariftoteles zur genauen Ers 


forſchung aller merfwürdigen äußern Erfcheinungen an, beren , 


Zufammenhang und Endurſachen fein unvergleichlicher Scharf: 
finn mit Schnelligkeit und Glüd errieth, während ein ber, tief: 


fen vernünftigen Ergründung gewohnter Geift das auf diefe 


Art theilweife Etworbene unmittelbar an die höchften Grundfäge 
feines weitumfaffenden Wiſſens anreihen konnte. Mitden Meis 
nungen ber ältern Naturforfcher hatte er fich vollfommen befannt 
gemacht, und bei der Erweiterung feiner Kenntniß durch eigene 
Beobachtung und darauf begründete vernünftige Unterfuchung 
unterließ er es nicht, feine eigene Anficht mit ben überlieferten 
Meinungen der Alten zu vergleichen. 

Dem gefammten Lehrgebäude der Naturkunde mußte feine 
Anficht von der Welt überhaupt, den Grundfloffen und ihren Ei: 
genfchaften gleichfam zur Grundlage dienen. Das große Weltall 
war nie erfchaffen worden, fondern hatte von Ewigfeit her bes 
fanden. Alle Theile deffelben waren im vollftändigften Einklang, 
und wohin man fich auch wenden mochte, war Das zufammen- 
hängendfte Hinftreben nach einem und demfelben Iwede nicht zu 
verkennen. Die Natur erflärte Ariftoteled als legte Grundur: 
Fache jeber Veränderung, nach feiner Meinung war fie beftänbig 
nd überall zu einem vernünftigen Zwede wirkſam. In ber 
Zehre von den Grunpftoffen wich er wenig von den Anfichten des 
Plato ab, ohne jedoch bis auf ihre erfle Geftaltung zuruͤckzuge⸗ 
Jen. Dad Dafeyn der Erbe, des Feuers, der Luft und des 
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Waſſers fuchte der Stifter der Peripatetifchen Schule durch %r: 
nahme eines fünften überirdifchen Grundſtoffs des Aether u 
beweifen, dem er einzig und allein eine vollfommene, d. h. hei 
förmige Bewegung zuerkannte, und die Erbe in den Mittelpunt 
defjelben ftellte, Alle Körper gingen aus einer Vermiſchung j: 
ner Grundftoffe hervor und behielten auch noch in der Zul: 
menfegung die Eigenfchaften derfelben. Aber das Verhaͤlij 
diefer urfprünglichen Theile in dem gemifchten Körper war dr 
menfchlichen Einficht verborgen. Mit den Grundftoffen bien 
vier Haupteigenfchaften nothwendiger Weife verbunden, Kalt 
und Wärme, Trodenheit und Feuchtigkeit, und zwar die bita 
erften thätig, die zwei letzten leidend. Die Erbe war Ealtın 
troden, das Waſſer Falt und feucht, die Luft warm und feun 
und das Feuer warm und troden. Diejenigen Grundftoffe, welt 
eine gemeinfame Eigenfchaft befaßen, Eonnten leicht in einante 
verwandelt werden, wenn eine fremde einwirkende Urfade 
andere Eigenfchaft zerftörte. Auch die übrigen konnten ſich w 
wandeln, indeffen war ihre Verwandlung weit größern Schi 
rigfeiten unterworfen.‘ Von der urfprünglichen Befchaffente 
der Grundfloffe und ihren Eigenfchaften. hing nun natürl 
Weiſe ihre Schwere oder Leichtigkeit, Dichtigfeit oder Din 
Meichheit oder Härte, Feftigfeit, Biegſamkeit u. f. w. ab, ır 
aus diefen VBerhältniffen ließen fich, wenn man fie zu beftimm 
wußte, alle äußern Erfcheinungen erklären, fie mochten nun! 
gewöhnlichen oder außerordentlichen Laufe der Dinge feyn. 
Bon diefer hoͤhern Naturlehre, in welcher er zwar. von vide 
‚ felbft groben Srrthümern nicht frei, dennoch manche falſche N 
nung ber leßtern berichtigte, ging Ariftoteles in andern # 
chern zur Anwendung feiner wiflenfchaftlichen Grundfäge t 
Erklärung aller äußern Erfcheinungen fowohl am Himmel als. 
der Erde über, und zeigte in feinen Unterfuchungen eben jo ws 
Scarffinn und weit mehr Sachkenntniß als irgend einer fen 
. Vorgänger. Daher brachte er auch Erfahrung und Vermu“ 
weit mehr in’s Gleichgewicht als die einfichtövollften unter ihner. 
Aber fein unfterblichftes Verdienft ift feine Bearbeitung der Natır: 
geſchichte, welchen Zweig der Naturwiffenfchaft er beinahe as: 
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dem Nichtöfchuf, und fogleich auf eine Stufe erhob, Auf welcher 
fie für die Nachwelt bis auf unfere Zeiten merkwürdig und lehr- 
reich blieb. Freilich ftanden ihm durch des Schiefals Gunft Mittel 
zu Gebote, über welche feiner vor ihm’ verfügen Eonnte, und die. 
doc) zu Errichtung einer feften Grundlage der Naturwiffenfchaft 
unumgänglich" nothwendig waren. Die Sreundfchaft und das 
Vertrauen feines unfterblichen Zöglings Alerander feßte ihn naͤm⸗ 
lich in den Stand , eine zahllofe Menge von Thierkoͤrpern aller 
Art zu unterfuchen, bie feine Vorgänger entweder gar nicht oder 
wenigftend nur auf eine höchft oberflächliche Weiſe gekannt hatten. 
Der Welterobererfcheute Feine Koften, dem Meifter von Stagira 
aus den fernften Gegenden, in bie ihn feine fiegreichen Waffen 
führten, Thiere zum Zergliedern zuzufenden. Nach der Erzählung 
des Plinius waren Taufende von Menfchen fowohlin Griechenland 
alsin Afien eigends dazu beftellt, ihm Thiere zu fangen und zu 
überbringen. Ob Ariſtoteles auch Menfchen zergliedert habe, ift 
ungewiß, doch möchte man e3 aus feiner weit beffern Kenntniß 
des menfchlichen Körperbaues und aus dem Umftande fchließen, 
daß durch die Berührung mit andern Völkern das Griechifche 
Borurtheil wider die Zergliederung gefchwächt worden fey. Ob: 
nehin war er ja durch die Macht feines Zöglings wider die Aus⸗ 
bruͤche des Unvwillens feiner Mitbürger gefichert. Der Geift des 
tiefpenfenden Weiſen war Fräftig genug, die ganze herrliche Schoͤ⸗ 
pfung in einer großen Ueberficht aufzufaffen, und dann mit. dem 
richtigften Urtheil jeden Ring nachzumeifen, vermittelft deffen 
bie ungeheure Kette der erfchaffenen Dinge von dem unvollkom⸗ 
menften Ieblofen Körper bis zum götterähnlichften der Genien 
zufammenhing. Dennoch ordnete er feine Zhiergefchichte nicht 
nach irgend einer beflimmten Eintheilungsart der Thiere, welche ſo⸗ 
wohlnad Maßgabe der philofophifchen und naturwiffenfchaftlichen 
Bildung der Zeiten, ald nach der Mannigfaltigfeit der Anfichten 
der einzelnen Naturforfcher fehr verfchieden ausfallen mag. Viel: 
mehr behandelte er von den organifchen Theilen einen nad) dem an⸗ 
dern, indem er vom Menfchen ald dem befannteften auöging, und 
führte ihren Unterfchied bei den Thiergattungen aller Art durch, 
welche Unterrichtä = Weife auf jeden Fall als eine hoͤchſt lehrreiche 
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anerkannt‘ werden muß. Sn feiner dußerft gehaltreichen Lehre 
vom Bau der thierifchen Körper gehört dem Ariſtoteles das Ver: 
dienſt der Entdedung der Nerven, des Urfprungs aller Adern in 
Herzen und ber Behauptung, baß der Menfch unter allen Zhiern 
das größte Gehirn habe. So war er auch der erfle, welcher dan 
Unterfchied des Menfchen von dem Affen aus der Naturgefiätt 
genauer nachwied. Die Befchreibung des Elephanten gehört ju 
feinen Meifterftüden. Ueberhaupt berichtigte er viele Worurtteie 
feiner Vorgänger, fo wenig er ſelbſt auch von Irrthum fr 
war, welcher. bei der frühern, beinahe gänzlichen Vernachlaͤſſ 
gung Achter Naturforfchung auf keine Weife vermieden werta 
mochte. Die Naturgefihichte der Vögel erweiterte er Durch Au: 
einanderfeßung ber Audbrütung des Eies und der wefentlige 
Unterfchiede der Vögelgattungen, und auch die Lehre von da 
Fiſchen verdanfte ihm manchen wichtigen Sat. In der Belt: 
bung der übrigen Thiere flimmt Ariftoteles häufig mit den ner 
ern Beobachtungen zufammen, und ihm entgingen fogar die Rt 
ſchel- und Schaalthiere nicht, eben fo wenig als jene wunder: 
ren Thiere, welche gleichſam den Uebergang zwifchen zwei N: 
turreihen zu bilden fcheinen. Seine Verdienfte um die Pilr: 
zenfunde find wir nicht im Stande zu beurtheilen, weil weniy 
ftens fein ächtes Werf über diefen Gegenftand nicht auf u! 
gekommen ift, allein die von mehrern angeführte Sage de 
er in Athen die Apotheferfunft geübt habe, fcheint wenigſie 
für feine öftere Befchäftigung mit diefem Zweige zu bürge 
Wenn man nun im Allgemeinen dad von ihm in der Natunt 
ſenſchaft Geleiftete fowohl mit der Dürftigkeit der Voran 
vergleicht als mit demjenigen, was lange Zeit nach ihm auf 

von ihm errichtete Grundlage gebaut wurde, fo kann man M 
innigfte Bewunderung dem Manne nicht verfagen, der eine W 
tiefe geiftige Ergründung und folchen Reichthum von Erfahrung 
Fenntniffen fordernde Wiffenfchaft durch die Kraft feines Ge 
gleichſam aus dem Nichts hernorgerufen hatte, und die Sat 
feines Wirkens mögen daher mit Recht als ein Hauptzeitpund 
in der Gefchichte der Naturkunde angenommen werden, bie euch 
ihn eine ganz neue Geſtalt erhielt. 














Don Ariftoteles bis zum Untergang des abendländi- 


(hen. Reis oder dem Anfange des fogenannten 
Mittelalters. 





Die Naturwiſſenſchaften blieben ſtets ein Hauptgegenſtand 
der Betrachtung fuͤr die Anhaͤnger der Peripatetiſchen Schule. 
Schon Theophraſt aus Ereſus, der noch das Gluͤck gehabt hatte, 
den Unterricht. des großen Lehrers ſelbſt zu genießen, bearbei⸗ 
tete die Pflanzenfunde auf.-eine Weife, die ihm für jene Zeit 
große Ehre macht. Seine Entdedungen, die er durch ſorgfaͤl⸗ 
tige. Zergliederung der Pflanzen machte, würden ihn fehr weit 
geführt haben, hätte er fich nicht unglüdlicher Weife durch den 
Peripatetifchen Wahn von der Aehnlichkeit der Bildung in ber 
ganzen Schöpfung, mithin im Pflanzenreiche wie im Xhierreiche, 
itre ‘leiten laffen. Daher fand er neben den Saftgefäßen, de: 
nen er das Gefchäft der Ernährung zueignete, auch Zibern und 
Adern. Zudem mußte ihm der Mangel an Vergroͤßerungsglaͤ⸗ 
fern viele andere Geheimniffe der Pflanzeneinrichtung verbergen. 
Deffenungeachtet find auch feine Bemerkungen über Rinde und 
Holz der Bäume äußerft merfwürdig, und vieles ſtimmt bier 
mit den neuen Beobachtungen vollfommen uͤberein. In ber 
Lehre vom. Mark hingegen glaubte Theophraft vorzügliche Bes 
weismittel für fein Lieblingsporurtheil entdedt zu haben. _ Der 
Unterfchieb der Gefchlechter und die Befruchtungslehre der Pflan: 
zen waren ihm keineswegs verborgen, und die auffallendften 
unter ihren Krankheiten fchilderte er ziemlich genau. 

Bon eben demfelben Theophraft hat man auch mehrere 
Werke, die mebicinifche Gegenftände betreffen. In der Lehre 


vom Schweiß unterfchied .er biefen letztern fehr richtig von der. 


L 
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Körper gerannen. Der Schall war eme Erfchütterung der Luf, 
die fich dem Gehirn und dem Blute bis zur Seele mittheilk, 
die Bewegung, die daraus vom Kopfe bis zum Leben entfich, 
das Gehör. Der Geſchmack wurde durch kleine Adern von in 
Zunge zum Herzen ald dem Sitze des Begehrungsvermögen 
geführt. Weber den Geruch, deffen Wirklichkeit er zum The 
laͤugnete, hatte er die wunderbarften Anfichten. . Den göttlichen 
Zheil der Seele ſetzte Plato in den Kopf, den thierifchen in die 
Bruſt, die eigentlichen thierifchen Triebe aber verbannte « 
, in die Leber. Im Uebrigen folgte er in der Lehre vom Bu 
des menfchlichen Körpers den Angaben des Hippokrates, dann 
er indeffen dabei die finnreichften oder wunderbarften Deut“: 
gen gab. - 
An dem Munde bes göttlichen Plato, deſſen Geiftesnt: 
. tung ihn vielmehr in das himmlifche Reich der Ideen als inte 
Gebiet bloß irdifcher, aus Sinnenanfhauung hervorgehete 
Kenntniß z0g, mochten dieſe Lehren den Geift erheben, und ge 
wiffermaßen mit der höchflen Weltfeele in ein näheres DVerhält 
niß bringen, ohne ihn zu irrigen Vorſtellungen Über den im Lt 
ben anwendbaren Theil des menfchlichen Wiffens zu führen. 3 
aber nach ihm andere, ohne wie er Überall in der weiten Her 
ſchaft des Geiftes ihre Heimath zu finden, aus jenen finnvole 
Gebilden Lehrgebäude für die Wirklichkeit errichten wollten, brat: 
ten fie eine höchft verderbliche Verwirrung in bie Miffenfhat. 
Solche Irrthuͤmer lagen bei der fogenannten dogmatifchen Sci 
ber Aerzte zum Grunde, die von folchen, durch abgezogene fer 
fhung herausgebrachten Orundfägen ausgehend, die zum Xid 
auf fihere Erfahrungstenntniffe erbaute Lehre des Hippokrati 
auf eine hoͤchſt fchädliche Weife verunftalteten. Auch Pythagr 
räifche und Aegyptiſche Vorurtheile gefellten fih noch zu io 
Ibrigen, die Verwirrung noch größer, das Uebel unheilbarer # 
machen. Unfehlbar würde die Naturfenntnig wieder eben fo nt 
Schritte zuruͤck gemacht haben, als fie unter Hippokrates vor 
wärts gethan hatte, wenn nicht Durch die Bemühungen heller 
Köpfe wenigftens einzelne Theile derfelben forgfältiger bearbeiin 
worben wären. 
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In ſolchem Zuflande des Verfalld waren die Naturwiffen: 
haften in Griechenland, ald der Meltweile von Stagira bei 
feiner neuen Gründung eines feften und zufammenhängenden 
:ehrgebäudes des gefammten menfchlichen Wiffens befonders das 
fruchtbare Reich der Naturkenntniß durch forgfältige Forſchung 
neu belebte, und durch feine bis auf und gefommenen Werke, 
n denen er ber Nachwelt die Ergebniffe feiner vieljährigen und 
nühfamen Unterfuchungen überlieferte, den Namen eines Vaters 
ver Naturkunde verdiente, wenn er gleich nicht der erfle war, 
er dieſes ſo bedeutende Feld zu bearbeiten verfucht hatte. Raft⸗ 
ofe Thätigfeit mit unermüblicher Beharrlichkeit in Erfirebung 
ines Zweckes verbunden trieb den Ariftoteles zur genauen Er⸗ 
orſchung aller merfwürdigen dußern Erfcheinungen an, beren , 
zuſammenhang und Endurſachen fein unvergleihliher Scharf 
inn mit Schnelligkeit und Glüd errieth, während ein ber, tief- 
ten vernünftigen Ergründung gewohnter Geift das auf diefe 
fet theilweife Eiworbene unmittelbar an bie höchften Grundfäge 
eines weitumfaffenden Wiſſens anreihen konnte. Mitden Meis 
ungen der ältern Raturforfcher hatte er ſich vollfommen befannt 


emacht, und bei der Erweiterung feiner Kenntniß durch eigene 


jeobachtung und darauf: begründete vernünftige Unterfuchung 
nterließ er es nicht, feine eigene Anficht mit den überlieferten 
Reinungen der Alten zu vergleichen. 

Dem gefammten Lehrgebäude der Naturkunde mußte feine 
nfiht von der Welt überhaupt, den Grundftoffen und ihren Ei: 
enfchaften gleichfam zur Grundlage dienen. Das große Weltall 
ar nie erfchaffen worden, fondern hatte von Ewigkeit her be: 
anden. Alle Theile deſſelben waren im vollſtaͤndigſten Einklang, 
nd wohin man fich auch wenden mochte, war dad zufammen- 
ängendfte Hinftreben nach einem und demfelben Iwede nicht zu 
rennen. Die Natur erflärte Ariftoteles als legte Grundur: 
he jeder Veränderung, nach feiner Meinung war fie beftändig 
ıd überall zu einem vernünftigen Zwede wirkſam. In der 
ehre von den Grundftoffen wich er wenig von den Anfichten des 
lato ab, ohne jeboch bis auf ihre erfte Geftaltung zurüdzuge: 
n. Das Dafeyn der Erde, des Feuers, der Luft und des 
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Waſſers ſuchte der Stifter ver Peripatetiſchen Schule durd In— 
nahme eines fünften überirdifchen Grundſtoffs des Ather y 
beweifen, dem er einzig und allein eine vollfommene, d. h. frei 
fürmige Bewegung zuerfannte, und die Erde in den Mittelnun 
deffelben ſtellte. Alle Körper gingen aus einer Vermiſchung je 
ner Grundftoffe hervor und behielten auch noch in der Zuſan 
menfegung die Eigenfchaften derfelben. Aber das Verhältij 
diefer urfprünglichen Theile in dem gemifchten Körper war br 
menſchlichen Einficht verborgen. Mit den Grundftoffen blieben 
vier Haupteigenfchaften nothwendiger Weife verbunden, Kalt 
and Wärme, Trodenheit und Feuchtigkeit, und zwar die beitn 
erften thätig, die zwei letzten leidend. Die Erde war Falt m 
troden, das Waſſer Falt und feucht, die Luft warm und fun 
und das Feuer warm und troden.. Diejenigen Grundſtoffe, tel 
eine gemeinfame Eigenfchaft befaßen, Eonnten leicht in einande 
verwandelt werden, wenn eine fremde einwirkende Urfadet 
andere Eigenfchaft zerflörte. Auch die übrigen konnten ſich m 
wandeln, indefjen war ihre Verwandlung weit größern Son 
rigkeiten unterworfen." Von der urfpringlichen Befchaffenk 
der Grundfloffe und ihren Eigenfchaften hing nun natürli 
Weiſe ihre Schwere oder Leichtigkeit, Dichtigkeit ober Din 
Weichheit oder Härte, Feſtigkeit, Biegfamkeit u. ſ. w. ab, m 
‚aus biefen Verhältniffen ließen fi), wenn man fie zu beftimm 
wußte, alle äußern Erfcheinungen erklären, fie mochten nun! 
gewöhnlichen oder außerordentlichen Laufe der Dinge feyn. 
Bon diefer höhern Naturlehre, in welcher er zwar, von vis 
ſelbſt groben Irrihuͤmern nicht frei, dennoc manche faiſche g⸗ 
nung der letztern berichtigte, ging Ariſtoteles in andern 8 
chern zur Anwendung feiner wiſſenſchaftlichen Srundfäge t 
Erklärung aller äußern Erfcheinungen fowohl am Himmel aldı 
der Erde über, und zeigte in feinen Unterfuchungen eben jo te 
Scarffinn und weit mehr Sachfenntniß als irgend einer fan 
Vorgänger. Daher brachte er auch Erfahrung und Beruf 
weit mehr in's Gleichgewicht als die einfichtsvollften unter ihne- 
Aber fein unfterblichftes Verdienft ift feine Bearbeitung der Rate: 
geichichte, welchen Zweig der Naturmwiffenfchaft ex beinahe a 
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dem Nichts ſchuf, und fogleich auf eine Stufeerhob, auf welcher 
fie für die Nachwelt bis auf unfere Zeiten merkwürdig und lehr⸗ 
reich blieb, Freilich ftanden ihm durch des Schieffald Gunft Mittel 
zu Gebote, über welche Feiner vor ihm verfügen Eonnte, und die. 
doch zu Errichtung einer feften Grundlage der Naturwiffenfchaft 
mumgänglich' nothwendig waren. Die Sreundfchaft und das 
Bertrauen feines unfterblichen Zöglings Alerander feßte ihn naͤm⸗ 
ih in den Stand , eine zahllofe Menge von Thierörpern aller 
Art zu unterfuchen, bie feine Vorgänger entweder gar nicht ober 
venigftend nur auf eine höchft oberflächliche Weiſe gekannt hatten. 
Der Welteroberet fcheute Feine Koften, dem Meifter Von Stagira 
us den fernflen Gegenden, in die ihn feine fiegreichen Waffen 
ührten, Thiere zum Sergliedern zuzufenden. Nach der Erzählung 
8 Plinius waren Taufende von Menfchen fowohlin Griechenland 
in Afien eigends dazu beftellt, ihm Thiere zu fangen und zu 
berbringen. Ob Ariftoteles auch Menfchen zerglievert babe, iſt 
ngewiß, doch möchte man es aus feiner weit beffern Kenntniß 
es menfchlichen Körperbaues und aus dem Umftande fchließen, 
aß durch die Berührung mit andern Völkern das Griechifche 
Sorurtheil wider Die Zergliederung gefehwächt worden fey. Oh⸗ 
ehin war er ja Durch die Macht feines Zöglings wider bie Aus⸗ 
ruͤche des Unwillens feiner Mitbürger gefichert. Der Geift des 
efdenkenden Weifen war kraͤftig genug, die ganze herrliche Schoͤ⸗ 
fung in einer großen Weberficht aufzufaffen, und dann mit dem 
Ötigften Urtheil jeden Ring nachzumeifen, vermittelft deffen 
€ ungeheure Kette der erfchaffenen Dinge von dem unvollfoms 
enften lebloſen Körper bis zum götterähnlichften der Genien 
ſammenhing. Dennoch ordnete er feine Thiergefchichte nicht 
ih irgend einer beflimmten Eintheilungdart der Thiere, welche fo- 
ohl nach Maßgabe der philofophifchen und naturwiffenfchaftlichen 
bung der Zeiten, ald nach der Mannigfaltigfeit der Anfichten 
r einzelnen Naturforfcher fehr verfchieden ausfallen mag. Viel: 
ehr behandelte er von den organifchen Theilen einen nach dem an: 
tn, indem er vom Menfchen ald dem befannteften auöging, und 
hrteihren Unterfchied bei den Thiergattungen aller Art durch, 
!lche Unterrichts = Weife auf jeden Fallald eine höchft lehrreiche 
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anerkannt‘ werden muß. Sm feiner dußerft gehaltreichen Lehre 
vom Bau ber thierifchen Körper gehört dem Ariftoteles das Ve: 
dienſt der Entdeckung der Nerven, des Urfprungs aller Adern in 
Herzen und der Behauptung, daß der Menfch unter allen Zhien 
bas größte Gehirn habe. So war er auch der erfte, welcher den 
Unterfchied des Menfchen von dem Affen aus der Naturgeſchichte 
genauer nachwies. Die Befchreibung des Elephanten gehört jı 
feinen Meifterftücken. Ueberhaupt berichtigte er viele Vorurtkale 
feiner Vorgänger, fo wenig er ſelbſt auch von Irrthum fie 
war, welcher. bei der frühern, beinahe gänzlichen Vernachlaͤß 
gung Achter Naturforfchung auf Feine Weife vermieden werte 
mochte. Die Naturgefchichte der Vögel erweiterte er durch dus 
einanderfegung der Ausbrütung des Eies und der wefentlidu 
Unterfchiede der Vögelgattungen, und auch die Lehre von in 
Fifchen verdanfte ihm manchen wichtigen Sat. In der Belhti: 
bung der übrigen Thiere ſtimmt Ariftoteles haufig mit den nr 
ern Beobachtungen zufammen, und ihm entgingen fogar bie Nu 
ſchel- und Schaalthiere nicht, eben fo wenig als jene wunder 
ren Thiere, welche gleichfam. den Uebergang zwifchen zwei Ir 
turreichen zu bilden fcheinen. Seine VBerdienfte um die Pe 
zenfunde find wie nicht im Stande zu beurtheilen, weil wer; 
ſtens fein achtes Werf über dieſen Gegenftand nicht auf vw: 
gekommen ift, allein die von mehrern angeführte Sage, di 
er in Athen die Apotheferfunft geübt habe, fcheint wenigii= 
für feine Öftere Befchäftigung mit diefem Zweige zu bürr 
Wenn man nun im Allgemeinen das von ihm in der Natum: 
fenfchaft Geleiſtete fowohl mit der Dürftigfeit der Borat 
vergleicht ald mit demjenigen, was lange Zeit nach ihm auf 
pon ihm errichtete Grundlage gebaut wurde, fo kann man 
innigfte Bewunderung dem Manne nicht verfagen, ber ein: 
tiefe geiftige Ergründung und folchen Reichthum von Erfahrun 
Fenntniffen fordernde Wiffenfchaft durch die Kraft feines Get 
gleichfam aus dem Nichts hervorgerufen hatte, und die Je 
feines Wirfend mögen daher mit Recht ald ein Hauptzeitpu— 
in ber Gefchichte der Naturkunde angenommen werben, bie? 
ihn eine ganz neue Geftalt erhielt. 
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Bon Ariſtoteles bis zum Untergang des abendländi- 


fchen. Reihe oder dem Anfange des fogenannten 
. Mittelalters. 





Die Naturwiſſenſchaften blieben ftet3 ein. Hauptgegenftand 
der Betrachtung für die Anhänger der Peripatetifchen Schule. 
Schon Theophraſt aus Ereſus, der noch das Gluͤck gehabt hatte, 
den Unterricht. des großen Lehrers felbft zu genießen, bearbeis 
tete die Pflanzenkunde auf.-eine Weife, die ihm für jene Zeit, 
große Ehre macht. Seine Entdedungen, die er durch forgfäls 
tige, Zergliederung der Pflanzen machte, würden ihn fehr weit 
gefürhrt haben, haͤtte er fich nicht unglüdlicher Weife durch den 
Peripatetifchen Wahn von der Aehnlichkeit der Bildung in der 
ganzen Schöpfung, mithin im Pflanzenreiche wie im Thierreiche, 
irre 'leten laffen. Daher fand er neben den Saftgefäßen, de: 
nen er das Gefchäft der Ernährung zueignete, auch Fibern und 
Adern. "Zudem mußte ihm der Mangel an Vergroͤßerungsglaͤ⸗ 
fern viele andere Geheimniffe der Pflanzeneinrichtung verbergen. 
Deffenungeachtet find auch feine Bemerkungen über Rinde und 
Holz der Bäume dußerft merkwürdig, und vieles flimmt bier 
mit den neuen Beobachtungen vollfommen uͤberein. In der 
Lehre vom. Mark hingegen glaubte Theophraft vorzügliche Be: 
weismittel für fein Lieblingsvorurtheil entdedt zu haben. _ Der 


Unterfchieb der Gefchlechter und die Befruchtungslehre der Pflans 


zen waren ihm keineswegs verborgen, und die auffallendften 
unter ihren Krankheiten ſchilderte er ziemlich genau. 

Bon eben demfelben Theophraft hat man auch mehrere 
Werke, die medicinifche Gegenftände betreffen. In der Lehre 
vom Schweiß unterfchied er diefen letztern fehr richtig von der. 


2 
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Waſſers ſuchte ber Stifter der Peripatetiſchen Schule durch Ir: 
nahme eines fünften uͤberirdiſchen Grundfloffs des Aethes u 
beweifen, dem er einzig und allein eine vollfommene, d. h. hei 
förmige Bewegung zuerkannte, und die Erde in den Mittelpunt 
deffelben ſtellte. Alle Körper gingen aus einer Vermiſchung ie 
ner Grundftoffe hervor und behielten auch noch in der Zulım- 
menfegung die Eigenfchaften berfelben. Aber das Verhämi 
diefer urfprünglichen Zheile in dem gemifchten Körper war in 
menfchlichen Einficht verborgen. Mit den Grundftoffen bliebe 
vier Haupteigenfchaften nothwendiger Weife verbunden, Kält 
and Wärme, Trodenheit und Feuchtigkeit, und zwar bie beitn 
erften thätig, Die zwei leßten leivend. Die Erde war Falt ul 
troden, das Waffer Falt und feucht, die Luft warm und fett 
und das Feuer warm und troden., Diejenigen Grundftoffe, weit: 
eine gemeinfame Eigenfchaft beſaßen, Fonnten leicht in einant: 
verwandelt werden, wenn eine fremde einwirfende Urfahet 
andere Eigenfchaft zerftörte.. Auch die übrigen konnten fid w 
wandeln, indeffen war ihre Verwandlung weit größern Schw 
vigeiten unterworfen.“ Bon der urfprünglichen Befchaffente 
der Grundftoffe und ihren Eigenfchaften. hing nun natürlide 
Weiſe ihre Schwere oder Leichtigkeit, Dichtigfeit oder Din 
Meichheit oder Härte, Feſtigkeit, Biegſamkeit u. ſ. w. ab, m 
‚aus dieſen Verhaͤltniſſen ließen ſich, wenn man fie zu beſtimm 
wußte, alle äußern Erſcheinungen erklaͤren, fie mochten nun 
gewöhnlichen oder außerordentlichen Laufe der Dinge feyn. 
Bon diefer höhern Raturlehre, in welcher er zwar. von vice 
‚ felbft groben Irrthuͤmern nicht feei, dennoch manche falſche Re 
nung ber leßtern berichtigte, ging Ariftoteles in andern Dr 
chen zur Anwendung feiner wiffenfchaftlichen Srundfäge tut 
Erklärung aller äußern Erfcheinungen fowohl am Himmel als 
ber Erde über, und zeigte in feinen Unterfuchungen eben fo = 
Scharffinn und weit mehr Sachkenntniß als irgend einer fert 
Vorgänger. Daher brachte er auch Erfahrung und Vernuf 
weit mehr in's Gleichgewicht al& die einſichtsvollſten unter ihner 
Aber fein unfterblichftes Verdienft ift feine Bearbeitung der Rau" 
gefchichte, welchen Zweig der Naturwiffenfchaft er beinahe a 
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em Nichtöfchuf, und fogleich auf eine Stufeerhob, auf welcher 
ie für die Nachwelt bis auf unfere Zeiten merkwürdig und lehr⸗ 
eich blieb. Freilich ſtanden ihm durch des Schickſals Gunft Mittel 
u®ebote, über welche Feiner vor ihm verfügen Eonnte, und Die. 
och zu Errichtung einer feften Grundlage der Naturwiffenfchaft 
mumgänglich' nothwendig waren. Die Sreundfchaft und das 
3ertrauen feines unfterblichen Zöglings Alerander feßte ihn naͤm⸗ 
hin den Stand, eine zahllofe Menge von Thierförpern aller 
(rt zu unterfuchen, bie feine Vorgänger entweder gar nicht oder 
yenigftend nur auf eine höchft oberflächliche Weife gekannt hatten. 
der Welteroberet fcheute Peine Koften, dem Meifter von Stagira 
us den fernflen Gegenden, in die ihn feine fiegreichen Waffen 
ihrten, Thiere zum Zergliedern zuzufenden. Nach der Erzählung 
ed Plinius waren Laufende von Menfchen fowohlin Griechenland 
ls in Afien eigends dazu beftellt, ihm Thiere zu fangen und zu 
berbringen. Ob Ariſtoteles auch Menfchen zergliedert habe, ift 
ngewiß, doch möchte man es aus feiner weit beffern Kenntniß 
es menfchlichen Körperbaues und aus dem Umftande fchließen, 
aß durch die Berührung mit andern Völkern das Griechifche 
orurtheil wiber die Zergliederung gefchwächt worden fey. Oh⸗ 
bin war er ja durch die Macht feines Zöglings wider die Aus⸗ 
üche deö Unwoillens feiner Mitbürger gefichert. Der Geift des 
efdenkenden Weiſen war kraͤftig genug, die ganze herrliche Schoͤ⸗ 
fung in einer großen Ueberſicht aufzufaſſen, und dann mit dem 
chtigſten Urtheil jeden Ring nachzuweiſen, vermittelſt deſſen 
e ungeheure Kette der erſchaffenen Dinge von dem unvollkom⸗ 
enſten lebloſen Koͤrper bis zum goͤtteraͤhnlichſten der Genien 
ſammenhing. Dennoch ordnete er feine Thiergeſchichte nicht 
ich irgend einer beftimmten Eintheilungsart der Thiere, welche fo- 
ohl nach Maßgabe der philofophifchen und naturwiffenfchaftlichen 
dung der Zeiten, ald nach der Mannigfaltigfeit der Anfichten 
r einzelnen Naturforfcher fehr verfchteden ausfallen mag. Viel: 
ehr behandelte er von den organifchen Theilen einen nad) dem an⸗ 
tn, indem er vom Menſchen ald dem befannteften ausging, und 
hrteihren Unterfchied bei den Thiergattungen aller Art durch, 
che Unterrichts = Weife auf jeden Fall als eine höchft lehrreiche 
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anerkannt‘ werden muß. Sn feiner dußerft gehaltreichen Lehre 
vom Bau der thierifchen Körper gehört dem XAriftoteles das Ver— 
dienſt der Entdeckung der Nerven, des Urfprungs aller Adern in 
Herzen und der Behauptung, daß der Menfch unter allen Zhieren 
bas größte Gehirn habe. So war er auch der erfte, welcher tm 
Unterfchied des Menfchen von dem Affen aus der Naturgefigt 
genauer nachwies. Die Befchreibung des Elephanten gehört ju 
feinen Meiſterſtuͤcken. Ueberhaupt berichtigte er viele Vorurttele 
feiner. Vorgänger, fo wenig er felbft auch von Irrthum fr 
war, welcher. bei der frühern, beinahe gänzlichen Vernachlaͤſſ 
gung Achter Naturforfchung auf keine Weife vermieden werte 
mochte. Die Naturgefchichte Der Vögel erweiterte er durch Aus 
einanderfegung der Ausbruͤtung des Eied und der wefentlihe 
Unterfchieve der Vögelgattungen, und auch die Lehre von da 
Fiſchen verdankte ihm manchen wichtigen Satz. In der Beldrr: 
bung der übrigen Thiere ſtimmt Ariſtoteles haufig mit den nr 
ern Beobachtungen zufammen, und ihm entgingen fogar die Rt 
ſchel- und Schaalthiere nicht, eben fo wenig als jene wundern 
ren Thiere, welche gleichfam. ben Uebergang zwifchen zwei Tv 
turreichen zu bilden fcheinen. Seine Verdienſte um die Ph 
zenfunde find wir nicht im Stande zu beurtheilen, weil way 
ſtens fein Achte Werk über diefen Gegenftand nicht auf u 
gekommen ift, allein die von mehrern angeführte Sage, I 
er in Athen die Apotheferfunft geuͤbt habe, fcheint wenigie 
für feine Öftere Befchaftigung mit diefem Zweige zu bürs: 
Wenn man nun im Allgemeinen das von ihm in der Natum 
ferifchaft Gelciftete fowohl mit der Dürftigkeit der Borat 
vergleicht ald mit demjenigen, was lange Zeit nach ihm auf‘ 
pon ihm errichtete Grundlage gebaut wurde, fo Eann man! 
innigfte Bewunderung dem Manne nicht verfagen, ber ein: 
tiefe geiftige Ergründung und folchen Reichthum von Erfahrunge 
Penntniffen fordernde Wiffenfchaft durch die Kraft feines Geile 
gleihfam aus dem Nichts herporgerufen hatte, und die Jul 
feined Wirkens mögen daher mit Recht als ein Hauptzeitpun‘ 
in der Gefchichte der Naturkunde angenommen werben, bie due 
ihn eine ganz neue Geſtalt erhielt. 
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Bon Ariſtoteles bis zum Untergang des abendländi- 


fchen. Reihe oder dem Anfange des fogenannten 
Mittelalters. 

Die Naturwiſſenſchaften blieben ftets ein. Hauptgegenftand 
der Betrachtung für die Anhänger ber Peripatetifhen Schule. 
Schon Theophraſt aus Erefus, der noch das Gluͤck gehabt hatte, 
den Unterricht. des großen Lehrers felbft zu genießen, bearbei⸗ 
tete die Pflanzenkunde auf.-eine Weife, die ihm für jene Zeit 
große Ehre macht. Seine Entdedungen, die er durch forgfäls 
tige. Zergliederung der Pflanzen machte, würden ihn fehr weit 
geführt haben, hätte er fich nicht ungluͤcklicher Weife durch den 
Peripatetifchen Wahn bon der Aehnlichkeit. der Bildung in der 
ganzen Schöpfung, mithin im Pflanzenreiche wie im Thierreiche, 
irre?leiten laſſen. Daher fand er neben den Saftgefäßen, de: 
nen er das Gefchäft der Ernährung zueignete, auch Fibern und 
Adern, Zudem mußte ihm der Mangel an Vergrößerungsglä- 
fern viele andere Geheimniffe der Pflanzeneinrichtung verbergen. 
Deffenungeachtet find auch feine Bemerkungen über Rinde und 
Holz der Bäume dußerft merkwuͤrdig, und vieles flimmt hier 
mit den neuen Beobachtungen volllommen tıberein. In ber 
Lehre vom. Mark hingegen glaubte Theophraſt vorzügliche Be⸗ 
weismittel für fein Lieblingsoorurtheil entdect zu haben. _ Der 
Unterfchied der Gefchlechter und die Befruchtungslehre der Pflan- 
zen waren ihm feineöwegs verborgen, und die auffallendften 
unter ihren Krankheiten fchilderte er ziemlich genau. 

Bon eben demfelben Theophraft hat man auch mehrere 
Werke, die medicinifche Gegenftände betreffen. In ber Lehre 


vom Schweiß unterfchied .er diefen legtern fehr richtig von der. 


r 


248 Sechszehntes Buch. IL Capitel. 


unmerklihen Ausbünftung , die’ er wvsüpa nannte, Eben fo 
merkwürdig find feine Bücher über die Gerüche und den Schwindel. 

Bon hoͤchſter Wichtigkeit für die Heilkunde war die Ent 
deckung des Proragoras von Kos, eines fogenannten dogmali— 
ſchen Arztes, von dem Unterfchiede der Schlagadern und Blut 
adern nebft feinen Beobachtungen über beide, welchen Fortſchrit 
bie Vorarbeit, des Arifloteles allein möglich gemacht hatte, 

Zwar fhien der Zrieb zur Beobachtung und genauern ©: 
gründung der Natur bei den Stoöifern im Weſen ihrer Lehr 
felbft gegründet zu feyn, bie ihnen ein naturgemäßes Leben al 
höchftes irdifches Gut vorftellte. Aber diefe Philofophen, derm 
Grundfäße mehr abgezogen und zum Zheil aus den Lehren ihr 
Borgänger- zufammengefegt waren, hatten zu viele-theoretifd 
Vorurtheile, als daß fie ihre Unterfuchungen mit der durchaus 
nothwendigen Unbefangenheit hätten anftellen koͤnnen. Em ur 
bedingter Materlalismus war die Grundlage ihres ganzen kehr 
gebäudes, da fie nicht nur thierifche und menfchliche Seel, 
fondern fogar-die Gottheit, das ewige Feuer für koͤrperlich hiel 
ten. Aus dem Urfeuer entwidelten fich nach ihrer Meinung ii 
übrigen Srundftoffe, fo wie die thierifchen Körper aus von 
Ewigkeit her vorhandenen Keimen... Die Seelenkräfte wurden 
von ihnen übera mit den Körperkräften verwechfelt, und diel 
Berwechfelung mußte in die Lehre von der Einrichtung de 
menfchlichen Körpers eine namenlofe Verwirrung bringen, wäh: 
rend fie auf der andern Seite ihre Erklärungen hieruͤbe 
auch voreilig unter ihren Glauben an bie Vorſehung zwoange: 
wollte, 

Die Schule Epikurs und ihre Srundfäße in der Natur 
lehre, die zum Theil nur eine Erneuerung des Leufippifchen un) 
und Demokritifchen Lehrgebäudes waren , feheinen auf die wei 
tere Geftaltung der Raturwiffenfchaften Feineswegs den Einflf 


geübt zu haben, den die Stoa erhielt. Defto wichtiger wurde 


hingegen die am Ende des vierten Jahrhunderts vor Chr. et: 
folgte Gründung der Rehranftalten zu Alerandria durch die fe 
gebige Hand des neuen Koͤnigsſtamms der Ptolemder. Be 
reits unter dem erften diefer Fürften wurde eine Buͤcherſamm⸗ 
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fung und ein Mufeum angelegt. Durch den ausgebreiteten 
Welthandel, den man von Alerandrien aus nach allen Gegen 
den bin trieb, wurde eine Menge von Thieren und Pflanzen 
in biefe Hauptflabt gebracht, die der Wißbegierde ‚der Natur⸗ 
forſcher reichen Stoff zur Belehrung darboten. Die Aerzte er⸗ 
hielten Erlaubniß zur Zergliederung menſchlicher Leichname, bei 
welcher, wenn man anders dem Zeugniſſe des Plinius Glauben 
beimeſſen darf, die Könige ſogar felbft Hand anlegten. Phila⸗ 
delphus, für: den die: Erforſchung der Naturwiſſenſchaften eine 
Lieblingähefthäftigung war, fammelte nicht .nim.bie Bücher, 
welche die Alten befonderd Ariſtoteles über dieſen Gegenſtand 
gefchrieben Hatten, fondern.er fcheute Feine Koften, um wilde 
Thiere einfangen und fie in Alexandrien aufbewahren und fuͤttern 
zu laffen. Ja Evergetes. D, oder Kafergetes, welcher um eis 
nes Aufruhrs willen viele Gelehrte aus Alerandrien vertrieb 
oder binrichten ließ, fol felbit eine Naturgefchichte der Thiere 
‚gefchrieben ‚haben. Die Erzeugniffe von Indien und Africa 
wurden-in der Aegyptiſchen Hauptfladt befannt. Leider hat es 
und der. Untergang der Alerandünifchen Bücherfammlungen uns 
möglich gemacht, über den Standpunct der Wiffenfchaft daſelbſt 
genauere Rechenfchaft abzulegen; wenn wit aber von Den uns 
endlichen Hülfsmitteln und den Sortfchritten der mit den Natur⸗ 
wiffenfchaften :fo nah verbundenen angewandten Mathematik 
fchließen dürften, fo müßte man ihn fehr hoch ftellen. Allein 
deffenungeachtet fiheint ein-unglüdlicher Hang zum Glauben und 
erfolgen des Wunderbaren, der Misbrauch der Streit: und 
Beweiskuͤnſtierei und der dunkle Sinn des neuplatonifchen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Treibens, dann endlich die überfpannte Anhaͤng⸗ 
Yichkeit der Naturforfcher an gewiſſe Lehrfäge und Meinungen 
nebft der hieraus nothwendig hervorgehenden Vernachläffigung 
forgfältiger und unbefangener Prüfung die Naturwiffenfchaften 
noch ziemlich weit unter jener hohen Stufe gehalten zu haben, 
auf welche fie außerdem die Umflände unumgänglich erhoben 
hätten. Die Menge der Aerzte, bie fich in Alerandrien ſam⸗ 
melte, gab zu einer Veränderung Anlaß, die für die Heilwiſ⸗ 
fenfchaft ‚von außerordentlicher Wichtigkeit wurde. Die bisher 
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faſſen wollten, fo fühlten fie doch, daß unter den Erfcheinm: 
gen, welche Durch die Sinne wahrgenommen werden, ber Un: 
terfchieb zwifchen wefentlich zur Kranfheit gehörenden und un: 
wefentlichen von der größten Wichtigkeit fey, und ließen daher 
nur diejenigen Beobachtungen gelten, welche fich öfters und un: 
ter denſelben Umfländen wiederholt hatten. Die Erinnerung 
an dieſe Beobachtungen nannten fie Zheorem und die Samm: 
lung diefer Theoreme bildete endlich das Ganze der empirifchen 
Arzneiwiſſenſchaft. Den Mangel der eigenen Verfuche folten 
bie Ergebniffe der-Gefchichte ergänzen, in welcher die von an 
dern Aerzten theils abfichtlich theild durch Zufall gemachten Er: 
fahrungen über das Zufammentreffen der Krankheitszeichen oder 
bie Wirkung ber Mittel gefammelt waren. Die Beobachtungen 
anberer-mußten burch Abfonderung des Eigenthümlichen von dem 
Semeinfchaftlichen gefchehen, aus welcher denn endlich die Uns 
terfchiede und Beflimmungen hervorgingen. Diefe Beftimmun: 
gen, bei welchen niemald auf die verborgenen Urfachen Rüd: 
ficht genommen wurde, nannten fie Hypotypofen, welche bei 
der empirifchen Schule in großem Anfehen ftanden. Außer den 
eigenen Erfahrungen und der Gefchithte fand fi) denn noch ein | 
britter Weg, die empirifche Kenntniß zu vermehren, nämlid 
ber fogenannte Webergang zu dem Aehnlichen, indem man aus | 
ähnlichen, durch die Sinne wahrnehmbaren Erfcheinungen auf 
eine ähnliche Behandlung der Kranken fchloß. Bisweilen fuchte 
man auch Durch eine Probe des Entgegengefesten in ähnlichen 
Fällen feine Kenntniß zu bereichern.  Diefes war im Wefentli 
chen der Geift der empirifchen Heilkunde, welche zwar auf eine 
in wiffenfchaftlicher Rüdficht fehr unvolltommene, aber Doch in 
der Anwendung eben fo richtige und für die fpdtern Aerzte ge: 
wiß lehrreichere Art getrieben wurbe, ald es die gleichzeitigen 
bogmatifchen Schulen mit ihren abgezogenen und fpigfindigen 
Grübeleien zu thun pflegten. Am meiften fehadeten fie indeffen 
der Wiffenfchaft durch Bernachlaffigung der Zergliederung, denn 
wenn fie auch diejenigen Kennniffe nicht verwarfen, welche man 
durch Zufall wie z. B. bei Uebung der Wundarzneikunſt erwarb, 
fo festen fie Doc) die Ergründung ber eigentlichen wiffenfchaftlihen 
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Heilkunde völlig in die Claſſe der übrigen ſyſtematiſchen Kennt: 
niffe, denen fie eine unverföhnliche Feindfchaft geſchworen hats 
ten. Daß aber ungeachtet aller diefer Verfchiedenheit Der Grund⸗ 
füge die Empirifer in der eigentlichen Behandlung der Kranken 
mit den übrigen Schulen größtentheild zufammentrafen,, bleibt 
für die Gefchichte des menschlichen Ideenganges höchft merk: 
würdig. Der Stifter der ältern empirifchen Schule war Philinus 
von Kos, ein Schüler des Herophilus, welcher Commentarien 
über den Hippofrates fchrieb; ihre weitere Ausbildung aber er: 
hielt fe von feinem Nachfolger Serapion von Alerandrien, wel: 
che beide im Anfange des dritten Sahrhundert8 vor Chr. lebten. 
Befonders ſcheinen die Lehre vonden Giften und hierüber auf vers 
fchiedenem Wege gemachte Verfuche damals allgemeine Theilnah⸗ 
me erregt zu haben, weswegen dieſer Gegenftand auch in vielfacher 
Beziehung behandelt wurde, und felbft gelehrte Könige wie Ats 
talus Philometor, der letzte Herrfcher von Pergamus, und 
Mithridat Eupator traten hier als finnreiche und thatige Forſcher 
auf. Einer der legten, aber zugleich einer der trefflichften Leh⸗ 
rer der empirifchen Schule war Theudas von Laodicea, welcher 
den Dogmatitern bewies, daß auch, die Empirifer in Abfondes 
rung des Eigenthümlichen von dem "Gemeinfchaftlichen und des 
Uebereinftimmenden von dem Verſchiedenen die Lehren der Ver- 
nunft anwendeten. Diefer Theuda3 hatte ein Werk über die 
Argzneikunde gefchrieben, in welchem er über die Art, wie man 
Beobachtungen anftellen follte, aͤußerſt lehrreiche Vorfchriften 
ertheilte. Die Zeit feiner Blüthe fait in Das Ende des erften _ 
Sahrhunderts nach Ehrifti Geburt. 

Mittlerweile war die Herrfchaft der Welt nach Rom übers 
gegangen; aber nicht fo ſchnell der Sitz der Wiffenfchaften,, be: 
fonders derjenigen, welche nicht fo unmittelbar in das öffentli: 
che Leben eingriffen. Denn die Römer uͤberließen, wie ber 
Dichter gefungen hat, die vielgeftaltende Bildnerei und Die finn: 
reiche Wiffenfchaft andern, für fi felbft nur die Herrfchaft 
der Völker und die einfache Kunft behaltend , des Unterworfe⸗ 
nen zu fihonen und den Mächtigen in den Staub zu werfen. 
Zwar hatten ihnen bie weiten Züge, welche die Beftändigkeit 
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mit einander geuͤbten Zweige der Arzneikunſt, nämlich die Wund⸗ 
arznei, die Arzneibereitungsfunft und die fogenannte Diätetit 
trennten fich, und wurden jede von eigenen Kuͤnſtlern oder de: 
lehrten befonders getrieben, Man wurde in ‘der Anwendung 
der abgefonderten Zweige gefchiefter, aber der wiſſenfchaftliche 
Bufammenbang .verlor fich. 

Zwei Aerzte, welche unter. dem erſten der Ptolemäer zu 
Alerandrien lebten; Herophilns und Exafiftratus, zogen vorzüg: 
lich. die Aufmerkſamkeit ver gelehrten Welt auf ſich, fo das fid 
faft alle diejenigen, welche fich zu ihren Zeiten oder bald nad ih: 
nen in Alexandrien mit der Heilkunde befchäftigten, unter eine 
der beiden Banner reihten. Herophilus aus Chalkedon (3. 307) 
verbreitete, durch Zergliederung‘ einer Menge von menſchlichen 
Leichnamen. große Aufklärung .über den Bau. des menfchlicen 
Körpers, befonvers über daß. Nervenfofben und die Puls⸗ 
lehre.. Die gefammte Heilkunde exflätte er ald die Wiſſenſchaft 
vom natürlichen und widernatürlichen. Buftande und von ben 
nicht nathrlichen Dingen. Bei elem Scharffinn, der ihn zu 
verfchiedenen hächft wichtigen Entdeckungen führte, brachte a 
durch eine Menge von Spitfindigfeiten.und ‚durch die Sucht 
mit Worten zu blenden, wo es im Geifte nicht Elar war 
viele Verwirrung: in die Wiffenfchaft. Sein Nebenbuhler Cru 
ſiſtratus war aus Julis auf der Infel.Keos gebürtig und en 
Schüler des Chryfipp von Knidos und des Theophraſtus. Die 
Herftellung des in feine Stiefmutter Stratonike ſterblich verlieh: 
ten. Antiochus am Hofe des Seleukus Nikator. hatte. ihm gro: 
sen Ruf erworben. Aber in aͤltern Jahren hörte Eraſiſtratus 


- auf die Kunſt thatig zu üben, und weihte feine Zeit in Alexan⸗ 


drien der bloß wifjenfchaftlihen Behandlung derfelben. Auf 
diefe Weife erwarb er den Namen des gelehrteften Arztes un 
Zergliederers feiner Zeit. Sein Verdienſt um die Lehre vom 
menfchlichen Körper befteht vorzüglich in einer befjern Auseinan: 
derfegung den VBerrichtungen des Gehirns und des Nervenſyſtems. 
In der Erklärung der nathrlichen Verrichtungen des Körpers wi: 
derfprach er den frühern Meinungen, und läugnete zum Beifpiel 
die fpecififchen Kräfte, vorzliglich die anziehenbe Kraft bei dei 
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Abſonderung gaͤnzlich. Die meiſten Krankheiten ſchrieb er ſtatt 
der Verderbniß der Saͤfte ihrer Verirrung zu. Von ſeinem 
Lehrer Chryſipp hatte er die Abneigung wider Aderlaͤſſe und ab⸗ 
führende Mittel geerbt, aber fie durch weit beſſere Gründe ge⸗ 
rechtfertigt. Weberhaupt tabelte er auch alle zufammengefegten 
Arzneien und empfahl nur die einfachften. Hingegen Tcheute er 
fih nicht, bei Vereiterungen der Leber und Milz den Unterleib 
zu Öffnen, um die Arzneimittel unmittelbar an den leidenden 
Theil zu bringen, Die Nachfolger diefer beiden berühmten Maͤn⸗ 
ner, die fich zu ihren Grundfägen befannten, Tönnen. auf Feine 
Meife mit ihnen verglichen werden, ‚weil beſonders die des He⸗ 
rophilus fich der ſpitzfindigſten Dialektik voͤllig hingaben. Doch 
zeichnete ſich unter den Anhaͤngern des Eraſiſtratus der Peripa⸗ 
tetiker Strato pon Lampſakus aus, deſſen Gelehrſamkeit in den 
Naturwiſſenſchaften im ganzen Alterthum hochberůühmt war, und 
ber über mehrere Gegenftände derfelben Bücher fehrieb, Die 
aber leider alle gänzlich zu Grunde gegangen find, Nur weiß 
man, baß er ſich in gewilfer Ruͤckſicht den Stoifern anfchioß. 
So hielt er zum Beifpiel die Seele für die Summe der Ems 
pfindungen, und nahm wunderbar ‚genug ihren Sitz zwiſchen 
den Augenbraunen an. = 
Der ungeheure Misbrauch, welcher in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften mit der Vernunftgruͤbelei und den vermittelſt derſelben 
erkannten Grundſaͤtzen getrieben wurde, brachte die Gelehrten. 
auf einen andern Irrweg, der zmar die Miffenfchaft mit einer 
Menge nüglicher und wichtiger Beobachtungen bereicherte, aber 
nichts deſto weniger den innern Zuſammenhang und eigentlichen 
böhern Theil derfelben völlig zerftört Haben würde, wären ihre, 
nüglichen Erfahrungen nicht auf andere gefommen, denen ihre 
Borurtbeile fremd blieben, Die, Anhänger der neuen. Schule, 
welche denjenigen Theil der Wiffenfchaft völlig vernachlaäffigte, 
der unmittelbar aus ber Vernunftlehre entwickelt wird, um ſich 
lediglich nach den Ergebniffen einer Reihe von Verſuchen und 
Beobachtungen zu richten, find unter dem Namen der Empiris 
fer befannt. Obgleich ſich die empirifchen Aerzte keineswegs 
mit der Unterfuchung der fernern Urfachen einer Krankheit be: 
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Zunde machten zum Theil fein Scharffinn und fein geübter Bli 
in Wahrnehmung der Krankheitmerkmale und der Wirkung der 
angewendeten Mittel gut. So erfeßte er 3. B. den gefährlichen 
Gebrauch fo vieler angreifender Arzneien durch Einfuͤhrung ei: 
ner zwedimäßigern Lebendordnung. Unter den Bädern fiheint 
er die Tropfbäder zuerft angewendet zu haben, Auch empfahl 
er in vielen Fällen das Falte Baden und das häufige Trinken 
von Faltem Waſſer. Den mit Borficht gebrauchten Wein erklärte 
er für ein göttliched Heilmittel zur Erwedung der Lebenskraft, 
und erwarb fich durch dieſe Meinung in Rom eine Menge Xn- 
hänger. | | 

Nach dem Zode des Asklepiades verloren feine Lehren nod 
lange ihr Anfehen nicht; vielmehr fland feine Schule, zu wer 
cher fich Philonides aus Dyrrhachium, Verfaſſer von 45 verfcie 
denen Büchern, Zitus Aufidius aus Sicilien, Nilon von Agti⸗ 
gent und Marcus Artorius, der Freund und Arzt des Caͤſar Au: 
guftus, zählten, fehr hoch in der Meinung. Dennoch wurde 
Asklepiades in gewiſſer Rüdficht von Themiſon, einem feine Ä 
Schüler, verdunkelt, weil diefer der Stifter der nachmals fo be 
rühmten methodifchen Schule wurde. Er wollte namlich zwi 
fehen der damals herrfchenden Empirie und dem firengen. Dog 
matismus einen Mittelweg nehmen, ben er die Methode namnte. | 
Weil ihm die von den Dogmatikern angegebenen Urfachen de 
Krankheiten auf unfichern Gründen zu beruhen fchienen, fo wollte 
er ſtatt derfelben die Beftimmungen des menfchlichen Körpers, 
die mehrern Krankheiten gemein find, ald Grundlage benutzen. 
Allein die Schwierigkeit der Entdeckung diefer Beftimmungen 
und der Umftand, daß er fich durch das Atomen = Syftem jene 
Lehrers verführen ließ, nur die Schlaffheit, Structur und ge 
mifchte Befchaffenheit der feſten Zheile ald ſolche zu erfennen, 
brachten auf eine Menge von Abwegen und Widerſpruͤchen, 
deren natürliche Folge gleich Anfangs Themiſons Lehre mit un 
endlicher Verwirrung erfüllte. Zugleich ſcheint aus den von ihm 
gebrauchten Mitteln hervorzugehen, Daß er auch in der Anwen: 
dung nicht von der gefunden Urtheilöfraft feines Lehrers gelei⸗ 
tet ward. 
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Die fpätern Anhänger der methodifchen Schule blieben 
zwar in den wifjenfchaftlichen Grundbegriffen ber Heilkunde den 
Irrthuͤmern bes Stifters immer getreu. Nichts defto weniger 
waren einige von ihnen in Bearbeitung einzelner Theile biswei⸗ 
len glüdlicher. Zu diefen gehörte der wahrfcheinlich aud Verona 
gebürtige Aulus Cornelius Celfus, aus defjen Werke, welches 
einen Inbegriff mehrerer Wifjenfchaften enthielt, uns die acht 
Bücher. de re medica übrig geblieben find. . Er war ein Zeits 
genoffe des Virgil und Horaz, mit denen er öftern Umgang pflegte. 
Megen feiner mufterhaften Schreibart hat man ihn den Cicero 
der Aerzte und den Lateinifchen Hippofrates genannt. Seine 
Schriften behandeln größtentheild Gegenftände aus der Munds 
arzneifunft, und geben wichtige Auffchlüffe über den damaligen 


Zuftand diefes befondern Theiled der Wiffenfchaft, wobei einige. 


von Gelfus aufgeftellte Grundfäge noch bis auf den heutigen 
Zag ihre Anwendung finden. Auch Soranus, des Menander 
Sohn aus Ephefus, der in Alerandrien erzogen war, und ſich 
unter der Regierung Zrajans und Hadriand zu Rom aufbielt, 
ift einer der vorzüglichften Sterne, welche in der methobifchen 
Schule glänzen. ‚Seine ganze Behandlung der Krankheiten 
war viel voiffenfchaftlicher als die feiner Vorgänger, und was 
man uns von feiner, Schrift über die weiblichen Zeugungstheile 


erzählt, verrät) genauere Kenntniß des menfchlichen Körpers. 


Hingegen übertraf Theſſalus von Zralles, der Sohn eines We: 
bers, der zu demfelben Handwerk beflimmt war, ein Zeitgenoffe 
Nero's, an Unwiffenheit und roher Anmaßung alle feine Vor: 
gänger in der Kunft. Bon befonderer Wichtigkeit für die ſpaͤ⸗ 
tere Geſchichte der Wiffenfchaft iſt einer der fpäteften Anhänger 


der methodifchen Schule Coͤlius Aurelianus, den man um ſei⸗ 


ner fehlechten Schreibart willen in dad fünfte Sahrhundert hat 
fegen wollen, der Aber richtiger in die erfte Hälfte des dritten 
gefi est wird. Er ift nämlich derjenige, von dem die vollftändigffe 
Schrift über die Grundfäge der Methodifer auf uns gekommen 
ift, und daher neben dem oft parteifchen Galen die einzige 
Hauptquelle über diefelben. Das größte Verdienft der Metho: 


diker feheint in der Herbeiführung einer richtigern Lehre von den 
Geſch. d. Mittelatt. IV. ‘47 


.. "glaubte. 
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Sndicationen oder Merkmalen der Krankheiten gewefen zu fen. 
Die Zergliederung hingegen wurde von ihnen größtentheild ve: 
nachläffigt, wie es denn bei ihren Grundſaͤtzen nicht wohl ander 
möglich war. 

“ Naturgefchichte und dad wenige, was ſich von chemilde 
Kenntniffen entwidelt hatte, blieben meiftentheild im Dienfe 
der Arzneifunde, und zwar wurden fie hauptfächlich zur Zub: 
veitung einer Menge von Arzneien benußt, in deren Erfintuy 
das Zeitalter unendlich fruchtbar war, um fo mehr ald man ı 
der Mifchung der Beftandtheile weder durch wiſſenſchaftlich 
Grundfäge geleitet, noch durch diefelben verhindert war, fir 
dern im Gegentheil hiebet entweder von wirklichen oder fcher: 
baren Erfahrungsgründen, biöweilen aber auc von abergläuk: 
ſchen oder font höchft wunderbaren Eingebungen Rath nah. 
" Unter den Römifchen Xerzten, deren Werke in diefen Imeiy 
einfchlagen, gehört Scribonius Largus, ein Leibarzt des Ju 
perators Glaudius, hieher, vom dem wir noch eine Abhandlun 
‚von der Zubereitung der Arzneimittel beſitzen. Aber unglei 

volftändiger und wichtiger ift das Werk des Griechifchen Arzıe 
Pedacius Dioskorides aus Anahorba Über die Heilmittelleht 
Auf Reifen, die er im Gefolge des Römifchen Heeres: unternahm, 
wurde er mit einer Menge von Erzeugnifien aller Länder ki 
kannt, deren Wirkungen er durch eigene Verfuche zu erforfär 
ſtrebte. Bei diefen Verſuchen ging er auf eine wiffenfchaftligen 
At zu Werke, indem er jene Wirkungen aus den urfprüng: 
chen Eigenfchaften der erften Beftandtheile ſelbſt erklaͤren wolk 
Seine Arzneimittel nahm er faſt durchgängig aus dem Plan 
zenreich, und obgleich; ſowohl in der Benennung als in ber ®t 
fchreibung der Pflanzen die größte Dunkelheit herrfcht, behar 
tete ſich Dioskorides nicht nur das ganze Mittelalter bindur 
fondern felbft in den neuern Zeiten noch eine Zeit lang bei de 
größten Anfehen in Betreff der Pflanzenkunde, fo daß m# 
in diefem Fache feine höhere Auftiärung erhalten zu koͤnnea 





Die höhere Naturlehre behanbelte unter den Römern &* 
Theil der Philvfophie Lucius Anndus Seneca in feinen ſieben Sr 
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chern der naturälium quaestionum auf eine eigenthümliche und 


für den Leſer höchft anziehende Art. Mit den Ueberlieferungen _ 


feiner Vorgänger hatte er ſich genau befannt gemacht, und in 
feiner Jugend feine Kenntniß dutch eime Menge eigener Beob- 
achtungen bereichert. Die meiften feiner Unterſuchungen betref: 
fen die Wittetungs = und Luft: Erfcheinungslehre; Über welche 
er manche Bemerkung äußert, bie nöch heut zu Tage merkwür⸗ 
dig iſt. Schwere und Schnellfraft der Luft waren ihm nicht 
unbekannt. Als Urfache des Blitzes giebt er trodene fehrde- 
felichte Ausduͤnſtungen, als Urfache der Erbbeben das unter: 
irdifche Feuer an. Bei den Esmeten glaubte er endlih Spuren 
eines unwandelbaren Gefetzes zu entdecken, welchen ihre Er- 
fheinungen und ihr Verſchwinden unterworfen wäre, Uebti: 
gen: warb fein Verſuch um fo wichtiger burch den Umftand, 
dag er Die Lateinifche Sprache, in der er fehrieb, zuerft zu ei- 
nem Bortrage diefer Art bilben mußte; welches in ben meiften 
Fällen nicht ohne große Schwierigkeit denkbar iſt 

Einen an Umfang weit groͤßern Plan als den des Seneca 
bearbeitete zu den Zeiten des Vespaſian und Titus ver aͤltere 
Plinius, ein Guͤnſtling dieſes Kaiſerhauſes, mit welchem an 
unermuͤdlicher Thaͤtigkeit des gelehrten Forſchens und Nieder: 
ſchreibens wenige verglichen werden moͤchten. Jede feinen zahl— 
reichen buͤrgerlichen und kriegeriſchen Geſchaͤften abgewonnene 
Stunde war den Wiſſenſchaften geweiht, imd aus allem was er 
ſelbſt las, oder ſich vorleſen ließ, machte er Auszuͤge, fo daß 
rt am Ende zu einem Schatze vor Gelehrſamkeit gelangen mußte, 
ver den ganzen Umfang des damaligen menſchlichen Wiſſens in 
ich begriff. Aber eben diefe Begierde, den Umfang feirier Kennt: 
aiſſe zu erweitern, ſcheint biöweilen dev Gruͤndlichkeit derſelben 
Eintrag gethan zu haben. Bei der Ausarbeitung feiner die Na⸗ 
ur betreffenden Werke mag er öfter feine Auszüge als feine ei⸗ 
jene Forſchung zu Rathe geiögen haben, um fo mehr ald er 
veder an Ziefe des wiffenfchaftlichen Geifles, noch an eigenthuͤm⸗ 
ihem Berufe jum gründlichen Natınforfcher feinen Sriechifchen 
Borgängern ‘an die Seite geftellt werden konnte. Daher darf 
nan fich wohl nicht wundern, daß er uns eine Menge Nächrich- 

“ 17 * 
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ten früherer Schriftſteller uͤberlieferte, die er ſelbſt vielleicht nicht 
genau unterſucht hatte, theils zu unterſuchen kaum im Stande 
war. Das Fabelhafte einer Menge feiner Erzählungen fällt fo 
offenbar in die Augeh, daß es auch dad Wahre und Erprobte 
in .ein zweifelhaftes Licht fegte., Nichts deſto weniger find die 
37 Blcher der Naturgeſchichte des aͤltern Plinius das einzig, 
was fich von ſeinen zahlreichen Schriften erhalten. bat, für alt 
ſpaͤtern Zeiten von unfchäßbarem Werth, weil man ed wohl ab 
Inbegriff ber geſammten Biffenfchaft der Alten betrachten fan, 
und wir dafelbft von vielen wiffenswürdigen. Dingen Kunde «: 
halten, welche ohnedem mit den urfprünglihen Werken, inte 
nen fie enthalten waren, hätten völlig zu Grunde gehen-mil: 
fen. Kein Gegenftand.des menfchlichen Wiffens bleibt in jenm 
Büchern unberührt, zu deren Abfoffung er beinahe aus 200 
Schriften Auözüge benugte. Welt = und Erbbefchreibung in me 
thematifcher und gefchichtlicher, natur amd ftaatöwoiffenfaaftli 
cher Hinficht, -Zhier = und Pflanzengefchichte nebft der Lehre um 
den Arzneimitteln aus beiden Reichen, Metalle, Künfte mo 
Kunftwerfe höherer und geringerer-Art, Alles-ift da behandel 
und mit den finnreichften Bemerkungen vorgetragen, fo daß 
nius, ohne an eigenthümlichem Verdienſt mit dem Stagiritn 
verglichen werben zu Fönnen, dennoch für die Gefchichte der 
turwiffenfchaft bei den Alten in einem fpätern Zeitraum weni; 
ftend eben fo wichtig ift, als es der.fonft weit-Höher ftehmt 
Ariſtoteles in.einem frühern war. 

Mir haben bereitö gefehen, daß ein Theil der Naturgefchiät 
des Plinius die Heilkunde oder vielmehr die Arzneimittele 
zum Gegenftande hatte, ‚und daß dafelbft eine Menge fol 
Mittel aus allen drei Naturreichen angeführt waren, wobei 
auf die Urfachen ber Krankheiten eben Feine befondere Rüdi 
nahm, und felbft Zaubermittel in vielen Fällen nicht gan;l 
verwarf. Gegen das Ende des erften Jahrhunderts nach Chr. Ge 
bildete fich neben den Dogmatifchen, empirifchen und method⸗ 
fchen Schulen noch eine neue, die fogenannte pneumatiſche. Di 
Lehre von einer thätigen Urkraft von geiftiger Befchaffentei 
dem mvsüna, von deſſen Verhältniß und Wirkung im menl 
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lichen Körper Gefundheit und Krankheit deffelben abhingen, war 


ſchon im hohen Alterthum aufgeftellt worden. Ariftoteles hatte 


die Wege befchrieben, auf welche diefe Urkraft im ben Körper‘ 
nd das Blut hineinkomme, die Stoiker ihre Wirkfamkeit in 
‚en Gefchäften des thierifhen Körpers gezeigt, und die Schüler: 


es Erafiftratus die Lehre von derfelben noch viel weiter ausge: 
nldet. Aber erft am Ende des erften Sahrhunderts wurbe diefe 
sehre von einer neuen Schule, welche fich mit der herrfchenden 


nethodifchen nicht vereinigen konnte, zum Grunbbegriff der ge⸗ 
ammten Heilkunde erhoben. Die meiften Krankheiten leiteten- 


te Pneumatiker von bem Luft-Geifte her, wobei fie jedoch 


orgfältig auf die Mifchung der vier Grundftoffe Ruͤckſicht nah⸗ 


nen. Obgleich ihnen das Verbienft der Entdedung einer gro- 
jen Anzahl neuer Gattungen von Krankheiten nicht abzufprechen 
ft, fo führte fie doch auch hier der Hang zu Spipfindigkeiten, 
Ne Ueberſchaͤtzung der Dialektif, die in dem Zeitalter herrfchend 
var, auf mancherlei Irrwege, die befonders in der Lehre vom 
Pulfe aͤußerſt auffallend find. Der Stifter diefer Schule und 
jugleich der einzige, der ihr völlig getreu blieb, war Athendus 


us Attalia in Cicilien, der fich unter Galba in Rom aufhielt, - 


nd vorzüglich die trügerifchen Grundfäge des Asklepiades zu 
efämpfen ſuchte. Die fpätern Aerzte, welche ben Hauptbe- 
if bes pneumatifchen Lehrgebaͤudes beibehielten, bekannten 
ic im Uebrigen mehr zu einem eklektiſchen Syſteme, welches 
ei den fo lebendig in die Augen fallenden Irrthuͤmern der ein- 
jelnen Schulen, nach dem Beifpiele des eklektifchen Syftems in 
er Philofophie, nothwendig entftehen mußte. Schon Aga⸗ 
hieus von Sparta, ein Schiiler des Athendus, ging diefen 
Reg. Ihm folgte der weit beruͤhmtere Archigenes von Agamea, 
der feine Kunft zu Trajans Zeiten in Rom ausübte, Das Ei: 
genthümliche feiner Behandlungsart der Wiffenfchaft befteht vor⸗ 
jüglich in einer ungeheuren Spibfindigkeit der Unterfcheidungen, 
wie er denn unter anderm acht verfchiedene Arten des Schmer: 
‚es neben einander ‚bezeichnete. In der Erklärung mehrerer 
Erſcheinungen des Franken Zuſtandes brauchte er fehr oft bie 
Mitleidenfchaft verfchiedener Theile des Körpers. In feiner Aus: 
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wahl der Mittel hingegen war er durchaus nicht folgerecht, und 


ließ fich auch vom Aberglauben der Zeit hinreißen. Noch gehört 


’ 


unter bie merkwuͤrdigſten diefer Schule Aretaͤus aus Kappade: 
kien, ein Zeitgenofje des Archigenes und einer der beften und 
fleißigften Beobachter des Alterthums. Ueberhaupt bekannten 
ſich jegt die vorzüglichften untes den Aerzten und Wundärzten 
faft indgefammt zur. eklektiſchen Schule, und wir Eönnten hir 
eine Menge verbienftuoller Männer anführen, von denen fa 
jeber in irgend einem Theile der Wiffenfchaft einen wichtigen um 
folgereichen Schritt veranlaßte. 

Nicht beffer als irgend ein anderer Zmeig der menſchlichen 
Erfenntniß blieben die Naturwiffenfchaften von der Verwirrung 
Und der fchwärmerifchen Richtung frei, welche ſchon im erſten 


Jahrhunderte unferer Zeitrechnung von Griechen und Juden durd 


Verpflanzung ber morgenlänbdifchen Slaubensmeinungen in dir. 
abendlänbifchen Schulen gebracht wurden. Jahrhunderte lang 
war die Lehre des Zerbufcht mit den in ihrem Gefolge ftehenben 
Künften der Sterndeuterei, Zauberei, Geifterbefchwörung u. |". 
an den. Ufern des Ganges, ihrem Stammlande, und in den je 
nächft gelegenen Reichen geblieben. Aber jetzt Fam. fie durd 
Griechiſche Gelehrte und jüdifche Gefangene und Audiwanden 
nach Alerandrien, wo. die neuplatonifche Auswahl aus allen be 
kannten philofophifchen Lehren ihren Urfprung hatte. Fuͤr tt 
fame, dem Reiz der Neuheit vor allem huldigende Geifter wit 
fie eine höchft wiinfchenswerthe Erfcheinung , da fie der wer: 
nünftigen Forſchung eine völlig neue Bahn öffnete, und die ganjt 
höhere Wiffenfchaft von ihr eine ganz eigenthuͤmliche Geſtaltun 


‚zu erwarten hatte. Die Grundzüge jener morgenländilg 


Meltweisheit haben wir in her Gefchichte der Philoſophie darge 
ſtellt; für die Naturwiffenfchaften bleibt befonders merkmiri, 
baß dem zweiten unter ben Erzengeln, welche auf des oberfa 
Stufe des Thrones ftanden, Ardibezefcht, Die Sorge für Di 
menfchliche Geſundheit Abertragen war, und daß in Behandlung 
der Naturfenntniffe geheimnißvolle Deuterei und Forſchung nad 
uͤbernatuͤrlichen Kräften vorherrfchend werden mußte. uf da 
einfamen Wanderungen in der freien Natur, zu welchen bie © 
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fäer durch ihren Hang zu einer einfamen befchauenben Lebensart 
getrieben wurden, unterfuchten fie die Eigenfchaften der Kräu= 
ter, Wurzeln, Steine und anderer Erzeugniffe, und wendeten 
ihre Kenntniffe auf allerlei Kuͤnſte des Lebens an. Krankheiten 
wurden durch geheimnißvolle, durch Verbindung mit ber Geis 
fterwelt erhaltene Mittel geheilt. Endlich erfand auch der menſch⸗ 
liche Geift auf einem wunderfamen Irrgange die Wiffenfchaft 
der Kabbalah, vermittelft: welcher man durch Abfonderung, Ver: 
feßung und Verdrehung einzelner Buchflaben und Wörter der 
heiligen Bücher der Tuben einen geheimnißvollen Sinn heraus: 
brachte, den man auf alle Gegenftände des Wiffens, befonders 
aber auf die verborgenen Naturkräfte zum Behufe der Chemie 
und Heillunde anmwendete, und diefe Kenntnifle auf ſolche Weife 
mit einem Zaubergewande zu umhuͤllen fuchte, welches den Zu: 
gang zu denfelben jedem Ungeweihten, befonderd aber denen, 
welche auf dem einfachen und natürlichen Wege unbefangener 
vernünftiger Forſchung dahin ſtrebten, verfperren follte. 
Unter folchen Umftänden trat Claudius Galenus aus Per- 
gamus ald Wiederherfteller des beffern wiffenfchaftlichen und na= 
türlichen Ganges in der Arzneitunde auf, den man feit den Zei⸗ 
ten des Hippofrates immer mehr verlaffen hatte, und auf wels, 
chem doch allein zu einer grimblichen Erfenntniß zu gelangen war. 
Galenus, der Sohn des fehr gebildeten Baumeifters Nikon aus 
Pergamus, wurde im Sahr 131 n. Chr. geboren. Sein Vater 
ließ ihn in allen Zweigen der Wiffenfchaften, befonders aber in 
den verfchiedenen philofophifchen Lehren unterrichten, unter wel: 
chen er fich befonders zur Platonifchen und Ariftotelifchen hinge⸗ 
zogen fühlte, Deren Meinungen er in feinem Geifte zu vereinigen 
fuchte. Ein Zraum beftimmte feinen Vater, ihn dem ärztlichen 
Berufe zu widmen, und nad) dem Zode deffelben fammelte Ga: 
Ien, nachdem er eine Zeit lang in Smyrna und Korinth berühmte 
Lehrer angehört hatte, noch einen großen Vorrath von Kennt: 
niſſen auf Reiſen. Durch diefen reichen Schag eigener Anfchaus 
ungen, mit einer ungeheuern Belefenheit verbunden, in den Stand 
gefeßt, zugleich den Kreis der Wiffenfchaft zu erweitern, welcher 
er eine ſchoͤnere und regelmäßigere Geftalt zu geben ſuchte, ging 
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er wegen einiger Unruhen feiner Vaterſtadt im 34. Jahr feines 
Lebens nad) Rom, wo bie glüdliche Wiederherftellung einiger 
Kranken und feiner Geſchicklichkeit in ber Vorherverkuͤndigung 
der einzelnen Erſcheinungen und des Ganges der Krankheiten 
ihm einen fo großen Ruf erwarben, daß er in kurzer Zeit den 
Neid aller Römifchen Aerzte erweckte. Seine hohe wiffenfchaft: 
liche Bildung bewahrte den Galen vor ber Einfeitigfeit der dame: 
ligen ärztlichen Schulen, und erzeugte in ihm das Beblrfnif, 
der Wiffenfchaft eine auf höhern Anfichten beruhende Grundlage 
zu geben., Sein für die erhabenften Begriffe fo empfänglide 
Geiſt erfannte bald ven wiffenfchaftlichen Vorzug einer vernünf: 
tig geordneten Lehre vor der rohen Empirie ber Zeit, ohne fü 
. jedoch die Nachtheile zu verhehlen, welche durch Hingebung m 
abgezogene Träumerei für die Richtigkeit des Urtheils enſtehen 
mußten. Daher betrat er von neuem die von Hippofrates m: 
öffnete Bahn einer von Vernunft und Erfahrung gleihmäit 
geleiteten Forſchung, und fuchte auf derfelben zur Errihtun 
eines vollftändigen Gebäudes der gefammten Arzneimiffenfhal 
zu gelangen. Leider feheint ihm die Gelegenheit zur Zergliede 
rung menfchlicher Leichname gefehlt zu haben, fo daß er inte: 
ner Lehre vom Bau des menſchlichen Körpers, auf melden“ 
nach der Aehnlichkeit des thierifchen ſchloß, öfters Hinter fen 
Vorgängern zurücdblieb. Er hielt fih in derfelben theils ju 
Peripatetifchen theils zur pneumatifchen Schule. Die Geſun 
heit, der Zuſtand, in welchem der Körper frei von Schmerze 
ift, und ungehindert feine gewohnten Gefchäfte verrichten far: 





beruhte nach dem Galen auf dem richtigen Verhältniffe der fellr 
zu den flüffigen Theilen, oder ſtreng wiffenfchaftlich beftand ii 
Geſundheit in der vollfommen gleihmäßigen Mifchung der Grunt: 
ftoffe des Körperd, welches ſich aber in verwidelteren File 
auf feine Weife erkennen läßt. Jede Störung diefes Verhältni 
fes hatte eine Krankheit zur Folge. Von da ausgehend entwideit 
er denn die fernern Urfachen der Krankheiten in Verbindung mi 
den Grundſaͤtzen, welche er durch feine eigene Erfahrung un 
aus den Schriften des Hippofrates gelernt hatte, welchem legler! 
er beſonders in ber Gefchichte ber Krankheiten den unbegräntt 
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ften Glauben ſchenkte. Was endlich die Arzneimittel betrifft, fo 
erklärte ex die Kräfte derfelben unmittelbar aus den erften Eigen: 
fchaften der Beftandtheile, welche ſich aber größtentheild aus ih: 
rer finnlichen Wirkung erkennen ließen, die gemeiniglic) Durch zwei 
urfprüngliche Eigenfchaften hervorgebracht wurde. Bisweilen 
findet aber auch durch Aehnlichkeit der urfprünglichen Eigenfchaf: 
ten bes Mitteld und der Eingeweide eine Anziehung ftatt, welche 
dann bie forgfältigfte Beruͤckſichtigung verdiene. Die vielen 
fo wunderbar zuſammengeſetzten Mittel, welche bei den Beitges 
noffen in fo hoher Achtung flanden, fo wie die Giftmifcheret, 
deren fi) manche Aerzte nicht feheuten, waren ihm eine Greuel. 
Im Ganzen genommen aber* befteht dad Verbienft Galens um 
die Heilkunde weit mehr in der Aufklärung, welche er in den 
höhern wiffenfchaftlichen Theilen verbreitete als in feiner Bear: 
beitung des näher liegenden Anwendbaren, denn feine Behand 
lung der Kranken in einzelnen Fällen entfpricht nicht immer der 
Vortrefflichkeit feiner allgemeinen Grundfäge. Deſſenungeach⸗ 
tet wurde Claudius Galenus, der und über 80 dchte Schriften 
hinterlaffen hat, und bei feinem Leben fchon der höchften Achtung 
genoß, Eurz nad) feinem Tode beinahe vergättert, und galt Sahrs 
hunderte hindurch bis auf bie neuern Zeiten für einen untrügli= 
hen Lehrer. 

Galen war der leßte, der feine Wiffenfchaft im größern und 
edlern Geiſt der Alten behandelte. Der allgemeine Verfall hoͤhe⸗ 
ter Bildung ließ fich in den Naturwiffenfchaften um fo eher füh: 
len, je mehr hier ein unbefangener, von rohen Vorurtheilen völ- 
lig geläuterter: Geift zur Forſchung unumgänglich nothwendig 
war, und je mehr die unausbleiblichen Folgen der Irrthuͤmer fich 
im wirklichen Leben felbft nachweifen ließen. Der Einfluß der 
vom Morgenlande her fich verbreitenden geheimnißvollen Götter: 
und Zauberlehre nahm immer mehr überhand. Statt die einfach 
ſten in die Augen fallenden Merkmale der Erfcheinungen ganz 
unbefangen zu beobachten, und von da aus den entferntern und 
verborgenern Urfachen nachzuforfchen , fchrieb man jene Erfchei: 
nungen der Einwirkung der die Natur bevölfernden Dämonen zu, 
welche je nachdem fie höherer oder nieberer, guter oder böfer Art 
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feyen, durch Gebete und ein ber Befchauung geweihtes Leben, 

oder aber durch Beſchwoͤrungen gelenkt werben mußten. Juden 

Dämonen durfte man aber nicht anders als in den alten morgen: 

ländifchen Sprachen, den Urfprachen des Menſchengeſchlechts 
reden, wenn man anders von ihnen verftanden werden, und feine 
Wuͤnſche befriedigt fehen wollte. . Sprüche und Gefänge in Chal: 
bäifcher, Perſiſcher, Hebräifcher und Arabifcher Mundart hat: 
ten Daher eine wunderbare Kraft, welche man bald zu Heilung 
der Krankheiten, bald zu andern Derfuchen benugte. Die if 
liche Geifklichfeit fing an, fich mit Heilung der Kranken zu be 
ſchaͤftigen, chriftlihe und heidnifche Prieſter wetteiferten mit 
morgenländifhen Schwarzfünftlern in VBerrichtung von Wunden 
und Berbreitung abergläubiger Grundſaͤtze. Die Willfür Ro: 
mifcher Zwangsherrſcher und der Glaubendeifer der Priefter bei: 
der Religionen wurden der vernünftigen Aufflärung gleich gefähr: 
lid, denn Vertreibung und Hinrichtung der Gelehrten und der: 
flörung von Bücherfammlungen fah man immer häufiger. Sn 
deffen war bisweilen die oberfte Gewalt im Staate durch mar 
herlei Misbraͤuche zu ſcharfen Maßregeln veranlaßt worden 
Denn außer den vielen Quadfalbern, welche die alte Heilkunf 
verunftalteten, war bei dem alle Schranken überfteigenden Pracht⸗ 
aufwand der Drang nach Reichthlimern immer heftiger geworden, 
und man ließ Fein Mittel, was ed auch immer für Schwierig: 
keiten darbieten mochte, unverfucht, fich Diefelben zu verfchaffen. 
So kam befonders feit dem dritten und vierten Jahrhundert bie 
Goldmacherei als die ergiebigfte Quelle auf, wenn man nämlid 
zu dem großen Geheimnifle gelangen konnte. Die erften An: 
fänge der hiezu führenden Scheidefunft fchienen aus Aegypten 
zu fommen, Allmählig verbreiteten fich die Goldmacher durd 
dad ganze Römifche Reich, und verurfachten fo viel Unfug in 
demfelben, daß unter anderm Diocletian, der zu gleicher Zeit 
auch der Zauberei den Krieg erklärte, auf's ſtrengſte gegen fie 
verfuhr (J. 296), und diefe Kunft in den weiten Ländern feiner 
Herrfchaft völlig vertilgen wollte. Was von befferer wifjenfchaft: 
licher Bildung -übrig geblieben war, hatte noch immer feinen 
Sig in Alerandrien, wo die ärztlichen Schulen fich diefen gan- 
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jen Zeitraum hindurch mitten unter allen Stürmen äußerer Er: 
eigniffe erhielten. Unter den beſſern Zöglingen diefer Schule 
glänzt vor allen DOribafius aus Pergamus oder Sarden, der auf 
Verlangen des Kaifers Julian aus allen frühern die Heiltunde 
betreffenden Werfen einen wiffenfchaftlic) geordneten Auszug 
machte. Von den 70 Büchern diefer Arbeit find nur 11 auf ung 
gefommen, aus denen fich ergiebt, daß diefer Arzt neben den 
Mängeln feiner Zeit befonders in der Anwendung viele verftän- 
dige Einficht befaß. Oribaſius blühte in der legten Hälfte des 
vierten und in ber erſten des fünften Sahrhundert3, mithin ganz 
nahe am Schluffe diefes Zeitraums, der fo wenig für die Wif- 
fenfchaften wie für das Sffentliche Leben mebt irgend etwas Gr: 
freuliches aufzuweifen hatte. 
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Vom Untergange des abendländifchen Reiches bis 
auf den Untergang des morgenlaͤndiſchen. 


Das Ende des fünften Jahrhunderts hatte den Untergang 
des abendlaͤndiſchen Roͤmerreichs geſehen, und mit ihm war in 
Europa ein ganz neues Leben eingetreten, welches zu den ſchoͤnen 
Zeiten des Alterthums in keinerlei Beziehung ſtand. Die Volke 
des Abendlandes mit der erften Bildung eines auf ganz neue 
- Grundlagen beruhenden gefellfchaftlichen Zuftandes befchäftigt, 
Eonnten von den ferne liegenden rein wiffenfchaftlichen Korfdun 
gen lange nicht angefprochen werden. Der immerwährent 
Kampf um das, was dem Menfchen zunächft lag, lenkte ſeinen 
Blick von höhern Dingen ab, von denen für diefen Kampf Een 
nahe Hülfe zn erwarten war. Die erhabenern abgezogenem 
Kenntniffe gingen im Sturm der Zeit. wegen der beftänbigm 
Berheerungen der Städte und anderer wiffenfchaftlicher Sitze jı 
Grunde, und dasjenige,. was dem täglichen Gewirre näher ia 
wie die anwendbaren Zheile der Naturwifienfchaft, blieb dem im 
Allgemeinen ben Kriegen fremd bleibenden und von den Kriegen 
am meiften gefchonten Stande ber Geiſtlichkeit überlaffen un 
zwar in einer lange Zeit in wirfenfhaftlicer Hinficht völlig un 

bedeutenden Geftalt. | 
| Im Morgenlande hingegen ging bis zur Eroberung Ar 
xandriens Durch die Araber Alle8 den einmal genommenen Gang. 
Die Schulen diefer berühmten Stadt dauerten fort, aber die 
dafelbft vorgetragenen Lehren beurfundeten je länger je mehr di 
fchiefe Richtung der Zeit und den gänzlichen Verfall der höhe 
Wiffenfchaft. Einzelne der ältern. Schriftfteler wie der Belt 
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weifevon Stagira, Galen u. ſ. w. galten als untrügliche Be: 
hörden. Man machte aus ihnen Auszüge, und hängte ihnen 
die wunderfamften Meinungen der herrfchenden Geheimnißdeu⸗ 
terei ald Erklärungen an. So ſammelte Stobäus am’ Ende 
des fünften Jahrhunderts phyfifche Eflogen, und Simpliciuß 
[hrieb in der Mitte des fechöten Erläuterungen über die Die Nas 
turwiffenfchaft betreffenden Werke des Ariftoteled. Ein ähnlicher 
Verſuch war die Naturgefchichte des Aegypters Theophylaktus 
Simofatta im Anfang des fiebenten Jahrhunderts. Merkwuͤr⸗ 
dig ift eines der erften Werke über einen Theil der Chemie die 
neun Bücher des um bie Zeit der Eroberung von Alerandrien 
geflorbenen Stephan von Athen über die göttliche und heilige 
Goldmacherkunſt. Auch foll um diefe Zeit das fogenannte Gries 
hifche Feuer, das legte Rettungdmittel des fchwachen Byzanz, 
erfunden worden feyn. In der Arzneitunde hatten fchon am 
Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen Zeitraums 
neben den Alerandrinifchen die Schulen der Neftorianer von 
Edeſſa geblüht. Allein diefe Anftalten wurden am Schluffe des 
fünften Jahrhunderts ein Opfer des rechtgläubigen Eiferd der 
Byzantiniſchen Herrſcher, und im fechöten Sahrhundert erlitten 
die Wiffenfchaften durch die Unterdrüdung der philofophifchen 
Schulen zu Athen einen neuen Stoß. Bedeutende Männer, 
welche in der Gefchichte der Naturwiffenfchaften auf eine eigen⸗ 
thümliche Weiſe auftraten, wurden immer feltener. Noch viel 
weniger wurden diefe Wiffenfchaften felbft gefördert. In ber 
Mitte des fechöten. Jahrhunderts lebte der Arzt Aetius aus Amida 
in Mefopotamien, ein vaftlofer Sammler, ber nach dem Plan des 
Dribafius arbeitete, Größtentheild folgte er dem Galen, und . 
hatte nur über die Lebensordnung der Kranken eigene Anfichten. 
Ungleich mehr Verdienſt hat fein Nachfolger Alerander von Tral⸗ 
leö, der dem Galen befonders in feinen drztlichen Vorſchriften 
keineswegs ruͤckſichtslos folgte, ſondern vielmehr die Fehler deſ⸗ 
ſelben recht gut einſah. Ueberhaupt eiferte er in feinen Schrif- 
ten ſowohl wider den, blinden Gehorſam gegen fruͤhere Aerzte 
als wider die unſelige Syſtemſucht, welche durchgehends allge⸗ 
meinguͤltige Heilungsweiſen einfuͤhren wollte, ohne die einzel⸗ 
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Vernunft noch durch die Sinne unterfchteden werben mag. Im 
menfchlichen Körper nimmt biefer Alles belebende Geift feinen 
Sitz im Kopfe, und aus ihm werden zum Theil die Verrichtun: 
‚gen deffelben erklärt. Diefes war die Lehre des beruͤhmten Ehn 
Tophails und feiner Schüler. 

Der Zwang, mit welchem die Lehre Muhammebs die frein 
Entwidlung der Vernunft belegte, war allein-fchon ‚hinreichent, 
feine Gläubigen an allen bedeutenden Fortfchritten in der höhem 
Naturlehre, welche unmittelbar mit den erhabenften Begriffe 
über Gott und Welt zufammenhängt, zu verhindern. Abe 
felbft auf diejenigen Zweige der Wiffenfchaft, welche weit nähe 
in das gewöhnliche Leben eingreifen, erſtreckten fich die nad: 
theiligen Folgen jener Geifteöfefjel nicht weniger. Gewoͤhn 
mit blinder Ehrfurcht die Glaubwürdigkeit" beftehender Meinm- 
gen zu verehren, begnügte man fich mit einer Büchergelehrfan: 
feit, welche hinreichte, am Hofe auf ähnliche Weife gebildeter 
Fuͤrſten und bei der unfundigen Menge ein gewiffes Anfehen zu 
erlangen, und enthielt fich einer ſelbſtſtaͤndigen Forſchung, de 
ren Anftrengung man fcheute, und deren Ergebniffe bekannt je 
machen, mehr Gefahr ald Nugen bringen konnte. Weit meh 
Bortheil und viel weniger bedenkliche Folgen hatte man von Ent 
dedungen in der Chemie zu erwarten, da biefelben auf ber di: 
nen Seite niemals zu einem Kampfe wider den Glauben führten, 
auf der andern von dem fogenannten Stein der Weifen, wen 
man fo glüdlic) war ihn zu finden, fowohl durch Verwand 
lung. unebler Metalle in edle als duch Heilung aller und jede 
Krankheiten und Gebrechen dem Forfcher unermeßliche Reid: 
thümer als Lohn entgegen blickten. Deswegen wurbe von det 
Arabern in der Chemie am meiften gethan, wenn fie auch nit 
von einem rein wiffenfchaftlichen Grundfage dabei ausgingen 
‚Aber wer würde im Mittelalter eine fo dunkle, fo mühlant 
"Bahn betreten, fo viele nuͤtzliche Kenntniffe an's Licht gefördert 
fo viele trefflliche Wahrheiten verbreitet haben ohne den Wahn 
eines fo glänzenden Ziel? Schon im achten Jahrhundert ſam⸗ 
melte der Meſopotamier Dſchafar oder Geber alles, was ma 
bisher über Chemie kannte, und bereicherte dieſe Sammlın) 
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mit feinen eigenen Anfichten und Erfahrungen. Geber verdient 
den Namen eines Vaters der im eigentlichen Sinne wiffenfchafts 
lich behandelten Chemie, denn wenn er gleich den wunderbaren 
Begriffen feines Zeitalterd über Goldmacherei und allgemeine 
Heilfunde huldigte, fo feßte er doch beftimmtere Begriffe feft, 
und machte auf die Gränzen der Kunft aufmerffam. Man fin⸗ 
det bei ihm bie zum Theil bis auf die neuern Zeiten gefommene 
Lehre von den drei Grundfloffen der Körper, vorzüglich der Me: 
talle, Quedfilber, Schwefel und Arfenif, mehrere Quedfilber: 
bereitungen, wie bas äzende Sublimat, das rothe Präcipitat, . 
das Scheides und Königswaffer u. f. w.. Bei ber Reinigung 
der edlen Metalle durch Blei kannte Geber die Afchengefäße, 
und befchrieb auch bei der feuchten auffteigenden Deftillation, 
dem Afchen = und Wafferbade, vielmehr Geräthfchaften, ald es - 
andere vor ihm gethan hatten. Allein Geber fand unter den Ara- 
bern feinen Nachfolger, der die Chemie von einem fo allgemei- 
nen Standpuncte aus behandelt hätte; vielmehr fan? fie unter 
den Händen ihrer fpätern Bearbeiter gänzlich zu einer Dienes 
vin der Arzneimittellehre herab, und wurde von nun an nur in 
diefer Beziehung erweitert. | 
Schon im achten Sahrhunderte hatte eine Neftorianifche 
Familie von Xerzten, die unter dem Namen Baktiſchwah (Dies 
ner Chrifti) befannt find, an dem Hofe von Bagdad großes 
Gluͤck gemacht. Im neunten kam die Heilftunde unter den Ara⸗ 
bern in größere Aufnahme, und wurde dafelbft befonders von 
den Neftorianern verbreitet. Unter ihnen zeichnete ſich Jahiah 
Ebn Mafawaih, fein Schüler Hhonain Ebn Izhak, Jahiah 
Ebn Serapion und Thabet Ebn Korrah theils in der Anwendung 
der Kunft theild durch Ueberfegungund Erläuterung Griechifcher 
Schriften aus. Unter den eigentlichen Arabifchen Aerzten aber 
war ber erfte Jakob Ebn Izhak Affhendi von ebler Geburt und 
einer der allumfafjendften und berühmteften Schriftfteller feines 
Volks, der wegen feiner philofophifchen, mit ben Grundfägen 
der Neuplatoniter nah verwandten Anfichten bald des Unglaus 
bens und bald der Magie befchuldigt wurde. Und in der That 
mußte fein Verfuch, die Lehre von der geometrifchen Proportion . 
Seth. d. Mittefatt. IV. j 18 


- charjäh Abu Beker Arrafi, bekannter unter dem Namen Rhaz, 
Vorſteher der Kranfenhäufer zu Bagdad und Ray, der in 
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' und ber mufifalifchen Harmonie auf die Grabe der Atzneimt 


gel und ihre Wirkung anzuwenden , felbft-feinen an das Mur: 
derbare gewöhnten Zeitgenoffen feltfam Elingen. Nichts dein 
weniger fand biefer Gedanke bei feinen Nachfolgern Beifall, m 
erhielt fich bi8 auf die fpäteften Zeiten in der Ausuͤbung. Un 
gleich größern Ruf erwarb fich unterbeffen Muhammed Ebn Ee 


Jahr 923 flarb. Für die Nachwelt find befonders feine Vor 
herverfündigungen und feine Zeichenlehre nebft feiner Abhand 
lung von den Poden und Mafern merkwürdig. In der Krat 
heitölehre hingegen folgte er größtentheils dem Galen, und af 
die übrigen Theile der Wiflenfchaft enthalten wenigNeues. Yn 
Ende: des zehnten Sahrhundertd fchrieb der Perfer Ali fein: 
nigliches Werk, wie er ed nannte, ein ſtreng wiffenfchaftlich ge: 
orbneted Lehrbuch der gefammten Heilfunde. Der VBerfafle 
giebt an, daß er beinahe in allen Zheilen den Griechen gefolgt 
fen, mit Ausnahme der Arzneimittellehre, welche von Perfifde 
und Arabifchen Aerzten höchft wichtige Zuſaͤtze erhalten habe 
Auch ermahnt er angehende Aerzte, die Irrthuͤmer, welche ft 
in Altern Büchern in den Befchreibungen der Krankheiten finte 
möchten, durch eigene Erfahrung in Krankenhäufern zu berid: 
tigen. Am Ende des zehnten und im Anfang des eilften Jabr 
hunderts trat endlich der fogenannte Fürft der Aerzte Al Huffatt 
Abus Ali Ben Abdallah Ebn Sina auf, der gewöhnlicher ur 
ter dem-Namen Avicenna befannt iff, und im ganzen Mitteln 
ter eim unbegrängtes Anfehen genoß. Schon im achtzehnten Sad 
erwarb er fih durch die Herftellung des Chalifen Nufh eine 





ungeheuren Ruf im Morgenlande, und brachte fein Leben untt 
auf's mannigfaltigfte wechfelnden Schickſalen größtentheils er 


‚ ürftenhöfen zu, bis er ſich im 58. Jahre feines Alters durch über 


mäßigen Genuß finnlicher Bergnügungen und durch eine fehr ge 
wagte Behandlung in's Grab flürzte.. Ebn Sina lieferte aus Grie: 
chiſchen und Arabifchen Quellen ein großes, alle Theile der At;: 
neiwiffenfchaft umfaffendes und gut georbnetes Merk, ben Ka⸗ 


non, in welchem bie Aerzte. ſich uͤber Alles Vorkommende be: 
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lehren Ponnten, ohne ben Geift auf eine befchwerliche Weife durch 
eigene Unterfuchungen anzuflrengen. Wie in Glaubensfachen an 
das Geſetz des Propheten, fo konnte man ſich in ber ‚Heilkunde 
an Ebn Sina halten, denn das unbegränzte Vertrauen auf bie 
Unfehlbarkeit eines berühmten Lehrers war ganz int Geifte der 
Arbeit und forfchended Nachdenken fcheuenden Morgenlänber. 
Dem fpätern Mittelalter empfahl er fich hingegen durch feine 
mit den Peripatetikern und Scholaſtikern uͤbereinſtimmende Art, 
Vernmftbegriffe zu entwidele und zu-fihließen. In den met- 
ſten Theilen feines Werkes waren Ariftoteles,. Galen, Aetius 
und Arrafi feine Führer. In der Naturgefchichte und befonderd 
in der Lehre vom Bau des menfihlichen Körpers hatte er nur 
äußerft dürftige und fogar nicht einmal ben Fortfchritten Der 
Griechen angemeflene Kenntniffe. Won feiner Kranfheitölehre, 
in welcher er den Geift des Zeitalter vorzüglich durch Spitzfin⸗ 
digfeiten anfprach, zeichnet fich feirre Abhandlung von der Schwers 
muth aus ſehnſuchtsvoller Liebe fehr vortheilhaft ans. In der 
Arzneimittellehre legt.er den feltfamften Wunderglauben an ben 
Tag, und die Wundarzneikunſt giebt er in einem. höchft unvoll: 
kommenen Zuflande. Befler wurde hingegen bie Arzneimittels 
lehre vom juͤngern Serapion und vom jüngern Mefur behandelt, 
welcher ein Ehrift gewefen feyn fol. Doch erwecken mehrere ib: 
rer Schilderungen das höchfte Miötrauen gegen die naturge- 
Ihichtlichen Angaben ihrer Landsleute. Sehr merkwürdig ift 
des Spanifchen Arztes Rhalaf Werk ber die Wundarznei durch 
die Befchreibung der zu feiner Zeit fo allgemein angewendeten 
Brennmittel. Aber alle feine Vorgänger übertraf an Selbft: 
RKändigfeit und unbefangener Beobachtung Abdel⸗Malek Abu 
Merwan Ebn Johr (Avenzoar) aus Sevilla in Andaluſien, der 
ſich beſonders um die Krankheitsgeſchichte bedeutendes Verdienſt 
an , und defien Blüthezeit in die Mitte des zwölften Jahr: 

derts fällt. -Defien Schüler hingegen Muhammed Abul 
Walid Ebn Achmed Ebn Rofchd, bekannt unter dem Namen 
Koerrhoed, war weit eigenthümlicher in ber Vernunftlehre al 
In der Heilkunde, obgleich er diefelbe nicht nur ausuͤbte, fondern 
| 18 * 
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auch in feinem Kollijat daruͤber fchrieb, und eine freng wife: 
fchaftlihe Ordnung nach Peripatetifcher Art einzuführen ſtrebte. 
Im Allgemeinen ergiebt ſich daher, Daß die Araber die Ar:: 
neiwiffenfchaft eigentlich nur in ihrem chemifchen und naturge: 
ſchichtlichen die Mittellehre betreffenden Zheile ermeiterten, in 
der Lehre ‚vom Bau bes menſchlichen Körpers hingegen, dadie 
Zergliederung vom Geſetze verdammt war, ſogar hinter ihm 
Vorgängern zurüdblieben, für die übrigen Theile endlich dur 
bie in diefelben eingeführten dialsktiſchen Spitzfindigkeiten wenig 
geleiftet haben. Seitdem aber”in Spanien das Chriftenthum 
die Oberhand über das Islam gewann, verftummten die Arah: 
fhen Mufen auch hier, da ungünftige Schickſale im Morgen 
lande fchon viel früher jene herrlichen Blumen zerknickt hatten. 
Für das chriftlihe Morgenland war mit dem Falle Ale: 
driens die fchöne Blüthenzeit wiffenfchaftlicher Bildung vorüte. 
Meder die finftere Bilderflürmerei einiger Kaifer, noch bie ir: 
ter gebräuchlichen dialektifchen Uebungen Fonnten am Griechiſce 
Hofe und in den Ländern feiner Botmäßigkeit das erlofgrt| 
Leben wieder anfachen. In den Naturwiffenfchaften wurte € 
gentlich nichts Neues geleiftet,, obgleich verfchiedene Schriftft. 
ler über die einzelnen Zweige derfelben fchrieben. Allein fie bat 
ten nur das Verdienſt, an’ fich felbfi ungleich beffer vorgetrage:i 
Lehren der Alten und der Araber dem Gefchmade ihres Zeitaltır 
anzupaſſen. Die Wiffenfchaft felbft wurde weder erweitert, n 
auf einen höhern Standpunct gehoben. Eine Herzählung | 
cher Werke und ihrer Berfaffer würde daher nur ein troden 
und unnüßes Namensverzeichniß ohne Belehrung für den ® 
fchichtöforfcher der Naturwiffenfchaften feyn, das unferm 3 
cke wenig entfprechen möchte. Zu den Beflern gehörte der Vi 
fchreiber. Michael Pfelus, von welchem man Commenten 
über dad Organon und die Naturlehre betreffenden Bücher ! 
Ariſtoteles und eine Abhandlung von den Steinen befist, er 
dem eilften und zwölften Jahrhundert. Merkwürdig ift, DA 
er unter jeinen Arzneien bereits deftillirte Waſſer unter ant 
Rofenwaifer kannte. Auch fallt in diefe Zeit eine Sammlur, 
fehr brauchbarer‘ Werke Berfchiedener über die Pferbearzneifunf 
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Diejenigen hingegen, welche über die Heilfunde etwas heraus⸗ 
gaben, folgten größtentheild beinahe wörtlich ven Meinungen 
Galens oder denen eines berühmten Arabers. 

Im Abendlande war feit dem Untergange Roms lange an 
Feine höhere Wiffenfchaft mehr zu denken, und vor allem Fonnte 
Aufklärung verborgener Naturgefeße bei dem finftern Aberglau⸗ | 
ben nicht gedeihen, ber von einem’ Ende Europas zum andern 
die noch halb rohe neue Bevölkerung diefes Welttheild beherrfchte. 
Sede ungewohnte Erfcheinung, welche fich den erflaunten Sin- 
nen diefer ungebilbeten Denfchen darftellte, flößte ihnen Schrecken 
ein, und zwar entfegten fie fich nicht nur über den gegenwättiz 
gen Anblick derfelben, fondern ganze Völker wurden mit ben 
bangften Ahnungen für die Zukunft erfüllt. Viele Bände wur: 
ben über Blutregen und außerordentliche Himmelömeteore ge: 
gefihrieben, in welchen mit Feiner Silbe an eine natürliche Er: 
klaͤrung gedacht wurde, Alles fchrieb man dem Kampfe böfer 
Geifter mit den Helden der Kirche zu, aus welchem dieſe leb- 
tern am Ende denn immer mit einem glänzenden Siege hervor- 
gingen. Zwar blühten noch hie und da innerhalb der Mauern. 
der Klöfter einzelne Männer, die fih aus den Schriften der Als 
ten zu unterrichten flrebten, oft unter dem Iwange unmiffender . 
und gegen Aufklärung feindfelig gefinnter geiftlicher Vorſteher. 
Niemals wurden ihre Kenntniffe gemeinnügig. Sie mußten 
es als ein Gluͤck ſchaͤtzen, wenn fie nicht als Zauberer verfolgt 
und mit den ſtrengſten geiftlichen und weltlichen Strafen gezlichtigt 
wurden. Selbft die Heilfunde, weldye von allen Naturwiſſen⸗ 
fchaften am meiften durch die Bebürfniffe des Lebens in Ans 
ſpruch genommen wird, unterlag beinahe gänzlich dem Wahne 
der Zeit. Die Kranken wurden durd) Gebete, Anrufung der 
Heiligen, Hülfe der Märtyrer und Wunder aller Art hergeftellt 
oder zur Ruhe gebracht; durch eigentliche Unterfuchung eines 
Uebels und Funftverftändige Behandlung deffelben würde man 
fich nur laͤcherlich oder verdächtig gemacht haben. Mönche und 
Nonnen weihten fih in großer Zahl diefer Heilmethode, und 
kaum reichten. die firengften Befchlüffe des heiligen Stuhls und 
der Kirchenverfammlungen hin, fie von diefer Hebung zu den 
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- ihnen eigentlich vorgefchriebenen Befhäftigungen zuruͤckzuführen. 
Auf Befehl Karld des Großen wurde indeffen die Arzneikunſt als 
ein Theil des Quadriviumd unter dem Namen Phyſik in den 
Kloſter⸗ und Kirchenfchulen gelehrt, Einzelne Mönche lafen 
ben Celſus und den Caͤlius Aurelianus, aber die Mehrzahl be: 
gnügte fich mit abergläubifchen Mitteln. Schon feit Dem neun 
ten Jahrhundert waren indefien die Benedictiner_von Monte: 
Gaffino wegen ihrer beffern ärztlichen Kenntniffe berühmt. Met: 
tere Aebte biefes Gotteshauſes hinterließen Schriften über bie 
Heiltunde. Am. Ende des zehnten Sahrhunders hatte Papft 
Spivefter I. die im Arabifchen Spanien blühenden Wiffenfchef: 
ten nach) dem Abendlande gebraht. Im eilften Jahrhunden 
kam der Schaß beifelben durch Conftantin den Afrikaner, der 
‚ während 39 Jahren im Morgenlande herumgereiät war, nad 
Monte Gaffino, und fchrieb dafelbft mehrere Werke über Ge 
genftände der Arzneikunde. - 

Auch in Salerno, wo die Kloſtergeiſtlichen ſich ſeit meh 
rern Jahrhunderten dem aͤrztlichen Berufe widmeten, verbreite⸗ 
ten ſich Ueberſetzungen Griechiſcher und Arabiſcher Schriften. 
Die Aerzte Gariphontus und Kophon gelangten zu großem Rufe. 
Die guͤnſtige Lage von Salerno gab. ihm jedoch noch viel gre⸗ 
fiere Wichtigkeit wahrend der Kreuzzlige, wo dieſe Stadt einen 
Mitteipunct für.die ganze Unternehmung darbieten Eonnte. Im 
zwölften Sahrhunderte wurben bie bis auf und gekommenen ke: 
bensvorfchriften der Salernitaner in leoninifchen Verſen abgefoßt. 
Mehrere Aerzte der Salernitanifchen Schule gelangten zum gröf: 
ten Anfehen, unter ihnen vorzüglich Bifchof Romuald von Sa 
lerno, Leibarzt des Papfted, und Aegidius von Gorbeil, Let 
- arzt des Königes Philipp Yuguft von Frankreich. Schon 8 
nig Roger hatte alle diejenigen, welche in feinem Reiche di 
Arzneitunft ausüben wollten, der flrengen Verordnung unter 
worfen, bei Strafe des Verluftes ihrer. Freiheit und Einziehum 
ihrer Güter bei den Beamten des Königs die Erlaubniß zu be 
gehren. Kaifer Friedrich.II. feßte hinzu, daß man erft von da 
Berfammlung der Aerzte in Salerno geprüft werden mußt. 
Deffentlich mußte man Galens articella und dad erfte Buch de 
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Ebn Sina oder ein Stud aus den Hippokratifchen Aphorismen 
erklären; babei wurden über die phyfifchen und analytifchen 
Bücher des Ariftoteled Fragen vorgelegt. Drei Jahre mußte 
man in Salerno die Logik, dann fünf andere die Heilfunde und 
Wundarznei fludiren, dann erft noch ein Jahr die Kunft unter 
Anleitung eines erfahrnen Arztes geübt haben, Die Apotheker 
mußten von der ärztlichen Innung’ ein Zeugniß ihrer Geſchick⸗ 
lichfeit haben, und durften ihre Arzneimittel nur nad) bem vom 
Hofe beftätigten Salernitanifchen Antidotarium in Gegenwart 
und unter Aufficht Föniglicher Beamter verfertigen. Diefe wei- 
fen Gefege trugen vornehmlich dazu bei, die hohe Schule von 
Salerno im breizehnten Jahrhundert in fo große Aufnahme zu 
bringen. Aber die fpätern Stürme des Nenpolitanifchen Reichs 
waren ihr auf feine Weife günftig, vielmehr flohen jegt im vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Sahrhundert die Mufen in das durch 
Bürperfreiheit und Kunſt zu einem ganz neuen Leben gewedte 
Oberitalien, während der Ruhm ihres alten Siges unter dem. 
mittäglichen Himimelöftrich ſich völlig verbunkelte. 

Die gewaltige Aufregung aller Geifter Durch die Kreuzzüge 
trug zur Förderung der Naturwiffenfchaften bei weiten nicht fo 
viel bei, als man üfterd angenommen hat. Denn erftens fan: 
den ſich unter den unzähligen Schaaren, welche Glaube, Ges 
willensangft oder Ehrgeiz in das gelobte Land trieb, nur Außerft 
wenige Männer, welche die Kenntniffe des Morgenlandes mit 
einem nüchternen Sinne aufzunehmen vermocht hätten, und 
dann war man im Allgemeinen von wunderbaren Ereigniffen 
viel zu fehr ergriffen, eld daß man dem Verftande erlaubt hätte, 
das auffallende Aeußere bisher ungekannter Erfcheinungen auf 
dem Wege unbefangener Forſchung zu erklaͤren. Doch wurden 
eine Menge aus dem Morgenlande gebrachter Naturgegenftänbe 
Stoffe zu gründlicherer Betrachtung für ein glüdlicheres Zeitals 
ter. Viele Kräuter des Morgenlandes bereicherten die Arzneis 
laden der Europäer. Aber auch Die Seuchen des mittäglichern 
Himmelöftrichd wurden nad der Heimath gebracht, und der 
Auſſatz diefer Gegenden vergiftete noch denjenigen, der im Abend: 
lande bereits feit Sahrhunderten bekannt war. Alle Länder 
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wurden mit Auffat = Häufern angefüllt; Frankreich allein zählte 
derfelben tıber 2000. Das Bervienft, welches ſich ambadtige 
Gemütyer durch die niedrigften Bedienungen und Gefälligkeite 
gegen jene Unglüdlichen zu erwerben glaubten, verbreitete die 
fchauderhafte Krankheit mit furchtbarer Geſchwindigkeit. Aut 
andere von unreinem Beilchlaf erzeugte anſteckende Uebel nık: 
men bei ber herrfchenden Eittenlofigkait immer mehr überhant. 
Für alle diefe fchlimmen Folgen war die Verbefferung einiger 
Gewerbe und das Auffommen der Hütten= und Bergwerke in 
mehrern Ländern Europas, von dem man nicht einmal genau 
weiß, ob man es überall dem Morgenlande verbanfte, vielleich 
ein fchlechter Erfab. _ 

Die von allen Erfahrungsfenntniffen abgezogene Richtun, 
welche die höhern Vernunftwiffenfchaften in diefem Theile te 
Mittelalterd nahmen, der Geift der fogenannten Scholaſti 
erweckte zwar bie Kräfte der Vernunft und des Verſtandes ;: 
neuer lebendiger Thätigkeit für die Zukunft, aber für den %ı 
genblick lenkte es doch die Aufmerkfamkeit tieferer Denker ganz 
lich von den Naturwiffenichaften ab. Den Zufland der Natur: 
gefchichte in der Mitte des dreizehnten Sahrhunderts findet mat 
zum Zheil in dem speculum naturale des Vincenz von Bea: 
void, eines Prediger: Mönchs, der Vorlefer Ludwigs bed Hr 
ligen und Lehrer feiner Kinder warz obgleich er im demſelbe 
keineswegs Ergebniffe feiner eigenen Forſchung auf eine allge 
mein faßliche Art zu verbreiten fuchte, fondern nur von ben A 
ten ausfchrieb, was ihm am wahrfcheinlichften und am zwed 
mäßigften fchien. Ungleich größer war dad Verdienſt Alben: 
bes Großen in der letzten Hälfte des dreizehnten Zahrhunder! 
Auch bei ihm Iag Ariftoteles zum Grunde, Aber fein auperr 
dentlicher Geift brachte ihn auf eine große Zahl von Erfindur 
gen, welche ihn wie einft Syivefter II. in den Verdacht M 
Zauberei fegen mußten. Daher gehört Albert der Große zu 
den merfwürbigiten unter ben Auslegern des Stagiriten, weil 
er fich wenigftens in der Erfahrung felbft verfucht hatte, und zu 
gleich in Belefenheit die meiften feiner Zeitgenoſſen überträl 
Sein Schüler Thomas von Aquino hingegen, mit welchem ei— 
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gentlich die Reihe der ſpaͤtern Scholaftiker beginnt, eröffnete von 

neuem die fchiefe Bahn, welche man ſchon vielmald betreten 
hatte, nämlich durch ein abenteuerliche Gebäude von metaphy⸗ 
ſiſchen Spitzfindigkeiten aus Begriffen dasjenige abzuleiten, wozu 
man mittelft der Erfahrung keinen Weg fand. Unter den Schrift: 
ftellern, welche mittlerweile einzelne: ‚Fächer auf eine lehrreiche 
Art behandelten, darf man den großen Deutfchen Kaifer Fried⸗ 
rich II., den Förderer aller Wiffenfchaft, nicht vergeffen, wel: 
cher ein Buch über die Kunft mit Vögeln zu jagen fihrieb, in 
welchem eine Menge eigener Beobachtungen Liber den Körper: 
bau, die Lebensart und die Zriebe vieler Vögelarten, beſonders 
der Rauboögel enthalten find. Endlich ſchloß fich die Reihe der 
Naturkundiger des dreizehnten Jahrhundert mit dem beriihm: 
ten Roger Bacon, befjen Genie ihn, wie aus feinem opus ma- 
jus erhellt, auf eine Menge neue Anfichten in der Naturwiffen- 
fchaft führte, die ihn aber zugleich in einen fchweren Kampf mit 
den Borurtheilen der Zeit und ihren Beſchuͤtzern verwidelten, 
vermöge deſſen er am Abende feines Lebens langen und harten 
Prüfungen aller Art ausgefeßt blieb, Rogerd Bemühungen 
wurden mehr noch durch das, was er für die Zukunft anbah⸗ 


nete, als durch dad, was er vollendet lieferte, Der Wiflenfchaft _ 


erfprießlih. Indeſſen war er keineswegs frei von den Serthüs 
mern feiner Zeit. Auch er glaubte durch Aftrologie und Alche⸗ 
mie etwas Außerordentliche leiften zu Eönnen. Aber ihm war 
feine Wiffenfchaft fremd. Bei feiner Naturforfchung ging er 
immer von mathematifchen Grundfäßen aus. Bacons neue An: 
fichten über einige Lehren der Optik führten almählig die Ent- 
deckung der Vergroͤßerungsglaͤſer herbei. Auch der Erfindung 
des Schießpulvers ſoll er wenigſtens nahe geweſen ſeyn. Duͤr⸗ 
fen wir und noch verwundern, wenn ihn die Rohheit feines Zeit: 
alterd ebenfalls ald Zauberer verfchrie, da er doch felbfi ein 
Buch zur Widerlegung der Magie gefchrieben hatte? 

In die Heilkunde drang feit dem dreizehnten Sahrhundert 
das fcholaflifche Wefen auf eine fo verbderbliche Art ein, daß 
diefe Wiffenfchaft ganzlich von demfelben verwirrt wurde, Nes 
ben der Schule von Salerno. erregte die von Montpellier gro: 


N 
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ßes Auffehen, und auf den hohen Schulen wie zu Bologn, 
Paris u. f. w. wurde ebenfalls Arzneitunde gelehrt, aber nur 


‚unter Auffiht der Geiftlichfeit, denn die Lehrer wurben felbft 


unter bie Geiftlihen gerechnet, und durften nicht heirathen. 
Selbft in der Anwenduug ließ man fich von fcholaftifchen Vor: 
urtheilen leiten, und fuchte den Unterfchied yon Subftanzen un 
Accidenzen fogar in den Beftandtheilen und der Wirkung de 
Arzneien. Unter den berühmten, Schriftftellern des dreizehnten 
Jahrhunderts über Arzneitunde finden wir Gilbert von England, 
Peter von Albano, einen eifrigen Anhänger Ebn Rofchds und 
großen Beförderer der Aſtrologie, welche von den Aerzten dieſes 
Zeitalterd zum Unglüd für ihre, Kranken immer mebr berüdfid: 
tigt wurde, Thaddaͤus von Florenz, einen befannten Auslege 
des Hippofrates, Simon de Gordo aus Genua, Leibarzt de 
Papftes Nicolaus IV. und Eapellan Bonifacius VIII., welde 
die durch abweichende Arabifche Benennungen in der Arzneimit 
telehre entftandenen Verwirrungen auflöfen wollte, u. f.w. Un: 
fer allen diefen Xerzten zeichnete fich Johann van St. Amant, 
ein Ganonicus in Tournay, durch feine richtigen Anfichten in 
der Therapie, feinen Scharffinn und feinen. Beobachtungsgei 
fehr vortheilhaft aus. Die Wundarznei theilte ſich in zwi 
Hauptfchulen, von deren fich jede auf Ausfprüche Galens ab 
auf die Grundftügen ihres Lehrſyſtems berief, nach denen a 
der einen zu Zolge das Feuchte, nad) der andern Meinung ab 
dad Trockne ald den natürlichen Zuftand des Körpers angegeben 


haben ſollte. Daher,wurden von den einen lauter Breiumfchläge 


und feuchte Mittel, von den andern hingegen laͤuter auötrod: 


nende angewendet. . Zu ben, erfiern gehörten vorzüglich Rogu 
aus Parma, Sanzler der Schule zu Montpellier, Roland au 
Parma, Profeffor zu Bologna, Wilhelm von Salicetto au 
Piacenza und der Mailänder Lanfrandhi, der von Den Visconti 
aus ber Heimath vertrieben in Paris mit großem Glanze auf 
trat, und eine Menge junger Wundärzte nad) diefer hohen Schule 
binzog, Zu denen hingegen, welche trodene und higige Mit: 
tel bei Behandlung der Wunden gebrauchten, zählte ſich Bru⸗ 


nus von Longobucco in Galabrien, Profeſſor in Padua, dei 
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Moͤnch Theodorich, Bifchof zu Bitonti, Richard von Wend: . 
mere unb andere mehr. Immer häufiger hatten die Wundaͤrzte 
mit Krankheiten zu thun, die eine Folge der allgemeinen Sit 
tenlogfifeit waren, und Durch die. Schwierigkeit der Herftelung 
fich mehr und mehr über Europa verbreiteten. | 
Im vierzehnten Sahrhundert nahm die Naturfenntniß einen- 
eigenen, weit mehr durch die Lebensbebürfniffe der Zeitgenoffen 
als durch wiflenfchaftlihe Gründe herbeigeführten Gang. Hoͤ⸗ 
here Naturlehre und weit umfaffendere Naturgefchichte reizten 
Niemanden zu gründlicher Bearbeitung an. Defto größere Theil⸗ 
nahme erwedten die Heilkunde und die Chemie, in fofern dieſe 
legtern zur Goldmacherei, zur Xuffindung des ,Steins der. Wei: 
fen, oder doch wenigftens zum Nugen der ym dieſe Zeit faft über: 
au aufblühenden Gewerbe angewendet werben konnte. Zum 
Theil noch im dreizehnten Sahrhundert, zum Theil im Anfang 
des vierzehnten verbreitete der Schwärmer Raimond Lullius, 
Der auch. in der Philofophie vielen Unfug trieb, feine wunderlichen 
Begriffe in einer unglaublichen Menge von Schriften, die ſich 
body am Ende nur um wenige Gebanfen drehten. Lullius ging 
von dem befannten Grundfage aus, daß alle Metalle aus Schwes 
fel und Quedfilber befländen, und fuchte dann auf einem ges 
beimnißoollen Wege bald durch fonderbare Schlüffe, bald durch 
Derfuche den Stein der Weifen zu finden. Aber lehrreich blei⸗ 
ben feine Schriften nichtö deſto weniger fürden Geſchichtsforſcher, 
weil fie über den Zuftand der Wiffenfchaft in jenem Sahrhunderte 
wichtige Aufichlüffe geben. So findet man dafelbft bereit den 
Weinſtein und das fogenannte Weinfteinöl, das Scheidewafler 
und felbft dad Königswafler, defien Wirkung auf dad Gold ihm 
nicht unbefannt war, nebft mehrern andern DBereitungen und 
Berfahren; fo wie denn überhaupt nicht zu Iängnen iſt, daß 
Die Alchemiften ungeachtet der weitabfchweifenden Irrwege, auf 
welche fie die chemifche Forfchung in mancher Hinficht brachten, 
dennoch durch ihreraftlofe Thaͤtigkeit die Wiffenfchaft mit einer 
Menge von Erfahrungsfenntniffen bereicherten, deren Mangel 
ihre fpätere glüdliche Entwicklung gewiß weit zurück geſetzt hat. 
Ungleicy gebildeter, obfchon nicht freier von den Vorurthei⸗ 
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len der Zeit war Arnold Bachurne aus Villanova in Catalonien 
oder Villeneuve in Languedoc, ber ebenfalld am Ende bes drei: 
zehnten Sahrhunderts und im Anfange des vierzehnten lebte. 
Megen anflößiger Lehrfäge verfolgt flo) Arnold nach Paris, kam 
aber dafelbit in den Verdacht, mit Hülfe des Teufeld Gold ge— 
macht zu haben, und blieb fein ganzes Leben hindurch, ja felhf 
nach feinem Zode noch den Berwünfchungen der Kirche auögefeft. 
Ungeachtet Arnold fich viel in der Goldmacherei verfuchte, und 
auch mehrere gemeinnüßige Entdedungen wie die der Verbeſſe— 
rung des Meines durch Einfochen des Moftes, der Gefährlid: 
feit Des Gebrauchs Eupferner Gefäße in Küchen und Apothefen 
dann mehrerer deſtillirter Waſſer wie Terpentinoͤl, Rosmarinil 
und Rodmaringeift von ihm herzurühren fcheinen, fo gebraudte 
er doch feine chemifchen Kenntniffe größtentheild zum Behufe der 
Heilkunde, in welcher er ſich ſchon am Ende des dreizehnten 
Sahrhundertö einen fehr bedeutenden Namen erworben hatt. 
In feinen Werken herrfcht überall die damals übliche fcholaftifgt 
Behandlungsart vor, und der Einfluß der Geftirne ift ſtreng ke 
ruͤckſichtigt. Jahreszeiten, Tage, Stunden, Stellungen di 
Mondes in diefem oder jenem Zeichen u. f. w. Dürfen bei Anwen: 
dung der Mittel ja nicht außer Acht gelaffen werden, und in 
dieſem Geifte war feine ganze Lehre. Während aber diefe un 
andere Alchemiften die höhern Theile der Wiffenfchaft auf ale 
Reife verbunkelten und verwirrten, wobei ihnen jedoch manches 
glüdliche Korn entfiel, aud welchem man in der Folge hie un 
da eine nüßliche Frucht auffeimenah, wurden in den mehrin? 
Leben eingreifenden Zweigen wie in der Gewerbsfunde von Lie: 


len, deren Namen niemald auf die Nachwelt gefommen find, 


die bewundernswürbdigften Fortfchritte veranlaßt. Der Gebraud 
des Schießpulvers Fam auf und verbreitete fih, Schmelz: Gles: 
und Spiegelhütten, Metall» und Zöpferwerfftätten, Alaun: 
und Vitriol » Siedereien, Färbereien u. f. w. wurden übel 
zahlreicher und vervolfommneten fich. Beinahe in allen Eure: 
päifchen Ländern wurden Bergwerke gebaut. Auch für die Bel: 
Lenfärberei machte man manche wichtige Entdeckungen, welche bei 
der großen Erweiterung des Tuchhandels der gewerbtreibenden 


L 
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Welt ſchwer zu berechnenden Vortheil brachten. Endlich war ' 
auch das Aufbewahren gewiffer Speifen wie das Einpöfeln ver- - 


Heringe, Einfalzen von Fleifch u. f. w. eine Erfindung, welche 
für die Handels- und Kriegsverhältniffe der Voͤlker höchft be= 
deutende Folgen haben mußte. 

Die Heilkunde konnte fich den Hinderniffen, welche die Scho: 
laſtik und der Aberglaube der Zeit ihrer Verbefferung in den Weg 
legten, noch keineswegs entwinden. Die Zahl der Heiligen, 
welche die gläubige Menge durch Wundercuren wieberherftellten, 
wurde immer größer, und die Priefter ließen fich weder durch ihre 
Dbern noch durch die Laien von der Ausübung der Arzneikunft 
abhalten. Die anftedenden Krankheiten wie ber St. Veitd = Tanz, 
der in den meiften Ländern Deutſchlands Menfchen von allen 
GSefhlechtern, Ständen und Altern ergriff, und der fogenannte 
Schwarze Zod, der um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
beinahe ganz Europa entoölferte, gaben dem Aberglauben noch 
feftere Wurzeln. Man bielt diefe entſetzlichen Krankheiten fuͤr 
Strafgerichte Gottes, die nur wenige Aerzte zu befämpfen fich 
getrauten. Der Papft ertheilte ven Kranken den Ablaß, und fo 
Fonnte der Tod einem Rechtgläubigen nicht als ein Unglüd er: 
fcheinen., Dennoch ging das vierzehnte Sahrhundert nicht ohne 
wichtige Verbefferungen vorüber. Die merkwuͤrdigſte von allen 
möchte wohl die Wiebereinfühung des Zergliederns menfchlicher 
Leichname feyn. . Bis dahin hatte man fich mit den Schriften 

der Alten und mit der Eröffnung von Hunden und Schweinen 
begnügen müffen, welche legtern vorzüglich jungen Aerzten zur 


Belehrung empfohlen wurden. Selbft Friedrich II. hatte den 


Kampf wider die Vorurtheile feines Zeitalters uͤber diefen Ges 
genftand vergeblich begonnen. Allein im Jahr 1315 zergliederte 
Mondini de Luzzi, Profeffor zu Bologna, Öffentlich zwei weib- 
fiche Körper, und fihrieb bald darauf ein Handbuch , welches 
lange Zeit beinahe ein auöfchließliches Anfehen in diefem Fache 
behauptete. Geit diefer Zeit wurden folche Verfuche häufiger 
und aud auf andern hohen Schulen vorgenommen, obgleich 
überall auf eine noch fehr rohe Weife meiftentheild durch Bar- 
biergefellen. Inder Bearbeitung der Anatomie folgten dem Mon- 
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din Niclaus Bertrucci, Heinrich von Hermondaville und Peta 
de la Cerleta. Indeſſen war man noch immer geneigt, in flreitigen 
Fällen lieber dem Anfehen ber alten Griechiſchen oder Arabiſchen 
Schriftſteller ald felbft dem Augenfcheine zu folgen. In de 
übrigen Zweigen der Arzneiwiffenfchaft wurde wenig geleift. 
Die Aerzte Zorriginno, Dinus und Thomas de Gerbo, Fran; 
von Piemont, Bernhard don Gordon, Johann Gaubem, 
Wilhelm Verignana und Gentilis da Foligno erregten bie Auf: 
merkfamfeit ihrer Zeitgenofjen, aber thaten im Ganzen genom: 
men wenig für bie Wiffenfchaft felbfl. Hingegen gewann hi 
Wundarznei durch die Bearbeitung, welche fie von einem geil: 
reichen und aufgeflärten Manne Guido von Chauliak, erft Pre 
feffor zu Montpellier, dann Gapellan, Kämmerer und Leib 
bes Papftes Urban V. zu Avignon, erhielt, eine ganz neue &e 
ſtalt. Der Streit über die trodnen und feuchten Mittel [gie 
ihm lächerlich, und ſelbſt Galens Ausfprüche hielt er nicht fir 
untrüglih. Bei gefährlichen Verletzungen fegte er gluͤckliche 
Operationen an die Stelle unwitkſamer Pflafter, und widerſprad 
breift vielen Betruͤgereien feiner Vorgänger. 

Auch in ber erften Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts mi 
feine auffallende Veränderung in dem durch die Zeitbebürfnift 
beftimmten Gange der Naturfermtniß ein. Kein außerorbentli: 
cher Mann erhob fi, die alte Ariftotelifche Phyſik von neum 
zu beleben, oder aus dem Reichthume feines Geifted nat 
Gefege zu entwieteln, beren Gehalt ihm unter den großenNahr: 
forfchern aller. Zeiten eine Stelle wo nicht iiber bock vwenigften 
neben dem Stagirten hätte anweifen: Binnen. DieNaturgeföitt 
wurde nicht aus. ihrem der Heilkunde unterworfenen Zuſtande 
gehoben. Das einzige, was für diefe Zweige der Naturwiſſe— 
fchaften gefchah, war daß die nach Europa: geflüchteten Grieche 
die Abendländer doch wenigſtens mit den Urquelten. beffer bekam! 
machten , und brauchbare Lateinifche Ueberfegungen unmittelbet 
aus dem Griechiſchen erſchienen, ohne daß man länger die ſo 
vielfach entftellten Arabifchen Bearbeitungen zu Hülfe nehmen 
. mußte. Bon allen Fächern war Die Chemie immer noch dasjt: 
nige, welches fowohl der Wißbegierbe thätiger Forſcher als bie 











Vom Untergange des abendländifchen Reiches bis aufıc. 287 


Habfucht golddurftiger, oder durch Verfehwendung in ihren Be: 
bürfniffen befchränkter Menfchen am meiften in Anſpruch nahm. 
Außer den inzähligen, welche völlig im Verborgenen den Stein 
der Weifen fuchten, und es auf Feine Weife begehrten, daß bie 
Ergebniffe ihrer Forfhungen, fey es daß fie zum Zwecke zu füh- 
ren ſchienen oder nicht, allgemein bekannt und gemeinnüßig wur: 
den, gab es in dieſer Zeit eine Menge Aichemiften, die der 
Nachwelt in ihren Schriften ein Denkmal ihrer Bemühungen 
binterließen. Der merkwuͤrdigſte unter diefen ift der Moͤnch Ba⸗ 
ſilius Valentinus, deffen wirkliche Eriftenz zwar von vielen Ge⸗ 
Iehrten völlig geläugnet wird. In den Werken, welche unter 
feinem Namen bekannt find, fpricht fich freilich ganz der Geift - 
der alchemiftifchen Lehre aus, aber zugleich geben fie uns höchft 
wichtige Auffchlüffe Über Die wahren und nuͤtzlichen Kenntniffe, 
die unter den Gelehrten diefes Jahrhunderts im Gange waren. 
Sn feinen ihm eigenthümlichen Grumdfägen findet man Spuren 
von tiefer Einfiht, und fein Verfahren zeugt größtentheild von 
eben fo viel Scharffinn als Gewandtheit. Eines feiner größten. 
Verdienſte befteht in der beffern Kenntniß und Benusung des 
Spießglanzed, woran fich andere vor ihm -mit weniger Glüd 
verfucht hatten. Auch der Bleiglanz nebft feinen Gebrauch zu 
Glaſuren und Fluͤſſen, den Bleizucker, das Bleiweiß und die 
Menninge kannte Valentinus. Vom Knallgolde, von der Schei⸗ 
dung der Metalle, der Zubereitung von Salzen und Saͤuren 
nebſt einer Menge anderer chemiſcher Erzeugniſſe giebt er ſehr 
brauchbare Beſchreibungen. Uebrigens ſind ihm eine Menge von 
Schriften untergeſchoben, deren Verfaſſer vermuthlich im Para⸗ 
celſiſchen Zeitalter gelebt haben moͤgen. Ferner lebte der merk⸗ 
wuͤrdige Abenteurer Graf Bernhard von Trevis, der alle Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe der Aufſuchung des Steins der Weiſen opferte, die 
halbe Welt auf dieſer Forſchung burdjreiste, und ihn denn 
endlich., nachdem er unzählige Male durch berühmte Schriftftel- 
ler wie Dfchafar, Arrafi, Albert der Große und eine Menge 
andrer Eingeweihter betrogen worden zu feyn gefteht, dennoch ge= 
funden haben will, zum Theil in diefem Zeitraume, zum Theil 
in der zweiten. Hälfte des’ flnfzehnten- Sahrhunderts. Mehrere 
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andere Namen, welche man hier noch aufführen koͤnnte, find für 
bie Gefchichte von geringer Bedeutung. 

Die Gewerbe, bei denen die angewandte Chemie zum Grunde 
liegt, machten in ber erften Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts 
fehr beträchtliche Fortfchritte. Die alten Bergmerke wurden vor: 
theilhafter gebaut, und in vielen Ländern neue Adern entded 
und zu Zage gefördert, Münzwefen und Bearbeitung der Re 
talle auf jede Weife vervollfommnet. Zu Goslar, wo bie 
Berg: und Huͤttenwerke wieber in Aufnahme famen, nahm man 
die Scheidung des Goldes im Großen durch Scheidewaſſer vor. 
Die Stasmalerei trat in ihren fchönften Zeitpunct, felbft Eid: 
feine, befonderd Rubine und Smaragde wußte man durch ein 
chemifches Verfahren nachzuahmen. Faͤrbereien und Siedereim 
aller Art wurden verbeffert und vermehrt. Der Gebraud) be 
Branntweind verbreitete fich immer ftärker unter dem Volke. 

Bon dem Einfluffe der Wiederherftellung des Stubium: 
der Meifterwerke des Griechifchen Altertbums auf die Heilkunde 
iſt in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts noch gu 
nichts zu fehen. Aberglaube, Empirismus, Nachbetung G« 
lens und der Araber blieben der Hauptzug im Arzneiwefen jene 
Zeit, Auch die fcholaftifche Spiäfindigkeit herrfchte in der dv 
maligen Geiftesrichtung noch immer vor. Indeſſen fchriebe 
über die Arzneimittelehre Saladin von Asculo, Leibarzt eind 
Groß = Eonnetable von Neapel, und Sante Aeduino aus Peſaro. 
Arzt zu Venedig, zwei für den Gefchichtöforfcher lehrreiche Werke | 
Die Apotheken wurden überall häufiger, obgleich bie Arzneier | 
größtentheild nur in Italien verfertigt, und von da aus Arznei: 
haͤndlern in andern Ländern zugefendet wurden, welche nebenb 
häufig die Zuderbäderei und andere folche Gewerbe trieben. Di 
Wundarznei wurde meiftens nur von Badern getrieben, welt 
beſonders in Deutfchland nicht einmal für ehrlich galten, un 
die Kunft fowohl durch ihre wirkliche Unwiffenheit als durch di 
abgefchmadten VBorurtheile, die unter dem Volke gegen ſie hercſch 
ten, in den Augen der Welt herunterfegten. Als Schrifrftele 
über diefen Gegenftand ift nur Leonard Berfopaglia , Profeſſot 
zu Padua, merkwürdig, welcher im Anfang des fünfzehuten 
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Jahrhunderts das vierte Buch des Ebn Sina auszulegen ver- 
uchte. Vielleicht würde man jetzt. lange Zeit in der Heilkunde 
oͤllig ftille geftanden feyn, wenn nicht drei wichtige Krankhei⸗ 
en, bie fi) um diefe Zeit in Europa zeigten, und über welche 
nan fich weder bei den Griechen noch bei ben Arabern Raths 
holen konnte, nämlic ein fehr bedenklicher Keichhuften, der 
m Jahr 1414 Frankreich heimfuchte, der Scharbo@ und der 
Beichfelzopf die felbftftändige Forſchung der Aerzte aufs drin⸗ 
jendfte in Anfpruch genommen hätten. 

Diefes war der Zufland der Naturwiffenfchaften um bie 
jeit der Eroberung von Eonftantinopel, aus welchem fich dem 
nbefarrgenen Beobachter zwar kein eigentlicher Ruͤckgang, aber 
eſſenungeachtet nur noch aͤußerſt truͤbe und ſchwankende Aus⸗ 
ichten in die Zukunft darbieten, welche nur durch außerordent⸗ 
iche Maͤnner, die eine ganz neue Bahn zur Entdeckung hoͤherer 
Bahrheit betreten, erheitert werden mögen. 


Geſch. d. Mittelatt. IV. 2 19 
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‚Kapitel 
Das Alterchum. 


So wie jede große Erfcheinung des Lebens fo finden wir 
ud Staaten und Völker um Sahrtaufende früher in der Wirk: 
ichkeit, als man Liber ihren Urfprung, ihren Zwed und ihr Wes 
en Vernunft = Forfchungen anzuftellen anfing. Sie treten in 
er Gefchichte theils ald abgefchloffene Sanze auf, theild als lo⸗ 
fer verbundene Vereine einzelner Stämme, die entweder Erinne⸗ 
ung an gemeinfame Stammpväter oder Eroberungen zufammen: 
ebracht hatten, oft ohne Daß fich weder diber Zeit noch Veran: 
aſſung diefer Vereinigung unter den Völkern felbft beſtimmte 
leberlieferungen erhalten hätten. Früher bilbete ſich unter den 
Iteften. Völkern, in jenen Urzeiten gewiß zu großem Heile bet 
Renfchheit, ein günftiges Vorurtheil flr alles, was feit Jahr: 
underten befand, fen es daß man feinen Urfprung den Göttern 
iſchrieb, oder daß die beftehenden Ordnungen fo tief in alle 
berhältniffe des Lebens eingriffen, daß ihr Umfturz nur bei der 
zernichtung des Volkes oder doch wenigſtens dem Verlufte fei- 
er Freiheit denkbar war. Diefe Anhänglichkeit an das Her: 
ımmen muß man ald den Grundpfeiler der dlteften Staatöges 
äude betrachten. Auf fie ftügte fich vorzüglich der Glaube des 
zolks an die Zweckmaͤßigkeit der öffentlichen Einrichtungen. | 
Ran unterfuchte weiter nicht; was bei den Vätern in Hebung 
wefen war, müßte auch jest noch trefflich ſeyn, denn zwiſchen 
m Sitten der Väter und denen ihrer Söhne oder Enkel fiel 
in bedeutender Unterfchied in die Augen, wenn nicht etwa 
ch Berührungen anderer Voͤlker ganz befondere Umftände 
hgetreten waren. Zwei ‚große Triebfedern bewegten das in⸗ 
ve Leben der Völker öfters im feſten Bunde zu denfelben Zwe: 
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den vereint, .aber hie und da im Widerfpruche einander gegen: 
. über und dann die Grundlagen ‚der beftehenden Einrichtungn 
im Innerften erfchütternd. Die eine war Die Furcht vor der&e 
walt der oberften Machthaber, gegen welche der Einzelne weit 
in gefeglichen Vorkehrungen noch in den Gewohnbeitsbegr: 
fen des Volks eine Schugwehr fand, und die daher, wenn it 
noch dazu mit Förperlichen und geiftigen Vorzuͤgen des Herrſches 
verbunden war, den unbeſchraͤnkteſten Einfluß gewinnen muft. 
Die andere war der Glaube der Menfchen an eine höhere Matt, 
bie zwar ihren Augen unfichtbar blieb, allein nichts defto wer: 
ger entweder ſchon in unſere irdiſchen Verhaͤltniſſe biöweln 
thaͤtig eingriff, oder doch wenigſtens nach dem Tode der Ede 
bewohner dad Thun und Treiben derſelben während ihres Hi: 
ſeyns einer .ftrengen Unterſuchung und als Folge berfelben einm 
unerbittlichen Urtheile unterwarf, Jener erften Zriebfeber w 
danften das-Anfehen weltlicher Heyrfcher,. die Fönigliche Gen: 
und der Gehorfam ber Unterthanen, jener zweiten Gotted: 
Sötterglaube,. Religion und Prieſterthum ihre. urſpruͤnglt— 
Entſtehung. Wo beide vereint zu einem gemeinfamen Int 
wirkten, ſich alſo im eigentlichen Sinne durchdrangen, kom 
ihre Herrſchaft nicht, leicht erſchuͤttert werden, wenigſtens n 
ohne gewaltſamen Andrang von außen, denn eine dritte 8 
bie der ſogenannten Öffentlichen Meinung oder des Sinnesi 
bürgerliche Freiheit, gab ed-nicht, vom Beſtehenden abweicht 
Begriffe Eonnten ſich nur im Kopfe einzelner Denker entwidi: 
denen ein Verſuch zur-Berbreitung derſelben verderblid gene 
den wäre, Daher traten weltliche und priefterliche Gewalt f 
be in, den engften Bund, und gelangten vermittelſt defjelben 4 
einer. anerfohütterlihen Macht, fo lange ihnen die weitere I: 
bildung. des Menfchengefchlechts. feine neuen Begriffe entgegt 
ſtellte. >: | 
Indeſſen wuͤrden fich der Eniwidlung ſolcher neuer Beg 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg geftellt haben, bi“ 
nicht der Natur den Dinge nach.in einzelnen Fällen menſchüc 
Leidenfchaft über Verſtand und. Einfiht den Sieg davon & 
tragen, und die Eiferfucht der Herrfihenpen unter und gi“ 
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einander ſie uͤber die nachtheiligen Folgen verbiendet, die aus 
ihrer Zwietracht für die Behauptung der bisher befeffenen Vor: * 
züge entfliehen müßte. So entflanden Umwaͤlzungen, weil die 
weltlichen Machthaber. unter ſich felbft um die Rechtmäßigkeit 
des Beſitzes der oberflen Gewalt ftritten, oder weil das Prie⸗ 
ſterthum feine Befugniffe in das Gebiet der weltlichen Herr: 
Ihaft ausdehnen wollte, oder endlich diefe weltliche Herrfchaft 
das mehr. ober. weniger geheimnißvolle, aber eben darum befto 
unbegränztere Anfehen der Priefter mit neidifchen Augen betrach⸗ 


tete. Denn dieſe letztern blieben unter ſich von jeher viel ein 


trächtiger verbunden, und gaben nicht leicht durch oͤffentliche 
Swiftigkeiten dem Volke Anlaß zu Prüfung der Heiligkeit ihrer 
Macht. An jenen Ummälzungen nahm Anfangs das Volk nur 
in fo fen Antheil, als es durch feine Obern zufälliger Weife 
hineingeriffen:. wurde.» : Erfl nach langer Zeit, oder wenn die 
Machthaber ihre Gewalt zu der, härteften ungewohnten Bedrüs | 
dung misbraucht hatten, empörte fich das Volk aus eigenem 
Antriebe, und zwar fanden ſolche augenblidliche, Durch den Drang 
der Zeiten berbeigeführte Empoͤrungen noch viel früher flatt, als 
Unterfuchungen und Zweifel über das Wefen und die Anwendung 
der. bögften Gewalt gewagt: werben mochten. | 
Allein eine folche eigentlich: bloß denkbare, aber durchaus 
nicht mit beſtimmten Belegen zu erweiſende Geſchichte der Ent⸗ 
wicklung der Begriffe von Volk und Staat kann hier eben ſo 
wenig der Vorwurf dieſes Buches ſeyn, als wir in der Geſchichte 
der menſchlichen Hauptwiſfenſchaften den Urſprung derſelhen weit⸗ 
laͤufig aus der Natur des menſchlichen Geiſtes herleiten wollten, 
weil weder das eine noch das andere in der Aufgabe des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers liegt, der die Fortſchritte der allgemeinen Bil⸗ 
dung nur da verfolgen ſoll, wo ſie aus geſchichtlich erwieſenen 
Thatſachen hervorgehen, jene allgemeinere Entwicklung den Den⸗ 
kern überlaffend, welche fich ‚mit der abgezogenern Forfchung 
nach dem entferntern Urfprung alles menfchlichen .Wiffens aus⸗ 
fehließlicher befchäftigen. Daher wollen wir fo frühe als mög: * 
lich und der Wirklichkeit nähern, um und nidyt in Dem reizenden, 
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aber unabſehbaren Felde jener abgezogenen Forſchung zu ver 
lieren. 

Die Sqriftſteller älterer und neuerer Zeiten pflegen Afıa 
die Wiege des Menfchengefchlechtd zu nennen, und die Anfidı 
fimmt wo nicht mit den’ Meinungen aller Gefchichtsforihe, 
bennoch mit den dürftigen Ueberlieferungen des Alterthums ſo 
jiemlich überein. Die diteften Denkmäler, die früheften Cu 
gen führen uns dahin, oder in das mit Afien fo nahe verbr: | 
bene Aegypten zurüd. Bald treffen wir die Völker daſelbſt bei: 
nabe in ihrem Urzuftande an, bald erzählen uns die alten Gr: 
fehichten von mächtigen Fürften und Reichen, von blühenden 
Haupt = und Handelsftäbten, Eöniglichem Prachtaufwand, u.f.n. 
Aber wer vermag hier Voͤlkerſtaͤmme und Iahrhunderte gen 
zu fcheiden, jedem das Seinige anzumweifen, und im Allgeme: 
nen volksthuͤmliche Dichtung von nadter Wahrheit zu trennen! 
Und dennoch ſcheint ein und derfelbe Geift die Afiatifchen Ville 
verfaſſungen und Völkergefchichten zu durchwehen von jenen fi 
ben Sagen, die und dad. Leben eins harmlofen Urgeſchlechts i 
einem himmlifchen Garten ſchildern, bis auf unfere Zeit. Stamm: 
verfaffungen und unumfchränkte Oberhäupter" derfelben bilde 
den Grundzug ihrer Öffentlichen Einrichtungen, wenn fid au 
in der Folge diefe Grundzüge durch Umſtaͤnde auf's mannighl 
tigfte geftaltet zu verfchiedenartigen Ganzen vereinigen. Ti 
frühere Gefchichte fpricht nur von umbherziehenden Hirtenodl 
tern, von denen fich indeffen allmdhlig mehrere in den ſchoͤnn 
heilen Afiens fegten, und dafelbft Aderbau trieben, wo dan 





ih den Städten, welche fie zum Schutze deffelben erbaut hatten 


auch Gewerbe und Handelöverkeht auffamen. Diejenigen Stim 
me, welche der umbherziehenden Xebensart getreu blieben, be 
hielten auch die getrennte Stammverfaffung bei; ja wenn Mi 
Nachkommen einzelner Häupter ein alzuzahlreiches Geſchledh 
bildeter, um mit den uͤbrigen gemeinſchaftliche Niederlel 
ſungen zu haben, fo fonderte man ſich von neuem ab. Etr— 
furcht und Gehorfam gegen die Stammesälteften, deren I: 
fehen man aus der auf fie übergegangenen urfprünglich väter 
chen Gewalt 'ableitete, fo wie im Einzelnen unbefchränkte Rat! 
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der Hausdater, unveraͤnderte Aufbewahrung des Staubens der 
Borfahren, lockere und wechfelnde Verbindungen .mit andern 
Stämmen bald durch Ehen der Häupter, bald durch andere 


Verträge, "waren jenen wanbelnden Völkern eigenthümlich, und. 


haben ſich zum Theil noch bis auf den heutigen Tag unter den⸗ 


felben erhalten. 

Diejenigen Stämme hingegen, die fich vielleicht Durch groͤ⸗ 
fern Trieb zur Ihätigkeit, vielleicht auch nur durch fchönere 
Gegenden angelodt,, in welche fie der Zufall geführt, fefter nies 
bergelaffen hatten, nahmen, da vermitfelft des Ackerbaues auch 
ein bleibenderes Eigenthum bei denfelben auffam, natuͤrlich bald 
eine andere Richtung. Das neue Eigenthum erweckte Vergrö- 
Berungsfucht, man bekriegte fih um zu erobern, fchwächere 
Stämme wurden unterdrüdt, ‚die Völker erweiterten fich ,. es 
entftanden größere Staaten. Aber defienungeachtet verfchwan: 


den auch in biefen jene Grundzüge der ältern Berfaflungen nicht. ' 


Die unbefchränfte Gewalt ber einzelnen Stammhaͤupter ging auf 
das Haupt des herrfchenden Stammes über, und die Abfonde: 
rung der Stämme lebte noch in dem fogehannten Caftenwefen 
fort, einer hoͤchſt eigenthlimlichen Einrichtung des Morgenlan- 


des, die fich ebenfalls unter vielen Völkern noch bis auf den 


heutigen Tag erhalten hat. Der herrfchende Stamm, der feine 


Uebermacht der Gewalt der Waffen verdanfte, wollte dieſe Ue⸗ 


bermacht auch durch die nämlichen Mittel behaupten, ‚und behielt 
ſich daher das ausfchließliche Recht vor, did Waffen zu tragen. 
Seine Nachkommen bildeten gewöhnlich) den Kriegerftamm. In 
feinem Urfprunge mag wohl der Priefterflamm nahe mit dem 
Eöniglichen" verbunden gewefen feyn, denn nur an nahe Ver: 
wandte mögen bie Könige die Herrfchaft bes Geiſtes abgetreten 


haben, wie uns in ber jüdifchen Geſchichte das Verhältniß von 


Mofes und Aaron lehrt. Die Enkel diefer Bewahrer der Glau: 
bensgeheimniffe bildeten den Priefterftand. Andere Gaften moͤ⸗ 
gen fich auf andere Weife, vielleicht durch freie Anfchließung 
eines Stammes entwidelt haben. Knechtfchaft mag das Loos 
der völlig befiegten, ohne Vertrag Gefangenen geworben feyn. 


Diefe mit unfern heutigen religiöfen und vernünftigen Begriffen 


- 
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fo gänzlich im Widerfpruche ftehende Entwirrdigung der Den; 
fchennatur war in allen Staaten des Alterthums ald rechtlich an: 
- erkannt. Zwar könnte man, glauben, es habe unter den Aſiali⸗ 
fchen Völkern eigentlich Feine Freie gegeben, weil ber Begrif 
. von Freiheit mit der unbefchränften Gewalt eines Alleinherrſchers 
nicht verträglich ſey. Allein die Anficht von den Reichen dei 
Morgenlandes, welche fich in denfelben nur einen Haufen ınte 
fih durchaus gleicher, nur etwa durch fürftliche Bedienungen 
unterfchiedener,. von einem. Zwangsherrſcher in ben Staub ge: 
tretener Knechte vorftellt, iſt durchaus unrichtig. Diefe Zwangs 
berrfcher waren: wenn auch nicht durch Grundgefeße, doch ge 
wiſſermaßen durch. die herkoͤmmlichen Begriffe beſchraͤnkt, die 
Verletzungen dieſes oder jenes hoͤhern Standes, inſonderhei 
des prieſterlichen gewiffermaßen ald Frevel an den Götter oder 
an dem Volksglauben anfahen. Solche Frevel ſchwaͤchten den 
Glauben an die göttliche Einfegung des Herrfchers , fie Eonnter 
felbft den Mord deffelben entfchuldigen. Die Eingebornen bei 
herrfchenden Stammes wachten.firenge über der Aufrechthaltung 
ihrer hergebrachten Vorzüge, und felbft der unumfchränkteilt 
Fuͤrſt wagte es ſelten ungeftraft, fie in denfelben zu kraͤnken. 
Auch in feinem unbegränzten Hausrechte über die Seinigen durfte 
er in der Megel nicht geflört werden. Die gefammten Hausvi— 
ter konnten ald die eigentlichen Staatäbürger angefehen werben 
die zwar ‚dem Herrfcher die Ausübung der Staatsgewalt ohne 
Schranken überließen, und blinden Gehorfam gegen benfelben 
für Glaubenspflicht hielten, allein deöwegen doch keineswegs in 
demfelben VBerhältniffe zu ihm zu figben glaubten, in weldem 
fi ihre Knechte, fondern eher etwa. ihre Kinder. und Enkel ge 
gen fie felbft befanden. Der Eingeborne des herrſchenden Stam: 
mes befaß ein Eigenthum, deſſen Verlegung von Seiten te 
. Zürften als religiöfer Frevel betrachtet wurde, dem Knechte mar 
keines geſtattet. Meiſtentheils wurden Staatsbeamte auch nur 
aus jenem Stande genommen. Wo der Zwangsherrſcher Lich— 
linge aus dem Knechtenſtand zu Ehrenſtellen erhob, war das 
Reich ſchon ir im Verfalle. 


1 
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Aus dem bisher Gefagten ergiebt ſich, daß innere Ummäl: 
zungen, welche bie Verfaflung veränderten, nicht leicht ftatt 
finden konnten. Denn Verſchwoͤrungen gegen das Leben des 
Herrſchers, wenn er einen empfindlichen Unterthan gekraͤnkt 


hatte, oder wenn im Innern der koͤniglichen Wohnungen ein 


‚ehrgeiziger Sprößling des fürfllichen Haufed nach der Krone 
firebte, änderten, wenn fie auch gelangen, felten etwas an ber 
eigentlichen Verfaffung des Reiche. Nur die Perfonen der Herr: 
ſcher wurden verändert. Große Umwaͤlzungen fonnten nur von 


außenher veranlaßt wegden. Die Verhältniffe der Völker un⸗ 


ter einander waren aͤußerſt ſchwankend. Im Grunde hatte man 
alle feine Nachbarn zu Seinden. Aber unter weniger kriegeri⸗ 
[hen Fürften beftanden die Seindfeligdeiten nur aus Graͤnzſtrei⸗ 
fereien. Kamen Eroberer auf den Zhron, fo entflanden größere 
Kriege, die fih dann meiftentheild nur mit der gänzlichen Un: 
teriochung des einen Volkes, wo man fein Land in Befig nahm 
und Die Bewohner ausrottete, oder in Knechtſchaft führte, oder 


doch wenigftens mit der Zinsbarkeit deſſelben endigten. Indie ' 


fem legten Falle wurden dann oft einige Veränderungen einge: 


führt, dureh welche man größere Uebereinflimmung mit den 


Einrichtungen der Sieger bezweckte. Aber in den meiften Faͤl⸗ 
len blieben ſich die innern Verhaͤltniſſe fo ziemlich gleich, da die 
Sieger gewöhnlich, ähnliche, auf ähnliche Weiſe entſtandene Vers 
faffungen hatten wie die Befiegten. Erſt in der Folge der Zeit, 


als Eittenverfeinerung und. Erweiterung der Beduͤrfniſſe Gewer⸗ 


be und. Handel erzeugten, wurden zwifchen unabbängigen Voͤl⸗ 
fern, Verhaͤltniſſe und Verbindungen angefnüpft, die nicht bloß 


“auf Krieg Bezug hatten. Es entftand auf diefe Weile eine Art 


von Völkerrecht, bie aber bei den Afiatifchen Völfern niemals 
ven Grad von Beflimmtheit und Vollendung erhielt, zu der 
das fogenannte Völkerrecht fehon im Altertum bei den Abend⸗ 
ändern. gekommen ift, So mögen fchon frühe-zu wichtigen Bot: 
fhaften und Verträgen Gefandte abgeordnet worden feyn, die 
man als unverlegbar betrachtete. Die Verträge zwifchen Fuͤrſten 
unabhängiger Länder wurden nach Grundfäßen des Privatrecht 
abgefchloffen, da die Herrfcher diefelben wie. Verträge über ihr 


‘ 


a en 
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Eigenthum anfahen. Um die Erfüllung derfelben nicht ledig⸗ 
lich von dem guten Willen der übereinfommenden Theile abhän: 
gen zu laffen, fuchte man fie durch religiöfe Feierlichkeiten, An: 
rufung der Götter u. f. w. nach dem Glauben der verfchiedenen 
Völker zu heiligen. Allein ſchon im Alterthum erlaubten fich oͤf— 
ters die Priefter Entbindung von auf diefe Weife eingegangenen 


Verbindlichkeiten, felbft wern man unter den fürchterlichften 


Verwuͤnſchungen ven Namen ver Götter angerufen hatte. Auch 
Geſandte wurden verlegt, wenn fi die eine Partei durch den 


Inhalt ihrer Botfchaft beleidigt fand.. Kein gemeinfamer Glaube 


vereinigte unabhängige Völker ungleihen Stammes als Glau: 
bensgenoſſen, Feine Bernunftwifienfchaft Lehrte allumfaſſende 
Menfchenliebe. Die hartherzigfte Selbftfucht, möglichfte Vers 
größerung waren die Hauptgrundbfäße Iſiatiſcher Staatsklug⸗ 
heit. Von einem Staaten-Syſtem wie im neuern Europa, 
von einem ſogenannten politiſchen Gleichgewicht unter den Staa: 


‚ten Eonnte bier feine Rede feyn. Nur von den Verhältnifien 


der naͤchſten Nachbarn hatte man eine oberflächliche Kenntniß: 
von entfernten Ländern wüßte man theild gar nichts, theils 


herrſchten über diefelben nur dunkle Sagen. Ein Kampf auf 


Leben und Tod war alfo das einzige Mittel, ſich gegen einen 
drohenden Nachbar aufrecht zu erhalten. Selten mochte der 
Stärfere der Lockung widerftehen, den Schwächern zu unterdri: 
den. : Denn wenn auch der Herrfcher felbft eine folche Vergri: 


ßerung nicht begehrt hätte, weil fie die innere Regierung ver: 


widelte, und die Macht des Reiches gegen außen oft eher ſchwaͤch⸗ 
te, als befeftigte, fo ergriffen doch ganz gewiß‘ feine Hofleute, 
Staatöbeamten und Feldherren mit Eifer jede Gelegenheit, eine 
Eroberung herbeizuführen, die ihrem Eigennuge fo vortheilhaft 


war. Sie erhielten nicht wie die Beamten unferer Zeit den 


Lohn ihrer Dienfte in einer beſtimmten Summe Geldes, fon: 
dern ihnen waren die Einflinfte gewiffer Städte und Ränder da; 
für- angewiefen , denen der Unterhalt ihrer Zafel, ihrer Ale: 
dung u. f. w. oblag. Ie mehr nun der Botmäßigkeit ihres 
Herten unterworfen, defto üppigere Genüffe hatten fie zu er: 


"warten. Aber fuͤr die Länder felbft mochte eine folche Berge’: 
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Berung ı um fo weniger wänfchenäwerth feyn, als die © Staats: 
verwaltung daburch dem Zöniglichen Herrfcher , der von Hun⸗ 
derten von Weibern umgeben im Innern feiner Paläfte, verbors 
gen blieb, um fo mehr entfremdet werden mußte, Die Ber- 
waltung ber einzelnen Theile eines fo großen Reiches übertrug 
man Unterfürften,. welche auf ber einen Seite die Laͤnder, de: 
ten. Einkünfte fie verwalteten, zu eigenem Bortheile auf's haͤr⸗ 


tefte druͤckten, und auf der anbern Seite. wiederum dem Könige . 


felbft fich mit.diner drohenden Macht. entgegenzuftellen wagten. 


So entfland das Satrapenwefen in Perfien, welches das große 


Reich ſchon lange in feinen Innerſten erfchüttert hatte, ehe das 
Gluͤck der Waffen den Ueberwinder Aſiens über ben Granikus 
führte. . Das Entftehen folcher ungeheurer Reiche und ihr Zu⸗ 
fammenfinten theils im fich. felbft, theils durch den Andrang eis 
nes kraͤftigen Volkes ift ein Hauptzug der Aſiatiſchen Gefchichte. 
Nach der Uebermacht der verfchiebenen Reiche mögen hier die 
Beiträume unterfchieden werben. 

Mitten unter dieſen wandelbaren Umgebungen” erhielt ſich 
viele Jahrhunderte hindurch ein hoͤchſt eigenthuͤmlicher Staat 
unter einem Volke, deſſen Geſchichte wegen der unverfaͤlſchten 
Aufbewahrung der Lehre von einem einzigen Gotte und der Ge⸗ 


burt des Stifters unſers heutigen Glaubens wenigſtens in religioͤ⸗ 
fer Hinſicht gewiſſermaßen dev Mittelpunct der. alten Geſchichte 


geworden iſt. Unter der Leitung eines der groͤßten und einſichts⸗ 
vollſten Maͤnner, die je in ben großen Weltbegebenheiten auf⸗ 
getreten find, entzogen. fich die: Suben der Bebrüdung eines 


mächtigen Volkes, welches fie aldı Snechte behandelte, und ſuch⸗ 


ten nach langem; von Mofes vorſaͤtzlich veranlaßten Umpberftreis 
fen ein Land auf; welches vor Jahrhunderten ihre Stammpvaͤter 
bewohnt hatten, und deffen Erinnerung unter dem. Drange ber 
fpätern Zeit. niemald erlofchen war. . Nachdem jener wunderfam 


begabte ‚Führer dem Bolfe. Geſetze und Sitten gefchaffen hatte, 
überließ ex e8 feinem Nachfolger, dad Land. der Väter zu erobern, 


und daſelbſt nach völliger. Ausrottung der damaligen Bewohner 
einen ganz neuen Staat. zu gründen. : Eine höchft eigenthuͤmliche 
Erſcheinung iſt es aber, baß ein Volk.,-defien natürlicher Sinn 


Herrſchaft diefer Idee ift ed, die man Theokratie, Gottesherr⸗ 


unter den Scepter des Herrn. Selbſt als. die Juden auf ihr 


jedes andern Gewerbes auf den Ackerbau gewieſen, und ihnen 


der großen⸗Weltbegebenheiten hineingeriſſen wurden, führte ber 


eines freien Volkes angeſehen ward. 
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und Geiſtesrichtung an fich feibft weder erhaben noch gemuͤthlich 
waren; fo lange Zeit mehr durch eine Idee als durch ein wir: 
lich fichtbares’Band zufammengehalten werden fonnte, und bie 
























ſchaft, zu nennen pflegt. Durch vertraute Dolmetſcher, Priefter 
und Leviten regierte Sahrhunderte hindurch Jehova, der Schi: 
pfer und Lenker der Welt, der einzige Gott des Himmels und 
der Erde, als Gefeßgeber und hoͤchſter Richter, biöweilen fogar 
als: Feldherr über die Ifraeliten. Voruͤbergehende Abfaͤlle wur: 
den mit Ungluͤck beftraft. Immer beugte ſich Dad Volk wieder 


Verlangen voie. andere Völker. fichtbate Könige erhielten, blieb 
jene Sdee auch noch. in irdifcher Beziehung höher geftellt, und 
Jehova's Lehren erfchollen noch immer aus dem Munde feiner 
Propheten. Das. mofaifche Geſetz hatte die Juden mit Ausſchluß 


überhaupt den Verkehr mit andem Voͤlkern fo viel.:ald möglich 
erſchwert. Diefe Abſchließung hatte zwar eine große Anhang: | 
lichkeit an die vaterländifchen Sitten und. Einrichtungen: umd einen || 
großen Abfcheu vor allem fremden Wofen erzeugt. Als aber 
bie Tuben beffenungeachtet wider ihren Willen in..den Stum 


Stärrfinn,: den fie jeder’ dem neuen Geifte der Zeiten. gemäßen 
Veränderung entgegenfebten, ihren Untergang: herbei. Im Ueb⸗ 
tigen finden ſich auch’ bei ihnen jene Grundzüge ber. Afiatifchen 
Verfaſſungen, das Stanım 3 und felbft: das Eaftenwefen mehr | 
oder. weniger wieder , eben fo. gut als die faft unbefchränfte Ge } 


unter der Gottesperefeaft: gewöhnlich als bie Usverfammlung | ' 


. Auf ganz andern Grundlagen als die bisher erwaͤhnten mot: 1} 
genlänbifchen Staaten, zu denen wis Babylon, Affyrien, De 
dien und Perfien u. f. w. zaͤhlen mögen, beruhte das Phöniki: 
{he Handelögemeinwefen ander Syrifchen Küfte. Aber leider k, 
bat und die Gefchichte nur fo duͤrftige Bruchſtuͤcke derfelben über h. 


- liefert, daß wir fie auf Feine Weife mit Klarheit zu einem Gen In, 
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zen geftalten koͤnnen. Gewerbfleiß und Handelsthaͤtigkeit ſchei⸗ 
nen bei den Phönikifchen Einwanderern in ein Land, deſſen ſan⸗ 
diger Boden dem ‚Aderbau oder der. Viezucht wenig günflige 
Ausfichten darbot,, hingegen zur Seefahrt und. Handlung jo 
trefflich ‚gelegen war, zuerſt freiere Städteverfaffungen. entwis 
delt zu haben, aus denen ein Städtebund entfland, ber nicht 
unpaffend mit der Deutfchen Hanfe verglichen werben Eönnte, 
nur daß in Phönikien Tyrus unter den übrigen Städten einen 
viel bedeutenbern Vorrang erhielt, als ihn die Eiferfucht der’ 
Hänfeftädte jemals einer ihrer Genoſſen verftattet haben würde: 
Sn den Städten felbft waren heben erblichen Fuͤrſten Würden 
und Beamte, die bei freien Voͤlkern gebräuchlich find. Ihr ge⸗ 
genfeitiges Verhaͤltniß iſt unbekannt. Durch ihre weitläufigen 
Handelsverbindungen, deren Ausdehnung man in andern Zeiten. 
ungegründet vielleicht manchem Zweifel unterworfen hat, Fan 
man ſie gewiffermaßen als im Mittelpuncte der alten Welt ſtehend 
betrachten: Sie allein kannten diefelbe, ‚weil fie allein überall 
hinkamen und ihnen allein von allen Seiten. ber Nachrichten zus 
floſſen. Sie allein konnten über die Macht: der. Völker und ihre 
möglichen Verbindungen richtige Schlüffe ziehen. Bei ihnen hätte 
alſo ein Staatsmann jener Zeit in die Schule gehen müffen, um 
fich einen richtigen Ueberblid zu verfchaffen, wenn fie ſich anders 
mit den Verhältniffen der Staaten und Völker auch da befchäfe . 
tigten‘,.. wo fie. nicht gerade in. ummittelbarer,: fondern. vielleicht 
nu in. entfernterer: Beziehung zu ihren Handelövortheilen ſtan⸗ 
den. Aber ihr’ Handel geflattete ihnen nicht, ſich auf der Lands 
ſeite fo ausgudehnen, daß fie Hinlängliche Macht gewannen hätten, 
den Afiatifchen Eroberern zu widerſtehen. Sidon rettete fich 
durch Unterwerfung, das unbiegfamere Tyrus ward zerftört. 
Die Einrichtungen der Phönikifchen Städte aber finden wir zum j 
Sheil i in: der Tochterſtadt Karthago wieder. 
Ungeheure Denkmaͤler einer unermeßlichen Kraft⸗ und 
Zeitaufwand fordernden, dem ſpaͤtern Forſcher ſchwer zu entraͤth⸗ 
ſelnden und wichtige Geheimniſſe verbergenden Kunſt bieten ſich 
dem Blicke des wißbegierigen Wanderers in Aegypten dar, und 
was ſich von der dunkeln Geſchichte dieſes Landes erhalten hat, 
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dient nur dazu, unfere Sehnfucht nach Licht um fo gewaltige 
zu erregen. Auch hier finden wir das morgenlänbifche Gaften- 
wefen vielleicht in feiner flarreften Form wieder. ' Aber die Al: 
gewalt ded Herrfchers ift in Aegypten mehr als irgendwo burd 


‚den Glauben ded Volks an die irdifchen Vertreter und Dolmet: 


ſcher ber Gottheiten gerhilbert, Die Staatöreligion fand hie 
in dem innigften Bunde fowohl mit der Verfafiung des Volks, 
als mit der durchaus eigenthümlichen natürlichen Befchaffenheit 
des Landes , und dad fo große und fo feft begründete Weberge: 
wicht des Priefterflandes beruhte wohl ganz vorzuͤglich auf de 
Menge nüglicher und in diefem Lande vorzüglich nothwendige 
Kenntniffe,. die fie ausfchließlich befaßen. Zu diefen Kenntnifien 
konnte man aber, ba fie .fich meiftens auf Natur= und Him: 
melskunde bezogen, nur bei einer fehr abgezogenen. Lebensutt 
und durch "gemeinfchaftliche Forſchung Vieler gelangen, alio 
nirgend beffer. al& im Priefterftande, wo man ſowohl bie not): 
wendige Muße, als auch in den Haupttempeln des Landes die 
vorzüglichften damals befannten. Hülfsmittel beifammen font. 


Auch waren die Einrichtungen. Aegyptens fo eigenthuͤmlich, fo 


ttef in die Sitten und das ganze Mefen feiner Bewohner verweht, 
daß das Volk felbft mit deuſelben nothwendig zu Grunde gehen 
mußte. | en, 

Unter allen diefen alten Völkern ift, fo, viel man weiß, Nie 
manb.- aufgetreten; der den Staat und deſſen Verwaltung, di 
Berhältniffe der Fürften und Völker im eigentlichen Sinne wii: 
fenfchaftlich "behandelt hätte. Die morgenländifchen Staatöbe: 
amten benutzten ihre Gewalt To. viel möglich zu eigenem Der: 
theil; ihre Verwaltungsgrundſaͤtze eigneten fih auf Feine Weiſe 


zur ſchriftlichen Abfaffung, noch viel weniger zur Bekanntmachung 


Auch die Priefter mögen es vermieden haben, über diefen Ge 
genftand einzutreten, ba fie durch Feftfeßung beftimmter Anfıd: 
ten ihrem Einfluffe felbft Schranfen gefegt hätten, und Dinge 
erörtert worden wären, beren Unbeſtimmtheit ihnen viel größern 
Bortheil brachte. Die eigentlichen morgenländifchen Weiſen 
endlich, bie ſich vorzüglich mit Nachdenken über Gegenflände 
des abgezogenen menfchlihen Wiffens befchäftigten, richteten 
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ihre Aufmerkſamkeit cher auf den Urſprung aller Dinge und auf 
allgemeinere Theile der Sittenlehre als auf den Staat, deſſen 
wirklicher Verwaltung ſie durch ihre Lebensart voͤllig entfrem⸗ 
det waren. Die Furcht gebietende Stellung, in der man von 
Jugend auf die Herrſcher geſehen hatte, machte blinden Ge⸗ 
horſam zur Gewohnheit. Die koͤnigliche Gewalt wußte man 
aus Feiner anbern Quelle abzuleiten als aus einer Webertragung 
von oben, oder aus dem Rechte des Stärfern. Hatten fie zus 
fälliger Weife einige aus dem Volfe einem Fürften überträgen, 
ber ohne diefe ihre Wahl nicht auf den Thron gekommen wäre, 
fo beurtheilten dieſe Wähler die Regierung beffelben nach dem 
Bortheile , der ihren befonders daraus erwuchs, und hielten 
fich für berechtigt, fie umzuflürzen, wenn fie fich getäufcht glaubs 
ten. Den Fürften mwurbe ‚von weifen Männern, Erziehern, 
u. f. w. Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäßigung zur religioͤſen 
Pflicht gemacht, über diefe Tugenden hinaus gingen bie Bes 
griffe der morgenländifchen Völker nicht, und nur in diefer Hins . 
ficht wurden fie gewöhnlich beurtheilt. Die Beamten waren 
Diener des Königs, deſſen böchften Willen man in ihren Vers 
fügungen verehren mußte. Ihnen wurden eben diefelben Tus 
genden wie den Herrfchern felbft empfohlen. Klage war fchwer, 
doch nicht unmöglih. In folchen Fällen übten die Fürften das 
Kecht ſtrenge und ſchnell. Weberhaupt waren die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Herrfcher, obgleich fie Gefeße gaben und fie befannt ma: 
chen ließen, als oberfte Richter keineswegs überall und in allen 
Fällen in ihren Urtheilen an diefelben gebunden. Oft fprachen 
fie nach ihrem Gefühl oder nach ihrer Laune und dann ward ges 
rade ihr Schaffinn am meiften bewundert, wenn ihre Ausſpruͤ⸗ 
che nach unfern Anfichten auch noch fo, graufam und ungerecht 
feyn mochten. Die untern Richter urtheilten wohl in den meis 
fien Fällen nad) einem Gewohnheitsrecht ober nach der Billige 
keit. Auch in den übrigen Zweigen der Regierung wie z. B. in 
der Verwaltung der Einkünfte mußte ed dem Volke am liebften 
feyn, wenn man fich nach dem alten Herkommen richtete, denn 
gewohnte Laften waren die erträglichften,, neue hingegen reizten 
leicht zur Empörung, wie die Gefchichte Rehabeams lehrt. Die: 
Geſch. d. Mittetait. IV. 20 
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ſes Verfahren hatte denn auch ven Vortheil, Daß man bei Be: 
waltung ber Öffentlichen Einkünfte die Erfahrung zu Rathe zo, 
eine Lehrerin, deren Vernachläffigung in neuern Zeiten Fürften 
und Voͤlker bei Einführung wiffenfchaftlicher Staatswitthe 


ſchafts sGrundfäge ' oft fchwer haben entgelten müfjen. In dt 


“+ 


Kunſt, mit dem möglichft geringften Drucke der Völker tn 
Schatz in bluͤhendem Zuſtande zu erhalten, beftand alle Wiſſen 
fchaft eines Eugen Fürften oder feiner oberften Staatöbeamten. 
Wer biefe Kunft befaß, Fonnte fich am zuverläffigften aufir 
nere Ruhe und fefte Anhänglichleit der Völker verlaffen. Kriege 
waren für jene morgenländifchen Reiche, wenn fie nidt mit 
großer Webermacht geführt wurden, viel gefährlicher als fir 


- ‚Griechenland und Rom und für bie fpätern Europäifchen Staaten, 


In Beinern mag man nur bie Kriegercafte, in größern bie wel 
fenfähige Mannfchäft des ganzen. Volkes bewaffnet haben. Sr 
deſſen konnte man fich eigentlich wohl nur auf den berrfchendn 


"Stamm verlaffen, denn für bie Aufrechthaltung eines Zuſtar 


des, in welchem fie auf jede Weife gefrgnktwaren, konnte mu 
den übrigen gewiß Feine große Begeifterung zumuthen. le 
berhaupt erprobt fich in fchweren Kriegen, wo ed zur Erhaltun 
ber Unabhängigkeit der dußerften Kraftanftrengung eines gane 
Volkes bedarf, die Trefflichkeit gefeilfchaftlicher Ordnung an 
fiherften. Denn hier dem flarfen, vielleicht übermächtigen Fett 


- gegenüber löst fich bei dem geringften Nachtheile jede Bank 


jenes blinden Gehorfams auf, mit welcher der Zwangäherriht 


in Zeiten der Ruhe und der ımbeftrittenen Macht feine Knecht 


umſtrickt hatte; nur ber freie Mann oder ber Diener, ber ik 
nem Zürften mit Liebe ergeben ift, bleiben im Unglüde getre 
In entfcheidenden Schlachten ftand mit dem Leben oder berfir 
heit des Königs meiftens die Fortdauer des Staates felbft ui 
dem Spiele. Denn nur um den König fammelten ſich die%% 
fer, war er babin, fo hatte Alles ein Ende. Die Aſiatiſhe 
Feldherren konnten nur ald Diener des Königs auf den Gebr 
fam ihrer Zruppen rechnen, fie befaßen nicht eigene Würde un? 
Anfehen, wie die großen Lehenöträger, die Herzoge und Gr 


fen des Mittelalters. Mit der Föniglichen Beglaubigung gins 
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alte ihre Macht verloren. Mit dem Tode ober ber Gefangen . 
{haft des Königs war die oberfte, heilige Gewalt und mit ihr 
jeder Haltpunct für die Gefchlagenen verfchwunden. War nun 
dazu noch bei dem nur fehr ſchwankenden Rechte der Erfigeburt 
die Nachfolge zweifelhaft oder ftreitig, fo hatte der Befiegte nicht 
Zeit, die Entwirrung berfelben abzuwarten, fondern fand es 
kürzer und ficherer, dem Überall eindringenben Sieger zu huls 
digen, der ja ohne göttliche Fuͤgung den Sieg nicht errungen 
haben würde. Nur der erbittertfte Voͤlkerhaß oder der wildefte 
Glaubenseifer leiftete noch fernern Widerftand. Diefes war eine 
der fchwächften Seiten der morgenländifchen Smangsherrfchaft, 
unter welcher uͤbrigens morgenlänbifche Völker nach den unter 
ihnen herrfchenden Begriffen in Zeiten ber Ruhe-unter weifen 
Sürften keineswegs unglüdlich waren, Merkwuͤrdig wäre hier 
die von Herobot erzählte Berathung ber Perfifchen Großen vor 
der Wahl des Darius, Pönnte man genau beſtimmen, in wie 
fern uns in diefer Stelle ächt Perfifche Gefinnungen und Anſich⸗ 
ten dargeftellt werben, oder in wie fern fie Durch Griechiſche Be: 
griffe verandert worden find. 

Die menfchliche Bruft fühlt fich gehoben, wenn man den 
Blick von jenen unzahlbaren zufammengezwungenen Voͤlker⸗ 
fhaaren, uͤber die ein Zwangsherrſcher von den innerſten ſeiner 
Weiberſaͤle aus gebot, zu dem kraͤftigen, reich begabten und 
aus eigenem Antrieb raſtlos beweglichen Volke wendet, unter 
welchem Homer fang, Plato lehrte, Parrhaſius und Zeuxis un: 
fterbliche Denkmäler einer göttlichen Kunft, die Krieger von Ma⸗ 
rathon, Thermopylaͤ und Platen, endlich aber eben fo unver: 
gängliche Beweife hoher Bürgertugend und bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Tapferkeit hinterließen, durch welche ſie ihr Volk in der Ge⸗ 
ſchichte aller Jahrhunderte adelten. Ein leiſer Schauer durch 
tiefe Ehrfurcht abgedrungen uͤberfaͤllt uns, wenn wir uns jener 
Geſchichte naͤhern, die in ſich ſelbſt beinahe eben ſo reich, eben 
ſo fruchtbar wie die ganze uͤbrige Weltgeſchichte zuſammen ge⸗ 
nommen iſt. Keine Lehrbücher enthalten fo wichtige Lehren der 
Staatöflugheit wie die der Griechen, denn in ihrem fo nahe be⸗ 
jränzten Baterlande fcheinen ſich alle denkbaren Geſtaltungen 

20 * 
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des Staatsvereins erfchöpft, alle erfinnlichen Verhaͤltniſſe un: 
haͤngiger Völker erzeugt, die fehönften Ideale bürgerlicher ku 
gend und kräftigen Gemeinfinns verwirklicht, aber auch gan: 
cher Verfall, ſchnoͤde Verworfenheit und Untergang alles Her: 
lichen auf eine fo grelle als furchtbar in die Augen fallende A 
an-ben Tag gelegt zu haben. Das erhabene Gebäude, welche 
wir noch jegt in feinen Truͤmmern bewundern, mußte ringsum 
ber lange und finftere Schatten werfen. 

In den früheften Sagen der Hellenen finden wir jene Staͤw 
me, jene Einrichtungen wieder, zu welchen der natürliche Gay 
des menfchlichen Geiſtes überall in den Kinderzeiten Des gelel: 
fchaftlichen Verbandes führte. Aber der Umfland, daß Eir 
wanderer aus ganz verfchiedenen Völkern zu ganz verfchiebenn 
Zeiten in dad vom Meere her von allen Seiten zugängliche Heb 
las eindrangen, und daß die natürliche Befchaffenheit Diefestu: 
des kleinere unabhängige Niederlaffungen, Handel und Verkeh 
aller Art begünfligte, gab den Griechen ſchon fehr früh eine «: 

‘ genthümliche Richtung. Einen ganz befondern Einfluß abe 
hatte hier die Dichtung; fie war es die den volksthuͤmlichen Goͤ 
terglauben ſchuf, die oberfte Staatögewalt in bie engfte Tee 
bindung mit dem Prieſterthume brachte, welches -Verhältii 
noch lange nach dem Untergange der Föniglichen Gewalt j: 
Athen durch die Würde des Archonkoͤnigs angedeutet war. 
Sie war es ferner welche die Fürftengefchlechter bald durch Gt 
terzeugungen bald durch eheliche Verbindungen auf's engfte mi 
den Göttergefchlechtern verknüpfen Eonnte, fie endlich die de 
‚Eöniglichen Gewalt theils Durch.diefe Götterverwandtfchaften theil 
durch begeifternde Gefänge von den wundervollen Thaten jene 
Furften, von ihrer hohen Weisheit, Gerechtigkeit u. f. w. em 

' überirdifche Weihe ertheilt hatte. Ein großer gemeinfhaftlige 
ritterlicher Zug, der Zrojanifche Krieg, gab den Völferfchafte 
eine unauslöfchliche gemeinfame Erinnerung. Schon früher we; 
‚ven volksthuͤmliche Verbindungen angefnüpft worden. Da 
Drafel von Delphi, das Gericht der Amphyktionen fallen i⸗ 
Zeiten zuruͤck, welche Feiner‘ gefchichtlichen Forſchung zugänglich 
find. Allein jene durch Dichtung geheiligten Verfafungen, vi 
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in ſo kleinen Staaten nur fuͤr die Kindheit der Voͤlker paſſen 
konnten, wurden umgeſtuͤrzt, als der thaͤtige Verkehr und die 
lebendige geiftige Entwicklung der Menfchen größere Theilnahme 
an ben öffentlichen Angelegenheiten zu verlangen anfingen. Bald 
nach dem Zrojanifchen Kriege verfiel eine der Einzelherrfchaften 
nach der andern, und es bildeten fich durch Umftände Gemein: 
wefen der verfchiedenften Art. Zum Umſturze der Töniglichen 
Berfaffungen mag man ber thätigen Theilnahme des Volkes bes 
nöthigt gewefen feyn, daher der Uebergang der Einzelherrfchaft 
in Bolföherrfchaft der naturgemäßefte iſt. Auch war Volksherr⸗ 
fchaft (Demokratie) der Grundzug aller bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen Griechenlands, nur daß fie in ben verfchievenen Staaten 
eine höchft mannigfaltige Ausbildung erhielt, ſo daß z. B. das 
Volk nur wie in Sparta durch Wahlen feinen Einfluß übte, 
oder wie in Athen unmittelbar in die Staatsverwaltung felbft 
eingriff. Selbft der weiteſte gemeinbürgerliche Freifinn war 
mit einer Art von Adelſtolz nicht unverträglich. Jeder freie 
Grieche glaubte ſich von den Göttern höher geftellt. Ja in dem 
Hauptfige ber Volköherrfchaft zu Athen war die Zahl der freien 
Bürger fo unverhältnißmäßig gering zu der Menge der Knechte, 
daß man nad) heutigen Begriffen diefen durch Unbegrängtheit der 
Volksrechte fo beruͤhmten Staat des Alterthums der eigennüßig- 
fien und haͤrteſten Adelszwangsherrſchaft befchuldigen würde. 
Auch Griechenland erhob fich nie zur Anerkennung allgemeiner 
freier Menfchenwürde, und biefen Mangel darf man in Beur- 
theilung ber Hellenifchen Staatenverfaffungen Feinen Augenblid 
aus dem Gefichte verlieren. Die Knechtfchaft, welche mit allen 
Begriffen der gegenwärtigen Zeit fowohl mit dem reinen Geifte 
des Ehriftenthums ald mit den Lehren der Vernunft fo durchaus 
unverträglich ift, hob im Alterthum eines der größten Hinberniffe 
der Volköherrfchaft hinweg. Der Umfland, daß in einem vom 
Himmel ohnehin auf8 herrlichfte begabten Lande alle Beſchwer⸗ 
den des Ackerbaues, alle zu Befriedigung der Bebürfniffe eines 
gebilbetern Lebend erforderlichen Gewerbe einem zahlreichen und 
fleißigen niedern Stande aufgebürdet werben Eonnten, feßte 
die Freien in den Stand, fich einzig und allein mit öffentlichen 


! 
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Angelegenheiten zu beſ chaͤftigen, ihr Leben unter Geſpraͤchen aben 


dieſelben auf Straßen und Plaͤtzen hinzubringen, und ſich af 


dieſe Weiſe ohne große Muͤhe die Kenntniſſe zu verſchaffen, die 
zu einigermaßen nuͤtzlicher Theilnahme erforderlich waren. Dirk 
Muße der Griechen in ihren häuslichen Verhaͤltniſſen bei einem 
fo reichen lebendigen Geifte muß wohl vorzüglich unter den Ir 
fachen ber großen Regfamkeit ihres öffentlichen Lebens bemerkt 
werben, wenn man zu einem richtigen Urtheile hierüber gear 
gen will, - 

Wie wir oben gefagt, hielt fich jeder freie Grieche für ven 
den Göttern höher deftellt, nicht nur in Vergleich mit ben Knet; 
ten fondern auch in Beziehung zu den fremden Völkern, in 
Barbaren. Ein,gewiffes volksthuͤmliches Gefühl vereinte di 
biejenigen, die fich in Hellenifcher Sprache ausdruͤckten, mit & 
nem zwar lodern, aber dennoch in vieler Ruͤckſicht nicht unmit 
famen Bande. Man febte einen ungleich größern Werth a 
die Anerkennung feiner Verbienfte durch andere Griechen als ul 
bie ehrennollfte Bewunderung fremder Völker, Bor den gt 
Ben gemeinfamen Einrichtungen, dem Serichte der Amphyftione 
den Opfern zu Delphi, den Olympifchen Spielen , follten di 
erbittertften Kämpfer fich neigen, die Waffen folten ruhen, en 
zelne Staaten ihre Feinpfeligfeiten.vergeffen. Und dennoch form 
feine ‚noch fo große dringende Angelegenheit des gemeinfane 
Vaterlandes die Voͤlker von Hellas zu einem großen kraͤftig 
politifch = wirffamen Gefammtbunde vereinen, felbft die Per: 
Friege nicht, welche doch allen zufammen den Untergang dr* 
ten. Frei und unabhängig ſollten fich alle dieſe einzelnen Stx 
ten entwideln, jeder zu einer Eigenthümlichkeit geftalten, & 
ihm aud in, der Weltgefchichte eine befondere Stelle anweit 
möchte. Nur im Reiche dee Ideen, im fchönen Gebiete der di 
bern Wiffenfchaft, der Dichtung, der bildenden Kunft fol! 
ein allgemeines volksthuͤmliches Band alle Hellenen umfalll- 
Auch ſchuf Die Verſammlung der Amphyktionen unter den de 
Venifchen Staaten ein pofitives Völkerrecht, wie es fonft nur © 
vollkommenen Bundesſtaaten beftehen mag. Gerne traten di 
kleinen Gemeinweſen einzelner Staͤmme und Landſchaften in 











‚» Das Alterthum. ht 


Bundögenofienichäften_zufammen, deren gemeinfame Angeles 
genheiten durch Abgeordnete auf Tagfagungen berathen wurben- 
Faft-alle einzelnen Landfchaften Griechenlands hatten diefe Eins ’ 
richtung. Größere, mächtigere Stäbte gewonnen daſelbſt grö- 
Bern Einfluß. Diejenigen, welche fich am meiften Kraft fühls 
ten wie Athen und Sparta, geftatteten den Übrigen nur ein völs 
lig untergeorbnetes Verhältniß, man mochte fie nun als ſchwaͤ⸗ 
here Bundögenofjen oder als völlige Unterthanen betrachten 
oder nicht. In ihrer glänzendften Periode erhielt die Griechifche 
Geſchichte ihre HaupteigenthümlichFeit durch die Nebenbuhler: 
ſchaft Spartas und Athens. Beide ſtehen in ber Weltgefchichte 
da einzig in ihrer Art. Dürfte man den Staat als höchften 
Zweck des menfchlicyen Lebens betrachten, fo müßten die Geſetze 
und Gewohnheiten der Spartaner jedem fpdtern Volfe bei Ers 
richtung feiner Grundgefege zum Muſter empfohlen werben. 
Aber nichts Fämpft fo fehr gegen jenen in neuern Zeiten fo häu- 
fig aufgeflellten Sag, ald die Geſchichte jenes mit keinem fruͤ⸗ 
hern oder fodtern Öffentlichen Wefen zu vergleichenden Staates, 
Nirgends war alled dasjenige, was dem Dafeyn des Einzelnen 
Reiz und Freude verleiht, fo gänzlich einer einzigen Idee, dem 
fräftigen Bürgertum, aufgeopfert wie in Sparta. Alles war 
dafelbft mit der folgerechteften Beflimmtheit auf einen und den⸗ 
felben Zweck berechnet... Aber auich blieben die Spartaner felbft 
vor den Zeiten bed Verfalld immer nur einer einzigen Tugend 
fähig, aller freiere Auffchwung des Geiſtes, die fchönften Bluͤ⸗ 
then beffelben blieben erdrüdt. Eine Menge von Menfchen und 
unter ihnen wohl auch manche Geifter höherer Art mußten be: 
deutungslos worübergehen und in völlige Vergefienheit finken, 
damit der Name Lafedämons die Unfterblichfeit erbielte. Allein 
in der Gefchichte diefed Volks findet man die benfwürbigften 
Beifpiele von dem was der Menfch vermag, wenn er Alles auf 
das Eine ſetzt. 

So wie Sparta unter ben Griechen einzig war an folge: 
rechter Beftimmtheit und wunerfchütterlicher Standhaftigkeit, fo 
mag fi) an raſcher Beweglichkeit, freier lebendiger Geiftesent: 
widlung, Sinn und Empfänglichfeit für dad Schöne und Große 
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jeder Art Fein Volk des Alterthums mit dem Attifchen vergleihen. 
Nirgends zeigten fic) fo wundervolle Blüthen, nirgends reiften 
fo Herrliche Früchte für hohe Menfchenbildung wie in Athen 
Kein Feld des weitumfaffenden menſchlichen Wiſſens blieb hi 
unbearbeitet, Feine Kunft, womit der Sterbliche das Schin 
durch Rebe oder Bild. dem Sterblichen in feiner idealifchen Goͤr 
tergeftalt darftellen will, blieb hier unverfucht. Alle Zugenim 
bed Bürgers und des Menfchen, alle fhönen Eigenfchaften J— 
lerer Seelen ſah man bier in Rebe und That. Aber was wi 
von ben Griechen Überhaupt gefagt, daß das Herrlichfte nidt 
ohne eine finftere Schattenfeite gewefen, gilt auch von Alta 
noch ganz befonderd. So wie in Sparta jene ftarre Fefligki 
der bürgerlichen Einrichtungen, und der Politik nur durch ai 
ftofratifche Vormacht möglich wurde, fo ging in Athen jene 
waltige raſtlos bewegende Regſamkeit aus den unaufhörlidn 
Keibungen einer immer unbegränzten Volksherrſchaft herur. 
Nirgends war in ber VBerfaffung deutlicher auögefprochen, du 
die Staatöverwaltung zum Beften aller freien Bürger angent: 
net feyn follte, aber nirgends bewährte es fich auch auf em 
fühlbarere Weife, daß das allgemeine Befte nicht in fchlimme: 
Händen ſeyn kann, ald wenn man e8 den wandelbaren Launn 
der Menge überläßt. Verhinderte in Sparta die unbieglant| 
Starrheit des Gefehed und feiner Bewahrer den freien Au: 
ſchwung des Geiftes, fo litt man in Athen jeden Augenblid « 
den fchlimmen Folgen der ewigen Widerfprüche der öffentlige 
Verhandlungen. Alles im Staate war veränderlich, nur it 
Eiteleit feiner Bürger nicht. Darum wurden Bundögenoft 
oder unterworfene Völker von Machthabern, deren Gewalt it 
fchnell vorüberging, gebrüdt, und das Attifche Volk felbft nm 
fchlauen Rednern durch Schmeicheleien aller Art zu nachtheilige 
oder ungerechten Befchlüffen verführt. Athen hatte einen w 
zu hohen Grad gefellfchaftlicher Bildung erreicht, ald daß ma 
daſelbſt ohne Eigenthum in Gemeinfchaft der Güter hätte leben 
Können, und doch: fand daſelbſt das Eigenthum keinen fm 
Schus. Der freie Bürger von Athen war nicht nur be Ür 
gleichheit ſtaatsbuͤrgerlicher Rechte, fondern auch ber Ungleid: 
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heit des Vermögens, ja felbft geiftiger Kräfte und Tugenden 
feind. Seine Eitelkeit fand fi durch jedes Uebermaß folcher 
Vorzüge beleidigt, und ed war ja viel leichter, den beffer Bes 
theilten, auf welche Art es immer war, zu ſtuͤrzen, als ſich 
felbft durch befchwerliche Anftrengung, die bei ungleichen Na⸗ 
turgaben vielleicht nicht einmal zum Zwecke geführt hätte, dem 
Nebenbuhbler an die Seite zu heben. Diefe Schattenfeite der 
Volksherrſchaft zeigte fich überall in der Attifchen Gefchichte, 
Und wenn wir ben Tagen von Marathon, Salamis und Pla: 
tea nebft fo vielen andern unfterblichen Thaten Athenifcher Buͤr⸗ 
ger, wenn wir ben Forſchungen der Akademie und den unvers 
gleichlichen Denfmälern hochfinniger Kunft, welche dem Atti⸗ 
[hen Genius ihr Dafeyn verdanken, unfere Bewunderung nicht 
verfagen Fönnen, fo wiberftreitet Doch die Verfaffung, die nie 
einen großen Mann zu ertragen vermochte, den ebelften Re 
gungen unferes Gemuͤths. Neben jenen beroifchen Aufwallun⸗ 
gen, welche den Bürger von Athen antrieben, durch große Tha⸗ 
ten unfterblihen Ruhm zu erringen, drängen fich die Ungerech- 
tigkeiten Des Athenifchen Volkes gegen feine beften Bürger, das 
traurige 2008 des Miltiades, die Verbannung bes Ariſtides und 
Themiſtokles, des Thukydides und Zenophon, endlich der Tod 
eines Phokion und Sofrates den Blicken der Nachwelt auf eine 
fchmerzliche Weife auf; und wenn wir gleich dem vielen Hertlis 
chen, was man ben Athenern verdankt, unfere Anerkennung 
nicht verfagen duͤrfen, fo koͤnnen wir boch die einmal vorüber: 
gegangene Erfcheinung in ihrem Ganzen auf Feine Weile wieder 
zuruͤckwuͤnſchen. | 
‘ Schon lange.bevor die Griechen mit fremden größern Bl. 
Eern in nähere und häufigere Berührung kamen, hatte fih in 
Griechenland felbft unter feinen vielen unabhängigen Staaten 
mannigfaltige VBerhältnifie gebildet, ed war ein höchft regfames 
Bölkerleben entflanden, eben fo merfwürdig für die Gefchichte 
als lehrreich für die Staatöfunft aller Zeiten. Der Wunſch je⸗ 
bes Einzelnen, feine Macht zu vergrößern, die noch feftere Ent⸗ 
Ichloffenbeit, wenigftens die Selbftftändigkeit zu behaupten, lies 
Ben bier früh die Idee eines politifchen Gleichgewichts entftehen, 
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die dann erſt gegen das Ende, des Mittelalters in Italien wie 
der erwedt wurde, Einzelne mächtigere Staaten ragten empor, 
andere fchwächere fihloffen ſich als Bundögenoffen an. Es ent: 
flanden raftlofe Kämpfe, um die fich die ganze Griechiſche Gr 
fchichte dreht. Das Öffentliche Leben, welches in allen Gries 
chifchen Gemeinweſen vorherrfchte, verbreitete politifche Grund: 
fäge fowohl der innern Staatöverwaltung ald des. Verfahren 
gegen andere Staaten unter allen freien Bürgern. Jeder von 
ihnen war gewohnt, bie Kräfte bed eigenen Staats gegen di 
Kräfte und den guten oder böfen Willen der Nachbarn abzımd 
gen, und die Muße des häuslichen. Lebens machte Staatöar 
gelegenheiten zu feiner Lieblingsbeſchaͤftigung. Noch in tn 
ſchoͤnſten Zeiten ftellte fich den Griechen durch Veranlaffung de 
Pflanzſtaͤdte Kleinafiens das unermeßliche Perferreich. entgegen, 
und gab dem politifchen Blicke eime. neue Richtung. Der gm 


ße König und feine Statthalter griffen von ba an in einem for 


® 


bald auf diefe bald auf jene Weife in die Griechifchen Verhaͤl⸗ 
niffe ein, Griechenlands Staatömänner mußten jegt Perfient 
ihren Berechnungen ganz vorzüglich berüdfichtigen. . Aber ma 
wiberftand ungleich beffer. dem Perfifchen Schwerte ald dm 
Golde des großen Könige. Sowohl einzelne Griechen als gan 
Staaten traten in mancherlei Verbindungen mit demfelben, di 
den neuern. Berhältniffen der Schweizer mit den Herzfihern um 
Frankreich nicht unähnlich waren. Und doch follte der Unten 
gang ber Griechiſchen Freiheit nicht von Perfien herkommen 
fondern non einem einbeimifchen Reiche im Norben Grieder 
lands, welches Sahrhunderte hindurch in den Staatsberehmun : 
gen der Griechen gar nicht in Anſchlag gekommen war. Audit 
fchlaue beharrliche Staatskunſt des Makedoniſchen Philipp bie 
für alle Zeiten beſonders ſchwachen, loder vereinigten Bundei 
Staaten lehrreih. Don da an bietet Griechenland in einem | 
fort das wiberliche Schaufpiel des ungleichen Kampfes gettem⸗ 
ter und in politifcher Verwirrung lebender Staatenbuͤnde mit 








kluge, raſtlos thätige und mit folgererhter Beſtiramtheit zu Bert 


gehende Uebermacht dar. Bei ben erften Schritten Roms fie 
man den unvermeidfichen Ausgang des Kampfed, und die ed: 
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fien Anftrengungen befferer Griechen, die den allgemeinen Ber: 
fall überlebt, dasjenige zu erhalten, was in fich felbft zerfallen 
war, erweden nur wehmüthiges Bedauern. 

Lange war die Staatökunft in Griechenland ſchon im Les 
ben, ehe tiefere Denker diefelbe zum Gegenftande abgezogener 
wiffenfchaftlicher Sorfchungen machten. Des Pythagoras und 
feines im Alterthume fo hochberuͤhmten Bundes tft bereits in der 
Gefhichte der Philofophie gedacht worden; - Die Nachrichten 
über denfelben find zu unficher und zu dunkel, ald daß man hier 
ein Mehrered darüber beifügen koͤnnte. Aber im Allgemeinen 
und abgefehen von einzelnen Bedingungen bleibt diefer Verſuch 
für die Geſchichte aller Zeiten höchft merkwürdig, weil er der 
erfte befannte ift, durch einen Verein weifer, zu einem Zwecke 
wirfender Männer ohne höhere Beglaubigung weder von Seiten 
des Staats noch von Seiten der.Kirche den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten, ja das ganze Leben felbft zu beherrfchen. Bon 
da an ift er in dem großen Weltgetreibe öfters wiederholt, ober, 
wenigfterns recht lebendig gedacht oder geträumt worden mit ab⸗ 
wechfelndem Glüde, felten mit dauerndem Erfolg. Nicht leicht 
kann eine ſolche Gefellfchaft einen erhabenern Zweck mit treffs 
lichern Mitteln verfolgen, ald es die Pythagorder. thaten; und 
"doch welch’. ein Ausgang! Wie groß und erhaben der Gedanke 
auch an fich felbft feyn mag, fo feheint er doch mit der ſteten 
Beweglichkeit des Lebens im Widerfpruche zu feyn, und die 
bauernde Herrſchaft einer Gefellfchaft von Weiſen uͤber das 
ganze Menfchengefchlecht oder nur über einen bedeutenden Xheil 
deſſelben eben fo gut in Das Land der Träume zu gehören wie 
ein allumfaffender Geſammt⸗Bundesſtaat, in melchem alle Staas 
ten der Erde jeglichen Haders vergeffend ihre Kraͤfte zu einem 
hoͤhern Zwecke vereinigen wuͤrden. 

Die erſten Lehrer der Staatskunſt müffen wir bei den Ges 
Ihichtfchreibern fuchen, in deren Werken fich der Sinn und bie 
Sitten ihrer Zeitgenoffen fpiegeln, aber ganz vorzüglich bei dem 
ehrwuͤrdigen Vater der Gefchichte Herobot, deſſen gefunbes Ur- 
theil über die Staaten und Voͤlker, die er befchreibt, und wohl 
die treuefte Schilderung der zu feiner Zeit herrfchenden politifchen 
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Begriffe geben. Hoͤchſt merkwuͤrdig bleibt immer die zwar kurze, 
aber doch in wenig Worten viele Wahrheit enthaltende Darſtellung 
der drei bekannteſten Verfaſſungen, die er den drei Perſiſchen Fuͤr⸗ 
ſten in den Mund legt, einer Menge anderer ſchoͤner Stellen nicht 
zu gedenken, die einen reichen Schatz einfacher Lebensweisheit und 
wichtige Lehren fuͤr Voͤlker enthalten. Auch ſein großer Nach⸗ 
folger Thukydides, der im Peloponneſiſchen Kriege ſelbſt mit 
gehandelt hatte, gab feinem Volke, das ihn fo unwuͤrdig behan⸗ 
beit, befonders in den von ihm eingefchalteten Neben fo wid: 
tige aus den Ereigniffen feiner Zeit entnommene Lehren, Daß fie 
auch für alle ſpaͤtern Sahrhunderte der Beherzigung witrdig blei⸗ 
ben. Indeſſen war ber göttliche Plato der erfte, der uͤber Nas 
tur und Zwed des öffentlichen Weſens abgezogene Betrachtun: 
gen anftellte. Allein diefe in feiner fogenannten Republik ent 
haltenen Ergebniffe feiner Forſchung über einen Gegenftand, auf 
den er durch Unterfuchungen über den Begriff von Gerechtigkeit 
gekommen war, bleiben fo gänzlich in dem Gebiete idealer Ab 
flraction, fie flehen nur in fo entfernter Beziehung zu der Wirk 
lichkeit menfchlicher Verhältniffe, daß die dafelbft entwidelten 
Begriffe niemals weder zur Anwendung gelangen, noch uͤberhaupi 
einen Einfluß weder auf Herrfcher und Staatsmaͤnner noch auf 
Untergebene gewinnen fonnten ; fe o daß fie eigentlich mehr der Phi⸗ 
Iofophie und dem weiten Reiche der Ideen, als ber Geſchichte ei⸗ 
gentlicher Politik angehören. Doch wird fein Staatsmann ober 
Staatögelehrter, der feine Wiffenfchaft von den hoͤchſten Urquel⸗ 
len aller Wahrheit ableiten will, fein Buch unbefriedigt aus den 
Händen legen. Aber wider die Anwendbarkeit der Lehren dei 
erhabenften der Philofophen werden den Meifter ſchon Die wieder: 
holt miölungenen Berfuche der Verwirklichung zu Syrakus und 
am Hofe der Dionyfe ein ungünftiges VBorurtheileinflößen, wenn 
man auch annimmt, daß hier Fein Boden war, auf welchem 
Reines und Erhabenes gedeihen konnte. 

Ungleich näher mit der Wirklichkeit verwandt find die Reh: 
ten des geiflreichen, lebensklugen Zenophon, der fi) als Feld: 
herr und Staatsmann in den wichtigften Stellen verfucht hatte 
und mit einzig glüdlichem Beobachtungögeift in pie Verhaͤltniſſe 














Das Alterthum. 317 


feiner Zeit und die weniger in die Augen fallenden Handlungs⸗ 
triebfebern feiner Zeitgenoffen eingebrungen war. Der gefchicht- 
fhreibende Feldherr leitet feine Schäße nicht auf abgezogenem 
Wege aus der Vernunftwiffenfchaft her, ſondern ein Fühner ge⸗ 
nialifcher Blick auf dad große Menfchen = und Voͤlkerleben, mit 
bem er Durch eigene Erprobung vertrat geworben ift, öffnet ihm 
überall die ergiebigften Ouellen höherer Lebenskunſt und ihrer zwei 
wichtigen Zweige, der Kriegs: und Staatskunſt, die der Schüler 
des Sokrates mit philofophifcher Umficht an die höchften Zwecke 
irdifchen Strebens anzureihen weiß. Große Förperliche und fitts 
liche Kraft der Völker, Feftigkeit und Einheit ihrer Verfaſſungen 
find die Hohen Urbilder, die feinem Geifl vorſchweben. Die Noth- 
wendigkeit, jene-durch Erziehung der Tugend zu fchaffen, hatten 
bie Philofophen und höher gebildeten Staatömänner des Alters 
tbums alle tief aufgefaßt, und darum fanden bei ihnen die Ein- 
richtungen von Sparta, wo dieſer Gedanke allein in größerer 
Ausdehnung und zwar mit Erfolg verwirklicht war, in fo hoher, 
fo unvergänglicher Achtung. Don den wilden Stürmen ungeres 
gelter Volksherrſchaft, von den Launen eines geiftig und Förpere . 
lich verwöhnten und durch verdorbene Sophiften irre geführten 
Volkes war. Zenophon in der Vaterſtadt Zeuge und Opfer gewe⸗ 
fen. Sn Sparta hatte er eine fichere Zuflucht gefunden. ‚Dar 
her foricht fich feine Vorliebe fir Sitten und Verfaffung Lafes 
Yamons überall aus, Griechenlands Verfall und der ſchnoͤde 
Indan? feiner Bürger ließen ihn von ber Einzelherrfchaft guͤn⸗ 
tiger urtheilen. Einen Fürften, der mit allen erforderlichen Ei- 
wenfchaften ausgeftattet way, flellte er wie die Weifeften aller 
eiten fehr hoch. Die Bearbeitung ſolcher Vorbilder wie Ky⸗ 
us und Agefilaus, in denen ber Verfaffer feine eigene hohe 
md edle Menfchlichkeit ſpiegelt, fcheint eine feiner Lieblingsbe⸗ 
häftigungen gewefen zu ſeyn. Wenige Schriftfteller find über 
a8 ganze Leben ihres Volks fo lehrreich wie Zenophon in feinen 
erfchiedenen Werken. Unter feinen Schriften, die in näherer 
3eziehung zur Politik ſtehen, ift fein Buch von den Einfünften 
on Attika ald der erfte praftifche Verfuch merkwuͤrdig, der uns 
ber Staatswirtbfchaft aus dem Alterthum befannt iſt. Der 
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Vorſchlag, den er hier feinen Mitbuͤrgern macht, ihren Einfluß 
in Griechenland flatt durch fo erfchöpfende Kriege durch eine 
weife, großmüthige und freundfchaftliche Behandlung der ſchwoͤ 
chern Staaten und durch den Ruf einer unerfchlitterlichen Gerehqh⸗ 
tigkeit in fchiebsrichterlichen Sprüchen zu begründen, trägt gan 
das Gepräge feines großartigen Sinned, und möchte auf einettf: 
fende Weife der engherzigen Gold = und Gütergier der Staats 
wirthe unferer neuern Zeit entgegengeftellt werden. 

Mehrere unter ven Hellenen befchäftigten fich mit Forſchun⸗ 
gen Uber dad Wefen und den Zweck des Staats, deren Werte 
fich für und entweder gar nicht oder nur in fehr unzufammenhär 
genden Bruchftücden erhalten haben, wie Phaleas aus Chalke: 
don, Hippodamus aus Miletu. a. m. Nichtd defto wenige 
muß der gelehrtefte Mann des Alterthums, der mit der ganzm 
Bildung feiner Zeit vertraute Ariftoteles, als der eigentliche Sch! 
pfer und Vater der Staatswiffenfchaft in heutigem Sinne betrat: 
tet werden. Der Weiſe von Stagira war ald tiefer Denker ai 
dem Wege vernünftiger Forſchung über Wefen und Imed ir 
bürgerlichen Geſellſchaft mit fich felbft in's Klare gekommen, un 
hatte zugleich als im Verhältniffe zu feiner Zeit unbefangener um 
mit der nothwendigen Göttergabe auf's Herrlichfte ausgeftattetn 
Beobachter aller damals beftehenden öffentlichen Gemeinweſe 
. feine wifjenfhaftlichen Saͤtze mit der Erfahrung in Einklang ge 
bracht. Alle Werke feiner Vorgänger waren ihm befannt, alt 
Staatöverfaffungen hatte er auf’3 genauefte betrachtet und bunt: | 
dacht. Aber leider ift feine Sammlung derfelben, für die Bir: 
digung des Alterthums ein unerfeglicher Verluſt, zu Grunde 9: 
gangen.. Seine Bücher über Politik enthalten .einen reige 
Schatz von Menfchenkenntniß und Lebensweisheit, und mödhtn 
in biefer Beziehung unter ben neuern wohl am erften mit ba 
größern Werken Machiavelld zu vergleichen feyn. Daher bleiben 
fie auch unter ganz veränderten Berhältniffen für Staatsmännt 
hoͤchſt Iehrreich, infonderheit aber für Bürger kleiner Freiſtaaten 
deren Berfaffung von den Einrichtungen eines ftädtifchen Gemein 
weſens aufgegangen iftz denn nur folche hatte- der Lehrer de 
Melterobererd, ber doch auch manche andere beobachtet hatt 
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bei diefem Werke im Auge. Ariftoteles fängt dabei an, die Er: 
langung des höchften Guts, was auf Erden erreicht werden mag, 
als Staatszweck feflzuftellen. Dann feßt er die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft aus ihren "Urbeftandtheilen zufammen. Er betrachtet 
den Menfchen ald Einzelnen, dann in feinen häuslichen Verhaͤlt⸗ 
niffen ſowohl zu Weib und Kind ald zum unterworfenen Knechte. 
Und hier bleibt ed höchft merkwuͤrdig, daß der gebildetfte Mann 
bes Griechiſchen Alterthums, der tieffte gründliche Denker, ber 
uns bie Uebel der Zwangsherrſchaft eines Einzelherrn und ber 
Dligarchte fo trefflich vor die Augen zu flellen weiß, fo gänzlich 
in den Vorurtheilen feiner Zeitgenoffen 'befangen blieb. Weit 
entfernt fich gegen das Schavenwefen zu erheben, ſieht eres viel⸗ 
mehr als natürliche Grundlage der häuslichen und bürgerlichen 
Berhältniffe an, und fuchte ed aus Gründen zu erklären, deren 
Unbaltbarfeit der überall mit fo fcharfer logiſcher Spitzfindigkeit 
verfahrende Denker fich Doch Faum verbergen konnte. Ariſtote⸗ 
les fieht den Herm als Geift und den Eclaven ald Körper an, 
beffen Wohl es erfordere, vom erflern beherrfcht zu werben. 
Allein es Eonnte ihm nicht entgehen, daß, gelebt auch jeder ges 
borene Sclave wäre auf einer fo niedrigen Stufe geiftiger Ent: 
widlung gemwefen, doc auch eine Menge freier Männer durch 
Kriegsgefangenfchaft in diefen Zuftand gerathen Eonnten, die 
ihre Herren fowohl an natürlichen Einfichten ald an erworbenen 
Kenntniffen unendlich Übertrafen, und auf welche Die gegebene 
Erklaͤrung durchaus nicht paßte. War nicht auch Plato in die . 
Sclaverei verfauft worden , und was für einen Herren hätte er 
yaben müflen, um von ihm als bloßer Körper oder als bloßes 
ebendiges Werkzeug behandelt zu werden? Diefe Schwierigkeiten 
paren dem Stagiriten fo wenig verborgen, Daß er fie felbft nebft 
en Einwürfen anderer anführt, die das Sclavenweſen ald unge⸗ 
echt und unmenfchlich anzugreifen gewagt hatten, Allein er fucht 
ich derfelben dadurch zu entledigen, daß er unbedingt dem Na= 
tonalvorurtheile ver Griechen huldigt, vermöge deffen fie fich ſelbſt 
uͤr Weſen höherer Art hielten, die von der Natur zur Beherr- 
hung anderer Völfer beſtimmt wären. Nur die Knechtung ei- 
es Griechen, ber alfo von der Natur zum Herrfchen und nie 
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zum Dienen beftimmt war, müßte man nach biefem Grundſeate 
als ungerecht anfehen. Aber Ariftoteles konnte fich wohl übe 
die Unhaltbarkeit diefes fonderbaren naturphiloſophiſchen Mage 
ſatzes nicht ernftlich täufchen. Vielmehr mochte dem richtign 
Blick des fo tief eindringenden Staatögelehrten die innige Da: 
webung des Sclavenwefend mit allen Damals beftehenden Ei; 
richtungen, ja felbft mit dem Herrlichften, was Bürgerfreiheit m 
zeugt hatte, nicht entgangen feyn, und der Weife mag ſich geſcheu 
haben, eine fo zerflörende Veränderung herbeizurufen, die von 
feinem Zeitalter und den religisfen Begriffen feines Volks nıd 
auf Feine Art verlangt wurde. | 

So wie Xriftoteled die häuslichen Verhältniffe beſtimm 
bat, geht er zu größern Vereinigungen mehrerer Familien in 
Dörfer, von diefen zu noch größern mehrerer Dörfer in Stadt 
über, deren Einrichtungen und Bedürfniffe bei ihm die Grund: 
lage der bürgerlichen Gefellfchaft find. Und in der That war 
dieſe Anficht in Griechenland vollkommen richtig, Alles bezug 
ſich hier auf dieVerhältniffe ber Städte, welche felbft durch Un: 
teriochung nur verändert wurden, aber niemals völlig zu Grunde 
gingen. Es war dafelbft fein Staat, in welchem fich die Orts 
bürgerrechte völlig in ein allgemeines Staatsbürgerrecht aufge 
löst hatten, fondern die Verfaffung felbft der Länder, welche 
mehrere Städte in ihrem Gebiete umfaßte, blieb entweder am 
Bundesverfaſſung, wenn fie das allgemeine Bebinfniß une 
gleichen Bedingungen vereinigt, oder fie ging von einer hen 
fchenden Stadt aus, wenn diefe die andere durch Lebermadt 
unterworfen hatte. Daher befchäftigt fich Ariſtoteles auch aus⸗ 
ſchließlich nur mit fo geftalteten bürgerlichen Gefellfchaften, und 
in diefer Beziehung müffen die Begriffe, von welchen er aus 
geht, von den Begriffen unferer Zeit gänzlich abweichen. Diele 
beiden Grundlagen, vie ftädtifche Einrihtung und das Sclaven 
wefen, darf man bei der Beurtheilung des im Alterthum he: 
fhenden Staatsrechtö vorzüglich in Griechenland , infonberheit 
wenn man ed mit unfern neuen Anfichten vergleichen will, nie 
mals aus den Augen verlieren, oder man wird babei auf völig 
irrige Ergebniffe gerathen muͤſſen. Für Die wenigen Staaten 
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aber, bie fich wenigftens in der einen diefer Beziehungen, naͤm⸗ 
li) der ftädtifchen Grundlage nach, dem Griechifchen Alterthum 
nähern, mögen die Schriften des Stagiriten auch jet noch viele 
vorzügliche Lehren enthalten. In feinem zweiten Buche durch⸗ 
geht Ariſtoteles einige der befannteften damals beftehenden 
Staatöverfaffungen, nämlich die von Lakedaͤmon, Kreta, Kars 
thago und Athen, nachdem er auch die idealifchen Vorfchläge 
bes Plato, Phaleas und Hippodamus geprüft hat. Bei Anz 
laß der Platonifchen Begriffe über Weiher - und Gütergemeins 
fchaft zeigte er die Nothwendigkeit des Privateigenthumd als 
Stuͤtze und Zriebfeder höherer geiftiger Entwicklung im Staate, 
Die wirflihen Swaatsverfaſſungen, die er behandelt, konnte 
er freilich nur in Zeiten tiefen Verfallö betrachten; aber Diefer 
Verfall hatte feinen Grund nicht nur in äußern Umftänden fon: 
dern zum Theil ſchon in der urfprünglichen Anlage berfelben, 
wie der fcharffinnige Beobachter auf's trefflichfte nachweist, 
Das dritte Buch beginnt mit der Erklärung deſſen, was man 
unter der Benennung Bürger verflehen fol: namlich ein folches 
Mitglied eines Gemeinwefend, welches. zu allen öffentlichen 
Stellen gelangen mag, was man heut zu Zage einen Actiobürs _ 
jer nennen würde, Im Alterthum genoß felbft der freie Mann _ 
ur in den Demofratien die ftaatsbürgerlichen Rechte in ihrer 
olftändigen Ausdehnung. Hoͤchſt merkwürdig beſonders für 
as fo ſchwankende und verworrene Staatörecht unferer Zeit bleibt 
ie bei diefem Anlaffe aufgeworfene Frage von der Identitaͤt 
ines Staates, in wie fern nämlich ein von denfelben Menfchen 
ebildetes Gemeinwefen bei veränderter Verfaffung noch baffelbe 
ey, und ob andere Staaten in-diefem Falle zu Aufrechthaltung 
er früher mit demfelben abgefchloffenen Verträge verbunden 
eyen ober nicht. Ariftoteled glaubt, daß die Identitaͤt durch 
inen Derfaffungswechfel eher zu Grunde gehe als durch die Ver- 
nderung der Menfchen felbft, da der Geift, der in den Ein 
:chtungen eines Öffentlichen Weſens herrfcht, eigentlich als das 
ınere belebende Heiligthum deffelben zu betrachten fey. Nach 
em Ariſtoteles nun auch den Unterfchieb der befondern bürger: 
cher Zugenden von den allgemeinen menfchlichen feſtgeſetzt hat, 
Sefd. d. Mittelalt. IV. 2 
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geht er endlich zu den bekannten Hauptarten der Verfaſſungen 
über. Der Grundzug einer guten gefellihaftlichen Einrihtum 
ift ihm die Sicherheit, daB das allgemeine Befte in derſelben 
als vorzüglicher, ja ald einziger Hauptzweck berüdfi chtiget welde 
wen immer dann auch die Leitung des Geſammtſtrebens Ike 
tragen ſey. Als Zweck des Staats fieht er die Glüdfeligfe 

Aller an. Den Zrieb zur gefellfchaftlichen Vereinigung judt« 
ſowohl im Bedürfniffe gefelligen Umgangs als im Bebürfit 
größerer Sicherheit und von Hülfsleiftungen aller Art. Are 
teles ftellte feinen Staatözwed fehr hoch. Viele feiner Naciel 
ger find ſowohl in der’ Beftimmung deffelben. als in Erörtens 
der Merkmale einer guten VBerfaffung weit hinter ihm zurüdk 
blieben, fehwerlich wird man je auf erhabenere und richten 
Grundfäge kommen, als fie der Vater der Staatöwiflenid‘ 
über die lebten Ergebniffe derfelben geäußert hat. Eine Sr 
ſchaft über freie Bürger zu ihrem eigenen Beften Fonnte auf! 
der Monarchie, eine ungerechte Zwangsherrſchaft zu denz 
ebelften Privatzwecken felbft in der Demokratie ftatt finden. $ 
‚der Stelle, wo er von den wichtigften Aufgaben fpricht, die: 
nem Staatsmann oder Gefeßgeber vorfommen mögen, mi! 
er auf die große Verfchiebenheit des Entwerfens einer Verfall; 
und Gefeggebung an und für ſich aufmerkfam, bie nur aus 
gemeinen aus ber Vernunft entwicelten Grundfägen abgelet 
wäre, und der Anwendung folcher Ideen in der Wirklic 
. auf eine beflehende Ordnung der Dinge und die gegenmärt 
dringenden Bebürfniffe der Völker, die allenfalls aus Ortze 
bältniffen und aus der. befondern Eigenthuͤmlichkeit derMeniX 
ihren Urfprung nehmen mögen. Schon fo alt war bie Si: 
über Abfaſſung unausführbarer Plane für Menfchenglüd. ar 
ſtoteles geht dann zur nähern Unterfuchung der befannten X 
ſchiedenen Hauptverfaffungen und ihrer Abarten über, und m- 
dem er die mit lebendiger Anſchauung aufgefaßten Erſcheinr 
gen eben fo lebendig geſchildert, äußert er den Wunſch, im! 
gemeinen einen zahlreichen Mittelftand vorherrfchend zu lebe 
Denn in dem finfenden Athen hatte er den Einfluß und bie ſchlie 
men Künfte der Demagogen, die Lafler eines durd Schma 
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chelei feiner Führer und eigene Ausgelaffenheit verborbenen Vol⸗ 
kes, anderwaͤrts die Engherzigkeit, Habfucht und Grauſamkeit 
ber Dligarchen und in einigen Staaten feines Zeitalters die gänzs 
liche Verworfenheit durch Zwangsherrſchaft niebergetretener 
Knechte verabfcheuen gelernt. Eigentliche Republik nannte er 
eine Verfaſſung, die aus Ariftofratie und Demokratie gemifcht 
war. Sein Buch über die Ummälzung und die vornehmften 
Erhaltungsmittel der verfchiedenen Staatseinriehtungen Eonnte 
nicht ohne die tiefſte, ſowohl in der Gefhichte als im Leben er: . 
worbene Menſchenkenntniß gefchrieben werden, und bleibt für 
alle Zeiten und Völker wichtig, wo nur je ähnliche Verhältniffe, 
wiederfehren mögen. Aus diefem Allem entwidelt Ariftoteles 
die Wahrheit, daß das Leben eines blühenden Staates nad) 
dem Vorbild des glücfeligften Zuftandes eines Einzelnen einges 
tichtet feyn muͤſſe, welcher endlich nur in einer zwedmäßigen 
tugenbhaften Tätigkeit denkbar ſey. Schon zu Ariſtoteles Zeis 
ten gab e8 Schwärmer, welche ein bloß befchauendes, in fich ges 
kehrtes Leben höher ftellen wollten als thaͤtiges Mitwirken zum 
allgemeinen Beften. Solchen Irrthum widerlegt der Weife von 
Stagirg auf's frefflichfte, indem er und beweist, daß weife und 
gerechte Handlungen, aus denen fo viel Großes und Herrliches 
hervorgeht, zur erhabenften Gluͤckſeligkeit führen müffen. Auch 
bei der Lehre von dem, was zur Ausbildung eines vorzuͤglichen 
Gemeinweſens von der Natur gegeben ſeyn muͤſſe, verlaͤugnet 


ſich die Weltkenntniß des Ariſtoteles nicht; aber hier muß es 


dem Leſer einer ſpaͤtern Zeit vorzuͤglich auffallen, daß die For⸗ 
derung einer hinlaͤnglichen Menſchenzahl, um den Staatszweck 
zu erreichen, auf eine einzelne Stadt beſchraͤnkt werden mag, da 
doch in den meiſten Faͤllen die nothwendige Mannigfaltigkeit der 
Urbeſtandtheile der bürgerlichen Geſellſchaft hier ſehr duͤrftig aus: 
fallen mußte. Allein nach den Begriffen der Alten waren jene 
Urbeſtandtheile bei weitem nicht fo zahlreich wie nach den unſri⸗ 
jen. Es erklärt fich Alles, wenn man bei dem gebilvetften Manne 
8 Griechifchen Alterthums lieöt, daß nur Triegerifche oder 
Staatöbefchäftigungen eines freien Mannes würdig, alle. andern 
Richtungen menfchlicher Xhätigkeit hingegen. wie Handel, Hand⸗ 
| 21 * 
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werk und Kunft an fich unedel und der freien Entwidlung de 
Geiftes zu höherer Vollkommenheit hinderlich feyen, der Adern 
aber die Zeit zu fehr in Anfpruch nehme, als daß ein Landbau 
fi) noch mit Gegenfländen des allgemeinen Nutzens abgem 
koͤnnte. Endlich mußte in einem Staate, wo tugendhafte Ih: 
tigkeit der gemeinfame Zwed alles Streben ſeyn follte, ul 
die Erziehung der Jugend die größte Aufmerkſamkeit vermenkt 
werben, und welche Wichtigkeit Ariftoteles derfelben beifegt, 
giebt fich ſchon Daraus, daß er fie nicht nur bereits in den « 
ften Anfangsgründen auffaßt, fondern fogar fchon den Föryer: 
chen Zuftand der Eltern beftimmt, der zur Erzeugung kräftige 
Bürger der erfprießlichfte feyn mag. Auch beim Anlaß der & 
ziehung ruͤgt er die Einfeitigfeit der Spartaner, die ihre jung 
Leute eigentlich nur zu einer einzigen Tugend mit Vernadlil 
figung aller übrigen erzögen. Daß in einem Freiſtaate fowe! 
zum Vortheil des Ganzen. ald des Einzelnen die Erziehung 
fentlich feyn müffe, wird Jedermann zugeftehen, weil bie ss 
gend nur auf diefe Weife ſchon im zarteften Alter zur Gemein 
bürgerlichfeit angeleitet werden kann. Ueber die einzelnen &r 
genftände des Unterrichts, die er empfiehlt oder misräth, mödt 
hingegen nicht Jedermanır gänzlich feine Anfichten theilen. De 
ganze Werk fihließt fich endlich mit einer Abhandlung über N 
Muſik ind über die Stelle, welche fie in der Erziehung einnt: 
men folle, und die Betrachtungen über die verfchiedenen damal 
bekannten Zonarten und die Wichtigkeit ihres Einfluffes auf Get 
und Sinnedart der Völker. Die Aufmerkfamkeit, welche di 
geiſtvollſten Staatömänner des Altertbums auf diefen Geger 
ftand verwendeten, ift etwas an fich höchft Merkwuͤrdiges ur 
Eigenthümlicheö, und follten vielleicht auch Erzieher, wo nik 
Staatömänner und Gefeßgeber unferer Zeit zu einigen grün 
chen Unterſuchungen hierliber einladen. 

Aus diefer kurzen Weberficht läßt fich abnehmen, daß Ir: 
ſtoteles hauptfächlich bie Hauptgrundfäge des bürgerlichen Er 
ganismus zum Vorwurf feiner Betrachtungen gemacht, und IS 
er fich in Gegenftände der eigentlichen Staatsverwaltung wert 
ger eingelaffen habe, welche zu allen Zeiten weder bei den Pi 
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loſophen, die uͤber bürgerliche Angelegenheiten dachten, noch bei 
der Menge ſo viel Theilnahme erweckten, als die großen aber 
im Grunde weit muͤſſigern Staatsfragen uͤber die Vertheilung 
der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte. Doch ging er keineswegs voͤllig 
uͤber dieſelben hin, ohne ſie naͤher zu beruͤhren. Aber was er 
z. B. von der Verwaltung der Staatseinkuͤnfte und von der Be⸗ 
ſetzung der Aemter erwaͤhnt, iſt auf's innigſte mit ſeiner Schil⸗ 
derung und Beurtheilung der verſchiedenen Verfaſſungsarten 
verwebt, und bezieht ſich vorzuͤglich auf dieſelben. Die Verwal⸗ 
tung der oͤffentlichen Einkuͤnfte, das Finanzweſen hatte im Al⸗ 
terthum einen weit groͤßern Einfluß im Staate, als man es ge⸗ 
meiniglich annimmt. Die Theilnahme des Volks an den oͤffent⸗ 
lichen Verhandlungen, die haͤufigen Kriege, die Unternehmungen 
zur See, der Verkehr mit fremden Voͤlkern, die Verſchoͤnerung 
der Staͤdte u. ſ. w. trugen alle dazu bei, die Verwaltung der 
Einkuͤnfte zu einer ber wichtigften Staatsangelegenheiten zu ma⸗ 
hen. Aber der Kampf zwiſchen Begüterten und Unbeguͤ⸗ 
terten, ber im Innern jedes einzelnen Griechifchen Staates mit 
abwechfelndem Gtüde faft ohne Stillſtand geführt wurbe, brachte 
bier befondere Rüdfichten in Anſchlag. Wo die Reichen, die 

Uebermacht errungen hatten, fammelten fie in geheimnißvollem: 
Dunkel Schäße, vermittelft deren fie fremde Söldner bezahlen 
und fich ferbft den Genuß des Uebrigen fichern Fonnten. War 
die Herrfchaft in den Händen des Volks, ſo wurden aus dem 
Öffentlichen Schae diejenigen bezahlt, welche fich an den Volks⸗ 
berfammlungen einfanden, und die bedeutendften Summen, de⸗ 
ven man oft zu wichtigen, Dem Vaterlande großes und bauernz 
des Heil ‚bringenden Unternehmungen beburft hätte, verfchleus 
berte die Laune einer leichtfinnigen Menge zu -ausfchweifenden . 
Selten, wo alles ernftere Gefühl in wildem Taumel unterging. 
Die Verſchwendung hatte Luͤcken zur Folge, oder erweckte noch 
beftigere Begierben, dienicht anders ald durch Guͤtereinziehungen 
befriedigt werden konnten, wofür ein Beicher wider. Gemiffen 
und Recht vielleicht zum Tode, wenigftens zum. Verluft yon 
Habe und Gut verurtheilt werden mußte, Solchen Greuel era 
lebte man zu Athen in langen Zeiten des Verfalls haͤuſig. Denn 


- 
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es war bafelbftwohl Durch ſtrenge Gegenrechnungen für bie Treue 

der untern Beamten, aber Feineswegd für eine gute Anwendung 

von Seiten ded oberften Herrſchers geforgt, der in feinen Be: 

ſchluͤſſen nur feine Eitelkeit oder feinen Hang zur Beluftigung, 

felten das Fünftige Wohl des Staates zu Nathe zu ziehen ge 

‚neigt war. In der Aufbewahrung einzelner Summen in da 

Tempeln, wodurch fie gewiflermaßen geheiligt und einem raͤchen 

den Gotte felbft geweiht wurden, fand man allein em Mittel, er 
nen Theil der öffentlichen Gelder in Sicherheit zu bringen, ımd 
dem Leichtfinn der Menge einen Damm zu ſetzen. Eben bier 
ſchlimmen Berhältniffe wegen war die Gerichtöverfaffung in dm 
Griechiſchen Staaten von fo unendlicher Wichtigkeit, da man 
mit der richterlichen Gewalt in vielen Fallen ein mehr oder me 
niger freieres Verfuͤgungsrecht Uber Vermögen und Ehre fein 
Mitbürger erhielt. Ariftoteles erwähnt diefelbe nur obenhin. 
Er fucht fie nicht von der gefeßgebenden und vollziehenden Ge— 
walt zu fcheiden, fondern trennt nur Die Gerichte unter fich felhf, 
je nachdem verfchiedene Gefchäfte daſelbſt verhandelt werben fol 
len, in acht verfchiedene Richterftühle. Nicht. zu allen foll die 
Menge der Bürger gleichen Zutritt haben. Hie und da müfln 
Wahl, Loos und Prüfung gemifcht werden. Zu Athen fuct 
man im Areopagus lange Einfluß der vornehmen Geſchlechin 
zu erhalten. Nur gewefene Archonten waren hiezu mwählber. 
Andere Serichtöhöfe flanden vermittelft des Looſes Jedem offen. 
Aber Berufungen an das Volk flürzten zuleßt Alles um, won 
Bortheil bes Einzelnen öffentliche Theilnahme erweden mocht 
Feſtigkeit in der Geſetzgebung war von je her eine dringen 
Nothwendigkeit, welche in ber Volksherrſchaft nicht anders ab 
durch Erfchwerung jeber Neuerung erlangt werben konnte. 2 
ber in den Staaten bed Alterthums fo mannigfaltige Vorber 
thungen, ſo ſtrenge Verordnungen wider diejenigen, welche nat 
Vorfchläge auf die Bahn brachten, fo daß fie in vielen Zaleı 
ihre Meinungen nicht ohne Lebensgefahr. eröffiten Eonnten, m! 
einem Stride um den Hals in die Volksverſammlung gefüht 
wurden u. f. w. , Auch die Eihrichtung des Kriegsweſens greft 
wefentlich. ‘in‘-Sie Staatsverfaffimg ein, denn’ man hatte nid! 
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nur auf. die zweckmaͤßigſte Vertheidigung des Staates wider aus⸗ 
wärtige Feinde, fondern vielleicht noch vielmehr darauf zu fehen, -- 
daß die bewaffnete Macht nicht die Verfaſſung umflürzte, und 
ihre Mitbürger in Knechtſchaft zu: bringen verfuchte. Darum. 
wachte in jedem Staate der herrfchende Theil firenge darüber, . 
daß er Die Waffen in der Hand behielt, und Gewalthaber, welche 
aus felbftverfchuldeten ober zufälligen Gründen ihren Bürgern 
nicht trauen durften, nahmen lieber ihre Zuflucht zu Miethtrups 
ven. In Athen ließ fi dass Bolk:die Wahl der Feldherren nicht 
nehmen, und man hatte dafelbft ſogar einen ängftlichen, einer guten 
Kriegsführung Feineswegd zufagenden Wechfel des Oberbefehls 
eingeführt aus Bucht, ein Kriegsoberhaupt möchte zum Herrfcher 
werben. Nur freie Männer von einem gewiffen Vermögen durf⸗ 
ten Die Waffen tragen. Solche Borkehrungen werden in aͤhnli⸗ 
chen Fällen fast überall getroffen: 

Der Weife von Stagira hatte die Griechiſchen Staaten nur 
in Zeiten des Verfalls geſehen. Das Schickſal gab jetzt faſt die 
ganze mittaͤgliche Welt in die Haͤnde ſeines kuͤhnen Zoͤglings. 
Aber eben ſo ſchnell als ſie unter einen Scepter gebracht worden, 
trennten ſich die ungeheuren Laͤndermaſſen wieder nach dem Tode 
des Eroberers. Von da an entſtand ein langer Kampf unter ſei⸗ 
nen Feldherren, in welchem das Haus Alexanders voͤllig zu Grun⸗ 
de ging, die Laͤnder ſelbſt aber wechſelsweiſe den kuͤhnſten und ge⸗ 
wiſſenloſeſten Kriegern zu Theil wurden. Daher gab es jetzt. 
Lauter kriegeriſche Herrſchaften von bewaffneten Soͤldnern ges 
fiftet, und darum auch nur zu ihrem und ihrer Häupter Vortheil 
und zu Fräftigem Auftreten auf dem Kriegsſchauplatze eingerich⸗ 
tet; freies Buͤrgerthum oder Anſtalten zum gemeinen Beſten 
waren hier ein Unding, Laune und Habſucht der Herrſcher das 
einzig geltende Geſetz. Aller ſchoͤne Gemeinſinn rettete ſich in 
den Achaͤiſchen Bund, eine Eidsgenoſſenſchaft freier Staͤdte, 
die der Eroberung fremd auch der Unterjochung eine lange unbe⸗ 
ſiegbare Kraft entgegenfetzte. 

Griechenlands ſchoͤne Zeit war unwiederbriugüch voruͤber, 
Einzelne ragten noch im allgemeinen Umſturze der Dinge 
hervor, aber ihre Tugenden, ihre glaͤnzenden Eigenſchaften er⸗ 
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warben ihnen perſoͤnlichen Ruhm, ohne dem Vaterlande gedeih⸗ 
lich zu werden. Die geiſtreiche herrliche Blüthe Griechiſcher Rey: 
famteit mußte verwelfen, damit Dad einzige Rom in ungeſtoͤtter 
Kraft ohne Nebenbuhler. feine Weltherrfchaft gründen moͤcht. 
Wie Griechenland ſo fchien auch Italien von der Natur zum 
Mohnfige eines reichbegabten ,. fih auf mannigfaltige Weile zu 
vielfeitiger Bildung erhebenden.Volked.angewiefen. Wie Ge 
chenland. fo fchien auch Italien van verfchiedenen Seiten her ke 
voͤlkert. Aber diefe Bevölkerung, High unter fich getrennter, di 
Stämme unvermifchter als im Lande der Hellenen. Kein allge 
meines weder fichtbares noch unfichtbares Band umfchlang di 
Geſammtheit Stalifcher Voͤlker. Nur einzelne, unter fich fehl 
wieder ‚getrennte, in Heine. Gemeinwefen zerfpaltene Stämme 
bildeten loder verbündete Eidsgenoſſenſchaften wie in den Gr 
chifchen Ländern, die nur zu vorübergehenden. Zwecken, em 
zu Abwendung großer Gefahren vereint blieben, während in ge— 
wöhnlichen.: Zeiten jeder. kleine Staat unbekuͤmmert um N 
übrigen feinem Vortheile "folgte. . Doch herrſchte beſonders in 
den Tusciſchen Staaten Mittelitaliend ziemlich, allgemein ein 
gewiffe Uebereinſtimmung in. den Verfaffungen. Fürften, de 
nen ber kriegeriſche Oberbefehl und die Leitung der erhaber 
fien Glaubenäfeierlichkeiten übertragen waren, herrſchten übe 
freie Voͤlker. . Unter der Menge dieſer kleinen Staaten zei 
siete fich durch fein eben fo gluͤckliches als kraͤftiges und wohl 
geleitetes Emporſtreben ver Roͤmiſche aus, der in bunfie 
Zeit von Bewohnern der alten Lateinifchen, Stabt Albalonge 
im Gebiete des alten Latiums art. den Ufern dex Tiber angelegt 
war. Seine aͤlteſte Verfaffung mag diejenige gewefen feyn, fi 
man bei den meiften Stalifchen Völkern jener ‚Zeit. findet. Bi 
Griechenland. fo hatte auch Italien fein Heldenalter, in welden 
Fuͤrſten; Enkel der Götter und ihre Priefter an der Spige dr 
Eleinen Gemeinweſen flanden. Die Römifche Sage zählt un 
. deren fieben auf, an welche die Gefchichtfehreiber einer weit ſpe⸗ 
terri Zeit wichtige Epochen der intern und dußern Geſchichr 
Roms. zu. knuͤpfen gefucht haben... Ihren Erzählungen zu Helge 
hätten in den erſten Zeiten. Roms die brei”bekannten Verf’ 
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fungdelemente, Monarchie, Ariftokratie und Demokratie alle ein - 
gefegliches. Dafeyn gehabt. Wie fie aber aus einander hervors 
gegangen, und in welchem beſtimmten Berhältniffe fie unter fich 
geftanden, wird und nur fehr unvollftändig angegeben. Sichen, 
iſt, daß auch hier die bürgerlichen Einrichtungen ſich aus dem 
Städtewefen entwidelten, und daß die Theilnahme an den oͤf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten auf einem ftreng beachteten Bürgerr, 
rechte berubten. Auch hier lag das Sclavenwefen dem Ganzen 
zum Grunde; doc wurde der Aderbau ald Befchäftigung freier. 
Männer viel mehr in Ehren. gehalten als bei ven Hellenen, und 
hieraus mag fich mancher bei den Römern beroorftechende Zug 
erflären, der. ohne ein an Eörperliche Anflvengung gewöhntes 
Leben Faum denkbar wäre. Unter den Bürgern felbit gab es 
einen ziemlich zahlreichen bevorrechtigten Stand, beffen Urfprung 
fich kaum verfolgen läßt. Von einer Abftammung vom fürftlis 
chen Haufe Fann nicht die Rede gewefen feyn, da die Krone felbft 
durch Feine beftimmte Erbfolge von einem zum andern überging, 
und ed alfo Fein eigentliches fürftliches Haus geben konnte. Die 
Sage, daß Romulus ben. erften Senat aus hundert der älteften 
und angefehenften Bürger zufammengefeßt habe, bedeutet wohl 
nur, Daß der Urfprung diefer Behörde mit dem Urfprung des 
Staats zufammenfalle, und daß ihre Erklärung‘ durch Unterfus 
chung ber Wortbildung die natürliche oder leichtefte fey. Wohl 
aber fcheint die ſtrenge Abfonderung, das fo lange aufrecht er: 
haltene Eheverbot zwifchen Patriciern und Plebeiern auf ein urs 
fprüngliches Gaftenwefen zu deuten, welches die ausfchließlichen 
und noch länger als die politifchen bewahrten Vorrechte der Pa⸗ 
tricier auf gewiffe priefterliche Würden beftätigen möchten. Der 
Umſtand, daß bei der Vertreibung des legten. Königs Patricier 
am thätigften auftraten, welches, da fie im Beſitz der Staats⸗ 
gewalt waren, ohnehin natürlich ift, mag wohl häufig zu dem ' 
an fich nicht gefchichtlich bewährten Schluffe Anlaß gegeben has 
ben, daß die Patricier von fich aus bie Könige vertrieben hätten, 
um dad Bolf.defto ungeflörter zu bedruͤcken. Auch die Vortheile, 
welche hie Patricier unmittelbay nach Vertreibung der Koͤnige in 
der Verfaſſung genoſſen, find Fein himkänglicher Beweis, da ei⸗ 
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gentlich in diefer Verfaffung nichts verändert wurbe ald bie li: 
‚nigliche Gewalt, die man zweien jährlicdy neu gewählten Confuln 
uͤbertrug. Diefe Veränderung war aber fchon wichtig genug, um 
nicht nur einem bevorrechtigten Stande fondern dem ganzen Bolke 
wöänfchenswerth zu ſcheinen. Fir Roms Größe war fie unter 
allen Umgeftaltungen eine der bebeutendften. In Folge derfelbe 
blieb ja der oberfte Machthaber Bürger, er .trat, was in einem 
Freiſtaate uͤberaus wichtig ift, in den Privatftand zuruͤck, un 
in der Wahl neuer Oberhäupter, die jährlich wiederkehrte, fant 
ja die öffentliche Meinung am beften Gelegenheit, fich auf en 
nachdruͤckliche Weife auszufprechen. Vermittelſt der confular: 
ſchen Gewalt behielten die Römer die Vorzüge der Einzelher: 
fhaft bei, ohne die der freien Bürgerlichfeit zu verlieren. Di 
Staatögrundgefege hingegen und die Grundfäße einer tiefen und 
weitfehenden Staatöklugheit fanden in dem Senat einen flant- 


haften, fich fletö gleichbleibenden Bewahrer, das Volk endiid 


trat durch feine Theilnahme an den Wahlen und an ber Geſeh⸗ 
gebung auf-eine eben fo würdige ald nüßliche Weife im Öffentl‘ 
. hen Leben auf. Was nım die Verhältniffe zwifchen den füge 
nannten Patriciern und Plebeiern betrifft, fo Eonnten fie ſich in 
- Sinnen einer Anfangs enger begränzten Stadt, die den Krieg 
ihrem Hauptgefchäfte machte, und doch zu Führung deffebm 
auf ihre Bürger befchränft war ‚ Feineswegs in ihrer urfprüng 
lichen Starrheit erhalten. Das Gegeneinanberftreben der beidm 
Stände lag fo wie die Annäherung zu einem Gleichgewichte un 
das Auflöfen in einander in der Natur der Dinge. Und tee 
wurbe die Verfaffung im Wefentlichen nicht fo fehr veraͤnden 
als es bei einer bloß oberflächlichen Betrachtung der Gefhiht 
“nach gefchehen zu feyn fcheint. Denn als zwifchen Patrice 
und Plebeiern' Fein flaatörechtlicher Unterfchied mehr ftatt fan 
bitdete fich eine neue Ariftofratie dei Angefehenen, die vorzit 
tich im Befiße der Staatsgewalt waren, ungefähr wie in da 
Italiſchen Städten des Mittelalterd der Adel durch bie vorne: 
mern Buͤrger erfeßl wurde, oder wie dasjenige, was man heul 
zu Tage Patriciat- nennt im Gegenfage des eigentlichen Mel 
Diefe neue Roͤmiſche Ariftofratie'mußte, da fie ſich noch viel nd 
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her auf die Staatsverwaltung bezog als die alte, noch feſter an 
gewiſſen Staatägrundfägen und Staatsentwuͤrfen feſthalten als 

die frühere, und aus dieſem Umſtande erklaͤrt es ſich wenigſtens 
zum Theil, warum unter ſo erſchuͤtternden Stuͤrmen Roms Au⸗ 

ßenmacht der Caͤſarn nie gezwungen werden konnte, einen Schrit 

ruͤckwaͤrts zu thun. 

Zu dieſem Umftande ‚kam noch, daß Roms Außenmacht 
ſich nur ſtufenweiſe vergroͤßerte, ſo daß jede Erwerbung feſt be⸗ 
gruͤndet war, ehe man ſich auf's neue erweiterte. Die erſten 
Eroberungen wurden dadurch befeſtigt, daß die unterjochten 
Staaten voͤllig in den Roͤmiſchen aufgenommen wurden, und 
ſich der Form und dem Geiſte nach voͤllig mit demſelben verein⸗ 
ten. Spaͤter mußten andere in das Verhaͤltniß untergeordne⸗ 
ter Bundsgenoſſen treten, eine im Alterthume ſehr haͤufige 
Geſtalt der Unterwerfung: vermittelſt deren die Beſiegten ihre 
eigenthuͤmlichen Einrichtungen behielten und nur Huͤlfstruppen 
ftellen mußten. Aber in Zeiten ber Gefahr fand man in ihnen 
meiftentheilö fehr zweideutige Freunde. Staaten, die Rom ald 
fchwer zu befiegende unverföhnliche Feinde kennen gelernt hatte, 
wurden nach dem Siege gänzlich zerftört,: und die verlaffenen 
Städte. durch Römifche Auswanderungen bevoͤlkert. So gingen 
die Römer in Italien lange zu Werke, bis nach dem erften 
Kriege wider Karthago Sicilien die erſte fogenannte Römifche 
Provinz, d. h. das erſte den Römern foͤrmlich unterthänige, zu: 
ihrem Nutzen von Römifchen Staatöbeamten verwaltete Land 
wurde. Der erſte Handelöverein mit Karthago, ben ums Polyb 
aufbewahrt bat, läßt auf frühe Schifffahrt und ausgedehntere 
Staats: Verhältniffe ſchließen, als man ed in den gewoͤhnli⸗ 
ben Quellen der Römifchen: Gefchichte ‚findet. So gelangte 
Rom allmählig zur Herrfchaft Italiens, ohne fi) aus feiner. 
urfprünglichen. Stellung verdrängen zu laffen. Es wollte nicht 
bie Hauptſtadt fondern die Herrfcherin Italiens fern. Nur 
Roͤmiſches Weſen duldete die Siegerin. nur durch Bequemen 
zu demfelben konnte man ſich vor Vernichtung retten. Cinen 
allgemeinen Italifchen Geift und Sinn hatte es in Italien nie 
gegeben ‚ denn bie Hauptſtaͤmme waren ſeit uralter Zeit ſcharf 
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getrennt, und hatten auch weber gemeinfame Einrichtungen noch 
eine gemeinfame Sprache wie die. Hellenen. Der Vorwurf, den 
man ben Römern gemacht hat, daß fie Italien nicht zu eme 
kraͤftigen Volksthuͤmlichkeit erhoben und fich auf diefelbe befchränkt 
hätten, ift vaher durchaus ungerecht. Ein folches Streben wur 
dem Geifte jener Zeit völlig fremd, wo die Vaterlandäliebe fd 
unmittelbar auf die Vaterftabt bezog, deren Gluͤck und Madt 
das ganze Leben ihrer wohlgefinnten Bürger in Anſpruch nahn. 
Nur in Römifcher Sprache, Römifchen Sitten und Einridtur 
gen, nur in ber Liebe zu Rom fand der Römer fich felbft wie 
der, und wo.biefe fehlten, mußte ihm der. Zarentiner oder du 
Inſubrier eben fo fremd feyn ald der Hispanier oder der Mau 
ritanter. Dazu waren die Gränzen Italiend gegen die nor 
ſchen Völfer keineswegs fo naturgemäß gefchieden wie heut u 
Tage, und der fiegreiche Römer Tonnte ſich in frühern Zeiten 
wohl entfchließen, Bürger auf ähnliche Weiſe eingerichteter Nat; 
barftädte, nicht aber als feine Verfaſſung fich bereits ganze 
genthümlich entwidelt hatte, Barbaren mit gleichen Rechten in 
feinen Staat aufzunehmen, wie ed doch zu einer allgemeinen 
Stalienifhen Volksthuͤmlichkeit durchaus nothwendig geweim 
wäre. Ueberdem führte das Schickſal die Römer, lange nod 
ehe fich ihnen in Italien Alles angefchloffen hatte, zum welter: 
ſchuͤtternden Kampfe mit Karthago. Die Welt fchien in zwi 
große Staatenfyfieme getrennt, bie. wunderbar genug lange i 
feine bebeutende Berührung kamen, dad morgenländifche, m 
Griechenland und Afien, das abendländifche, wo Rom und Kur: 
thago um die Alleinherrfchaft flritten. Der Sieg über Karthage 
‚gab Rom eine Menge Provinzen, deren Verwaltung im Innen 
bie Macht des Senats vergrößern. mußte. Aus einem Heine 
Stalifchen Freiſtaat war Rom jest ein großer Weltftaat gewer 
ber. Seine Verbindung ward gefucht: Könige und Bälle 
ſchickten von ſich aus Abgeordnete dahin, um einen. Schuß zu 
bitten, den man doch nur mit Verluft der Unabhängigkeit eh 
. ten Eonnte. So gab:fich felbft Griechenland hin. Adein di 
Kunft und das folgerechte Verfahren Roms waren in ber fri⸗ 
bern Gefchichte beifpiellos, und find feitdem auch nie mehr au 
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folche Weiſe nachgeahmt worden. Aber auf der Herrſcherin in⸗ 
neres Leben, auf den einfachen, ungebeugten und unbiegſamen 
Roͤmiſchen Buͤrgerſinn, auf jene trefflichen Einrichtungen eines 
kraͤftigen ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens konnten ſo ungeheure Er⸗ 
werbungen nicht ohne Einfluß bleiben. Der Geiſt ſtrenger 
Buͤrgerlichkeit konnte ſich bei denſelben nicht erhalten. Die reis 
chen Einkünfte wurden zwar im Allgemeinen trefflih zum Bes 
ften des Staatö verwaltet; aber allmählig fand fich Doch in ei: 
nem Senate, beffen’Glieder ald Feloherren die Schäße der Koͤ⸗ 
nige geplündert, oder als Proconfuln mit der ausgedehnteften 
Macht reihe Provinzen verwaltet hatten, jene Genügfamfeit 
nicht mehr, die ben Gefandten des Pyrrhus mit Bewunderung 
erfült hatten. Die Vergrößerung der Hauptſtadt folgte der 
Vergrößerung bed Staatd. Die Lafter diefer ungeheuren Mens 
fchenvereine Fonnten den Herren der Welt nicht immer fremd 
bleiben. Habſucht und Ehrgeiz traten an die Stelle der fchönen 
ZTriebfedern, die die Heldenthaten und Opfer der Fabier und 
Decier befeelt hatten. Das Ganze fing an zu finten, aber Ein: 
zelne traten um fo größer und edler hervor wie die Scipionen 
im Kampfe gegen Gemeinheit und Berworfenheit der Menge. 
Unter ſolchen Umfländen verfielen die alten Grundpfeiler, 
auf welchen die Republik wie auf unerfchütterlichen Felſen ges 
baut fhien. Das öffentliche Wohl gerieth in Vergeffenheit, 
und ungeheure Leidenfchaften, welche weder das Wort der Goͤt⸗ 
ter noch dieRathfchlüffe der Menfchen zu baͤndigen vermochten, 
brachen alle Damme einreißend Überall hervor. Die Nede ber 
Edlen verklang in dem wilden Getuͤmmel, nur Gold und Rache 
fanden Gehör. Die alten Formen blieben, aber fie wurden 
misbraucht, die werwilderten Kampfgenoffen des Marius und 
Sylla hatten Feinen Sinn für Bürgerlichfeit. Mitten in diefem 
entfeßlichen Kampfe der Zeit lebte zugleich mit dem Manne, der 
das halbtaufendjährige Erbe Römifcher Kraft und Zugend ver: 
ſchlingen wollte, Marcus Tullius Cicero, ein Römifcher Buͤr⸗ 
ger von einem neuen Haufe aber von altem Geift, der erſte 
und legte unter den freien Römifchen Bürgern, der den Staat 
zum Vorwürfe einer wiflenfchaftlichen Unterfuhung machte. 
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" Ungeachtet der unbezwingbaren Abneigung des ältern Gato hatten 
die Griechiſchen Mufen zu Rom feften Fuß gefaßt, die vomd: 
me Sugend hatte fie mit großer Liebe aufgenommen, die Erf 
und Evelften hatten fich in ihrer Schule gebildet. Auch Cie 
hatte ald Juͤngling feinen, Geift mit der Blüthe der Griechilhen 
‚Meifterwerke genaͤhrt. Später warb er auf's Fraftigfte in; 
Öffentliche Leben hineingeriffen. Die Rednerbühne und Staat: 
Amter theilten feine Zeit. Selbft die höchfte Wuͤrde im Stadt, 
das Confulat, war ihm nicht fremd geblieben, und das Jahı 
in welchem er das Staatöruber mit Fraftiger Hand leitete, war 
durch die Verſchwoͤrung des Catilina und die Art, wie fie ım 
dein Conful entdeckt und gedämpft wurde, eines der benknir 
digften in der Römifchen Gefchichte geworden. Deffenunged: 
tet blieb er nicht mehr ald irgend einer der Beſſern von tem 
Unglüd der Zeit verfchont Seine abgezogenern Werke fchrit 
er, als das freie Rom ſchon untergegangen war und die ifen 
lichen Aemter nicht mehr zum Beſten des Staats verwaltet wur 
den. Der Fal jenes Gemeinweſens, jener Freiheit, "denen e 
fein Leben gemidmet hatte, zog ihn in’8 Allgemeine, dad nt 
ber Liegende konnte nur Abfcheu erregen. Wie er dann in de 
wilden Stürmen, die der Ermordung des erften Alleinherrſcho 
folgten, der Rache des Antonius geopfert wurde, ift bekam. 
Schon in feiner Jugend hatte Cicero den Werken des Pit 
große Aufmerkſamkeit gefchenkt, und vielleicht hatte man in des 
verloren gegangenen politifhen Hauptwerke de republica © 
Schüler deſſelben erfannt, hätten nicht die mehr verſtaͤndige « 
ſchwaͤrmeriſche Natur und die beftändigen Kämpfe des öffent 
chen Lebens in einer fo furchtbar bewegten Zeit den Römifde 
Conſul ſtets in's Gebiet der Wirklichkeit zurücigeführt, a 
welchem der hohe Schwung feiner Seele und das mehr beirad: 
tende Leben den Griechifchen Weifen fo oft hinausreißen mir 
ten. Cicero war tief in. die Verhältniffe der Menſchen im ge 
feltfchaftlichen Zuftande eingedrungen, baher find feine Syrifta 
ebenfalls für alle Zeiten lehrreich, wo bie nämlichen Berbät 
niſſe wiederkehren müffen. Bon feinem Hauptwerke über den 
Staat aber find uns nur fo unzufammenhängende Brudlüdt 
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uͤbrig geblieben, daß man nur ſehr unſicher auf das ganze ſchlie⸗ 
ßen koͤnnte. Auch dad Werk de legibus, das er wie Plato zur 
Vervollſtaͤndigung ſeines Hauptwerks uͤber den Staat ſchrieb, 
iſt nur ſehr unvollſtaͤndig auf uns gekommen, allein Cicero's 
Geiſt und Weltanſicht ſpricht ſich in demſelben ſchon lebendig 
genug aus. Seine philoſophiſche Bildung ließ ihn ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze an die hoͤchſten und allgemeinſten Begriffe knuͤpfen, die ſich 
in dem wirklichen Staate in den prieſterlichen und religioͤſen 
Einrichtungen ausſprechen, deren Entheiligung nicht ohne die 
dringendſte Gefahr fuͤr alles Beſtehende denkbar war, inſonder⸗ 
heit zu Rom, wo die Auguren 'und Prieſter fo tief in die Staats— 
verfafjung eingriffen. Gicero war felbft Augur und Philofoph. 
Niemand Eonnte das Verhältniß der Auguren zum Staate beffer 
würdigen ald er. Die Verfuche der Gracchen, ber ganzliche 
Umſturz der Verfaffung hatte den Conſul dem Einfluffe der 
Tribunen. abhold gemacht. „Seine Erklärung von ihrer Noth⸗ 
wendigfeit im beftehenden Gemeinwefen ift gezwungen. Cice⸗ 
ro's hohe Bildung, fein vertrauter Umgang mit den Beften ſei⸗ 
ner Zeit, die fchönen Vorbilder des alten Roms und die Gries. 
chiſche Gefchichte "hatten bei ihm Vorliebe fir die Ariftofratie im 
höhern Sinne erwedt. ine Herrfchaft der Gebildetften, Edel: 
ſten, von Ruhm Gekroͤnten fchien ihm die zweckmaͤßigſte in ei: 
nem Freiſtaat. Die Zheilnahme des Volks an den öffentlichen 
Ungelegenyeiten hatte zu feiner Zeit wenig Große& mehr hervor: 
gebracht, Roms Heiligthum ſchien nur noch von einigen Treff: 
lichen bewahrt zu werden. Gicero war daher für eine Herrfchaft 
der Opetimaten im Sinne jener fpätern Römifchen Ariftokratie 
eingenommen. Nicht eine. unabfehbare Reihe von Ahnen, fon= 
dern Tugend, Edelfinn und Ruhm wiefen hier den höchften Rang 
an. Im Uebrigen fprechen fich fein vaterländifcher Geiſt und 
feine hohen Grundfäge in allen. feinen Werken aus, felbft aus 
denen, welche zwar nicht eigentlich den Staat und feine Berhält: 
niffe zum unmittelbaren Vorwurf haben, aber dafür hingegen 
aus dem raſtlos bewegten Stagtöleben felbft hervorgegangen find. 

Cicero und die wenigen Edlen, die feinen hohen Sinn und 
feine Meinungen theilten, vermochten indeffen nichts wider den 
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allgemeinen Drang ber Zeit. Der ungeheure Römerflaat, ber 
die naturgemäßen Graͤnzen eines bürgerlichen Gemeinweſens fo 
weit überfchritten hatte, konnte feinem Schickſale nicht entgehen, 
Aber lange noch dauerte der Kampf zwifchen den leblofen Tor: 
men bes Freiftaatd, deren ruhmvolles Andenken in der Erime 
rung der Römer geheiligt war, mit dem dußern Gepränge dr 
Einzelherrfchaft, welche in der That bei der ungeheuren Aut: 
Dehnung des Reichs und dem Geifte feiner Völker allein moͤglih 
blieb. Und Roms Unglüd wollte, daß diefer Kampf, wenn gleid 
‚ beftändig geführt und immer zu Gunſten der Alleinherrihaft 
doch. bis gegen Roms Untergang fein völliges Ende nahm. Lan 
noch erhielten fich die aus Roms Herrlichkeit hervorgegangenm 
Einrichtungen. Sie ftarben Feines gewaltfamen Todes, lan: 
fam und durch bie verworfenften Mittel mußten fie vergiftet wer: 
den. Schon unter der Herrfchaft des Auguſtus gab es wenitt 
Menfchen mehr, die noch fehönere Zeiten des alten Freiſtaus 
erlebt hatten, nur die Greuel der Bürgerkriege und ber Unte: 
gang ber Beiten fehmebten den meiften noch lebendig vor dm 
Augen. Reichthum und Gemächlichkeit bahnten der Alleinher: 


fchaft den Weg.. Und dennocd) erhielt die letztere Lange Feine ge 


feglich georonete Geftalt. Die Herrfcher waren mit der wirft: 
chen Allgewalt zufrieden. Die Mächtigen wollten ihrem Ein 
fluffe Feine gefeglihen Schranken fegen. Conſuln und Sen 
dauerten als lebloſe Schattenbilder fort. Alles war dem Ehr 
geiz und der Habfucht der Krieger preis gegeben. Nach ten 
Tode Caligula's hatte die Schändlichkeit feiner Regierung jur 
wieder eine freifinnige Partei erwedt, die noch‘ einmal die Re 
publik in's Leben zuruͤckrufen wollte. Aber ehe man fi) verd 
nigen fonnte, war von den Prätorianern bereit ein neuer im- 
perator ausgerufen. Von da an Fam eine ſolche Wieberherfel 
lung nicht mehr zur Sprache. iner langen und tief ernieht 
genden Zeit der Entwürdigung und Schmach, die nur auf me 
nige Sahre durch die Slavier Vespafian und Titus unterbre 
chen wurde, folgten befjere Zage von Nerva bis auf Commodus 
Die alten Grundfäge lebten zwar nicht wieder auf, aber hir: 
gerliche Freiheit wurde doch geachtet, die Regierung wurde U 
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dem ganzen Reiche auf einem zweckmaͤßigen Fuße eingerichtet, 


die Verwaltung war im Ganzen untadelhaft. Die ungeheure 


Herrſchaft wurde mehr durch die ſich gleichfoͤrmiger geſtalten⸗ 
de Bildung der Voͤlker, die von Rom aus beherrſcht wurden, 
als durch irgend einen andern Zwang zuſammengehalten. Der 
Unterfchieh, zwifchen ben Einwohnern der verſchiedenen Länder 
fehwand immer mehr, dad Nömifche Bürgerrecht wurde auf 
alle freien Männer des ganzen Reichs ausgedehnt. Sekt hatte 
die Römische Weltherrfchaft ihre höchfte Stufe erreicht, Don 
da an immer flärferer Verfall. 

Das Reich ward jest die Beute immer wehhfelnder Aben⸗ 
teurer, welche bald durch die Gunſt der Legionen, bald durch 
Raͤnke und Gold ſich des Thrones bemaͤchtigten. Alle Theile 
des Reichs ſchickten ſolche Emporkoͤmmlinge dahin. Rom hoͤrte 
auf, der gewoͤhnliche Sitz dieſer wandelnden Herren zu ſeyn. 
Der Einfluß der alten Hauptſtadt wurde immer ſchwaͤcher. 
Viele Hauptzuͤge Roͤmiſcher Eigenthuͤmlichkeit verloren ſich, Al⸗ 
les loͤſte fich.in eine Art weltbuͤrgerlicher Allgemeinheit auf, nur 
durch Sprache und Ueppigkeit von den Barbaren unterfchieden. 
Um das Mittelmeer herum gehörte die ganze gebildete Welt zum 
Roͤmerſtaate, in welchem Griechifche und Römifche Sprache 
und Begriffe mit einander um die Weltherrfchaft rangen. Lanz 


ge fchien Feiner der Nachbarn gefährlich. Nur im Norden drohte 


die rohe Kraft halbwilder Völker, die in einer unbekannten Welt 
z erſtreut waren, und deren Sprache und Sitten an jene furcht⸗ 
baren Voͤlker erinnerte, deren Belämpfung-den Ruhm des Ma- 


rius gegründet hatte, Die naͤchſten unter ihnen waren mit Rom 


in freundſchaftliche Verhaͤltniſſe getreten. Bald wurden fie als 
der Kern Der: Mömifchen Heere angeſehen. Dieſes zweideutige 
Mittel hatte man, zur Aufrechthaltung des ſinkenden Staatskoͤr⸗ 
pers nothwendig gefunden. Mittlerweile war Die imgeftaltung 
der aͤltern Begriffe und Anfichten fo weit gegangen, daß Dies 
cletiam Jelbſt das gußere Gepränge der morgenländifchen Zwangs⸗ 
Hherrſchaft annehmen konnte, obgleich noch immer nicht ale jegt 
b edeutungsloſen Magiftraturen des alten Noms abgefchafft wur: 


Den. : Das; Morgenland wählten die Römifchen Herrfcher zum 
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Lieblingsaufenthalt, und die Umgebungen ber Caͤſarn wurn 
den morgenländifchen Höfen immer ähnlicher. Auch Die Altin 
der Römifchen Götter ſtuͤrzten zufammen. Denn fihon in da 
legten Zeiten der Republik hatte die. unter den gebilbetern Rt 
mern verbreitete Griechifhe Philoſophie den Glauben an fie 
ghüttert. Aber weife Männer wie Cicero huͤteten ſich, im 
Meinung zu verbreiten, weil die Aufrechthaltung der alten ge: 
men ohne die alte Staatöreligion unmoͤglich ſchien. Als jm 
zerftört'waren, verlor ſich auch Die Anhänglichfeit- an bie letzten 
deren Wuͤrde zugleich durch die nothwendig gewordene Duldın 
fo mancher andern Glaubenöfyfleme in der Hauptſtadt ſelbſt m 
umgänglich leiden mußte. Und in der höhern Welt theilten fü 
die Angefehenen je nach Umftänden oder perfönlicher Stimmun 
zwiſchen den Meinungen Epikurs und denen der Stoa. Fü 
edlern Erfcheinungen gingen aus dieſer leßtern hervor, aber” 
wurben nicht bürgerlich, weil die Geiftesrichtung derfelben ni 
an Erdftiger' Wirklichkeit hing, Tondern vielmehr hohe menft 
che Würde in der ſtrengſten Gleichguͤltigkeit gegen alle frodn 
oder traurigen Ereigniffe des Lebens fuchte. _ Unter feld 
Berhäftniffen trat auch das Chriſtenthum in den Kampf, ı 
breitete ſich, obgleich aus einem von der Roͤmerwelt veradt 
ten Erdwinkel herſtammend und von der Regierung auf fir 
Weiſe begfinftigt, durch feine Gemeinverftändlichkeit ſtark m 
dem Volke aus. Der reinmenfchliche weltbürgerliche Sinn de 
felben flimmte mit dem Geifte der Zeit überein, fo wie der 
mals fo verbreitete Wunderglaube.: Das Chriftenthum für 
nattrliche Staatöreligion es Roͤmiſchen Weltftaates, im weld 
ſich alle Volksthuͤmlichkeit aufgeflärt hatte. So durch den Gar 
der Weltereigniſſe gerufen wurde daſſelbe durch Conſtantin = 
Staatöreligion erhoben, nicht ohne hartnädigen WBiderfur 
ber Anhänger des fruͤhern Glaubens. Die neue Kirche erhie 
ihre äußere Geftaltung größtentheils Durch den damaligen Bi 
herrſcher und zwar nach dem Bilde der gleichzeitigen Stack 
verfaffung, deren Andenken ſich in den Roͤmiſch⸗ Eirchlichen kn 
richtungen zum Theil bis auf den heutigen Tag erhalten hit 
- Diefer großen Veränderung folgte bald darauf bie Zrennun 
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bes morgenländifchen und abenbländifchen Reichs, die gefährli- 
chen Kämpfe mit den Barbaren und ihr Eindringen in's Innere 
befonders des abenbländifchen Theil. Jene traurige Zeit, deren 
Befchreibung in den erſten Theilen diefer Gefchichte zu finden 
if, endigte fich endlich fuͤr das Abendland mit dem Untergange 
des weſtlichen Reichs im Jahr 476, mit welchem man das Le- 
ben der alten Welt wenigfiend in ben Baupilandem Europas 
fuͤr beendigt anſehen mag. 

Seit Cicero hatte Niemand mehr den Staat zum Gegen⸗ 
ſtande wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen gemacht. Die Staats⸗ 
männer waren nicht mehr von einem hohen Geiſte beſeelt, der 
ich dad Gemeinwohl und Vaterland zur wichtigfien Angelegens 
heit gemacht hätte. Jene Gefrhöpfe des Augenblid8, die eben 
'o fchniell verſchwanden als fie Die Gunft des Herrſchers empor: 
jehoben hatte, waren felten durch Tugend oder Verdienſt zu 
hren Würden gelangt. Nur durch Raͤnke, Gold und Hinges 
ung in die Launen bes Gewaltigfien Fonnte man ſich in hoͤhern 
Stellen erhalten, zu denen man nur auf diefe Weile emporges . 
limmt war. Beſſere hatten ihre Zeit mit ihren Amtögefhäften 
© ausgefuͤllt, daß ihnen zu wifjenfchaftlichen Forſchungen Feine 
Muße blieb, Die Philofophen hingegen ober diejenigen, wel⸗ 
be vom Geraͤuſche des thätigen Weltlebens entfernt ihre Zeit 
nit Nachdenken über abgezogenere Gegenftände zubrachten, 
tanden in feiner nähern Beziehung zu der Wirklichkeit. Man 
vefchäftigte fich nicht mit Eroͤrterungen über die hoͤhern Grund: 
äge der bürgerlichen Gefellfehaft, welche zu verbeffern Niemand 
Zeder Gewalt noch Hoffnung hatte, fondern man zog fi lies 
‚er in eine völlig ideale Welt zuruͤck, in deren Abgezogenheit 
nan die Öreuel und die Schmac der Außenwelt vergeflen mochte. 
Wollte man zu der Idee zuruͤckkehren, hatte man denn nicht die 
ınfterblihen Werke der Griechen? Die Griechiſchen Meifter- 
verke fcheinen die Geiftesnahrung der meiften Edleren des ſpaͤ⸗ 
‚ern Römifchen Zeitalterd geweſen zu feyn, und den großen Tuls 
lius verehrte man ald ihren Ueberſetzer und Ausleger. Aber auch 
Gicero’s politifche Werke ſcheinen auf feine Zeitgenoffen wenig 
Einfluß gehabt zu haben, und nog viel weniger auf das ſpaͤtere 
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Zeitalter. Man verzweifelte an ſich felbft, fich zu vollendete 
Muſtern mieder erheben zu Fönnen. Nur in Roms großen Gi 
fchichtfchreibern Livius und Tacitus findet man noch Denknil 
alter Seelengiöße und den fprechenden Beweis, daß fell 
Jahrhunderte von Entwürdigung da nieht jeden höhern Funke 
auslöfchen Eönmen, wo einmal ein großes heldenmäßiges kl 
geführt worden tft. Aber weder die Schilberung beflerer Jen 
durch fo hochfinnige Männer und bie vielen glänzenden Zu 
götterähnlicher Menfchen, noch die herrlichen Worte, die in 
unvergleichlihen Schriftfieller in den Mund der Verehrieir 
jedes Zeitalterd gelegt hatten, dermochten die entartete Rom 
welt wieder aufzurichten. Der einmal feſtgeſette Gang berdu 
ge war nicht: mehr zu ändern. 

Mit der Aufnahme aller freien Männer des ganzen Ku: 
in das Römifche Bürgerrecht und dem Herabfinten des Ex 
md der übrigen alten Magiftraturen zur Bedeutungslois- 
war das Roͤmiſche Staatsrecht, in fo fern ed ein Ötaatir- 
giebt, wo die unumfchränkte Willkuͤr herrſcht, aͤußerſt ein— 
geworden. Aller Unterſchied der einzelnen Theile des u 
heuern Staatskoͤrpers war aufgehoben, auch alle Verſchie 
beit ver Geburt wenigftens in eigentlich politifcher Bezietc- 
denn das immer noch fortdauernde Roͤmiſche Sclavenweſen 
im Roͤmiſchen Civilrechte ſelbſt begründet. Die alten X 
ſchen Patricier und Nobiles mit ihrem Stolz und ihren wa 
Verdienften um dad Vaterland waren theild ſchon in den le 
Stürmen des Freiſtaats, theils in ben erften Zeiten ber Ke 
herrſchaft, wo fie vorzüglich ein Gegenftand des Argwohn⸗ 
Dbergewalt waren, zu Grunde gegangen, Die wandti 
Kaiferherrfchaft fchuf. feinen neuen Adel, denn Alles ging ir 
rafch vorüber. Die Stufenfolge der Hof: und Staatsbea 
war ein Werk des jeweiligen Herrſchers, mit deffen Regie 
Alles wieder verändert werben Eohntee Den Kuͤhnſten 
Gewiffenlofeften flanden immer, neue Wege offen. Auf 
volksthuͤmliche Geift hatte fich. in der großen Allgemeinheit 
geloͤgt, nur Griechifche und Lateinifche Sprache und Art fan 
ten indem großen Bölfervereine: ſoch immer mit einander | 
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bis dieſer Kampf endlich bei der Trennung des Reichs: ein natuͤr⸗ 
liches und gefeßliches. Ende fand. Aber mit der Volksthuͤmlich⸗ 
fett hatte auch alle Anhänglichkeit des Einzelnen an das gemeine 
Weſen aufgehört; denn in dem ungeheuren Staatöförper. war 
er wie verloren, und nur allgemeines Mistrauen und Furcht vor 
der Obermacht war es, die dad Ganze zufammenhielt. Alles 
öffentliche Leben hatte aufgehört. Heiterer größtentheils- koͤr⸗ 
perliher Genuß des Dafeyns blieb die. einzige Art von Glüd, 
deren da& Zeitalter empfänglich war. Und dieſem überließ man 
ich auch unbegrängt. : Sowohl die allgemein verbreiteten Grund⸗ 
äße Epifurs als die fo vielfach gefteigerten Genußmittel führten. 
yahin. Die Furcht der Unterbrechung oder des gänzlichen Ver: 
uſtes jener Genuͤſſe beim Einbruche der Barbaren mußte die 
Bölfer ftatt Baterlandsliebe gegen den Feind bewaffnen. Aber 
te Unordnungen, die von den Regionen felbft und ihren Fuͤh⸗ 
ern veribt wurden, machten am Ende den friedlichen Bürger 
jleichgültig, er nahm an der VBertheidigung wenig oder gar nicht 
nehr Theil, und erwartete ohne Vorliebe die Entfcheidung bes 
Schickſals. Das ganze Neich hatte ſich mehr und mehr den 
norgenländifchen Zwangsherrſchaften genähert, nur daß ſich 
us befjern Zeiten höhere Bildung erhalten hatte, als deren Er⸗ 
ebniß man ein vollendetes bürgerliche Recht betrachten mag, 
velches den Römifchen Bürger wenigftens in feinen Berhältnif- 
en zu feines Gleichen die Vorzüge eines aufgeflärten Freiſtaats 
enießen ließ. Das Sclavenwefen hatte felbft mit der Erhe⸗ 
ung des Chriftenthbums zur Staatsreligion nicht aufgehört, weil 
3 viel zu innig in das bürgerliche Leben und alle Gewohnhei⸗ 
en ber Römer verflochten war, Die meiften Sclaven dienten 
er Ueppigfeit nie zu befriedigender Herren. Ueberall nahm- 
ie Bevölferung ab, der Aderbau ward vernachläffigt. Der 
urus der Einwohner und die Einfälle der Barbaren waren ihm 
leich unguͤnſtig. Nur der Handel blühte noch, weil nur Durch 
n die mannigfaltigen Genüffe aller Länder erhalten werben 
onnten. Alles drängte fich in Den Beamten: und Kriegerftand, 
ı denen man ohne befchwerliche Arbeit auf Koften der Unter: 
ebenen leben Eonnte. Allgemein morgenländifche Gleichheit 
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Zeitalter. Man verzweifelte an -fich felbft, fich zu vollenden 
Muftern wieder erheben zu koͤnnen. Nur in Roms großen & 
fchichtfchreibern Livius und Zacitu findet man no Denkmik 
alter Seelengiöße und den fpreihenden Beweis, daß fe 
Jahrhunderte von Entwuͤrdigung da nit jeden höhern Zunlı 
auslöfchen Fönnen,. wo einmal .ein.großes heldenmäßiges kin 
geführt worden iſt. Aber weder.die Schilderung beflerer Zete 
durch fo hochfinnige Männer und bie vielen glänzenden di: 
gösterähnlicher Menfchen, noch die herrlichen Worte, die ie 
unvergleichlichen Schriftfieller in den Mund der Verehne 
jedes Zeitalterö gelegt hatten, dermochten die entartete Roͤnt 
welt wieder aufzurichten. Der einmal feſtgeſette Sans der du 
ge war nicht;mehr zu ändern, 

Mit der Aufnahme aller freien Männer de ganzen Ki: 
in das Römifche Bürgerrecht und dem Herabfinken des En 
umd der übrigen alten Magiftraturen zur Bedeutungsleiit 
war das Roͤmiſche Staatsrecht, in fo fern es ein Staats 
giebt, wo die unumfchränfte Willkuͤr herrfcht, aͤußerſt ei! 
geworden. Aller Unterfchied der einzelnen Theile des 
heuern Staatskoͤrpers war aufgehoben, auch alle Verſchier 
beit der Geburt wenigftens in eigentlich politifcher Bezieh 
denn das immer noch fortdauernde Römifche Sclavenwelen 
im Römifchen GEivilrechte felbft begründet. Die alten Am 
ſchen Patritier und Nobiles mit ihrem Stolz und ihren wik 
Vervienften um das Vaterland waren theild fchon in den le 
Stürmen des Freiſtaats, theils in den erften Zeiten der Ku 
herrſchaft, wo fie vorzüglich ein Gegenftand des Argwohns 
Dbergewalt waren; zu Grunde gegangen. Die wand 
Kaiferherrfchaft ſchuf keinen neuen Adel, denn. Alles ging in: 
rafch vorüber. Die Stufenfolge der Hof: und Staatäbem 
war ein Werk des jeweiligen Herrſchers, mit deſſen Regie 
Alles wieder verändert werden Fohnte. Den Kuͤhnſten > 
Gewiffentofeften fanden immer. neue Wege offen. Auch «= 
volksthuͤmliche Geift hatte fich in der großen Allgemeinheit «“ 
gelögt, nur Griechifche und Lateinifche Sprache und Art Famr! 
ten indem großen Voͤlkervereine Roc) immer mit einander ſer 
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1. Capitel. 


Vom Untergang des abendländifchen Reihe bis zum 
Ende des erſten Jahrtauſends. 


Die Völker, welche feit Jahrhunderten von. Mitternacht 
und Morgen ber in wilden Sturm gegen das fiechende Römifche 
Reich andrangen und den abendländifchen Theil deſſelben in der 
legten Hälfte des fünften Sahrhunderts völlig über den Haufen 
warfen, gehörten faft alle zum großen Germanifchen Haupt: 
flamme. Denn die Slaven famen damald nur mit dem nord» 
öftlichen Theile des morgenländifchen Reichs in Berührung, und 
die fibrigen Völker, welche in das Roͤmiſche Gebiet eingefallen 
waren wie bie Hunnen u. a. m., find dafelbfi nur als außerft 
vorübergehende Erfcheinungen zu betrachten, welche auf die 
fpätere Entwidlung Europas entweder gar feinen oder nur ei: 
nen mittelbaren Einfluß übten, der wohl hauptfächlich in Zer⸗ 
ftörung des Alten beftand. Aber diefe Germanifchen Völfer, bie 
ſich ſiegreich über die [hönften Länder des zertruͤmmerten Rd: 
merreichs verbreiteten, flanden, je nachdem fie ihre frühern 
Schickſale in nähere oder entferntere Berührung mit den alten 
Herren der Welt gebracht hatten, auf fehr ungleichen Stufen 
der Bildung. Einige von ihnen waren feit Jahrhunderten in 
baufiger Abwechslung bald erbitterte Gegner, bald Bundsge⸗ 
nofjen oder Miethlinge der Nömer gewefen, und hatten Vieles 
von Römifcher Art und Römifchen Begriffen in fid) aufgenom: 
men, ohne fich jedoch den Hauptzügen Deutfiher Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit völlig zu entfremden. Andere, die weit aus den öftli: 
chen Theilen bes alten Germaniens oder vom Baltifchen Meere 
ber an den Rhein und Die Alpen gedrungen waren, oder in nd> 
her gelegenen Ländern fich nie mit Rom hatten befreunden wol: 
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len, blieben entweder mit der heftigften Erbitterung gegen als 
Roͤmiſche Wefen erfüllt, oder kannten aus verworrenen Sage 
nur die Entartung der Römer und die fihönen Länder, meld 
von ihnen ſchlecht vertheidigt Dem nordifchen Eroberer die ber: 
lichfte Beute darboten. Die verfchiedenen Germanifihen Stämme 
waren überdieß auf Feine Weife unter einander verbunden: iı 
daß nach dem Untergange der Römerherrfchaft in dem Gebt 
jedes einzelnen Stammes ſich ein völlig felbftftändiges und t 
genthümliches Leben entwideln konnte, je nachdem Belhafr 
heit des Landes oder äußere Umftände die Völker Dazu einladen 
mochten. Daß fpater dennoch die öffentlichen Angelegenheita 
‚in allen Ländern einen gleichartigen Gang annahmen,, bazı m: 
einigten fich drei Haupturfachen, nämlich die Grundbegriffe ım 
bürgerlicher Freiheit und Eigenthum, die in ganz Deutſchlen 
ungeachtet der Trennung der Stämme verbreitet gemwefen zu mi 
ſcheint, und die man in die neuen Befikungen .mitnahm, di 
Einwirkung Römifcher Bildung, die man dafelbft vorfand, ur 
endlich die allgemeine Herrfchaft bes Chriftenthums ald Staat: 
religion, ‚welche in ihrer neuen Firchlichen Seftaltung ald neus 
weltumfaffendes Band an die Stelle des frühern bloß polti 
fchen der Römifchen Weltherrfchaft trat. 

Die alten Deutfihen lebten in ihren Gauen zerſtreut ot ot 
gar nomadifh. Städte und ftddtifches Weſen waren ihm 
fremd. Selbftftändigfeit unabhängiger Hausväter blieb ei: 
Srundbedingung des Deutfchen Lebens, welhe auch in di 
neuen, auf den Trümmern des Roͤmerreichs gegründeten Sta 
ten übergehen mußte. Auch die Knechtfchaft war ihnen nic 
fremd, durch Kriegsgefangenfchaft, Unglüͤck, Lafter oder Te: 
brechen konnte man in diefelbe hinabſinken. Aderbau und bt— 
werbe waren den Freien zuwider, Daher finden wir aud Et 
jene Muße des freien Mannes wieder, die im Alterthum ®: 
ausfchließliche Befchäftigung deffelben mit den äffentlichen Ar 
gelegenheiten möglich machte. Nur daß die Beschaffenheit de 
Länder, in denen fih Deutfche Eigenthuͤmlichkeit zuerſt gebitt 
hatte, mehr zu Sagd und Krieg ald zu Staatsverhantiungd 
binführen mußte, die nur durch. das Beiſammenwohnen in 
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taͤdtiſchen Mauern möglich werden. Und urſpruͤnglich gab es 
uch nur im Kriege einen Staat, da fich im Frieden hingegen 
Illes wieder in bie unabhängigen Hausgenoffenfchaften auflöste. 
Darum fprach fich in allen diefen neu gegründeten Germanifchen 
Staaten, wie wir in ber einzelnen Gefchichte derfelben gefehen, 
ver Geiſt jener Erregerifchen Vereine aus. Allein in den fchönen 
ten eroberten Ländern lösten ſich nach Beendigung des Kriegs 
ie Verhältniffe nicht mehr auf wie ehemals in der Heimath. 
Sin betrachtlicher Theil des Grundeigentbums wurde unter bie 
Sroberer vertheilt, und die Fürften, die im Kriege angeführt 
yatten, erhielten fo beträchtliche Theile, daß ihre Macht fich 
un auch in Friedenszeiten von felbft begründete. Eben fo 
ing ed mit den untern Sriegsanführern in ihren erhaltenen 
Bezirken. 

Allein die felbftjtändige Entwidlung nach Deuticher Art 
dauerte in den neuen Staaten nicht lange. Der Einfluß der ' 
befiegten Römer und der neuen Staatöreligion war unvermeid⸗ 
ih. Das Chriſtenthum hielt die Sprache der Römer, in wels 
her die ausgezeichneteften Lehrer gefchrieben hatten, und die von 
vem Patriarchen des Abendlandes noch Damals gefprochen wurde, 
aufrecht und mit ihr das Volk felbft, deffen Genoffen in vielen 
der neuen Verhaͤltniſſe unentbehrlich wurden. Beide Sprachen 
durchdrangen fich und mit ihnen die Begriffe des Lebens. Am 
Ende de3 fuͤnften Sahrhunderts hatten auch die Franken das Chri« 
ſtenthum angenommen; die Oftgothen waren arianifche Chriften, 
Die alte Verehrung der Deutfchen Priefter ging auf das Priefter: 
thum der neuen Kirche über, und erhielt bei den neuen Europdi- 
ſchen Völkern wenigftens dasjenige von ber frühern Nömifchen 
Bildung, was in näherer Beziehung zu den Hauptlehren des 
Chriftentyums fand. Und fo erhielten fich die Firchlichen Eins 
tihtungen, die Gonftantin der Große begründet hatte, in den 
Staaten des neuern Europas, und behaupteten trog der Unab⸗ 
haͤngigkeit verfelben ihre allgemeine Gleihförmigkeit. Zudem 
wußte die Kirche Die neuen Verhältniffe trefflich zu benußen, um 
ihrem Einfluffe ebenfalls durch Erwerbung von Grundeigenthum 
eine feftere Stuͤtze zu geben, während fie ſich andererfeits den 
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Schirm der Fürften zu erwerben fuchte, deren Glanz und Mahhſie 
durch Uebertragung neu =Römifcher und morgenlänbifcher Begri; 
fe in's Unenbliche zu fleigern wußte. So wurden allmählig aus 
den Deutfchen Fürften, die riur die edelften und maͤchtigſten une 
ihres Gleichen gewefen waren, Könige, bie durch priefterlide 
Salbung nad den Vorfchriften des alten Bundes geweiht nd 
und nach ald Herren der Länder und Völker angefehen wurden, 
an deren Spitze fie flanden. 

Nach dem Umfturze des abendländifchen Reichs gab es in 
Europa Jahrhunderte hindurch Feine uͤbermaͤchtigen Staaten 
mehr. Die Deutfchen hatten zwar den ganzen ſüdweſtlichen 
Theil deffelben unterjochtz aber fie bildeten nicht einen Stadt. 
Die einzelnen Stämme hatten ſich vielmehr wie reißende Ströme 
über die Länder hin ergoffen, die nachften Jahrhunderte hindurd 
fuchten fie fich in venfelben feftzufegen. Im fecköten und fieben: 
ten Sahrhundert breiteten fich jeduch die Franken in der Mitte 
Europas immer mehr aus; am Ende des fiebenten erftredte id 
ihre Herrſchaft vom Meere, welches Frankreich weftlich begraͤnz 
bis an die Elbe und die Böhmifchen Gebirge hin, aber fie warn 
unter fich ſelbſt getheilt. Zum morgenländifchen Reiche gehoͤr 
ten noch viele Länder in und außer Europa, der Traftlofe Ser: 
ter von Byzanz verlieh noch immer den höchften Glanz. Abe 

ihm drohte ſchwere Gefahr von dem fchnellen Andrange der Mo⸗ 
lemin, die in ber höchften Schwärmerei neuer Glaubensbege: 
. flerung mit furchtbarer Macht Afien urd Africa Iberfchwenmte. 
Mit dem Nordem und dußerften Often Europas war Feine Dr: 
bindung, denn noch war des Chriftenthbum nicht in dieſe Gegen 
den gedrungen, und bie Völker, welche fie bewohnten, lebt 
auf den nieberften Stufen der bürgerlichen Gefellfehaft. Jede 
Volk war im Innern mit.fich felbft befchäftigt. Daher gabe 
um biefe Zeit weber einen Übermächtigen Staat, der den uͤbn 
- gen Geſetze hätte vorfchreiben Eönnen, noch ein kuͤnſtliches Gleit: 
gewicht, welches die Unabhängigkeit der Einzelnen gefchügt hätt 
Bölfer und Staaten ließen fic) von dem natlrlihen Gange de 
Lebens hinreißen, ohne fi) um andere zu bekuͤmmern, wenn 
nicht etwa dringende Gefahr aus ber Nähe drohte, oder ein Id 
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ned Nachbarland die Raubgier lockte. Alle Staatsklugheit be: 
ſchraͤnkte fi auf Erwerbung der Gewalt Liber feine Mitbürger. 
Allein während des achten Jahrhunderts befefligte fid) das 
Haus Pipins von Heriflall auf dem durch die Merovinger ent⸗ 
würdigten Zhrone der Franken, und am Schluffe diefes Jahr: 
hunderts herrfchte Karl der Große über ein ungeheures Reich 
von ber Gegend des Ebro bis an die Theiß Über Frankreich, 
Deutfchland und den größten Theil Italiens mit Auönahme des 
Königreichs Neapel. Unter folchen Umftänden warb die beinahe 
vergeffene abendländifche Kaiſerwuͤrde wieber in’5 Leben gerufen, 
und diefe wunderbare Erneuerung gab dem Streben der Euro- 
päifchen Fürften und Völker während eines Jahrtauſends einen 
eigenthümlichen Gang. Die neue Kaiferwürde hatte im Grunde 
mit der alten nichts ald den Namen gemein, benn in ber Bedeu⸗ 
tung war fie von ihr vollig verfchieden. Die alte hatte den Hers 
ren eines Weltſtaats bezeichnet, der von Rom aus durch Roͤmi⸗ 
The Waffen gegründet worden war, und der erft durch fie vom 
Roͤmiſchen Bürger zum Herren der Römifchen Welt erhoben 
wurde. Die neue hingegen hatte man dem übermächtigen Fuͤr⸗ 
fien eines drohenden Nachbarreiches verliehen, der Rom zertre: 
ten Tonnte, wenn er nicht von religiöfen Gefühlen durchdrungen 
den Sitz des Patriarchen des Abendlandes in demfelben verehrt 
hätte. Der Faiferliche Titel war bloß ein neuer glänzender Ebel: 
ftein in feiner Krone, kein Fuß breit Landes wurde dadurch ge: 
wonnen, Aber Karlö kuͤhner, ſtets mit gewaltigen Entwürfen 
befchäftigter Geift fand inder hohen Würde und den weiten gräns 
zenlofen Anfprüchen Befriedigung, die an das Katferthum ge: 
Enüpft werben konnten. Die Jahrhunderte, welche feit dem Un⸗ 
tergange des abendländifchen Reichs vorhber gegangen waren, 
mußten in einer Zeit, wo Gefchichtöfenntniß fo trüb und luͤcken⸗ 
haft und fo wenig verbreitet blieb, das Andenken von dem elens . 
den Zuftande deſſelben in ven legten Todeskaͤmpfen größtentheils 
verwifcht haben, und die ſchwache Verbindung des Morgenlan: 
des mit dem Abendlande brachte auch von daher Feine Störung. 
Daher fland bei den Völkern die alte Roͤmiſche Kaiferwürde in 
jener hohen Achtung, weldye dunkle und wunderbare Sagen an 
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die ehemalige Groͤße der Caͤſarn und Auguſte knuͤpfte. Und eben 
eine auf ſo dunkeln Begriffen ruhende, eben ſo unbeſtimmte als 
unbegraͤnzte Groͤße mußte einem Fuͤrſten willkommen ſeyn, der 
wie Karl der Große eine noch unlaͤngſt durch prieſterliche Weihe 
vom Vorwurfe der widerrechtlichen Zueignung gereinigte Macht, 
bie alle volksthuͤmliche Graͤnzen uͤberſchritt, in der Mitte Eu 
pas auf ewige Zeiten gründen wollte. | 

So lange indeffen Karl ſelbſt die neue Kaiferkrone trug, 
glänzten der mächtigfte Fürft des Abendlandes und feine Wuͤrde 
beide zufammen verbunden vor den Völkern, ohne Daß man fie 
in der Idee von einander getrennt, und jedem das Seine zuge 
meffen haͤtte. Aber nicht fo unter feinen Nachfolgern. Freilich 
war die faiferliche Würde urfprünglich bloß perfünlich geweſen. 
Allein fie ging natürlicher Weife auf den maͤchtigſten Fürften der 
. abendländifchen Ehriftenheit über, der dem Römifchen Bifchofe, 
welcher bei ver Krönung nothwenbig fihien, den Fräftigften Schu 
gewähren konnte. Go lange nun die Karolingifchen Erben der 
Macht Karls des Großen ſich in diefer Lage befanden‘, blieb 
das Haupt ihres Stammes im Befige der Faiferlichen Würde. 
Allein bei der größten Verwirrung und Zrennung ber Reide 
unter den fpdtern Fürften diefes Haufes, wo Italien der Zum: 
melpla& wilder Kämpfe ward und in einem fort Herren med: 
felte, Fam das Kaiſerthum auch an Könige von Burgund und 
Herzoge von Spoleto und Friaul, welche nicht wie Die Her: 
feher von Frankreich und Deutfchland geeignet waren, den Glar; 
und das Anfehen der Krone aufrecht zu halten. Unter folcen 
Umftänden fiel die Bebeutungslofigkeit der Eaiferlichen Würde 
von felbft in die Augen, und mit dem Tode Berengars von Friaul, 
ber im Sahr 924 ftarb, wäre fie vielleicht noch einmal in Ver: 
geſſenheit gerathen, hätte fie nicht der große Deutfche König 
Dtto I. wieder auf‘ eine ruhmvolle Weife in's Leben gerufen. 
Otto ward zu Rom im Jahr 962 gekrönt, und die Kaiſerwuͤtde 
von da an nicht mehr von der Deutfchen Krone getrennt. Freilich 
wurden hie und da einige Deutfche Könige nicht zu Kaiſern ge: 
frönt, aber in dieſen feltenen Fällen fchien das Kaiferthum zu 
fhlummern, und Fein anderer Fürft wurde mit derfelben befla: 


/ 
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bet. Die Faiferliche Krone gab alfo dem Deutſchen Königthume 
den erſten Rang in der Chriſtenheit, den es nicht nur im ganzen 
Mittelalter fondern felbft bis. zu feinem Untergange in den neues 
fen Zeiten behauptet hat, und die Herrfcher des großen Fräftiz 
gen Volkes wußten lange.die Macht mit der Würde in's Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Aber für ganz Europa war 5 hoͤchſt wich⸗ 
tig, daß gerade das, im. Mittelpuncte Europas gelegene und in 
ber Folge fo eigenthuͤmlich entwickelte Deutſchland, Daß ein Volk 
von folhem Sinne wie die Deutfchen in die Mitte des großen 
Europaͤiſchen Voͤlkerverkehrs kam, und nebſt Italien ‚eigentlich 
der Mittelpunct der politzſchen Bewegungen aller Laͤnder wurde, 

Dem Kaiſerthume gegenuͤber trat jetzt das Papſtthum auf, 
welches ſich bei der Erneuerung des letztern im Anfange mit gro⸗ 
Ber Demuth. angeſchmiegt hatte. Durch gegenſeitiges Beduͤrfniß 
war. zwiſchen dem heiligen Stuhle und dem Haufe Pipins um 
Heriftall ein .inniges Band geknüpft worden, und bie Größe 
und Macht der frühern Fürften dieſes Haufes hatte der weltli: 
chen, aber Eirchlich geheiligten Faiferlichen Macht den Vorrang 
erhalten, Aber diefes der letztern fo guͤnſtige Verhaͤltniß war 
nicht von langer Dauer. Der Kaifer fland zu den übrigen Ko- 
nigen Europas im Range des erften unter feines Gleichen, es 
kam ihm keine wirkliche Gewalt über diefelben zu... Am Ende 
diefes Zeitraums, als die Kaiferwärde durch ununterbrochenen 
Beſitz an. die Deutfche Krone gefeffelt fchien, gehorchte dem Kai: 
fer zwar das:mächtigfte Eusppäifche Reich in Deutfchland und 
Stalien, allein die Macht der Herrfcher reichte nicht über bie 
Marken defjelben hinaus, Die Macht der Päpfte hingegen war 
durch Feine Gränze eingeſchraͤnkt. Bei Anlaß des Bilderfiurms 
hatten fie fich von der Byzantinifchen Oberherrfchaft losgeriſſen. 
Der weltlichen Gewalt des abenbländifchen Kaifers über, Rom 
festen fie ihren Einfluß bei der Kaiferwahl entgegen. ‚Die aͤu⸗ 
Bere Ausdehnung ihrer Macht hielt gleichen Schritt mit der Aus: 
breitung des Chriftentbums, welches fih am. Schluffe: Diefes 
Zeitraums über ganz Europa verbreitete, Meder die. Entfernung 
der Länder noch die Eigenfchaften der Völder waren ihr ein 
Hinderniß. Das Priefterthum riß ſich von Heimath, Liebe, Volk 
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und Fürften los, um der Idee zu huldigen, welche von Rom 
aus verwirklicht wurde. So entftand in Europa ber eigentlihen 
Gewalt im Staate gegentiber eine andere Macht, die alle Stu: 
ten und volksthuͤmlichen Rüdfichten überfchritt, und viel folge 
rechter und einfichtövoller angeordnet als die Staatsgewalt durqh 
‚alle Länder hindurch höhern ſelbſtſtaͤndigen Zwecken nachftrebte. 
Diefe in der Gefchichte der Völker nur einmal vorkommende Er: 
fheinung aber gab der Geſchichte des Mittelalters in Europ 
‚einen ganz eigenthümlichen Anftrich. 

Die Erneuerung des Kaiſerthums war bie Birchliche Be 
Kräftigung der Fraͤnkiſchen Uebermacht im mittlern Europa ge 
wefen. Der Hof von Byzanz: der fih nur mit Muͤhe und 
nad) langem Zaubern zu Anerkennung der abendlänbifchen Kar 
ferwürde entſchloß, war größtentheild auf den Befig von Grie: 
chenland und Kleinaften beſchraͤnkt. Nur mit dußerfter Anſtren 
gung. erhielt er noch einige ſchwache Stüßpuncte im untern Ste: 
lien. Scine Norbgrängen wurden von Serviern und Bulgaren 
beftändig bedroht. Aber im Suͤdweſten Europas war ein neue 
Volk, die Araber oder Mauten:, aufgetreten, welches ſowohl 
dem Deutfchen Wefen ald dem Chriftenthume felbft den Unter 
gang gedroht hätte, wenn ihnen jenfeitö der Pyrenaͤen daſſelbe 
Gluͤck gelaͤchelt haͤtte wie dieſſeitss. Karl Martells Siege in der 
Gegend von Narbonne und Poitiers in der erſten Hälfte de 
achten Jahrhunderts retteten das Deutſche Weſen in Europ. 
Die Herrſchaft ver Mauren blieb auf Hispanien und bie Stali: 
fchen Infeln beſchraͤnkt. Im Kampfe gegen die Mauren ent 

‚widelte fi auf ber Halbinfel die Eigenthuͤmlichkeit des Spani: 
ſchen Volks. Aber diefer Kampf, ber langfam zum Bortheile 
der hriftlichen Spanier fortfchritt, blieb ihnen Üüberlaffen. De 
Beitpunct eines allgemeinen Religionskrieges war noch nicht er: 
ſchienen. Auf den Brittifchen Infeln flritten die Saͤchſiſchen 
Einwanderer mit den Eingebornen. Den Scandifchen Norden 
kannte man im Süden nur durch dunkle Sagen. Slaviſche 
Voͤlker, Chazaren und Avaren, hielten den meiten Often Europa 
inne. Aber die Avaren, welche bis an die Gränzen Baiernd 
gebrungen waren, empfanden Karls bes Großen Schwert ſo 
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nachdruͤcklich, daß fie von da an in ber Gefchichte immer. unbes 
deutender wurden, 

Das neunte Jahrhundert fah den langen Verfall des Karo⸗ 
Iingifchen Haufes und die mit demfelben in naher Verbindung 
liegende beftimmtere Entwidlung des Lehenweſens, es fab die. 
Trennung von Deutfchland und Franfreich und die volksthuͤmli⸗ 
che Richtung, welche beide nahmen. In der Mitte des Kam- 
pfes um die weltliche Herrfchaft Italiens gewann bie geiftliche 
des heiligen Stuhles immer. mehr an Anfehen und Macht. Rom _ 
wurde immer bedeutender durch die Eatholifche Hierarchie. Durch 
ihren Einfluß auf die Ertheilung der Kaifermürde fahen fich bie 
Päpfte in die großen Weltangelegenheiten verflochten, als deren 
Mitte man Italien betrachten konnte. Deutfchland, Frankreich, 
die beiden Burgundifchen Reiche und die großen Stalifchen Für: 
ftenhäupter fochten hier ihre Handel aus. Auf der Pyrenaͤiſchen 
Halbinfel hatten die hriftlichen Reiche einige ſchwache Fortfchritte 
gemacht. Jenſeits des Canald waren die Saͤchſiſchen Reiche 
zur Einheit gefommen. Auch Uber Schottland herrfchten maͤch⸗ 
tige Könige, aber innere Stürme. verhinderten fie, nach außen 
zu flreben. Ireland gehorchte vielen Fleinen Fürften. Alle drei 
Länder hatten einen furchtbaren Feind an den Scandifchen Aben⸗ 
teurern, welche fie fo wie das übrige Europa unaufhoͤrlich heim, 
ſuchten und auf alle Weife brandfchagten und quälten. Berge: 
bens fuchte man von Deuffchland aus das nordifche Seeräuber: 
volk zum Ghriftenthume zu befehren. Das Unternehmen fand 
in bem Geifle und den Sitten der Scanden große Schwiertgkeiz 
ten. : Im Innern der Scandifchen Reiche herrfchte beftändige 
Bewegung. Nur Norwegen fam am Ende des. neunten Jahr: 
hundert durch Die Eroberungen Haralds mit den fchönen. Haas 
ren unter einen Stepter... Seiner Herrfchaft zu entfliehen, wan⸗ 

derten viele Normänner aus, und. gründeten ſelbſt in Frankreich 
einen Staat, welchen die Schwäche der Fraͤnkiſchen Könige an- 
erkennen mußte. Die Gefchichtbücher diefer Zeit find vol greu⸗ 
licher Schilderungen des Jammers, welcher durch die Normän: 
nifehen Eimfälle berall verbreitet wurde. Von Often ber fuch: 
ten Slaviſche Voͤlkerſchaften in Deutfchland einzubringen, und 
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gewannen bafelbfl wirklich ziemlich ausgedehnte Site. An de 
Meichfel und Warthe war das Herzogthum Polen im fiwellli: 
- hen Europa noch wenig bekannt. Weiterhin nad) Often und Nor: 
ben hatten Scanbifche Abenteurer das Ruffifche Sroßfürftenthum 
gegründet, welches fich vom Finnifchen Meerbufen bis an dan 
Dnieper hin erftredite. Suͤdlich und sftlich vom Ruffifchen Grob: 
fürftenthum ftritten: fi wandernde Völker, die Chazaren un) 
Detfchenegen, um die Länder nördlich vom fchwarzen Mer. 
Die Servier und Bulgaren waren zweideutige Bundsgenoſſen 
oder Vafallen von Byzanz. In Pannonien mußten die Ch 
ven und Mähren, welche dafelbft feit dem Untergange der Aw 
ten herrfchten, den furhtbaren Magyaren weichen, die im An: 
fang des zehnten Jahrhunderts der Schrecken Europas wurden. 
Der Hof von Byzanz erlitt manche Demuͤthigung von den Biub 
garen und Arabern, welche öftere Einfälle in Italien machten 
wo fie felbft Rom bedrohten. Hingegen hatte der Verfall te 
Karolingifchen Haufes den Byzantinern die Erwerbung der Herr: 
fchaft über einige Longobardifche Fürftenthümer erleichtert. In 
Uebrigen hatten fie auf die politiſchen Verhaͤltniſſe Europas faß 
gar keinen Einfluß. 

Im zehnten Jahrhundert ging das ſi echende Karolingiik 
Haus völlig zu. Grunde, in Deutfchland fchon im Anfange vi; 
felben, in Frankreich exit gegen das Ende. Unter ben. fräft: 
gen Sächfifchen Herrfchern erreichte dad Deutfche Reich den wei: 
teften Punct feiner Ausdehnung. Selbft Polen buldigte de 
Deutfchen Königen, und ihre Waffen drangen bis in die mit 
täglichften Theile der Statifchen Halbinfel. Die Roͤmiſche Kailer: 
und Lombardiſch⸗Italiſche Koͤnigskrone war ber Gegenftand ein 
harten. Kampfes zwifchen den Deutfchen Königen und ben mäl: 
tigften Italiſchen Zürften. Seit. dem Zone Berengars ]. ın 
J. 924 hatte die Kaiſerwuͤrde geruht. Um die Lonibarbiikt 
Krone fteitten fi die-Häufer Sprea, Burgund und Provent. 
Aber auf feinem. glänjenden Ritterzuge zur Befreiung ber (dk 
nen Adelheid fehte fi) der ‚große. Deutfche Otto beide Kronmn 
auf, welche.von da an in feinem Haufe vereinigt blieben. Die 
Ungern, welthe auf ihren Raubzügen durch ganz Deutſchland 
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bis nach Italien gedrungen waren, jagte das Schwert der Saͤch⸗ 
ſiſchen Kaifer auf immer in ihre Graͤnzen zurüd, Die Deut⸗ 
ſchen Kaifer und Könige waren jet im eigentlichften Sinne bie 
mädhtigften und ruhmvollſten Herren der Chriftenheit. Nur 
verloren fie bei dem ftetö nach Italien gerichteten Blicke die in: 
nern Angelegenheiten Deutfchlands zu fehr aus den Augen. 
In Frankreich Fam gegen das Ende diefes Zeitraums ein neues . 
Haus, das der Gapetinger, auf den Thron, aber die Fürften 
beffelben fanden die koͤnigliche Macht fo gefhwächt und ernie⸗ 
brigt, Daß fie ald Könige von Frankreich nur wenig unterneh: 
men konnten. Frankreich fland daher in feinen auswärtigen 
Verhältniffen neben Deutfchland völlig im Schatten. Im 
Jahr 930 hatte Rudolf II., König des transjuranifchen Bur⸗ 
gunds, die beiden Burgundifchen Reiche vereinigt. Sein En: 
fel Rudolf III. war Einderlos und die Nachfolge in diefem Rei: 
he für die ſpaͤtern Verhältniffe des mittlern Europas von der 
größten Wichtigkeit. Der Kampf der Chriften gegen die Aras 
ber auf der Pyrendifchen Halbinfel nahm wegen ber Zrennung 
ber erſten in mehrere Eleine gegen einander eiferflchtige Staaten 
eher eine nachtheilige Wendung. Nur einer ahnlichen Trennung 
der Mauren verdankten die Chriften ihre Erhaltung. In der 
Herrſchaft Der Saracenen, welche am Ende des zehnten Jahr: 
hunderts noch den größten Theil der Spanifchen Halbinfel nebft 
Sicilien und Sardinien behaupteten, zeigten fich deutliche Spu⸗ 
ten des Verfalls. In England leiftete man feit Alfreds Zope 
ven Danen nur fchwachen Wiberftand, man fuchte durch Geld. 
zu erfaufen,, was mit dem Schwerte nicht mehr zu vertheibigen 
war. Obgleich auch die Scandifchen Länder durch innere Krie⸗ 
je zerruͤttet waren, die theils der Ehrgeiz kleiner Fürften, theils 
de wiederholten Verfuche zur Einführung des Chriſtenthums 
veranlaßt hatten, fo blieben doc) die Scandiſchen Seezlige ben 
üdlichen Ländern nicht weniger furchtbar als früherhin. In 
Polen führte der Eifer des frommen Miecislav das. Ehriftenthum 
in. Eben diefer Fürft hatte am Schluffe des zehnten Jahrhun⸗ 
vertö wegen feiner Befigungen an der Warthe Kaifer Otto II. 
uldigen müffen. Die Ruffifchen Großfürften fuchten die bes 

Geſch. d. Mittelalt. IV. 23 | 
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nachbarten Meinen Voͤlkerſtaͤmme zu unterwerfen und unternah: 

men mit wechfelndem Glüde mehrere Züge auf Conftantinope. 

Die Friedensſchluͤſſe ver Ruffen mit den Byzantinern waren ma 

ſtentheils den exften vortheilhaft. Aber am Ende des zehnte 
Jahrhunderts ließen fich die Ruſſen unter Wladimir dem Gm 
Ben zum Chriftenthum befehren. Von diefer Veraͤnderung hofft 
man fir die Zukunft freundfchaftlichere Verhaͤltniſſe. Wladim 
beging die Unklugheit, das dureh rechtliche und unrechtliche Ri: 
tel zufammengebrachte Reich) von neuem zu trennen. Gulf 
von ben Ruffen waren noch immer die Petfchenegen, mit dene 
bie Ruffen mehr als einen bebenklichen Kampf zu beftehen hatte 
wenn jene durch ihre Sige hindurch den Weg nach den fütii 
chen Ländern fuhhten. Die Ungern waren befonders in be a 
ften Hälfte des zehnten Jahrhunderts der Schreden von gan 
Europa. Ihre Streifzüge gingen nach allen Weltgegentn 
aber befonders nach den fühlichen hin. Raub, Mord, Bran 
und Verwuͤſtung aller Art bezeichneten ihre Spur, In ber jun 
ten Hälfte bes zehnten Jahrhunderts zwangen fie endlih & 
- Schöpfung und ungeheure Abnahme der Bevölkerung nad) [hm 
ren Niederlagen zur Ruhe. Der Wunſch der Könige und Dur 
feher Einfluß brachte das Chriſtenthum nad) Ungern. Mit Sr 
shan begann im Jahre 1000 die Reihe der apoftolifchen Könu 
Ueber die äußern Verhältniffe des ‚morgenländifchen Reiki ü 
der erften Hälfte des zehnten Iahrhunderts ift die von Gonfir 
tin, dem im Purpur Gebornen, feinem unwürdigen Sohne Ir 
manus Binterlaffene Schrift von der Verwaltung bes Kal! 
äußerft merkwürdig. Unter den fpätern Kaifern Nicephen! 
und Iymides fehien der alte Römifche Ruhm: wieder auflee 
zu wollen. SKleinafien und Syrien fahen fiegreiche Byzantinifi 
Heere. Auch Bafil I. trat in ihre Fußtapfen. Die Befigw 
gen im unterften Italien wurden fortdauernd behauptet. 3 
ber Adriatifhen See entfland ein feuriger Wetteifer zwiſche 

Venedig und Ragufa, allein am Ende des zehnten Jahrhunter: 

mußte dad letztere dem erftern Steuer bezahlen. DieRube te 

meiften Reiche war durch die ſchwankende Thronfolge geträßt: 
wenige Staaten konnten felbftftändige und fortdauernde too 
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zwede verfolgen, bie meiften warden durch die Gewalt der Zeit⸗ 
umſtaͤnde hingerifſen. | 


In den legten Stürmen, welche ben Untergang des abend⸗ 
Länbifchen Römifchen Reiches zur Folge hatten, war die alte 
Roͤmiſche Bildung beinahe in gänzlichen Verfall gerathen. Ser 
wohl die lange Zwangsherrfchaft, während deren die alten Eins 
vichtungen gänzlich umgeflürgt worben waren, als Das Ungluüͤck 
der Zeit, die häufige Schmach, welche die Römifchen Legionen 
und Adler erlitten, endlich die newen Anftchten der chriftlichen 
Kirche hatten die Erinnerung an bie alte Größe und den alten . 
Freiſinn des Roͤmiſchen Volks beinahe völlig verbrängt. Dex 
heilige Auguſtin hatte mit glanzender Beredſamkeit und nad). 
der Meinung feiner Beitgenoffen mit erfchäpfenden Gründen die 
Nichtigkeit des alten heidnifchen Roͤmerweſens dargethan. Nicht 
ohne frommen Abfcheu fah man auf den Greuel jenes Götter 
glaubens zurüd, wo man unter glänzenden Iodenben Geſtalten 
den Geifte der Sinflerniß.gehuldigt hatte. Bor der Bewunde⸗ 
rung ber Fabier und Scipionen mußten ſtreng rechigiäubige 
Kirchenlehrer um fo eifriger warnen, ald das Große und Treffs 
liche ihrer Meinungen und Thaten die Gemüther der Gläubigen 
um fo leichter zu eitler unchriſtlicher Ruhmfucht hinreißen konnte. 
Ueberhaupt nahm man aus den nämlichen Grimden immer we 
iger Antheil am öffentlichen Leben. Weder bad: Volk noch die 
Höher Gebildeten mochten fich mit bemfelben befchäftigen. Im 
ven Büherfammlungen der Gelehrten flanden freilich noch die 
Geſchichtsbuͤcher und Staatöfchriften der Wien, aber man be 
trachtete fie. wie fchöne Weberbleibfel und Bilder aus einer fernen 
Längft verfehwundenen Zeit, bie ju ber gegenwditigen in keiner 
Beziehung mehr flanden. Alled war den zufälligen. Gewalt: 
habern bingegeben, melche bloß felbflfüchtige Zwecke erfirebend 
aud dem Drange der Umflände den beften Bortheil zu ziehen 
ſuchten. Höhere Staatögrundfäge waren erlofchen. In ſolchem 
Zuſtande wurden die entarteten Römer von den Siegern gefun⸗ 
den, welche am Ende bed fimften Jahrhunderts auf den Truͤm⸗ 
mern der Roͤmerwelt: im Europa ein ganz neues Leben begannen. 

23 * 


⸗ 


356 Siebenzehntes Bud. II. Eapitel. 


Wie wir oben gefehen, fland ein großer Theil der Voͤllen 
welche damals das Abendland uͤberſchwemmten, noch auf eine 
fehr tiefen Stufe der gefelfchaftlichen Verbindung. Herfhat 
der freien Hausväter, Ehrfurcht vor dem Priefterthum, m 
Kriege Anerkennung eines Obern waren die Grundzüge ihrer ge 
felligen Einrichtungen. Das anfänglich nur fehr vorübergehenk 
Anſehen der Häupter bed Volks war noch lange Zeit, dam 
die Staatöverbindung loderer blieb und wenig gemeinfchaftlik 
Unternehmungen ftatt fanden, fehr wandelbar, obgleich na 
bem Beugniffe des NRömifchen Gefchichtfchreibers bei der Ba 
der Könige oder Fürften auf die Geburt Rüdficht genommn 
wurde. Daher hielten die alten Deutfchen, wenn fie aud ? 
der Regel die höchfte Würde im Staat den Erben des letzwer 
ftorbenen Inhaberd freilich nach fehr ſchwankenden Erbredt 
Grundſaͤtzen Übertrugen, dennoch ihr Wahlrecht in Kraft. 3: 
dem war. diefe Würde befonders in Friedenszeit mit fehr ger: 
ger Gewalt verbunden. Denn die wichtigften Angelegenheie 
bes Stammes wurden in der Verfammlung der Freien beratie 
und entfchieben, und im Uebrigen war jeder freie Hauspater de 
Aufſeher feines Gehöfes. Andere Bedürfniffe kannte man nk 

daher man auch Feiner weitern Staatögewalt bedurfte. Ir 
. ‚allgemeinen Berfammlung der freien Hausväter kam alfo ! 
: oberfte Gewalt zu, und in diefen VBerfammlungen führten $-| 
nige ober Fuͤrſten den Vorfig. Auf feinem Gehöfte war it‘ 
Freie Richter und Herr. Nur wenn unter Freien Strat © 
ftand, beburfte man höherer Richter, der. Zehen und Hunt 
männer u. f.w. Aber Zeit und Ort ber Entwicklung dieſer 
rathungen find in tiefes Dunkel gehüllt. Wie- nun burd 
Eroberung befonderd Galliend jene urfprünglichen Verhal 
verruͤckt wurden, ift in der Deutfchen Gefchichte erzählt. © 
der Ioder verbundenen Stämme, welche in einzelne Famil 
zerftreut auf dem offenen Lande lebten, und welche felbl 
ihrer Gefammtheit nicht zahlreich waren, eroberte man am 
fruchtbare Länder, in denen fich die Bevölkerung vermehrt 
Sitze fid) ausbehnten und entfernten, und durch Verbindung 9 
einem zwar unterbrüdten, aber boch durch feine Ueberlegenr 
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in Bildung immer mehr Einfluß gewinnenden Volfe neue ges 
fellfchaftliche Begriffe entftanden. Schon, dieſe Veränderung 
allein müßte dad Beblrfniß einer angemefjenen Umgeftaltung 
des öffentlichen Lebens herbeigeführt haben, wenn auch nicht 
die Häupter der großen Kriegszuͤge durch die Eroberungen in 
ein ganz anderes Verhältniß getreten wären als dasjenige, in 
welchem fie vorhin flanden. Die großen Vorzüge, welche ihnen 
bei der Theilung des eroberten Landes zufamen, und bie fie 
dann auch auf bie Vornehmſten ihres Geleites ausdehnten, flürz« 
ten die alte Gleichheit- um, und fingen an, flatt derfelben herrs 
fchaftliche Begriffe aufzubringen. Dazu kamen endlich noch die 
chriftlichen und Roͤmiſchen Anfichten von der Heiligkeit und den 
Rechten der oberften Stantögewalt, deren Eräftiges Eingreifen 
bei den neuen Verhältniffen immer nothmwendiger ward. Der 
Einfluß des Chriſtenthums oder der chriftlichen Hierarchie wurde 
hiedurch befonders wichtig, weil durch fie Die Meinung von der 
Stellvertretung Gottes in weltlicher Hinficht durch die Könige 
auffam, und eine folche Idee die einzige war, vermittelft wel 
cher unter einem noch ganz rohen Volfe der Menge die zu Aufs 
rechthaltung eines ordentlichen Staatöverbandes und allmähliger 
Entwidlung eines beffern öffentlichen Wefens nothwendige Ehrs 
furcht vor der höchften Gewalt eingeflößt werden konnte. In⸗ 
beffen ging der alte Sreifinn doch keineswegs fo bald unter, und 
die Erinnerung an bie urfprüngliche oberfte Macht der Gefammts 
heit der Freien erhielt fich noch immer theils in der Wahl oder 
Beftätigung der neuen Könige, theild in den Berathungen, wel 
che in wichtigen Angelegenheiten von ben Königen entweder nur. 
mit den Vornehmſten aus dem Volke oder mit größern Vers - 
fammlungen gehalten wurden. 

Allein wenn auch die. Völker fonft für große Alleinherr⸗ 
ſchaften reif gewefen wären, fo blieben doch noch die Begriffe 
über Staatöverwaltung und die Kenntniß der Länder felbft viel 
zu weit zurüd, ald daß große, weit ausgedehnte Gebiete un: 
mittelbar von den Königen und ben fie umgebenden Minifterias 
fen auf eine zweckmaͤßige Weife hätten verwaltet werben koͤn⸗ 
nen. Vielmehr mußten über die einzelnen Unterabtheilungen 
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oder Gaue Beamte geſetzt werden, bie mit dem örtlichen Bu; 
‚ hältniffen genauer befannt und in dem Umfange ihres Gebiet 
beinahe mit allen Befugniffen der oberften Gewalt, etwa da 
Kriegs = und Friedensrecht ausgenommen, ausgeſtattet ware 
Eine folche Verwaltung war in jenen Zeiten die einzig möglik, 
wenn ber ſchwach verbimdene Staat fi) aus dem Zuftandeo 
ner ſich allmählig fefter geftaltenden bürgerlichen Gefeliht 
micht wieder in die wrfprünglichen Hausherrſchaften aufliin 
follte. Die Wahl diefer Beamten fland bei dem Könige, fo w 
die der Könige bei bem Volke. Bei der Verfchmelzung ie 
Deutfchen und Römer und ber feftern Geftaltung des Fatheir 
fehen Priefterthbums als Kirche der neuen Staaten wurben ad 
die Deutſchen und Lateiniſchen Amtsbenennungen mit einen 
audgeglichen und allmählig ziemlich gleichbedeutend. Die Sr: 
zoge und Grafen ber Deutfchen verſchmolzen mit den duw 
und comites des alten Kaiferthums, die in einer rohen Zeit m 
beflimmten Begriffe verwirrten fich je länger je mehr. 23 
Staatsleben des frühern Mittelalterd oder von der Zeit zwiſte 
dem Untergange des abendländifchen Reichs bis auf Karin 
Großen drehte fich im ſuͤdweſtlichen Europa bauptfählid w 
die Anfprüche des Volks auf feine urfprüngliche Freiheit ı 
Theilnahme an den öffentlichen Gefchäften, um die Fortichrit 
ber königlichen Macht und die Anmaßungen der Feng Me 
um fich richtiger auszudruͤcken, vorzüglich um die beiden le 
tern; denn die Anfprüche des Volkes kamen durch bie mus 
Berhältniffe immer mehr in’d Dunkel, und den gemeinen Fir 
war es vielmehr um ihre Unabhängigkeit auf ihren Gehöften N 
um Theilnahme an Staatöverhandlungen zu thun, an I 
Gegenftand ihnen in den meiften Fällen wenig ober gar mit 
gelegen war, in fo fern ihnen nicht neue Laften aufge m 
den follten, 

Die Könige aber ließen ſich die Uebertragung der ge 
länbifchen und kaiſerlich « Römifchen Begriffe auf ihre Bir 
gern gefallen, und der ehrgeizige Große fand für bie ba“ 
götteräpnliche Verehrung, die er dem Könige zeigen mul 
hinlänglichen Exfag in der unbefchränkten Befugniß, mi me 
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- cher man ihn benn auf feiner Seite in dem ihm untergeorbneten 
Bezirke walten ließ. Die nämlichen Gründe, welche in jenem 
Zeitalter die Verwaltung der einzelnen Gaue durch mächtige 
Beamte nothwendig machten, führten auch Xheilungen des 
Reichs herbei, eine noch weit ſchlimmere Maßregel, da durch 
fie die getrennten Theile der Staaten und Völker fich einander 
voͤllig entfrembeten, und fie bei veränderten Umfländen durch 
ein gemeinfchaftliches Oberhaupt mehr widerrufen werben 
mochten. Urfprünglich follten fie bloß zum Beften der Völker 
zu Erleichterung der Ueberficht in der Staatöverwaltung gefches 
ben. Allein in der Folge wurden fie auch von zärtlichen Vätern 
zum Vortheile gleich geliebter Söhne vorgenommen, und zwar 
wurde in einigen Yällen allen Brüdern diefelbe Wuͤrde ertheilt, 


in andern blieb einem der Vorrang oder eine Art von Oberherie 


fchaft über die andern, welche dann vfelleicht nur den herzoglis 
chen Zitel erhielten, während der Oberherr dem Vater in dem 
Eöniglichen folgte. Solche Zheilungen durften indeflen nicht 
shne Einflimmung der Völker oder doch wenigftens ber geiftlie 
chen und weltlichen Großen vorgenommen werden, bie aber ſel⸗ 
ten verfagt wurde, weil die Großen bei folhen Theilungen, in 
welchen fie ber Krone näher gerüudt wurden, und durch ihren 
Süterbefiß einen .größern Einfluß gewannen, ihren Vortheil 
fanden, und die Verwaltung überhaupt gewinnen zu müffen 
ſchien. Deffenungeachtet Fam durch diefe Theilungen nebft an» 
dern Urſachen allmählig ‚ber Begriff von einem gewifjen Obers 
eigenthbum auf, das dem Könige über feine Länder zuflände, 
welcher Begriff denn im Xblaufe der Zeit bei der beflimmten 
Entwidlung des Lehenwefend immer mehr Anfehen gewann. 
Im Frankenreiche wurde zwar diefer Gang der Dinge durch 
die aufblüihende Macht und den Eräftigen Geift der Fürften aus 
dem Haufe Pipin3 von Heriftal unterbrochen, welche die Ans 
forüche der Großen in ihre Schranken zuruͤckwieſen, Das Königs 
thum hingegen zu feinem höchften Glanze erhoben, nachdem fie 
fich deſſelben bemächtiget, und zu Demüthiaung der Großen 
die beinahe vergeffenen Rechte des Volks wieder geltend gemacht 
hatten. Allein diefe Unterbrechung war nicht von Dauer, da 
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die fpätere Herrfchaft der Karolinger nur zu fehr an den -tiefen 
Verfall ihrer Vorgänger erinnerte. Die durch Karl den Gto: 
Ben wieder in's Leben gerufene Kaiferwürbe hatte im Ganzen 
genommen einen beflimmten Einfluß auf das Verhältniß der 
Sürften, denen fie zu Theil ward, zu ihren Völkern. Doch 
kann man fich nicht verbergen, DaB diefe Würde, deren Beben 
tung und Macht unter ganz veränderten Umftänden als zur Jeit 
der alten Römifchen Kaifer etwas viel Unbeflimmteres hatte als 
die Eönigliche, in die flaatörechtlichen Grundſaͤtze des Mittelal: 
terd etwas Wunderſames und Abenteuerliches hineinbradhte, 
was ihnen jenen ganzen merkwuͤrdigen Zeitraum hindurch an 
hing. Gewohnt Eraft ihrer Würde im Range höher zu ftehen 
als alle, felbft die mächtigften Könige der Chriſtenheit, fahen fie 
in der Erhöhung der ihnen untergebenen Fürften nur eine Ver: 
mehrung ihres eigenen Glanzes, und vernachläffigten ganz den 
Miderftand gegen Ihre Anmaßungen, über die fie fich viel zu 
hoch erhaben wähnten. Diefer Irrthum trug meiftens zur felt- 
famen Seftaltung desjenigen Reiches bei, deffen Könige fpäter- 
bin im ausfchließlichen Befige der Kaiferkrone blieben. Abe 
auch in den übrigen Ländern führte das fich feit dem neunte 
und zehnten Jahrhundert fefter geftaltende Lehenweſen eine Ber: 
fplitterung der Föniglichen Macht herbei, bie in Frankreich be 
ber Erhebung der Capetinger beinahe nur. noch in leerem Ge 
pränge befland. Die Umftände und einwirkenden Urfachen de 
beftimmtern Geftaltung des Lehenwefens find in den Gefchichta 
"der einzelnen Länder genau angegeben worden. Am meiften lin 
dabei die Gefammtheit der einzelnen Freien, deren urfprüngliche: 
Rechte in den neuen Verhältniffen völlig zu. Grunde gingen 
Die Könige hingegen’ hatten zwar einen großen Theil ihrer &- 
welt an die großen Beamten entäußert; aber dad Andenken «. 
ihr oberherrfchaftliches Recht hatte fich in den Begriffen des 3er: 
alters immer fort erhalten, wenn ihm aud in der Wirftichk 
Feine große Bedeutung entfprechen mochte. Und was für ti. 
Zukunft am wmichtigften war, geiftliche und weltliche Große, de 
nen ed daran gelegen war, über. bie Gültigkeit und Unwite- 
rufbarkeit der reichen, ihnen verliehenen Schentungen keire 
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Zweifel obwalten zu lafien, gaben felbft dem bei Entwidlung 
des Lehenweſens allmählig aufgefommenen Begriffe von einem 
Obereigenthum des Königs über das ganze Reich, die größte 
Kraft. Am Schluffe des zehnten Jahrhunderts fchienen daher 
in dem Germanifchen Stamme Würde und Macht der Könige 
in völligem Widerfpruche zu flehen. Die eine wurde Durch eben 
diefelben erhoben, welche die andere völlig zu zertruͤmmern ſuch⸗ 
ten. Die eine war vom höchften Glanze umftrahlt, den fie in 
der Sdee erreichen Eonnte, während die andere ſich kaum mehr 
mit denjenigen zu meflen vermochte, welche fie felbft zu ihrer 
gegenwärtigen Größe aus dem Nichts hervorgehoben hatte. 
Allein jene Würde gab fo große Anfprüche auf die Macht, daß 
es nur Eräftiger Geifter und gänftiger Umftände bedurfte,. um 
die legtere im Ablauf der Jahrhunderte wieder völlig ‚mit ber 
erſtern in's Gleichgewicht zu bringen. 

In den norböftlichen Ländern Europas hingegen, in denen 
weber Eatholifches Prieftertbum noch Trümmer Römifchen Wes 
fens auf die Voͤlker einwirkten, fah man meiftend noch die ein= 
fachen Staatöbegriffe, welche auch in Deutfchland vor den Erz : 
oberungen gegolten hatten, 'mit ben im Ganzen genommen we⸗ 
nig bedeutenden Befchränfungen , die aus der Eigenthümlichkeit 
der Völker hervorgehen mußten. Doch hatten auch Eriegerifche 
Unternehmungen zur Einzelherrfhaft geführt, Die aber durch 
feine religiöfe Weihe geheiligt wurde. Zu Gonftantinopel ends - 
lich herrfchte unter den Sriechifchen Kaifern ganz der Seit mor⸗ 
genlaͤndiſcher Zwangsherrſchaft. 

‚ Ueber die Zeit, in welcher im alten Deutſchlande Standes 
vorzüge aufgefommen feyn follen, und auf die Art derfelben, 
in wie fern fie fih auf Geburt oder Grundbefig bezogen, hat 
man ſich vielfach geftritten, aber felten mit vorurtheiläfreiem 
Geifte und auf rein gefchichtlihem Wege. Aber. Vorzüge der 
Geburt fehienen ſchon vor Einführung eines feften Grundbeſitzes 
gegolten zu haben, ohne beftimmte, damit verbundene Rechte, 
Beruͤckſichtigung des Stammes tapferer oder weifer, vieleicht 
auch ohne Grundbeſitz begüterter Männer liegtan fich felbft fchon 
bei Völkern, die noch mit fehr einfachen Staatsbegriffen erfüllt 
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find, in der Natur der Dinge. Man findet fie in den älteiten 
Ueberlieferungen beinahe aller Voͤlker des Erdbodens tief in tn 
Einbildung der Menfchen eingeprägt, bei denen der Begriff be 
ber geiſtiger Vorzüge auf irgend eine Weiſe ſinnlich dargeſtelt 
feyn will. Sa fie war noch auf's innigfte mit der Stammorfi!: 
fung verknüpft, welche wir in den Urzeiten der Völker faft unte 
allen Himmelöftrichen wiederfinden. So wie fich in Deutid: 
and aus den VBorzügen, welche die dlteften Söhne und Call 
ber Stammbäupter -genoffen, mitten unter einem freien Ball 
das Fürftenthum entwidelte, fo mag aus den jüngern Iweign 
diefes Stammes ein Stand der Bornehmen ſich herausgebide 
haben, denen in der Folge diejenigen beitraten, welche entmee 
durch große Tapferkeit oder ausgezeichnete Einfichten auf un 
glänzende Weife unter ihrem Volke auftraten. In Bezug ui 
Freiheit und Recht genoffen diefe Vornehmen oder Erlauchten 
feine Vorzüge vor den übrigen Freien. Sie übten Feine Her: | 
fehaft über. diefelben aus, nur führten in den Berfammlungn, 
wo die wichtigften Angelegenheiten entfchieden wurden, die fun 
ften den Vorſitz, den Edlen räumte man freiwillig die erften Ste 
len unter ihreö Gleichen ein. Bei der großen Getrenntheit ın 
ben hoͤchſt verfchiebenen Schickſalen der einzelnen Deutfhe 
Stämme müffen fich diefe VBerhältniffe bei denfelben auf ee 
böchft mannigfaltige Weife geftaltethaben. Aber gewiffe Grun- 
fäge lagen doch zu fehr in dem allgemeinen Geifte der Zeit un 
in ber Eigenthuͤmlichkeit des Deutfchen Wefens, als daß fie nie: 
mehr oder weniger auf alle Stämme der Deutfchen übergesur 
gen wären. | 

Diefer uralte Deutfche Adel ift fowohl in Ruͤckficht fend 
Urfprungs als feiner Bedeutung von dem ſpaͤtern Lehensadel des 
Mittelalterd wefentlid) verfhieden. Statt wie der Tegtere dum 
Bereilligungen des Königs ertheilt zu werben, hatte er fer 
nächfte Quelle entweder in ber erweisbaren oder fuͤr befannt ar 
genommenen Abflammung vom älteften fürftliden Geſchlechtt 
des Volkes oder geradezu in ber Öffentlichen Meinung. In: 
fem Falle hatte Die Weisheit oder häufiger die Tapferkeit end 
freien Mannes feinem. Gefihlechte ein günftiges Vorurtheil et: 
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weckt. Gerne wählte man die Führer zum Kampfe aus biefer 
mwahrfcheinlich nicht fehr großen Zahl. Aber ein folcher Vorzug 
war keineswegs mit einem beffimmten ausfchließlichen Rechte 
berbunden, welches die Sefammtheit der Freien verhindest hatte, 
einen andern Freien, der, ohne von berühmten Ahnen heraus 
ffammen, fic) feitvem mehr als irgend einer ausgezeichnet hatte, 
ein anderes Mal an deffen Stelle zu fegen, und feine Enkel 
Eünftighin ebenfalls zu den Edlen zu rechnen. Der dltefte Deut- 
fche Adel war alfo. mit Ausnahme der Abflammung vom fürftli- 
chen Gefchlechte bloß eine gefchichtliche Würdigung des Verdien⸗ 
fies, welche ohne gefegliche Beftimmung fich in der öffentlichen 
Meinung fortvauernd behauptete, fo lange die Enkel dem ererbten 
günftigen Vorurtheil entfprachen, während ed eben ſo natürs 
lich mit dem rühmlichen Betragen derfelben von felbft erloͤſchen 
mochte. Bon dem Fürften war er nicht abhangig, denn Diefer 
hatteihn nicht gefchaffen und Fonnte ihn nicht verdunfeln, und 
über die andern Freien kam ihm kein Herrfchaftsrecht zu, nur ein 
mit dem Verdienfte wandelbarer Vorzug unter feines Gleichen. 
Weit entfernt der Freiheit gefährlich zu feyn, muß man ihn als 
eine der Eräftigften Stuͤtzen derfelben betrachten, da die Edlen 
fich in gewiſſer Rüdfiht dem Zürften fich an Die Seite ſtellten, 
und auf der andern Seite unter dem ganzen Volke einen um fo 
ehrenvollern Stand inne hatten, ald derfelbe beinahe unmittelbar 
aus dem Verdienſt feinen Urfprung herleitete, und als eine 
wohlerworbene Bürgerfrone betrachtet werden mußte, 

Don dem Unterfchiede der Freien und Knechte kann man 
nicht ſagen, daß er eine Ungleichheit zwiſchen Staatsbuͤrgern be⸗ 
gründete, weil unter den alten Deutfchen fo wie unter allen 
gleichzeitigen Europäifchen Völkern über Freiheit und Knecht⸗ 
fchaft diefelben Begriffe galten, die im Alterthbume geberricht 
hatten, d. h. der Knecht ohne Rüdficht auf die Art, wie er in 
diefen erniebrigenden Zuftand gerathen war, ald Sache betrachz 
tet wurde und alfo nicht einmal menfchliche, um fo viel weniger 
denn flaatsbürgerliche Rechte inne hatte; und eine fo harte Vers 
legung der Menfchenrechte duͤrfen wir jenen dunkeln Zeiten nicht 
zum Borwurfe machen, da ſelbſt im neunzehnten Jahrhundert 
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eine Menge Unglüdlicher unter der Herrfchaft der gebildetiten 
Voͤlker des Erdbodens des natürlichen Vorzuges entbehren, von 

ihres Gleichen als Menfchen behandelt zu werben. 
Wie denn nach der Eroberung, diefe urfprünglichen Verhälts 
niffe nach) und nach umgeändert, und in den neuen Staat 
von der an die Stelle des fürftlichen Borrangs getretenen koͤnig⸗ 
lichen Gewalt oder Landesherrfchaft ein von ven ehemaligen Ge 
burtsvorzuͤgen ganz verfchiedener Dienftadel geftiftet wurde, ha 
ben wir in der Gefihichte der einzelnen Länder gefehen. Diele 
Veränderung war aber nicht dad Werk eined Augenblicks, for 
dern das endliche Ergebniß eines Kampfes, welcher Jahrhun⸗ 
derte lang zwifchen dem Könige, feinen Beamten und dem Bolk, 
freilich immer mehr zum Nachiheile des leßtern, geführt wurde 
Mit dem Untergange ber flaatöbürgerlihen Rechte der freien 
Deutſchen Männer verlor det aus der bloßen Meinung derfek 
ben hervorgegangene Abei feinen Werth, und die dem Zürften 
geleifteten Dienfte Famen in größere Betrachtung. Freilich muß⸗ 
ten: diefe Dienfte, welche in jenen Zeiten wohl nur kriegeriſche 
feyn Eonnten, da glüdliche Kriege fowohl die Macht und Ehre 
des Volkes fleigerten, als das Anfehen und die Befigungen des 
Fuͤrſten oder Königs erweiterten, ald dem Volke und dem Für 
ften zugleich geleiftet angefehen werden. Allein je größer de 
Antheil des letztern und je geringer hingegen der des Volks a 
den neuen Eroberungen war, deſto wichtiger wurden fie für dm 
Fürften. Je ausgedehnter und dauernder die Macht des Fünfter, 
um fo mehr hing bie Beurtheilung des Verdienſtes von feint 
-perfönlichen Anficht ab. Verdient oder unverdient trat jetzt die 
Gunſt des Fürften an die Stelle der Sffentlihen Meinung. Aud 
war es eine natürliche Folge des vielleicht nicht unwiberfprode 
nen Sortfchrittes deffelben zur Herrfchaft, daß er, wo nicht be 
fondere dringende Umftände fchonende Beachtung der Volksvot— 
urtheile geboten, feine Beamten lieber aus der Zahl derjenigen 
nahm, die ihm allein Macht und Auszeichnung verdankten, al 
aus denjenigen, welche die Meinung des Volks und bie un 
hergebrachte Sitte ihm gewiffermaßen an bie Seite geftellt hatten. 
Daher wurde der Zeitpunct, in welchem bie Eönigliche Macht zu 
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einer gewiſſen Feſtigkeit gelangte, durch das voͤllige Erloͤſchen 
der Geburtsvorzuͤge bezeichnet, an deren Stelle eine Stufenfolge 
Zöniglicher Beamten trat. Der alte Adel blieb nur dann in Er: 
innerung , wenn man fic) in der Gunft der Könige erhielt und 
von denſelben mit bedeutenden Aemtern berfehen wurde, Auf 
den Staatöverfammlungen, die noch immer fortdauerten, nah⸗ 
men die hohen Beamten jet bie Stelle ein, die man fonft ben 
Edlen eingeräumt hatte. Eben. fo wenig ald jenen Famen ihnen 
befondere flaatöbürgerlicheRechte zu, aber ihre Würden verfchaff- 
ten ihnen Einfluß am Hofe und. Anſehen unter den geringern 
Freien. In minder wichtigen Fällen, wo die Einberufung der 
Geſammtheit der Freien, die überhaupt immer feltener wurde, 
nicht nothwendig fchien, begnügte man ſich mit dem ausfchließli- 
chen Rathe der geiftlichen und weltlihen Würbenträger, unb 
lud fie allein zurVBerfammlung ein. So gewöhnte man fich all⸗ 
mählig,, bie öffentliche Meinung ftatt durch die Gefammtheit 
der Freien durch die Föniglichen Beamten allein ausfprechen 
zu fehen. 

Als aber die Eönigliche Gewalt aus den angegebenen Grün: 
den überall in Verfall gerieth, die Beamten hingegen fich in ihrer 
Macht befeftigten und fogar die ErblichPeit erlangten, da wurben 
die ftaatörechtlichen Verhaltniffe in allen Europäifchen Reichen 
auf eine neue Weife beftimmt. Die großen Würdenträger und 
Beamten entzogen fich dem koͤniglichen Einfluffe und behaupteten 
in ihren Bezirken immer mehr eine wenigftend von oben herab 
ziemlich unumfchränfte Gewalt. Die großen Staatöförper loͤs⸗ 
ten fich beinahe völlig auf. Sie wurden zu Aggregaten kleiner 
Herrfchaften, welche die gemeinfame Lehenöpflicht gegen einen: 
Töniglichen Oberlehensheren nur loder verband. Die durch den 
Titel Herzog, Graf u. ſ. w. bezeichnete Stufe ihrer Wuͤrde wies 
ihnen dafelbft ihren Rang an, den fie nicht mehr vom Könige, 
fondern wenige Ausnahmen abgerechnet Durch das Erbrecht erhal- 
ten hatten. So entftand ein neuer, aber in diefem Zeitraum 
nur noch ein hoher Geburtsabel, defjen Genoſſen über die ihnen 
urfprünglich nur ald Beamten zugetheilten Bezirke mit ber wei: 
tern Ausbildung. bed Lehenweſens Herrenrechte erlangten und auf 
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war äußerlich beftimmt, fie beruhte ungefähr auf denfelben Grub⸗ 
fäßen wie die Macht der Weltlichen, und Eonnte auch nad die 
fem feftgefegten Umfange in Anfchlag gebracht werben; die a: 
dere aber lag in dem Blauben und ven Verhältniffen der det, 
ed war eine unbeflimmte,. nie zu berechnende Gewalt des Gr: 
ſtes über Geifter — deſto furchtbarer, weil fie Die Quelle alk 
menfchlichen Erkenntniß und Einficht auf. immer gefeffelt zu he 
ben fchien, und im Bunde mit jenem andern fichtbaren Away 
der geiftlichen Macht beinahe unbezwingbar. Gonftantins te 
Großen nach dem Vorbilde der damaligen weltlichen Staatsun: 
richtung des Römischen Reich angeorbnete Geftaltung der ir 
che hatte fich auch nad) dem Untergange der Römifchen Her: 
fchaft im Abendlande erhalten, und am Ende huldigten ihr it 
Germanifchen Sieger überall. Durch die Freigebigkeit der Zur 
ſten und anderer frommen Seelen erhielt die Kirche reiche &: 
ter, welche ihr die weltlichen Machthaber nur unter benjenige 
Bedingungen überlaffen Eonnten, unter welchen fie fie felbi k 
feffen hatten, d. b. mit den nämlichen Pflichten gegen em 
Oberlehensherren u. |. w. Auf diefe Art wurde allmählig de 
_ Priefterftand in das Lehenwefen hineingezogen, fo daß man ik 
gar beyanzerte Bifchöfe und Aebte an der Spige ihrer Schaut 
fah, ungeachtet der feit dem achten Jahrhunderte öfters wie 
holten, von kirchlicher und weltlicher Obergewalt ausgegangen 
Verboten dieſes Unfugs. Zu gleicher Zeit erhielt Die Kirde te 
der Frömmigkeit der Könige und infonberheit von der gläubige 
. Stimmung Karld des Großen eine Menge Befreiungen beim 
ders in Rüdficht auf den Gerichtöftand und die für ihren Außen 
Glanz fo wichtige Abgabe des Zehenten. Wenn man bei 
noch in Erwägung bringt, daß Die Geiftlichen als einzige Behkt 
der nothwendigen Kenntniffe auch in wichtigen Staatsunterham. 
Yungen unentbehrlich waren, wo fie wenigftend die Feder leiha 

mußten, fo darf man fich wohl nicht verwundern, daß fie al 

den Reichsverfommlungen fo großen Einfluß behaupteten, ur 

- man ihnen auf denfelben faft überall den erften Rang einräumt. 

Auch im Morgenlande hatte es feit uralter Zeit in verſchieden 

Staaten eigentliche Prieftercaften gegeben,. die unmittelbar so 
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den Fuͤrſten die erſte Stelle einnahmen und. ihr Anſehen mit ib: 
ren Geheimnifjfen auf Enkel vererbten. Aber das Fatholifche 
Prieſterthum des Mittelalters erhielt durch das Geſetz der Ehe⸗ 
Iofigfeit und die Verbindung mit dem Römifchen Stuhle eine 
ganz eigenthümliche Geſtalt, von, welcher in der frühern Gefchichte 
fein Beifpiel zu finden ifl. Mitten im Staate bildete fich ein 
eigener Stand, ber ſtreng und raſtlos über die Aufrechthaltung 
der einmal erworbenen Vortheile machte, eben fo ſtark an feine 
befondere Sache gefeffelt wie die. Prieftercaften ded Morgenlan⸗ 


des, in feinem Ganzen eben fo unjterblich wie fie und doch nicht. 


durch Erblichkeit erganzt. Diefer Stand wußte auf der einen 
Seite durch Befreiungen und Anmaßungen .eine beinahe völlig 
unabhängige Stellung im Staate zu erringen, während er auf 
der andern in eine alle Gränzen der Staatöverhältniffe und ber 
Volksthuͤmlichkeit überfchreitende Verbindung mit feinen Genoſ⸗ 
fen in den übrigen andern trat, welche ſich unter der Leitung 
des Römifchen Stuhld zu einem viel feftern Gebäude geftaltete, 
als fonft irgend eines in der politifchen Welt beftand. Eine fol- 
che Stellung im Staate mußte im Verfolg der Zeiten manche 
Spaltung hervorbringen, ja. es wurden, als gegen daS Ende 
dieſes Zeitraumes die kirchliche Hierarchie ſich ihrer Vollendung 
nahte, oͤfters die innerſten Fugen des gemeinen Weſens aus ein⸗ 
ander geriſſen. Aber wenn man in Erwaͤgung bringt, daß 
auch ohne kirchliche Spaltungen und Trennungen des Prieſter⸗ 


ſtandes von Fuͤrſt und Volk, dennoch bei der weitern Ausdeh⸗ 


nung des Lehenweſens die bei vorgeruͤckter Bildung als noth⸗ 
wendig angeſehene Einheit des Staates unmoͤglich war, und 
daß durch das eigenthümliche Streben der Geiftlichkeit der rohen 
Willkuͤr Eriegerifcher Allgewalt wenigftens ein anderes Gewicht 
entgegengefegt wurde, fo fcheint ed denn wohl nicht fo fehr zu 
bedauern, daß die Kirche dieſe eigenthümliche Stellung einnahm, 
als vielmehr daß fie in einmal angenommenen Meinungen der: 


geftalt erftarrte, daß ihr Streben und ihre Macht in Feiner fpd= . 


tern Zeit für bie Sache des Geiſtes und höherer Staats und 
Volksthuͤmlichkeit uͤberſchreitender Entwicklung mehr erſprieß⸗ 
lich werden konnte. Gewiß iſt, daß diejenigen Laͤnder, in wel⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. IV. 24 
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‚gegen die Römer beobachtete Schonung wurde fpdterhin un 


griffe der Befiegten vieleicht die Uebermacht errungen beta 


370 Siebenzehntes Bud. 11. Eapitel, 


chen die Kirche ber weltlichen Gewalt völlig unterworfen blich, 
wie das morgenländifche Reid) oder die von Rom zu weit ent: 
legenen und zum Chriftenthume weniger vorbereiteten Scan: 
fhen und Stavifchen Zander, fi) darum Feineswegs burd) ein 
höhere und freiere Bildung vor denjenigen audzeichneten, ne 
der Priefterftand jene Selbſtſtaͤndigkeit errungen hatte, 
Diefe verfchiedenen Stände bildeten zufammen die Rad: 
verfammlung , welcher nebft: der Theilnahme an andern mitt: 
gen Angelegenheiten gemeinfchaftlih mit dem Könige die Gr 


ſetzgebung zukam. Lange galten unter den Deutfihen Ville 


nur althergebrachte Gewohnheiten, Die durch dad Bedlrfniß ie 


Zeit nur felten vermehrt wurden. Die Salifchen Franken m: 


ven im fünften’ Tahrhundert die erſten, welche ein gefchrieben 
Geſetz zu Stande brachten. Die außerft einfachen Lebenivi. 
hältniffe bedurften nur weniger allgemeingültigen Rechts: 
fhriften. Nach der Eroberung machten es fich die Sieger zu 
Pflicht, die Befiegten bei ihren Gefegen zu laffen, und dit 





bei Unterjohung anderer Deutfcher Stämme geübt, dem t 
fchien den Herrfhern eine zweckloſe Sraufamkeit, Voͤlker im 
Zwang von Geſetzen zu unterwerfen, welche ihnen Sprache, ©: 
ziehung, Sitten und lang eingewurzelte Gewohnbeiten vl: 
unverftändlich machten; eine völlige Verſchmelzung aber, mi: 
che die Befiegten. zu gleichen Rechten erhoben hätte, modt 
dem fiegenden Volke wohl nicht wünfchenswerth erfchene 
Nichts defto weniger blieben auch die Sieger den Gefegen ih 
Däter treu, und behielten für fich felbft immer venfelben # 
ſcheu vor dem Römifchen Rechte, welches übrigens aud u 
ganz verfchiedenen Staatdgrundfägen beruhte, und ſchon te 
wegen fir die neuen Germanifchen Staaten nicht anwen“ 
war. Deffenungeachtet würde das Römifche Recht als beftin« 
tes und gefchriebenes Gefe& wie andere Einrichtungen und % 


wenn fich die Deutfchen Stämme nicht beeilt hätten, ihre te} 
Erweiterung der Lebensverhältniffe ohnehin dürftig gewortne 





Gewohnheitsrechte ebenfalls fchriftlich abzufaſſen. Diele ge 


' 
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ſchah mm in dem frühen Theile diefes Zeitraums von einen 
Stamme nad. dem andern. Man fah nun Fraͤnkiſche, Alles 
mannifche, Gothifche, Longobardifche, Angelfächfifche Geſetze 
u. f. w, und wohin auch bie Völker verfegt wurben ober ſich 
verzweigten, behielt jever Stammgenoffe dad Seinige bei. Urs 
fprünglich, als noch größere Freiheit in den Verfaſſungen herrfchte, 
mag das Recht der Eröffnung von Borfchlägen allen freien Mäns 
nern in ber Staatöverfammlung. zugefommen feyn, fpäter wurde 
ed auf die Mächtigen und endlich wohl auch meiftens auf den 
König befchränft, der die von Geiftlichen in Kateinifcher Sprache 
abgefaßten Verordnungen Durch den Ganzler verlefen und von 
der Berfammlung beftätigen ließ. So ertheilten Könige, die 
in ihrem Reiche mehrere Stämme vereint hatten, die ehemals 
unter eigenen Gefeßen gelebt, neuere allgemein gültige Vor⸗ 
fchriften, und die Berwirrung wurde fpäterhin nody durch den 
Umftand vermehrt, daß nun auch die beinahe unabhängig ges 
wordenen Beamten, befonders bie erblichen, in einzelnen Faͤl⸗ 
len Gefege oder Verordnungen erließen, bie für die Untertha⸗ 
nen in ihrem Bezirk ausfchließlich. verbindlich wurben. Auf dieſe 
Weiſe mußten fi) die Schwierigkeiten in der weltlichen bürger: 
lichen Rechtöpflege immer mehr häufen, und dad. folgerechte 
und zulegt einfacher abgefaßte kanoniſche Recht ein höheres Anz 
fehen erhalten. 

Die Richterftelen mögen urfprünglich durch freie Wahl 
ber Germanifchen Hausvaͤter dem durch Kenntniß, Erfahrung 
und Ruf firenger, unbeftechbarer Rechtlichkeit Würdigften unter 
zehn oder hundert u. f. w. ertheilt worben feyn,. welche dann 
über die unter den Freien waltenden Streitigkeiten nad alter 
Sitte und Gewohnheit urtheiltenz; denn über fein Haus und 
feine Dienftleute war der freie, Hausvater allein Richter. Aber 
bei der ftufenweifen völligen Umgeftaltung ber alten Grundver: 
faſſungen mußte auch das Gerichtömwefen dem allgemeinen Gange 
folgen. Wie im Felde fo blieb auch im Frieden den Fürften 
die oberfte richterliche Gewalt. Selbft in freiern Staaten ging 
der Geift der Zeit auf Feine Weiſe dahin, die Dauptzweige der 
Staatögewalt zu trennen, und durch Uebertragung jedes einzel: 

24 * 
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nen auf ein befondereö Haupt benfelben eine unabhängige Ch 
lung zu fihern. Vielmehr mußte die Macht, über Recht u) 
Unrecht fowohl des Eigentums. ald der That. zu fprechen, em 
nothwendige Befugniß jener oberften Staatögewglt fhenm, 
ohne bie fie in vorkommenden Fällen die allgemeine Sicherhe 
nicht zweckmaͤßig fchirmen konnte, da unter rohen, an Kim 
und. Raub gewohnten Völkern. ſchnelles Recht unumgangih 
nothwendig war, wenn Leben und Eigenthum. der Staatätir: 
ger nicht jeden Augenbitd bedroht feyn follten. So lange nun 
diefe mit der vollziebenden Macht vereinigte richterliche Gent 
nur vom Fürften felbft gebt wurde, der auf einem fehr haha 
und ‚unabhängigen Standpuncte fich ‚weit. weniger veranlif 
fand, diefelbe zu misbrauchen, ‚mochte dieſe Vereinigung nüt 
nur nicht druͤckend fondern in den meiften Fällen felbft wir 
fchendwerth .erfcheinen. Als fie aber von den Königen mit ala 
übrigen Zweigen der Staatögewalt ihren Stellvertzetern in de 
einzelnen Bezirken übertragen wurden, welche hier öfters al 
Kläger oder Beklagte und Richter zugleich auftreten mußten, \ 
mögen viele Sprüche. ergangen feyn, mo Gewalt und Vor 








"oder Leidenfchaft mehr. als Gefek und Recht zu Rathe gezozu 


wurden. ‘Solche Umflände mögen dann- die Abfendung fin; 
licher Sendboten veranlaßt haben, vor Deren Richterſtuhl tı 
vom örtlichen Beamten Unterdrücten eine Zuflucht finden I 
ten. Auch fand hie und da durch Zuziehung unabhängur 
Schöppen eine Verbefferung flatt. Hingegen waren die 6: 
seöurtheile inter verborbenen Richtern und Prieſtern ein furt 
bares Mittel, das heiligfte Recht durch das Blendwerk m 


göttlichen Entfcheids zu Boden zu druͤcken. So entfland u 


gegen bag. Ende diefes Zeitraums ein höchft eigenthuͤmliches Ir 
haͤltniß durch die Abfonderung der geiſtlichen Gerichtöbartt- 
welche ihren Arm .mit der Befeftigung des Glaubens imm 
weiter auöftredte, und bei ihren beſſern und mildern Einrihtur 
gen ben untern Ständen ihre Entfcheidungen willkommner mo! 
ten ald die toben Ausſpruͤche ber weltlichen Gewalt, um 
mehr als das. unbegränzte Zutraiten der frommen Menge ıharl 
göttliche Beglaubigung beimaß. 
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"Mit den Staatdeinrichtungen mußte dad Kriegäwefen die: 
fe3 Zeitraums um fo inhiger verwandt feyn, ald jene während 
der Dauer ber fogenännten Völkerwanderung fich beinahe völlig 
aus dem legtern entwidelt hatten. Aber die Beibehaltung. Frie 
gerifcher -Aemter und Würden -im Frieden und die Verbindung 


derfelben mit "bürgerlichen Ehrenftellen waren das Grab der alt: 


Deutfehen Freiheit, Im älteften Kriegsweſen hatte der Grund: 
fab gegolten, daß jeber freie Grundeigenthümer zu Feldzuͤgen 
verbunden fey, die in Vertheidigung und Angriff zum Vortheile 


des Ganzen geſchahen. Solche Feldzuͤge konnten bei den ba: 


maligen Verhaͤltniſſen nicht von langer Dauer ſeyn, daher ent⸗ 
ſtanden auch durch die Uebung beſtimmte ziemlich beſchraͤnkte 
Begriffe uͤber die Dauer der Zuzugspflicht bei dem Heerbann. 
Aber bei jenen großen Unternehmungen, welche bie Zerſtoͤrung 
des Roͤmiſchen Reichs zur. Folge hatten, Eonnten ſich folche Be: 
ſtimmungen nicht erhalten... Statt der bisherigen weniger: genau 
abgemeffenen allgemeinen Pflichten gegen die ganze Stammes⸗ 
genofienfchaft oder das ganze Volt, hatte man jeßt befondere, 
viel firenger vorgefehriebene gegen bie Hanpter, denen im Ans 
fang nach wirklichen Vertragsgrundfägen auß die ausgedehnteſte 
Weiſe Folge geleiſtet werden mußte. Statt fſuͤr die Geſammt⸗ 
heit zu fechten, kaͤmpfte man jetzt nur fuͤr den Vortheil des krie⸗ 
geriſchen Hauptes, und, fo viel es dieſer zuließ, auch fuͤr feinen 
eigenen Nutzen. Der Krieg wurde dem freien Deutſchen Manne 
zum gewoͤhnlichen Beruf, die alte vaterlaͤndiſche Bedeutung ging 
unter, ja als in der Folge das Lehenweſen ſich ſeiner Vollen⸗ 
dung naͤherte, kam es fo weit, daß der gemeine Krieger zu Er⸗ 
fuͤllung feiner Eidespflicht gegen einen unmittelbaren Obern, 
ſelbſt wider Fuͤrſt und Vaterland die Waffen ergreifen mußte. 
Die Sitte der Zeit war einfach und rauh, aber eben fo 
wenig frei vom Greuel weit verbreiteter Verborbenheit ald ein 
viel gebildeteres Zeitalter. Gewalt bahnte fich einen fihern Weg 
durch alle Verhältniffe des Lebens. ‘Die lange Gewohnheit, 
als Sieger den Schwachen zu berauben, hatte alle Achtung für 


fremdes Eigenthbum erfchüittert, welches man durch Vebergewalt 


dem rechtmäßigen Inhaber entreißen konnte. So langwierige 
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Kriege und dad Beifpiel der übermundenen Römtfchen Einwoh⸗ 
ner hatten die Altern reinen Sitten dee Germanen theils vr: 
wildert theild verdorben. Verbrechen und Lafter erzeugten ihn 
Gleichen in einem fort wieder, und bie bürgerliche DOronum 
wurde befonderd gegen das Ende diefes Zeitraums immer Iode 
ver und ſchwaͤcher, unvermöglicher, diefem Unfug zu fm 
Nur die finnlichfte Furcht vor Den Qualen eines Fünftigen Lehm 
konnte noch einigermaßen abfchredien, und in fo fern kann mm 
diefe Furcht. und den ganzen ſinnlichen Charakter, den der Anp 
liche Glaube annahm, als ein Zeitbeduͤrfniß anfehen. Die Pt 
fter waren theils felbft von diefem Glauben ergriffen, theils k 
nusten fie. denfelben zu Befeftigung ihrer Macht, und mul 
auf diefe und: andere Weife ihren Einfluß in allen Verzweige: 
gen des damaligen gefellfchaftlihen Zuſtandes geltend zu m 
hen. Die Wiffenfchaft war erlofchen, oder. in einfamen & 
- flermauern von aller lebendigen Einwirkung auf dad wirfik 
Thun und Zreiben des Zeitalterd abgefchnitten. Weberall hemit 
ten die Gewalt und der Zufall. Die Menfchheit wurde von I 
ner allgemeinen Idee durchdrungen, die fie zu großen unde 
hebenden Thaten begeiftert hätte. Nur aus einzelnen greie 
Männern, wie Karl. der Große, Alfred:u. f. w. waren, Im 
teten folche Ideen wie Blige hervor, ohne die Mitwelt jur 
greifen. Einen feften Mittelpunct der äußern Staatenvet: 
niffe gab es daher in dieſem Zeitraum nicht. Zwiſchen | 
Staaten war, wenn ber Ehrgeiz der Herrfcher fie nicht mE 
oberungskriege verwidelte, wenig Verbindung, fonbern IN 
mit fich felbft hinlänglich befehäftigt, in den einzelnen Star 
aber Fam überall ftatt der urfprünglichen Freiheit und de ſe 
tern Einzelherrſchaft die lehensmaͤßige unabhängige Madı \ 
Beamten auf, welche Staaten und Völker in eine unabſche⸗ 
Menge von Trümmern zerfplitterte. 
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Das eilfte, zwoͤlfte und dreizehnte Jahrhundert. 





Die drei erſten Jahrhunderte des zweiten Jahrtauſends un⸗ 
ſerer Zeitrechnung moͤchten wohl mit Recht zu den bedeutend⸗ 
ſten und gehaltvollſten in der Geſchichte der ganzen Menſchheit 
gezaͤhlt werden; aber im Leben der Europaͤiſchen Menſchheit 
muß ihnen denn ohne Zweifel, eine ber hoͤchſten Stellen ange⸗ 
wiefen werden. Am Ende des erflen Sahrtaufends hatte dad 
Shriftentbum endlich, obfchon in den norböftlidhen Theilen 
Europas hie und da noch in heftigem Kampfe mit den eigen: 
thuͤmlichen Gewohnheiten und Anfichten der Völker, dennoch 
endlich überall Eingang gefunden. . Die folgenden Sahrhunderte 
ſahen bie vollendete Entwidlung bes Fatholifchen Chriſtenthums 
in feiner fpätern Geftalt, die Macht des Papſtthums und ber 
Hierarchie auf ihrem Gipfel, das Ritterthum, die Minnefän- 
ger, die Kreuzzuͤge, die Vervielfältigung der Mönchsorben, bie 
Kegergerichte und neben dieſen Erfcheinungen oder ihnen ge: 
genüber dad Lehenweſen in feiner beflimmteften Ordnung, das 
Aufbluͤhen ftädtifcher BürgerlichPeit und Unabhängigkeit, ja fo: 
gar die Anfangsgründe fländifcher Zreiheit oder faatsrechtlicher 
Verträge zwifchen Herrfchern und Völkern. Die Kreuzzüge 
waren eine eben fo gewaltige Erfchütterung,, als die Voͤlkerwan⸗ 
derung gewefen war, nur daß ihre-Folgen nicht fo unmittelbar 
in die Augen fallen, daß ein großes Land durch fie eine neue 
Bevölkerung erhielt, Feine neue Sprache durch fie in's große 
Weltleben eingeführt wurde, Aber die Ereigniffe, welche fie 
zum Theil felbft erzeugten, ober welche boch als in inniger Vers 
bindung mit ihnen angefehen werden müffen, hatten auf die in- 
nere wefentliche Geftaltung ber Völker folchen Einfluß, in den 
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Sprachen fand durch Einwirkung der großen Gährung und rt: 
terlich abenteuerlichen Stimmung der Zeit ſolche Umwaͤlzung 
oder Förderung flatt, daß in Rüdficht ihrer Ergebniffe di 
große Welterfcheinung in dieſem Zeitraume der des frühen 
wohl verglichen werben mag. 

Wie das ganze Mittelalter fo find auch die Kreuzzlige, je 
fowohl in ihrem Urfprunge ald in Art und Weife ihrer Führm 
in der Gefchichte einzigen Unternehmungen, unendlich verfhie 
ben, häufig fehr oberflächlich, meift nach einfeitigen oder hödl 
überfpannten VBoranfichten beurtheilt worden. Sn einem dt: 
alter, wo die höchfte Aufgabe der Staatöfunft in dem geifl: un 
gemüthlofeften Zahlenmechanismus erreicht ſchien, und bie in: 
haltbarkeit vieler morfchen Ueberbleibſel des Mittelalters zu dm 
unbilligften härteften Ausfprüchen über bie Zeit ihrer Entflchm 
verführte, wo jeder Glaube für Heuchelei, jede feurigere Gst 
tesverehrung für Schwärmerei galt, konnten die Kreuzfahr 
einzig und allein aus dem Gefichtöpuncte fchwärmerifcher, dur 
fchlauen Pfaffentrug geleiteten Thoren oder heuchlerifcher, al 
Beute. ausgehender Räuber betrachtet werden. Als aber dam 
in einer wundervoll gährenden Zeit die Gegenwart faft üben! 
fo druͤckend wurde, daß das wärmere Gefühl nur in einem wei 
müthigen Ruͤckblicke nach Tängft vergangenen Zagen ober in & 
nem fehnfuchtövollen Verlangen, welches Über die Schranke 
des irdifchen Dafeyns hinausriß, Befriedigung fand; als ma 
einerfeitö der entneroten, an Körper und Gemüth geſchwaͤchte 
immer mehr verflachten Menfchheit unſeres Jahrhunderts di 
großen, Eräftigen Geftalten ber Vorzeit entgegenftellte, als di 
ſchoͤne Morgenröthe des ſich im achtzehnten Sahrhundert ve 
tünderfven höhern Menfchenfinns durch eben fo finftere als bu 
tige Erfcheinungen verdunfelt ward, und nun ber getäufht 
Geift in die Irrgänge der Schwärmerei und einer wunberfamt: 
Grübelei und halbfinnlicher Geheimnißfucherei geführt wurde 
da erfchienen jene abenteuerlichen Glaubenshelden auf einm: 
wieder im höchften Glanze beinahe überirdifchen Heldenthumt. 
Man vergaß die Treulojigkeit und Gemeinheit fo Vieler, die 
Greuel der Glaubensſchwaͤrmerei und: alle die widrigen Aufır“: 
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te, welche ſie begleiteten, um nur die erhabene Siegespalme 
frommer und ritterlicher Glaubenskaͤmpfer im Auge zu behalten. 
Je ungleicher und ruͤckſichtsloſer aber die Urtheile uͤber jene 
große Weltbegebenheit ausfallen, deſto wichtiger wird eine tie⸗ 
fere Betrachtung ihrer naͤhern und entferntern Folgen. 

Auch die Griechen hatten folche große und abenteuerliche 
Volks⸗Heldenthaten unternommen wie ben Raub des goldenen 
Fließes und die Rache wegen des durch Entfuͤhrung der ſchoͤnen 
Koͤnigin verletzten Gaſtrechts, und haͤtten wir uͤber jenes der 
Dichtung anheimgefallene dunkle Zeitalter auch naͤhere geſchicht⸗ 
liche Berichte, ſo wuͤrden wir in denſelben uͤber die ſpaͤtere Ent⸗ 
wicklung ber innern Staats⸗ und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
des alten Griechenlands manchen bedeutenden Aufſchluß finden. 
Aber jene ſeltſamen Züge waren nur Aufregungen eines einzels 
nen, obgleich mannigfaltig unter ſich getheilten Volks, während 
die Kreuzfahrten alle Schranken des Volksthums überfchritten, 
und die Anhänger des chriftlichen Glaubens aus allen Ländern 
Europas bald unter den Bannern ihrer Fürften bald auch. fonft: 
an das Grab des Gefrenzigten hinriſſen. Sie begannen. in einer 
Zeit, wo ſich mit den auswärtigen Verhältniffen ber Staaten 
gegen einander noch eim-allgemeines Schwanken und Regello: 
figfeit zeigte, die Staaten. felbft aber im Innern durch das Les 
hensſyſtem in eine unabfehbare Menge Tleiner. unbedeutenber 
Herrſchaften zerfplittert waren, in denen Alles auf. ben unter⸗ 
fen Stand drücken mußte. Bürgerfreiheit war hie und da kaum 
noch bemerfenswerth, Jeder in feine beſchraͤnkte Dertlichkeit fo 
hart eingezwängt, Daß jedes Fortfchreiten auf Sahrhunderte ver: 
eitelt fchien. In folch druͤckendem Zuſtande finnlicher und geiſti⸗ 
ger Beengung fland die Europäifche Menfchheit, als der Alles 
begeifternde Ruf des heiligen Vaters und einiger eifrigen Glau⸗ 
bensprediger im Abendlande erfchol. In ganz Europa war die 
Bewegung faft allgemein, die ſtarren Verhältniffe wurden erſchuͤt⸗ 
tert, aus der gewaltigen Reibung entwidelten ſich neue, im 
frühern Leben kaum geahnte Kräfte mitten unter den widrigften 
Erfcheinungen der Rohheit und Glaubensſchwaͤrmerei. Menfchen 
aller Völker und Stande nereinten fich zu einem gemeinfamen 
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Zwecke, ben fie werigftens äußerlich verfolgen mußten, wenn 
ex auch in ihrem Herzen nicht tief eingeprägt feyn mochte. Die 
Unterfcheibungen, die fcharfen Eigenthümlichfeiten ber Stäbte 
und Völker fchwanden oder verwifchten ſich. Der Blid'wurk 
erweitert und an größere Lebenserfcheinungen und Verhältnifi 
gemöhnt,. die zwar vorerft nur einen gewaltigen Rauſch, abe 
dann bald darauf das Erwachen eines neuen Beitgeiftes zur Folge 
hatten, in welchem Verſtand und Vernunft nun endlich ebenfalls 
ihre Rechte geltend zu machen wußten. 

Die Päpfte waren es, welche die große Weltunternehmung 
gu Stande brachten, bie ihr durch Gregors VII. Sieg tiber bu 
weltliche Macht fo fehr gefleigertes. Anfehen auf den hoͤchſten 
Gipfel erhob. Die Gefchichte jenes merkwürdigen Kampfes, mit 
welchem diefer Zeitraum begann, und in dem ber heilige Stull 
theils durch glückliches Zufammentreffen der Umftände, theils 
durch das Herportreten eines in ber Gefchichte einzigen Mannes 
fo unvergleichliche Vortheile errang , ift in frühern Büchern «: 
zählt. Hieher gehört nur das wichtige Ergebniß, daß die Papfı 
burch ven für fie fo glüdlichen Ausgang des Inveftiturfkreitö ge: 
gen bie weltliche Macht in die glaͤnzendſte Stellung traten, wäh: 
end auch durch bie ruͤckſichtsloſe Behauptung der priefterlichen 
Ehelofigkeit die kirchliche Hierarchie in fich felbft vollendet wart. 
Solche ungeheure Macht zu behaupten, ja in der Zukunft ned 
in’8 Unendliche auözubehnen, boten ſich bie Kreuzzüge als en 
treffliches, lang erfehntes Mittel dar. . Der Glaube an des Par: 
fies Macht, mit Anweifungen auf ein kuͤnftiges Leben zu Lohnen 
ftand mit dem damaligen Zeitgeifte in dem vollfommenften Ci: 
Bang. Und da fich auf diefe Weiſe die Schatzkammer nie «: 
fchöpfte, aus welcher der heilige Stuhldie ihm geleifteten Dienft 
bezahlte, fo kannte auch feine Mächt Feine Gränzen. Die Moͤg 
lichkeit, diejenigen, welche durch Geift und Anfehen ven Anmı 
Bungen Roms gefährlich werden konnten, in ein fernes Land 
unter den Drang einer unabfehbaren Reihe von Mühfeligketen 
und Gefahren zu ſchicken, bot Vortheile dar, deren ſich feltm 
andere Gewalthaber zu erfreuen hatten. Nie ſtand ein Welt: 
oberer fo hoch wie die Päpfte in dem frühern Theile Diefes Jet: 
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aums, aber der Umftand, daß fie über ben Mitteln den Zweck 
iller irdifchen Höhe vergaßen, daß fie eine Herrfchaft, welche 
urch Beſiegung der Eräftigiten geiftigen Elemente einer Zeit ers 
ungen war, nur durch Erſtarrung und Lähmung behaupten woll⸗ 
en, ftürzte fie eben fo Schnell und unerwartet wieber herab, als 
ie fich vorher ;hinanfgefhwungen hatten. Selbft der fieberifche 
Raufch, der die Menfchen unter die. Kreuzesfahnen trieb, und 
er feiner Natur nach bald verfliegen mußte, ſobald man wieder 
zur ruhigen Befinnung Fam, trug, als man aus der Betäubung 
zu erwachen anfing, eben.fo viel zum Sturze bei, ald er zum 
glänzenden Emporfteigen mitgewirkt, hatte. Diefer Veränderung 
in den Begriffen konnte der heilige Stuhl nur durch kuͤhnes Forts 
fchreiten auf einer neuen Bahn im Geiſte einer ſich allmählig um⸗ 
geftaltenden Zeit. zuvorkommen. Noch lange würden die Völker 
den geiftlichen und in diefem Falle auch geiftigen Machthaber ges 
fegnet haben, der fich der allgemeinen Sache der Menfchheit mit 
Entfchloffenbeit und Nachdruck gegen bie einreißende Zwangsherr⸗ 
Schaft der Fürften und drtlichen Großen angenommen hätte, 
Nicht Leicht konnte für den heiligen Stuhl ein fehönerer und zu⸗ 
gleich vortheilhafterer Standpunct aufgefunden werden. Im 


Bunde mit den Beften, Kräftigften mid Geiftreichften jeder Zeit 


bätte jeder geiftige Fortfchritt der Europäifchen Menfchheit einen 
neuen Grundpfeiler zu feiner Macht herbeigetragen, welche ftets 
verjüngt trog allem Wechfel der Zeiten in immer neuem Glanze 
aufgetreten wäre als kraͤftiger Anwald und Schirmherr allgemein 
menfchlicher Entwicklung und Bildung, alles Beengende der 
Staatsgewalt ‚überfchreitend. Aber weit entfernt auf einer fo 
ruhmvollen Bahn fortzufchreiten, die unter veränderten Verhaͤlt⸗ 


- 


niffen Die einmal errungene Macht durch das flürmifche Andrin= 


gen der Jahrhunderte hindurch unverfehrt erhalten haben würde, 
ergab fich der heilige Stuhl den einmal feflgefesten Begriffen 
fo ruͤckſichtslos und unbedingt, er bot, ald der Einfluß der Zeit 
af diefelben mit jevem Tage fühlbaver wurde, fo gewaltige 
Mittel auf, fie in ihrer ganzen Starrheit und Unangemeffenheit 
zu behaupten, daß er alle Grundſtoffe des öffentlichen Lebens, 
Fuͤrſteagewalt, Adelsmacht und Bürgerfreiheit, ja einen großen 
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und bedeutenden Theil der Geiftlichkeit ſelbſt gegen ſich ver- 
binden, und unter ihren vereinten Streichen dann von der alten 
Höhe wieder herunterfinten mußte. In den Kreuzzuͤgen wur 
wie in den frühern Heiden und Sachfenbeichrungen religift 
Unduldfamkeit zur Chriftenpflicht gemacht, ‚nur daß man in dieen 
ältern Unternehmungen doch wenigftens den Verſuch einer gitli 
hen Umwandlung derfelbbrt, alfo eine Wohlthat für fie, im Aug 


hatte, während es bei den Kreuzfahrten nicht auf die Belehrung 


fondern auf die Ausrottung ber Ungläubigen abgefehen war. 
Und doch moechte ungeachtet Des Glaubens der Zeit, in mande 
gefuͤhlvollen Seele ein Zweifel entftehen über die Rechtmäßigkeit 
folher Verfolgungen und ihre Würdigung von dem Hoͤchſten 
Allein ſolche Gedanken wurden erftidt von der Trauer über di 
Derunreinigung des Grabes Chriſti und dem Haß gegen das un 
oläubige ferne blutduͤrſtige: Volk der Saracenen. Als aber der 
heilige Stuhl auch gegen glaͤubige Fuͤrſten und Voͤlker mitten in 
Europa das Kreuz ertheilte, weil ſie in irgend einem Puncte da 
Zwangsherrſchaft der Kirche den Gehorſam verſagten, als raub: 
gierige Krieger dieſes Kreuz mit Eifer ergriffen, um ſchuldloſe 
Menſchen mit Verheerung, Pluͤnderung, Mord und Brand zu 
Rechtglaͤubigkeit zu zwingen, und als die Greuel der Verfolge 
eben fo fehr wie die Unfhuld und Sittlichkeit der Verfolgen 
zum Himmel fihrie: da mußte bie Kreuzesfahne in den Augm 
„aller wahren finnigen Chriften ihre Weihe verlieren, und der: 
brauch derfelbendem Haupte ber Chriftenheit zum bitterften Vor: 
wurfe gereichen. Vergebens fuchte man von Rom aus BieHer: 


ſchaft der alten Begriffe durch Bettelmönche und Kegergerichte auf: 


vecht zu erhalten, die Mittel wurden fo gehäffig, als der Zwed 
felbft.e8 feyn mußte, unb als dann gegen das Ende dieſes Zeit 
raums die Eönigliche Gewalt in Frankreich auf dent allmählign 
Umſturze des Lehenweſens ihre furchtbare Unumſchraͤnktheit De: 
gründete, wurden die Anmaßungen der Paͤpſte auf eine fo nab: 
druͤckliche Art zuruͤckgewieſen, daß ihre Macht in ihren feftefte 
Srundpfeilern erfchüttert mard. 

Nie waren die beiden angeſehenſten Machthaber ber hr: 


ftenheit, die Angel, um welche fich alle öffentlichen Bewegen: 


— | — 
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gen und Ereigniffe drehten, In fo offenbatem und hartnädigem 
Kampfe wider einander als während dieſes Zeitraums. Aber 
der langwierige Kampf endete nicht wie gewöhnlich mit einer 
aufrichtigen Verföhnung oder der Unterdruͤckung deö Einen noch 
einem glänzenden Siege des Andern; vielmehr hatten am Ende 
bes dreizehnten Sahrhundertd beide. fchwere Wunden erhalten, 
an denen fie unter Dem Drange der Umflände zu verbluten Ges 
fahr Kefen, ‚wenn nicht neue, auf ganz andere Berhältniffe paf- 
fende Heilmittel angewendet wurden, vermittelft deren man noch 
früh genug einem völligen Umflurze vorbeugen Fonnte. Die. 
Saͤchſiſchen Kaifer hatten zwar als Fräftige und hochfinnige Fürs 
ften großen Ruhm erworben, aber nichts defto weniger das Reich 
in einer fehr.bebenklichen Lage hinterlaffen. Der äußere Glanz, 
‚mit welchem daffelbe in dem großen Europäifchen Voͤlkerleben 
auftrat, war Feineswegs verdunkelt, aber defto tiefer und ver- 
derblicher nagte ber tödtlihe Wurm der Fuͤrſtenmacht an ber 
innern Kraft und Feftigkeit deffelben. Der Fraͤnkiſche Königs: 
ſtamm übernahm das Scepter unter fehr günftigen Auöfichten in 
Betreff der äußern Macht, Konrad trat zwar von freien Stü- 
den an Dänemark das jemfeitd der Eider gelegene Schleswig 
ab, welches ohne große Befchwerde für das Reich nicht zu er: 
halten: war, aber mehr als reichlich wurde daffelbe dafür durch 
die Erwerbung des Burgundifchen Reichs entfchädigt, welches 
yun endlich dem Katfer Konrad und durch ihn dem Deutfchen 
Reiche anheim fiel, dem es urfprünglich auf Feine Weife zuge: 
dacht gewefen war. Diefe wichtige Ermerbung im Mittelpuncte 
von Deutfchland, Frankreich und Italien konnte für des Reis 
ches Uebergewicht die entfcheidendften Folgen haben. Aber 
Heinrichs IV. ünglüdlicher Kampf gegen den heiligen Stuhl 
und bie Fürften, der demüthigende Auftritt zu Canoſſa, bie 
Gegenkaiſer in Deutfchland u. f. w. mußten ben alten Glanz, - 
der die Kaiferfrone umſtrahlt hatte, wohl in Nebel verhüllen. 
So. endigte die Herrſchaft der Fraͤnkiſchen Kaiſer, ohne daß fie 
dem Gang der Dinge in Deutfchland, den die immer fefter be: _ 
gründete Fürftengewalt begünftigte, kraͤftigen Widerftand hät: 
ten entgegenfeßen können, und ba die Fürften zu folcher Unabs 
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bängigkeit gelangten, daß fie ben Kaifern felbft den lehenspflich 

tigen Zuzug verweigern durften, oder doch wenigftens nicht or: 

dentlicher Weife dazu angehalten werden konnten, die König 

oder Kaifer in ihren Unternehmungen nachdruͤcklich zu mterfi- 

sen, fo mußte allmählig auch die äußere Macht verfallen. Da; 
Schwankende in der Thronfolge und die Nothwendigkeit, in de 
ſich Deutfchlands Dberherren durch dad fiufenweife Abnehmen 
ber mit der Krone unmittelbar verbundenen Hülfsmittel fanden, 
fich eine. Hausmacht zu gründen, trennte ben perfönlichen Vor 
theil des Kaifers gänzlich von dem des Reichs, und war Schul 
daran, daß beide ſich völlig vernachläffigten. Selbft die gro 
fen Hohenftaufifchen Kaifer, welche dem Fraͤnkiſchen Haufe folg 
ten, und deven hoher, von den Zeitereigniffen fo gewaltig al: 
geregter Sinn ihrem Jahrhunderte einen fo tief bebeutendın 
Charakter gaben, machten. hierin feine Ausnahme. Nitterlid 
fochten fie an der Spitze vaterländifcher Krieger amı heiligen 
Grabe .und jenfeits der Alpen. Aber der Verwirklichung ihre 
großen Entwürfe in Italien widerfegte ſich eine Höhere Matt, 
und Deutfchlands Anfehen und Kraft warb ungeachtet des Ruhm, 
ber unter der Herrfchaft der hochfinnigen Fürften auf bie Dat 
ſchen zurüdftrahlte, dennoch nicht gehoben. Schon unter da 
Sränkifchen Kaifern Fonnte das Recht der Oberlehensherrihiit 
über Polen, welches freilich nur locker und nicht in der Natır 
ber Dinge oder dem natürlichen Verhältniffe der Voͤlker gegrin: 
det war, nicht mehr ‘behauptet werben. Im Uebrigen bliebe 
bes Reiches Gränzen immer noch unverfehrt, denn Feiner de 
Nachbarn war für den Augenblid gefährlich. Dem Anfehen Mt 
Kaifer unter den Europäifchen Fuͤrſten fchienen zwar bie Kreu- 
zuge vortheilhaft zu feyn, denn Feine glänzendere Gelegenkt 
konnte ein ritterlicher Fürft finden, fich an die Spige aller Je 
pfern Europas zu fegen und auf dieſe Art die Meinung burd 
die That zu befiegeln. Aber diefe erhabene Stellung wurde ta 
Deutfchen Kaifern bald durch andere chrgeizige Fuͤrſten, Kömge 
von England und Frankreich flreitig gemacht, die Das weltlide 
Haupt der Chriftenheit, wo fie mit ihm zufammentrafen, m 
mehr als folches anerkennen wollten, hätten fle auch fiber te 
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ſtolzen Weigerung die heiligen Zwecke felbit fcheitern Laffen fols 

fen. Selbſt auf jenen abenteuerlichen Zügen wurde ihnen alfo 

ber an ſich mit feinen andern wirklichen Rechten verbundene Vor⸗ 

rang verfagt, um wie viel mehr denn wo ed in den gewoͤhnli⸗ 

chen Staatöverhandlungen um wirkliche Leiftungen zu thun ge: 

wefen wäre. Und da während feines Aufenthalts im gelobten 

Lande die gemeinfamen Angelegenheiten des Reichs noch überbem 

vernachläffigt wurden, oder in die Hände derer geriethen, de⸗ 

ven Vortheil mit dem Wohl des Ganzen am unverträglichiten 

war, fo Fönnen wir die Kreuzfahrten ohne Imeifel zu den bes 
denklichſten Ereigniffen für Eaiferliche Macht und kaiſerliches An⸗ 

fehen in Europa zählen, ob fie gleich zu den vortheilhafteften ge⸗ 

hören Fonnten, wenn das Schidfal die Kaifer zu einem Fräftis 

gen Verſuche geleitet hätte, diefelben zu folgerechten Staats 
zweden zu benugen, Daher wurde die Faiferliche Macht in dies 
fem Zeitraume nur den Kleinen Stalifhen Zürften und Freiſtaa⸗ 
ten gefährlich, deren Kräfte felbft mit der bloßen Hausmacht 
der Kaifer als Erbfuͤrſten befchränfter Länder in Feine Vergleis 
hung Tam. Guropdifche Könige hingegen fürchteten fie nicht 
mehr. Nach dem Untergange des Hohenflaufifchen Haufes aber 
wurde Deutfchland mehr auf fich felbft befchränft, die Fürften- 
macht immer bedeutender, ‚und das Faiferliche Anfehen je länger 
je mehr zu einem leeren Gepränge hinuntergefeßt. 

Frankreich, Deutfchlands weftlicher Nachbar, hatte. wäh. 
rend bes eilften Sahrhundertö noch Feine folche innere Feſtigkeit 
erreicht, um als großes Ganzes aufzutreten und der Macht oder 
gar der Selbftftändigfeit anderer Völker gefährlich zu werden. 
Die Capetingifchen Könige fuchten vor allem die Herrfchaft ih⸗ 
rem Stamme zu verfichern. Im Innern hatten fie einen hart: 
nädigen Kampf mit ben großen Lehendträgern zu beftehen, von 
denen mehrere ihnen an Macht und Einfluß wenig nachftanden. 
Befonderd wurde ber Umſtand bedenklich, daß ein Fühner und 
geiftreicher Herzog der Normandie die Krone von England ers 
rang, welches DVerhältniß, wenn es fortbeftehen follte, eine 
gewitterfchwangere Zukunft verkündete. Aber im großen Euro: 
päifchen Voͤlkerleben glänzt Frankreich am Ende des eilften Jahr⸗ 
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hunderts am meiften durch Das „Gott will es“ der Verfomm: 
lung von Clermont, wo aus’feinem Schoofe eine Erfchütterung 
hervorging , deren langwierige Schwingungen im ganzen nl 
lichen Abendlande neue Eigenthümlichfeiten aufregen follten. 
Ueber Italien übte Frankreich feinen Einfluß, wenigftens übe 
das nördliche nicht. Die Wahlkrone der Lombarden oder Jir 
liens war meiftentheild mit der Römifch = Deutfchen Königs: om 
Kaiferfrone verbunden. Um den mittäglichen Theil und die dr 
fein ftritten fich Griechen und Saracenen, bis endlich das Schwer 
fühner NRormännifcher Abenteurer dafelbft eine neue Herefht 
gründete, an welche der heilige Stuhl in feinem Miberftrcn 
gegen die Deutfihen Kaifer ſich anlehnen mochte. Allein mi 
der neuen Herrſchaft gründeten fie auch eine neue Volfsthin: 
lichkeit, und mit Frankreich, mit dem fie ſchon in der Heimat 
in weniger Verbindung gelebt hatten, fand von dg an wohlke: 
regelmäßiger Verkehr mehr ftatt, fo Daß aud) diefes kein eigen: 
licher Einfluß genannt werden kann. Im Norden fing Beneti 
an feine Kräfte zu fühlen. Im Allgemeinen aber fand in Str 
lien überall Auflöfung der großen Feudalfuͤrſtenthuͤmer in Hein 
flatt, und fo ward in allen Theilen ein reged Leben vorberaitt 
Auf der Pyrenaͤiſchen Halbinfel gerieth im zehnten Zahrhunden 
bie Herrfchaft der Mauren in Verfall, und die drei chriſtlicht 
Reiche Navarra, Caftilien und Arragon flärkten ſich auf ale 
Seiten: nur ihre Kämpfe unter ſich Eonnten den ganzlihenli; 
tergang der Araber verzögern. Im äußerfien Weſten ward di 
Grafſchaft Portucallia gegründet. Nur einmal erhoben-bie Sp 
nier einen aftilifchen König zur Kaiſerwuͤrde in der Abficht, ie] 
die Leitung aller Kräfte des Spanifchen Volkes zu vertrau 
Allein folche Begeifterung war nur. vorübergehend, bie alt 
Streitigkeiten wurden bald wieder erneut. Mit dem übm 
Europa lebten die Spanier in Feinem bedeutenden Verkehr. I 
Brittifchen Infeln, aber befonders England geriethen ‚unter d 
furchtbare Zwangsherrſchaft der Dänen, welche für das Ange 
fächfifche oder Englifche Volk mit der traurigften Erniebrig 
verbunden war. ‘ Doch blieben in Schottland und Ireland Sir: 
‚ten in ruhmvoller Unabhängigkeit. Aber für das durch fo lange 
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und fo. brücdende Unfälle tief gebeugte Englifche Volk war bie 
Erfrifhung, welche durch die Normännifche Eroberung ftatt 
fand, durchaus nothwenbig, wenn es fich wieder erheben follte, 
Allein der Umftand, daß die Könige von England nichts deſto 
weniger Herzoge der Normandie blieben, lenkte die Thatkraft 
bes neuen Volks. auf einen unnatürlichen Weg. In den Scans 
bifchen Reichen fah bie erſte Hälfte des eilften Jahrhunderts bie 
Herrſchaft des gewaltigen Knut über Dänemark, Norwegen 
und England, die fich aber nach feinem Tode allmählig wieder 
auflöste.. In allen drei Reichen war die Thronfolge fehr ſchwan⸗ 
kend, und daher erneuten ſich daſelbſt Die Kriege in einem fort, 
Aber feit das Chriftenthbum fich ungeachtet alles Widerſtandes 
befeftigt: hatte, traten die Scanden in nähere Verbindung mit 
andern Völkern, von denen fie bisher nur ald gefährliche Räus 
ber gefannt waren. - Die Polnifchen Herzoge, noch im Anfange 
des eilften .Sahrhunderts von den Deutfchen Kalfern oft tief ge= 
demüthigt, erhoben fich gegen das Ende deffelben zu größerer 
Kraft, deren Entwidlung indeffen auch Theilung ein gewaltis 
ges. Hinderniß in den Weg legte. Gegen die benachbarten klei⸗ 
nen Voͤlkerſchaften im Norden fcheinen mehr Raub=.ald Ero⸗ 
berungszuͤge flatt gefunden gu haben, wenigflens waren Die 
Siege kriegeriſcher Fürften nicht von erheblichen Folgen. Mit 
furchtbarer Kraft würde bereitd damals Rußland gegen feine 
Nachbarftaaten. aufgetreten feyn, wenn es nicht Wladimit der 
Große durch neue. Trennung gefhwächt hätte. Deffenungeadys 
tet gründeten Ruffifche Sürften zu Halitfch und Wladimir Herrs 
ſchaften, und auch Efihland mußte den Ruffen huldigen. Aber 

die Uneinigfeit. der Ruſſiſchen Fürften machten fich die Cumaner 

zu Nutzen, jene auf allerlei Weife zu demüthigen. Sn Ungern 

regte fich ein Präftiger volksthuͤmlicher Geiſt. Ungeachtet lang: 

wieriger Bürgerfriege und wiederholter Zheilungen wurbe der 

Ungrifhe Volksruhm aufrecht erhalten und der Ungrifche Eins 

fluß über die mittäglichen Stavifchen Völker gegen die Adriati⸗ 
fhe See hinausgedehnt, und felbft gegen Venedig und Conſtan⸗ 

. tinopel mit Vortheil behauptet. Zu Byzanz kaͤmpfte hie und. 
da ein Fräftiger Kaifer wider den Einfluß der Weiber und Vers 

Geſch. d. Mittelalt. IV. 25 
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fchnittenen. Gegen die nordifchen Nachbarn warb mit abet: 
feindem Glüde gekaͤmpft. Aber in Kleinafien zeigte ſich ein ke 
denklicher Feind in den Seldſukiſchen Türken, deren Seemdt 
bie Hauptftabt ſelbſt bedrohte. Auch der feurige Angriff de 
Normännifhen Robert fchien dem Byzantinifchen Reiche in ſe 
nem Herzen ſelbſt Den Untergang zu drohen. Aber von da 
Kreuzzügen erhielt des Kaiferd- Alerius fchlaue Gewand 
großen Vortheil: die erfle diefer Unternehmungen‘ verjüng 
den alternden Staat wieder um Sahrhunderte. Wäre bie Sr 
wandtheit mit gleicher Kraft gepaart geweſen, ſo möchte wi 
leicht ein neues Beben begonnen worden ſeyn. Die Erridtun 
eines neuen Königreich8 im heiligen Lande endlich, welches w 
Lohn der ritterlichen Zugenden Gottfrieds von Bouillon wirt, 
trug für die abendländifchen Staatönerhältuiffe wenig aus, # 
daß von den Kühnften und Unruhigſten spiele über’s Meer inte 
fernen abenteuerlichen Staot hinzogen, ſich daſelbſt ein den fr: 
rigften Einbildungen entſprechendes Gluͤck zu gründen. 


Mit dem zwölften Jahrhunderte trat endlich die glänzenti 
Periode ded durch Frauenliebe und Diinnefängerei begeifte 
Ritterthums ein, und alle höhern Stände des ſuͤdweſtlichen & 
ropas wurden von einer Stimmung burchbrungen, welde It: 
Thaten trieb, deren Zweck zu ben eigentlichen Staatsveihi 
niffen in Peiner Beziehung fland. Schwärmerifche Unternehns 
gen, große glänzende Ritterzüge im Morgen oder Abendlat 
denen die Abenteuerlichkeit den größten Reiz verlieh, ohne gi? 
nachwirkende Folgen, gehörten zu den Lieblingöbefchäftigu? 
biefes Zeitalter. Zwar machte hie und da ber tiefer Denke 
eine Ausnahme, und erhielt defto größere Vortheile, je wen“ 
die blinder Begeifterung folgende Menge feine Wuͤnſche abe 
oder ihrer Erzielung zu widerftreben fich die Mühe nahm. IF 
bie meiften fühlten bloßen Thatendurſt ohne höhern Zwed; @ 
darum läßt fich auch im zwölften Sahrhundert noch wenig 3 
fammenhang in ben Staatöverhälmiffen ber Europäifchen !E 
der und Völker erkennen. Frankreich fand ſich durch bie kit 
bigen ſchweren Händel mit England von dem übrigen Ems 
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ie getrennt, und konnte \ da es alle feine Kräfte für jenen 
tiefenfampfaufbieten mußte, keinen Einfluß in andern Handeln 
thaupten. Sreilich wurde der fehwere Krieg bisweilen durch 
ie Kreuzfahrten der Könige und durch vorübergehende Verträge 


nterbroehen. Aber feitdem Ludwig VII. feine leichtfinnige Ges 


rahlin mit ihren fchönen Ländern dem Könige bon England ab- 
etreten hatte, ward bie Lage der Dinge fo geſpannt und unnatuͤr⸗ 
ch, daß der Knoten nur mit dem Untergange der einen Partei ge⸗ 
zst werben zu-Fönnen ſchien. Aber der König von Frankreich fand 
ei feinen großen Lehensträgern fchwache Unterftüßung, denn die 
Racht des Englifchen Fürften hielten fie für eine Stuͤtze der eigenen 
Inabhängigteit. Italien ſchien eine Zeit lang völlig der Hebermacht 
er Deutfchen Kaifer preis gegeben, widerderen Einfluß der hei: 
ge Stuhl mit weltlichen und geiftlihen Waffen geſchuͤtzt, und 
nit den Rormännifchen Herrfchern der. beiven Sicilien verbun: 
en, ſich nicht ohne Anſtrengung aufrecht erhielt. Hätten bie 


Deutfchen Kaifer in ihrem Vaterlande eine ihrer Wuͤrde entfpres 


hende Gewalt befeffen, fo fieht man nicht ein, wie Stalien bem 
traurigen Schiefale, eine Deutfche Provinz zu werden, bätte 
ntgeben mögen: Aber zum Glüd für Italifche Volksthuͤmlich⸗ 


eit, die fich bald nachher auf ihre eigene Art entwidelte, traten. 


jie Deutfchen Kaifer auf Stalifchem Boden nie anders als wie 
jewaltige Abenteurer auf, deren Kräfte eben fo fehnell dahin 
chwanden, als fie in glüdlichen Augenbliden zufammengerafft 
varen. Der Zag von Legnano vereitelte die großen Entwürfe der 
Schwäbifchen Kaifer auf immer, und wenn fie fpäter auch noch 
urchtbar auftraten, fo war e8 Doch nicht mehr in fo weit aus⸗ 
ebendem Sinne.” Heinrich8 ungeheure Herrfchaftöplane endig⸗ 
en mit ber Erwerbung ber Krone beider Sicilien, das große 
raiferhaus ſank zum: Stalifchen Fürftenhaufe herab. Auf den 
kruͤmmern ber alten Herrfchaften erhob fich uͤberall die Bürger: 


keiheit. Aber am lebendigften griffen in das große Voͤlkerleben 


fe Seeftänte Genua, Venedig, Amalfi, Piſa ein durch ihre Theil⸗ 

ahme an ben Kreuzzügen und durch Benutzung der trefflichen 

Belegenbeit, ihr Seewefen zu erheben. Hier gründete Venedig 

ine Macht, welche-mit ber Macht der Könige wetteifern follte. 
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Die Pyrenäifche Halbinfel wurde durch Die Kreuzzuͤge in nähm 
Verbindung gebracht. Beſonders fanden die Franzoͤſiſchen Ku; 
fahrer hier Gelegenheit, in ver Nähe dee Heimath gegen die Fein 
des Glaubens zu fechten. Auch Krieger von andern Völkern trug 
zu Schiffe zur Eroberung der Seepläße bei. Deffenungeahtn 
drohte die Uneipigkeit der chriftlichen Fürften, auch den noͤrdlihe 
Theil der Halbinfel von neuem der Kuͤhnheit der Araber preii u 
geben, und das zwoͤlfte Jahrhundert war in Diefer Beziehung fr 
‚bie chriftlichen Spanier ungleich weniger rühmlich, als es is 
eilfte gewefen war. Auch die nach dem Siege von Ur 
gefchehene Erhebung zur Königewürbe der Herrfcher von Port: 
gal und Die in Folge deffelben mit dem heiligen Stuhl ang: 
knuͤpften befondern VBerhältniffe mochten der Eintracht der Spr 
nifchen Fürften ſchwerlich günflig feyn. England trat in im 
großen Weltangelegenheiten des Zeitalters feit dem zwölte 
. Sahrhundert auf jede Weife bedeutender auf. Seit Heimid; 

Heirath mit der leichtfinnigen Erbin des Guiennefchen Haut 
ſchien dem neuen Königsftamme der Plantagenet die Herrfgalt 
über Britannien und Frankreich nicht mehr entgehen zu koͤnnen 
und Richard Löwenherzend Waffenthaten am heiligen Grabe ſtel⸗ 
ten das Englifche Ritterthum ungemein hoch in der Achtung te 
Zeitgenofjen. Wales verlor immer mehr von feiner Unabhar 
gigkeit. Ireland hingegen wurde mit päpftlicher Erlaubniß um 
dem Vorwande, den Achten Glauben daſelbſt einzuführen, de 
Englifchen Krone unterworfen. Nur Schottland wurde aus & 
ner fehr bedenklichen Lage durch den Umſtand gerettet, dag Eng 
‚ land in andere ungeheure außwärtige Unternehmungen verwide: 
war. Auch die Friegerifchen Scanbier hatten im Sunern ih 
Reiche genug mit fich felbft zu thun. Die Thronfolge war de 
felbft auf keine Weiſe beſtimmt. Sie erhielt fich zwar in de 
Regel bei demſelben Zürftenftamme mit Ausnahme von Schw: 
ben, wo die beiden Häupter Swerker und Bonde auf die wur: 
berbarfte Weife mit einander wechfelten. Aber unter den einze: 
nen Fürften des herrfchenden Stammes fanden unaufhörliht 
Kaͤmpfe flatt, die fich bald mit.Entthronungen hald mit Zhe- 
lungen endigten. Obſchon die Scandifchen Völker noch Hate: 
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genug in der Nähe gefunden hätten, fo fah man doch auch ihre 
Banner am heiligen Grabe wehen. Sonft kamen nur die Dä- 
nen burch ihre Händel mit ihren Eriegerifchen mittäglichen Nach- 
barn, mit dem Übrigen Europa, im eigentlichen Sinne in Beruͤh⸗ 
zung. Die Polnifche Herrfchaft wurde: im zwölften Sahrhundert: 
mehr nach Oſten gedrängt. Um die Mitte defjelben mußten 
Wladislavs von den Hohenftaufen unterftügte Söhne mit Abtre⸗ 
tung von Schleſien befriedigt werden, und die Herzoge dieſes 
Landes fuchten ſich von da an immer mehr an Deutfchland anzu⸗ 
fhließen. Gegen die heibnifchen Bewohner ber Oftfeefüfte wur⸗ 
den Kreuzzüge unternommen. In Livland waren bie Belch- 
rungsverſuche gegen das Ende dieſes Jahrhunderts glüdlicher als 
in Preußen. Rußlands Zerfplitterung in kleine Fürftenthümer 
laͤhmte die Kraft des Volks auf Sahrhunderte. Im ben Kriegen. 
mit den Nachbarn wurde der Ruffifhe Waffenruhm behauptet, 

aber im Ganzen blieben biefe Kämpfe doch ohne Folgen. Auch 
Ungern war, obgleich nicht wie Rußland durch Theilungen. ges 

ſchwaͤcht, doc wegen öfterer Streitigkeiten uͤber bie Thron⸗ 

folge häufig genug mit fich felbft befchäftigt, Mit Rußland. 
Fampfte man um Halitfch und Wladimir. Ungern errang zwar 

die Oberlehensherrſchaft über dieſe Fürftenthümer; aber im 
Stunde war eigentlich Damit wenig gewonnen. Ungleich wich» 

tiger waren für baffelbe die Erweiterungen nach Süden, welde 

es fich jest vorzüglich angelegen feyn ließ. Noch einmal fchien 

ein Fürft wie Sohann Comnen edel und ausgezeichnet unter den 
Herrfchern aller Zeiten den alternden Byzantinifchen Kaiferflant 
koͤrperlich und geiftig wieder verjüngen zu wollen, und auch un⸗ 
ter feinem menfchlich nicht fo hoch flehenden Sohne Alerius 

wurde noch eine. gewiffe Würde behauptet. Aber von da an 
bis an das Ende des zwölften Sahrhundert3 traten die fprechend= - 
ften Merkmale unaufhaltbaren Verfalls ein und Alles bereitete . 
fich zu jener wunderbaren Erfcheinung des Lateinifchen Byzan⸗ 
tinifchen Kaiſerthums, die man im Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts fehen mußte. Mit den Kreuzfahrern” hatte der Hof 
von Gonftantinopel immer in einem fehr zweideutigen Verhält: 
niffe geftanden. Doch hatten fie ihm wenigſtens vor den Türken 
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Ruhe verfchafft, wenn er auch über ihre eigenen Abfichten in da 
Zukunft nicht ohne Beforgniß feyn konnte. 
Im dreizehnten Jahrhundert ſtarb allmaͤhlig bie Begeike 
rung, welche die abendlaͤndiſchen Ritter ſeit dem Schluſſe w 
eilften ſchaarenweiſe zu Erkfämpfung des heiligen Grabe m 
Morgenland geführt hatte Der brennende Zhatendurft, m 
- früher dahin lodte, war gelöfcht.. Man fing wieder an, it 
nen Arm lieber zu nähern verfländigen Unternehmungen zu brar: 
en. Dazu kam noch, daß das früher nur im Morgenlank 
zu erwerbende Verdienſt jegt auch häufig weit näher. und u 
eine in irdiſchem Sinne weit vortheilhaftere Weiſe errung 
werden konnte. Aber die Eroberung von Conſtantinopel m 
bie rechtgläubigen Verwuͤſtungen des mittäglichen Frankridt 
verbuntelten den Schimmer, der bis jeßt von der Kreuzesfahn 
zuruͤckſtrahlte. Es mußte am Ende noch Löbkicher feine, 
wenn man fein Schwert in rein weltlichen Fehden zog, und i* 
über bie Beweggründe dazu offenherziger ausſprach. Das te 
zehnte, Jahrhundert fah den Untergang bed Hohenftaufite 
:Haufes in Deutfchland und Italien und mit ihm den eigen: 
chen Tod des gemeinfamen Öffentlichen Staatdlebens in Deunt: 
land. Diefes im feine zahllofen Einzelftaaten zerfallende Art 
war von da an nicht mehr’ geeignet, in dem großen Cum 
chen Völferverfehr auf eine felbfiftändige Weiſe aufzuter 
und hatte daher auf die andern Staaten eigentlich Eeinen ti 
gen unmittelbaren Einfluß mehr, Frankreich hatte fomehl 2 
innerer Einheit und Feſtigkeit als an dußerer Kraft ment 
gewonnen. Philipp Auguſts Verurteilung des elenben & 
nigs Johann Son England und die darauf erfolgte raſche © 
berung der Normandie von Anjeu, Maine, Zourame un ® 
nem großen Theile von Poitou geben der Krone Frankreich @ 
ganz anderes Gewicht. Durch Englifche Misvergnaͤgte fü 
fi) fogar eine Ausficht auf England ſelbſt darzubieten. 2 
feine Nachfolger vereinigten eine Menge von Lehen wicht 
ber Krone. Wit Arragon wurde ein glüdlicher Tauſch von de 
celona, Rouſſillon und Gerdagne gegen einige Ländereien | 
füdlichen Frankreich getroffen. Der Kreuzzug gegen die Alu 
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fer mochte zwar in mannigfacher Beziehung für Frankreichs Un: 
abhängigkeit bedenklich erfcheinen; die Folgen waren zulegt doch 
zu Gunften ber koͤniglich Sranzöfifhen Macht, Am Schluffe 
dieſes Zeitraums bemächtigte ſich noch Philipp der Schöne durch 
Lift ‚eines bedeutenden Theild von Guienne und der Graflchaft 
Flandern. Mit Italien Fam Frankreich durch den Franzoͤſiſchen 
Prinzen in Verbindung, den der Papft in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts auf den Thron von Neapel rief. 
Die erfte Hälfte deffelben hatte die legten Verfuche der Hohen: 
flaufen zu Gründung eines gewaltigen Reichs gefehen, welches 
in Europa die blühenden Zeiten des großen Römifchen erneuern 
ſollte. Aber Alles war gefcheitert. Mit ven Hohenftaufen gin- 
gen jene früher aufgezwungenen Berhättniffe Italiens gegen 
Deutfchland zu Grunde, und dem fchönen Lande, dem geiftrei= 
hen Volke jenfeitd der Alpen warb nun eine freie eigenthuͤmli⸗ 
che Entwidlung geftattet, welche auf die fpäter in ganz Europa 
herrfchenden politifchen Begriffe einen fo außerordentlichen Ein- 
fluß gewinnen follten. Mit Ausnahme Neapels, von welchem 
durch die Sicilianifche Vesper Sieilien zu Gunften des: Arragoni⸗ 
ſchen Haufes abgeriffen wurde, bes Kirchenftaats und der fich im: 
mer mehr vergrößernden Herrfchaften des Haufes Savoyen blieb 
in ganz Italien Fein bedeutendes Fürftentbum mehr. Auf den 
Truͤmmern der zu leeren Titeln gewordenen Herzogthuͤmer und 
Grafſchaften des nördlichen und mittlern Italiens waren überall 
freie bürgerliche Gemeinen entſtanden, innerlich vol gährender 
Stoffe, aber nach außen hin häufig mit Kraft und Klugheit han- 
delnd. An der See erhoben fich Staaten, welche wie Venedig, Ge: 
nua, Piſa, bereits in den großen Europäifchen Weltbegebenheiten 
auf eine fehr bedeutende Weile Theil nahmen. So war Venes 
dig bei der Eroberung von Conftantinopel und der darauf fol: 
genden Gründung des Lateinifchen Kaifertbums auf die glaͤn⸗ 
zendfle Weife aufgetreten. Italien war von fremder beengen: 
der Vormundfchaft befreit. Ein wunderbares Staatengewebe 
bildete fich daſelbſt, beinahe eben fo mannigfaltig ald das ganze 
übrige Europa. Die beftändige Berührung mit Nachbarftaas 
ten reifte den politifchen Blick. Die Bürger der Ttalifchen Se: 
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meinwefen gehörten bald zu den finnreichften Staatömämen 
‚ aller Zeiten. Jenſeits der Pyrenden holten die chriftlichen Spr- 
nier tüchtig nach, was fie im zwölften Sahrhundert verfäumt 
hatten. Aber die Herrfcher von Leon und Caſtilien waren viel 
- thätiger oder glücklicher ald die übrigen. Bis auf Granch, 
welches noch in den Händen der Mauren blieb, eroberten ik 
faft das ganze mittägliche Spanien: Nur Valencia und x 
Balearifchen Infeln wurden von Arragon gewonnen. or 
gal gelangte zu feinen gegenwärtigen Graͤnzen, durch Caſtilien 
Hortfchritte weiter eingedrängt, als es ſeiner natuͤrlichen Ther 
kraft gemaͤß war. Gegen alle andere blieb Navarra zurüd, N 
wegen bes öftern Wechſels des Fürftenhaufes nicht fo fefte Staat: 
grundfäße befolgt wurden. Im Ganzen blieb aber die Pyre 
naͤiſche Halbinfel, wenige Händel mit Sicilien und Frankreid 
abgerechnet, ducch den Kampf mit ven Mauren und den Feind 
feligkeiten der chriftlichen Reiche unter ihnen noch immer aufft 
felbft befchräntt. In England war von den drei Langen Se 
gierungen, welche das dreizehnte Jahrhundert ausfuͤllten, di 
legte die glaͤnzendſte. König Sohann hatte das Reich an im 
Rand des Abgrundes gebracht; König Heinrichs Verſuche, di 

Macht feiner Väter in Frankreich wieder zu gewinnen, war | 
mislich abgelaufen. Hingegen fchienen die Entwürfe Eduardsl. 
das Britfifche Infelreich unter einer Herrfchaft zu vereinige. 
gegen bad Ende dieſes Zeitraums fich ihrer Verwirklichung # 
nähern, Nur mit Frankreich Famen alfp die Dritten eigentlt 
in Berührung. Doc hatte Schottland in glücklichen Zei 
nicht nur Norwegifche Angriffe mit Nachdruck zuruͤckgewieſen 
fondern den Norwegern noch mehrere weftlih von Schotter 
gelegene Infeln abgenommen, Unter der glüdlichen Regienn; 
Eduards fammelte England Kräfte, um fpäter wieder mit Nat: 
druck die alten Anfprüche in Frankreich erneuern zu koͤnnen. Zi 
Scandinavifchen Reiche waren noch immer durch die bartnadır 
fen Kämpfe der Parteien zerriffen; die Thronfolge blieb eben ſr 
ſchwankend. Doch brachte Norwegen Island, Grönland un 
bie Faroͤer⸗Inſeln an fich, ja Dänemark war im nörblichen & 
ropa zu einer furchtbaren Macht gelangt‘ Aber biefe Matt 
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ng bei Waldemard IT. Unglüd wieder ſchnell zu Grunde. Die 
efigungen in Preußen, Livland und Efthland wurden eben ſo 
ie die anfehnlichen Erwerbungen im nördlichen Deutfchland 
ieber verloren. Polen wurde in der erſten Haͤlfte des dreizehn⸗ 
n Jahrhunderts durch die weltftürmenden Zataren fo hart mit- 
mommen, daß es fich auf lange Zeit außer Stande befand, 
was Bedeutendes gegen außen zu unternehmen. Ja biefe 
rderblichen Befuche wurden in der Folge noch öfters wieder: 
alt, Aber gegen die Europdifchen Nachbarn wurde der Pols 
iſche Ruhm fortwährend behauptet. Die Erfcheinung ded Dr: 
ens in Preußen, ber an Thätigkeit und folgerechter Beharrlich⸗ 
it die benachbarten Fürften weit übertraf, und bei dem heiligen 
ztuhle in hohen Gunften ftand, war für jene Gegenden ein fehr 
ichtigeö Ereigniß. Seitdem Ringold bie Lithauifchen kleinen 
aͤnder zu einem Großfuͤrſtenthum vereinigt hatte, fing dieſer 
eue Staat an, allen ſeinen Nachbarn gefaͤhrlich zu werden, 
nd brachte, obſchon allenthalben von Chriſten umgeben, dennoch 
ie Sache des Chriſtenthums in den zwiſchen der Weichſel und Oſt⸗ 
ee gelegenen Laͤndern oft ſehr in's Gedraͤnge. Ueberhaupt wurden 
ie Kuͤſtenlaͤnder der Oſtſee durch die von verſchiedenen Seiten 
‚er unternommene Bekehrung der Völker, die. Gründung ver- 
chiebener Städte u.f. w. fehr belebt. Der heilige Stuhl hatte 
n dieſem entfernten Winkel Europas einen feiten Stuͤtzpunct 
jewonnen. Für Rußland war bad dreizehnte Jahrhundert eine . 
zeit tiefer Erniedrigung. Diefes unglüdliche Land ward der 
Oberherrſchaft der Tataren gänzlich unterworfen. Nur im noͤrd⸗ 
ichen Theile blieb noch etwas mehr Unabhaͤngigkeit, und man 
vußte ohne Beihuͤlfe der Tataren die Einfaͤlle der Lithauer und 
je Angriffe der eroberungsſuͤchtigen Ritterorden abzuwehren. 
Auch Ungern wurde von den Tataren auf eine fürchtbare Weiſe 
yeimgefucht. BelalV, hatte das Ungluͤck des Landes mehr oder 
veniger Durch ungerechte Kraͤnkung des Ungrifchen Nationalftols 
zes verfchuldet, Durch wahrhaft vaterliche Fürforge für die 
MWiederherftellung und Wiederbelebung defjelben fuchte ex feine 
Fehler wieder gut zu machen. Das Ungrifche Volk erhob fich 
zu neuer Kraft. Die Gränzen des Reiches blieben die alten. 
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Aus dem Untergange des Babenbergifhen Hauſes zogen die 
Ungern keinen Bortheil. Rudolf von Habsburg hingegen mut: 
ihre Hülfe vooht zu dem Seinigen zu benugen. Gegen die Rönk 
des Papftes zu Gunftgs des Haufes Neapel fanden bie Fuͤrſten 
des Arpadifchen Stamms Fräftige Unterflügung in dem Gemei: 
geifte der Ungern und befonders in der Baterlandstiebe der Mehr: 
zahl der Geiftlichfeit, die Feinen fremden Einflüfterungen Be 
hör geben wollte. Aber nebft der Tatarenverwuͤſtung verhin 
derte die fehlechte Regierung mehrerer Könige und die hier 
und aus ber Unbeftimmtheit der Thronfolge entflandenen Je: 
wuͤrfniſſe Ungern, zu der Bedeutung in den größern Europit 
ichen Angelegenheiten zu gelangen, auf welche es feine bis a 
das Adriatifche Meer ausgedehnte Herrfchaft anzumeifen fchien. 
Im nordöftlichen Europa war das furchtbare Reich der Tataren 
oder Mogolen in Kaptfchaf, von deſſen Hauptort Serai di 
ftolzen Chane die demüthigen Huldigungen ten überwundenn 
Voͤlker annahmen, und Über das Schickſal von Herrfchern un 
Voͤlkern nach Launen entfchieden. In der Mitte des dreizehn: 
ten Jahrhunderts gehörte Krim zu den wichtigften Städten &: 
ropas durch ihren Umfang, ihre glänzenden Einrichtungen un 
ihren blühenden Handel. Das Lateinifche Reich, welches die 
gluͤcklichen Waffen der Benetianer und freuzfahrenden Abenter 
rer im Anfange des breizehnten Jahrhunderts in Griechenlan 


‚gründeten, behielt während der ganzen Zeit feines Dafeynste 
erften Hälfte des dreizehnten Iahrhunderts das Anfehen einn 


in diefem Lande widernafürlichen träumerifchen Truggeſtan 
Weder die ritterlichen Helden Baltuin I. und Johann von Briennt, 
gewefener König von Serufalem, der das Reich mit leben: 
länglicher Kaiferwürde ald Vormund verwaltete, noch der An: 
theil, den ber heilige Stuhl an dem ſchwankenden Reiche nahm, 
Eonnten den unnatürlichen Staat erhalten. Das eingebome 
Volk behauptete feine angeflammten Rechte von neuem, ſobald 
die durch Widerwärtigkeit geprüften Fuͤrſten und Großen ſid 
wieder zu eigenthümticher Kraft ermannten, und die auf dem 


Griechiſchen Boden fremdartige Pflanze Lateinifher Feudalhen⸗ 


Schaft erftarb, um nicht, wieder aufzuleben. ‚Während ihre 
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folcher Prachtaufmand Eingang. So tröfteten fich die Europaͤi⸗ 
fhen Könige über den Verluſt wirklicher Macht im Genuffe ei⸗ 
ner eingebildeten, die wenigftend zu großen Anfprüchen berechtig⸗ 
te. Diefen Anfprüchen war das Ritterthum um fo günftiger, als 
die in dem Lehenwefen nur rechtlich beſtimmte Treue gegen den⸗ 
jenigen, der auf der oberften Stufe fland, hier noch befonders 
durch die erhabenften Gefühle, durch die ganze Stimmung des 
Gemuͤths und den Glauben an das Höchfte in Anſpruch genoms 
men wurben, Daher kann man im Allgemeinen das Verhaͤltniß 
der Föniglichen Gewalt in diefem Zeitraume. ald dem Begriffe . 
nach höchft unbeflimmt, und eben deswegen je nad) den Umſtaͤn⸗ 
den leicht dem einen oder andern entgegengefegten-Endpuncte fich 
nähernd annehmen. In der That aber hatte das Königthum einen 
ſchweren Kampf mit den noch Fräftigen Grundftoffen des öffent 
lichen Lebens, welche ihm auf der großen Stufe am nächften 
fanden. | 

Am hoͤchſten erhob unter ihnen der Glaube der Zeit Die 
GSeiftlichkeit. Im nordöftlichen Europa behauptete fie unter ro⸗ 
ben Völkern den gewaltigen Einfluß, der unter Neubekehrten 
ben Lehrern natürlich zukoͤmmt; .im fübweftlichen war fie bereits 
mit zeitlichen Mitteln fo auögeftattet, daß fie mit fi nnlicher und 
geiftiger Kraft zugleich das raſtlos bewegte Leben der Zeit an fich 
reißen konnte. In Anfehung ihrer Güter Fam die Kirche in ein 
hoͤchſt räthfelhaftes Verhältniß zum Staat, welches die erflere 
um fo weniger aus einander zu feßen begehrte, alö bei dem damals 
herrfchenden Geifte die häufig vorfommenden zweideutigen Falle 
in der Anwendung faft immer zu ihrem Vortheile auögelegt wurs 
ben. 8 Eigenthümerin unermeßlicher Güter, deren jeweilige 
Befiser urfprünglich den Königen lehenöpflichtig gewefen waren, 
mußte fie ihre natürliche ‚Stelle in der Reihe der Lehenstraͤger 
einnehmen. Und doch konnte die weltliche: oberſte Staatögewalt 
über dieſe Bafallen, die ihnen bei jever Gelegenheit die geiftlichen 
Waffen entgegenfesten, niemals die Rechte geltend machen, die 
ihr von den andern nicht verweigert werden durften. Um biefe 
dunkle Seite hatte ſich der zu. Gunſten der Päpfte beendigte In⸗ 
vefliturftreit gebreht, und den Oberlehenöherren war in dieſer 


396 | Giebenzehntes Buch. II. Capitel. 


fchüttert worden. In den Spanifchen Staaten fand fie in dem 
Freifinn der Stände fchwer zu brechenden Widerſtand. In den 
übrigen Ländern, befonders im Norden und Oſten war Viele 
fchwanfend. Im Ganzen genommen erhielt ſich überall ter 
Begriff von der Heiligkeit ded Koͤnigthums und der Damit ver: 
bundenen Stellvertretung ber göttlichen Macht. Aber in de 
That waren die im Alterthum baran gefnüpften Rechte burt 
Vebertragungen verfplittert. Ein Haupthinderniß, welches fih 
ſowohl der Befeftigung ber Föniglichen Gewalt ald einer a 
gemeffenen Feſtſetzung der Staatöverhältniffe überhaupt in bie 
fem Zeitraume entgegengefeste, war die Unficherheit der Thron: 
folge, die in einem fort zu Bürgerkriegen Anlaß gab, und das 
Syſtem der Theilungen nicht nur beförderte, fondern in fchwier: 
gen Fällen fogar nothwendig machen mußte, wenn man Das Aeu⸗ 
Berfte vermeiden wollte. Bei dieſen Theilungen Fam gewoͤhnlich 
dem Einen ber Betheiligten eine Art von Oberherrfchaft zu, die 
fi) dann in der Wirklichfeit auf die willfürlichfte Art deuten 
ließ, wobei in ber Regel eher die Kräfte ald die Rechte in An: 
fchlag Famen. So war in Rußland das Großfürftenthum be: 
nahe zum leeren Namen geworden. Biöweilen ſahen fich feine 
Inhaber von Theilfürften an Macht Übertroffen.. Bei foldhe 
Zerfplitterung der oberften Staatögewalt, wie wir fie in ber Gt: 
fhichte der einzelnen Länder gefehen haben, blieb den Königen 
nichts übrig, als dasjenige, was die Umſtaͤnde nicht in Der Wirk: 
lichkeit zu behaupten geftatteten, wenigſtens in den Begriffen 
ber Voͤlker zu halten, damit unter andern Verhältniffen das 
Halberftorbene defto leichter wieder in's Leben gerufen werden 
möchte. Ein glänzendes Hofgepränge bei feterlichen Gelegenhei: 
ten entfprach dieſem Zwecke am beiten und befriebigte bie durd 
die Kreuzfahrten, das Rittertbum, die Minnefängerei und den 
Anbli des Morgenlandes aufgeregte Einbildung der Menſchen. 
Ein ſolcher Anblick flößte ihnen Ehrfurcht ein, und beftärkte fie 
in dem Glauben an die unmittelbar von Gott übertragene Ge: 
walt, an bie Vertretung bed Hoͤchſten. In den öftlichen Län: 
bern ahmte man feit langer Zeit Die Gebräuche des Byzantini⸗ 
ſchen Hofesnach, Auch in den abendländifchen Fürftenfigen fand 
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der Bettelorden als wider beide Gegner gerichtet betrachten. Al⸗ 
lein von da an wurde die Anhänglichkeit des ariftokratifchen Theils 
der Geiftlichkeit, welcher durch fein Befigthum zugleich näher. an 
das Wohl des Staates geknuͤpft war, an Rom bedeutend lode: 
ser. Nur wenn man höhern Schutzes gegen Zumuthungen ber 
Fürften oder der uͤbrigen Stände. bedurfte, ward man in feiner 
Huldigung wieder eifriger. . Sm feltfamften Bexrhaltniffe ſtanden 
endlich die NRitterorden, da fie ihres ſchoͤnen Grundeigenthums 
wegen Lehenstraͤger ‚ber Fürften, als Geiftliche, Diener. des Rös 
mifchen Stuhls und dann endlich.noch ihren eigenen Ordensſta⸗ 
tuten und felbfigewählten Vorftehern untergeben. waren. Die 
Genoſſen deö Deutfchen Ordens ſah man fogar in ihrer neuen 
-Anfieblung in Preußen als Fürften, Priefter und Adel zugleich 
auftreten, und in diefer dreifachen Geflalt zu einer ſowohl ihren 
Nachbarn als dem: heiligen Stuhle. felbft außerft bedenklichen 
Macht anwadhfen. In flaatörechtlicher Hinficht‘ muß man bie 
damalige Geiftlichfeit ats einen Körper betrachten, deſſen ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Wirken zuden Haupthindernifien eines Fräftigen Staats⸗ 
werbandes gezählt werben mag, deſſen langfames Kortfchreiten 
auf fiherer Bahn aber ihm im Allgemeinen die Sefthaltung ber . 
herrfchenden Begriffe zu einem Höchft wichtigen Vorwurfe ſeines 
Strebens und Wirkens machte. 

Neben der Geiſtlichkeit und in den mehrſten Laͤndern un⸗ 
mittelbar unter ihr, in einigen aber uͤber ihr ſtand der Adel, dem 
in dieſem Zeitraum jener Glanz zu Theil warb, mit welchem 
er zum Theil noch in die neuere Gefchichte übergegangen iſt. 
Den Urfprung des hohen Adels ber Fürften, Grafen, Freiherrn, 
Dynaften haben wit im vorigen Zeitraum: gefehen. Im gegen: 
wärtigen bildeten fich feine Macht und fein Anfehen nach dem ein⸗ 
mal angenommenen Gange aus. In Deutfchland näherten fich Die 
nberfien Stufen immer mehr der völligen Oberherrlichkeit, eben 
fo in Italien, wo das Königthum völlig erlofchen war. In 
andern Ländern ließen entweder die, Einfprüche der Oberlehens⸗ 
herren, gegenfeitige Eiferfucht oder andere Umſtaͤnde ein folches 
Fortſchreiten nicht zu. Hier verbanden fich die großen weltlichen 
Würbenträger mit.dven Geiftlichen, um als Reichörath, als ari⸗ 
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fofratifcher gewiffermaßen felbftftändiger Staatskoͤrper in den 
wichtigften Staatöverhandlungen die koͤnigliche Gewalt zu be 
ſchraͤnken. Solche Reicheräthe gab es faft in allen Landen, 
und obgleich Befeftigung und Erweiterung der eigenen Rechte 
und Freiheiten Hauptgegenflände ihres Beſtrebens waren, fü 
wirkten fie Doch in jenen rohen Zeiten unter, ſchlimmen Könige 
fchon durch ihren Widerftand gegen unbegranzte Willkuͤr wohl 
thätig, oft genug hingegen nachtheilig, wo Könige zu Ducchgee: 
fendeh Maßregeln zum allgemeinen Wohl geneigt waren, in 
Ganzen aber in Rüdfiht der Föniglichen Gewalt immer hemmen). 
Uebrigens durfte jener hohe Adel felbft in den Ländern, wo ti 
Fönigliche Gewalt ſich noch am Fräftigften erhielt, in feinen Be 
zirken, wo aus der urfprünglichen Beamtung eine Erbherrfcait 
geworben war, fo ziemlich nach Willfür fchalten und walten 
in fo fern er feinerfeits die Lehenspflichten gegen den König nicht 
vernachläffigte. Selbft da mar alfo der Staat in eine Meng. 
kleinerer unb größerer Gebiete zerriffen, wo in Betreffi der Staat: 
verwaltung an Feine Einheit zu denken war. Erft Ludwig tr 
Heilige wußte feinen Befchlüffen mehr noch durch ihren innen 
Gehalt und durch die aus feiner Perfönlichkeit erworbene Ad; 
" ‘tung. ald..durch das Gewicht Eöniglichen Anfehend uͤberall Gin 
gang zu verfchaffen. : Sonft blieb jeder Zweig der Staatsver: 
waltung den Herren in ihren Bezirken uͤberlaſſen, felbft die af: 
fen gebrauchten fie gegen einander. Was im vorigen Zeitraum 
hberall Ergebniß der Umftände war, wurde in dem gegenwärti: 
gen gefeglich anerkannt und befeftigt, und zwar häufig burd 
förmliche Staatöverträge oder den Königen abgedrungene Fre 
briefe, wie in England, Ungern u. f. w. Die Macht und Un: 
abhängigfeit des hohen Adels erhielt eine beftimmtere flaatsredt: 
Jihe Geftatt. = 

Nach dem Beifpiele bed hohen Adels bildete ſich in dieſer 
Zeitraume auch ber niedere aus, und zwar zum Theil aus den 
alten Freien, zum Theil aus den niedern Beamten und Diet: 
leuten der Könige und des hohen Adeld. Wie diefer leßtere |: 
wußte auch der niebere Adel fich in feinem Fleineren Gebicte 
ähnliche Rechte zu erwerben. Das Ritterthum gab ihm Glan; 
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und Achtung in der Meinung der Voͤlker, die Geſchlechtsnamen 
und Wappen Feſtigkeit in feinen rechtlichen Verhaͤltniſſen. Wie 
der hohe Adel zum Koͤnige, ſo ſtellte ſich im Ablaufe der Zeit 
der niedere Adel zum hohen, ja das Ritterthum ſtellte zwiſchen 
den Adelsgenoſſen verſchiedener Stufen eine Art von Gleichheit 
her, welcher ſogar die Koͤnige in vielen Faͤllen huldigten. Der 
niedere Adel war aͤußerſt zahlreich, beſonders ehe er ſich durch 
die Kreuzzuͤge fo ſehr geſchwaͤcht hatte; daher. kann man. feine 
Lebensweiſe beinahe als die allgemeine Sitte der Zeit anſehen. 
Sm Ganzen genommen war fie fortſchreitender Bildung nicht 
fehr güntflig, doch riſſen Ritterthum und Minneſaͤngerei. den 
Edelmann aus dem einfachen Landleben hinaus, bei welchem 
der Geiſt ſich nur aͤußerſt langſam entwickeln konnte, um ihn 
bisweilen mit einer groͤßern Welt in Verkehr zu bringen, und 
bei der großen Zahl der Edelleute wurde das folchergeftalt Er: 
worbene ziemlich weit verbreitet. Daher mag der Adel im. 
Mittelalter auf allgemeinere Volfsbildung wohlthätiger gewirkt 
haben, als gewöhnlich anerkannt ift, wenn man nur das Fauſt⸗ 
recht und die Wegelagerung im Auge hat. An.den großen 
Staatöverhandlungen nahm der niedere Adel in ben. Germani⸗ \ 
fchen Staaten nicht viel Antheil; der hohe ſchloß ihn. groͤßten⸗ 
theils davon aus. Doch ſuchten ihn die Koͤnige endlich auch 
hervorzuziehen, um dem Uebergewicht der Großwuͤrdentraͤger 
auf einige Weiſe die Waage zu halten. Deswegen wurden, ge⸗ 
gen dad Ende diefes Zeitraums in verfchiedenen Ländern Abs 
geordnete bed niedern Adels aus den Graffchaften. auf die. Land⸗ 
tage berufen, und ſo erhielt ſich derſelbe bei ſeinen ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen Rechten. 

Zu den herrlichſten Erſcheinungen dieſes Zeitalters gehoͤrt | 
die fernere Entwicklung und Erhebung des Bürgerftandes, ‚ei- 
nes Hauptgrundfloffs des neuen gefelligen Lebens und der fpä= 
tern Eurogäifchen Cultur; und von einem Ende Europas bie 
zum andern fand dieſe Entwiclung während der drei Jahrhun⸗ 
herte auf die munderbarfte und trefflichſte Art flat. Es verei⸗ 
nigten fich namlich innerhalb flädtifcher Mauern Edelleute, ur: 
fprüngliche Sreie, die fpäter nicht zu Grundbeſitz gelangten, und 
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cher fich die fchöne Seite damaliger Deutfcher Bürgerlichkeit an 
berrlichften fpiegelt. Weiter ald alle andere hatten es indefim 
gegen das Ende diefes Zeitraums bie. Städte in Italien gebradt, 
wo das Anfehen der Römifchen Kaifer und Könige von Stalin 
beinahe in völiges Nichts verfunten war. Hier hatten fid bir: 
gerliche Gemeindeverfaffungen zum. Theil durch alle grofm 
Staatsummwälzungen hindurch erhalten, und der Verfall ve 
obern Stufen der Lehenshierarchie hatte bei einigen Städte 
vereint mit der günfligen Lage bis zur völligen Selbftftants 
keit geführt. So fah man unter diefem ſchoͤnen Himmeldftit: 
viele Erfcheinungen des Griechifchen Alterthums von neuem in: 
Leben treten. Es wurden Gebiete erobert, und die Städtek: 
ben fich an der Spige Heiner Staaten, zwifchen welchen fig ti 
mannigfachften Verhältniffe anfnüpften. In der Schladt m: 
Legnano und dem Conſtanzer Frieden hatte das freie Buͤrge 
thum einen entfcheidenden Sieg über die Faiferliche Mad r- 
rungen. Aehnliche Vortheile erhielt es im Einzelnen über de 
Lehensadel. Im Innern aber fah man in der Ausbildung da 
verſchiedenen Verfaffungen diefelbe Mannigfaltigfeit, durch me: 
che das ſo gehaltuolle Griechiiche Staatöwefen belebt worr. 
war. Ein zahlreicher Adel hatte fich innerhalb der Mauern tr 
Stalifhen Städte niedergelaffen, und auch unter ‘der übrige 
Bevölkerung waren allerlei Abftufungen entftanden, und 
ſchoͤne Himmel begünftigte ein öffentliches Leben, wie man f 
im Alterthume gefehen hatte. So erneuten fich alle Anfprik: 
und Streitigkeiten der verfchiedenen Claſſen von Blirgern, ur 
alle darauf Bezug habenden, fehon im Alterthume erörtern 
Staatöfragen Famen auch hier wieder zur Sprache. Auf dit 
Weiſe lebten im Stalifchen Buͤrgerthume eine Menge von &- 
griffen und Anfichten über den Urfprung aller Staatsgewalt u 
die Staatöverwaltung felbft wieder auf, welche während in 
blühenden Zeit des Lehenmwefens in Europa völlig zu Grunt 
gegangen ſchienen, und mit den Grundſaͤten deſſelben durchau⸗ 
unvertraͤglich waren. 

Weiter als bis auf den ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſtand und zuc 
auf dieſen im größten Theile von Europa erſt gegen das Ende 
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ten mit ganz eigenthümlichen, von den Lehensverzweigungen im 
uͤbrigen Lande mwefentlich verfchiedenen Einrichtungen, aus denen 


ſich denn natürlich auch ein ganz eigenthuͤmlicher Geiſt entwideln 


mußte. Eine merkwürdige Erfcheinung in denfelben war das 
Zunftwefen, in welchem fich das ethebende Gefühl bürgerlicher 
Selbfiftändigfeit wunderfam mit den flarren Begriffen des Mits 
telalters über den Unterfchied der Stände und felbft einigen aus 
dem Ritterthum entlehnten Anſichten vermifht fand. Eigene 
Bewaffnung und Fehden mit feindfeligen Nachbarn erhöhten noch 
das durch die rechtlichen Begünftigungen bereits erweckte Selbft> 
gefühl der Bürger. Dazu fam, daß ein blühender- Haridel vie- 
Yen Städten weit über die Schranken der Volksthuͤmlichkeit hin- 


aus eine große Weltbedeutſamkeit gegeben hatte, welcher Kö: 


nige und Landsleute gewiffermaßen Rechnung tragen mußten. 
Deffenungeaihtet blieben in den Ländern, wo die Fönigliche Ge⸗ 
walt ſich noch aufrecht erhielt- und alle Stände und Lehensab⸗ 
theilungen des Reichs zu einem Ganzen verband, die Städte 
gewöhnlich auf ihr Weichbild befchränkt, Eönigliche Unterthanen. 
Sie mußten fih mit der größern Freiheit ihrer innern Verfaf: 
fungen, mit dem Rechte der Bewaffnung und Vertheidigung ges: 
gen unbefugte Angriffe und der Theilnahme an den großen Staats= 
verhandlungen begnügen, wenn ihre Abgeordneten auf die Reichs⸗ 
tage berufen wurden. Aber fie traten nicht durch Erwerbung 


weitläufiger Lärider in’ die Reihe der mächtigen Lehenöträger, - 


fondern ihr ſtaatsbuͤrgerliches Verhältniß blieb, ald fie einmal 
eine gewiſſe Miindigkeit erlangt hatten, im Ablauf der Jahr: 
hunderte fo ziemlich daffelbe. In Deutſchland hingegen erreiche 
ten fie fehon eine höhere Stufe, und fliegen auf derfelben nad) 
Maßgabe der Schwächung des Faiferlihen Anfehens empor. 
Befondets war dieſes der Zal in der nachmaligen Schweiz ſeit 
dem Berfall und Untergang einiger mächtigen Häufer in diefen 
Gegenden. Man ftärkte fic) durch große Bundsgenoſſenſchaften, 
wie die Hanfe, der rheinifche Bund und andere vorübergehende 
Verbindungen waren, melche den Fürften und Herren gegen: 
über mit einer Achtung gebietenden Macht auftraten, dem Kat: 


fer aber gewöhnlich mit.einer Ergebenheit treu blieben, in wel⸗ 
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cher fich die ſchooͤne Seite damaliger Deutfcher Buͤrgerlichkeit an 
berrlichften fpiegelt. Weiter ald alle andere hatten ed indem 
gegen das Ende diefed Zeitraums bie. Städte in Italien gebradh, 
wo das Anfehen der Römifchen Kaifer und Könige von Stalin 
beinahe in völliges Nichtd verfunten war. Hier hatten fid) bir 
gerlihe Gemeindeverfaffungen zum Theil durch alle gropm 
Staatsummälzungen hindurch erhalten, und der Verfall ke 
obern Stufen der Lehenshierarchie hatte bei einigen Stätte 
vereint mit der günfligen Lage bis zur völligen Selbftftantiyz 
keit geführt. So fah man unter diefem ſchoͤnen Himmelöftik: 
viele Exrfcheinungen des Sriechifchen Alterthums von neuem u! 
Leben treten. Es wurden Gebiete erobert, und Die Stättei: 
ben fich an der Spitze Heiner Staaten, zwifchen welchen ſich ti 
mannigfachften Verhältniffe anfnüpften. In der Schladt m: 
Legnano und dem Conſtanzer Frieden hatte das freie Bürger 
thum einen entfcheidenden Sieg über die Faiferliche Madt er 
rungen. Xehnliche Vortheile erhielt es im Einzelnen uͤber bei 
Lehensadel. Im Innern aber fah man in der Ausbildung tr 
verfchiedenen Verfaffungen diefelbe Mannigfaltigfeit, durch me 
che das fo gehaltuolle Griechiiche Staatömwefen belebt work: 
war. Ein zahlreicher Adel hatte fich innerhalb der Mauern da 
Stalifchen Städte niedergelaffen, und auch unter der uͤbrige 
Bevölkerung waren allerlei Abftufungen entſtanden, und du 
fhöne Himmel begünftigte ein Öffentliches Leben, wie man d 
im Alterthume gefehen hatte. So erneuten ſich alle Anfprik 
und Streitigkeiten der verfchiedenen Claffen von Bürgern, ı9 
alle darauf Bezug habenden, fehon im Alterthume erörtern 
Staatsfragen famen auch hier wieder zur Sprache. Auf v4 
Weiſe lebten im SItalifchen Bürgerthume eine Menge von Pe 
griffen und Anfichten über den Urfprung aller Staatögewalt ud 
die Staatöverwaltung felbft wieder auf, welche während M 
blühenden Zeit des Lehenwefens in Europa völlig zu Grunde 
gegangen fchienen, und mit den Grunbfägen deffelben durchau 
unerträglich waren. 

Weiter glö bis auf den ſtaͤdtiſchen Bürgerftand und zuX 
auf. biefen i im größten Theile von Europa erſt gegen das Ent 


T 








Das cilfte, zwölfte und dreizehnte Jahrhundert. '405 


diefes Zeitraums erſtreckten fich die flantsbürgerlichen Rechte noch 
nicht. Die Claffe der nichtadlichen Freien auf dem Lande ward 
immer feltener, und man räumte ihr höchftens noch privatrecht: 
liche Vorzüge wie das Eigenthumsrecht u. ſ. w. vor den Leibei⸗ 
genen ein. Das Loos der unterften Glaffe der Leibeigenen, Zins: 
bauern u. f. w. endlich, von denen es in den verfchiedenen Län- 
bern noch viele Unterabtheilungen gab, war in den einzelnen 
Staaten und in diefen wiederum unter dieſem oder jenem Macht⸗ 
haber, je nach der perfönlichen Stimmung derfelben oder erhal: 
tenen Freiheiten, höchft verfchieden. Im Ganzen genommen 
nahmen’ fich die Könige fo wie des Bürgerftandes fo auch ihrer 
wo moͤglich an. So hatten z. B. Bemühungen biefer Art Ka- 
fimiv dem Großen von Polen den ihm vom Adel beigelegten 
Spottnamen des Bauernkoͤnigs zugezogen, und die Verhältniffe 
des unterfien Standes kamen in mehrern Ländern auf Reichs⸗ 
tagen ald eine Angelegenheit von allgemeinem Intereſſe zur 
Sprahe. Wo diefes nicht gefchah, waren fie meiftend der Will 
kuͤr und dem Zufall überlaffen, am glüdlichften noch unter der 
Herrfchaft der Geifklichkeit oder unter denjenigen Städten, wel: 
che ihre Bürgerfchaft aus ihrem Mittel ergaͤnzten und verftärk: 
ten, oder gar ihnen eine gewiſſe Gleichheit der Rechte und Anz 
theil an den gemeinbürgerlichen Befugniffen geftattet hatten. 
Die höhern Stände, weldhe im ausfchließlichen Befige 
ftaatöbürgerlicher Rechte geblieben waren, übten diefelben ent: 
weber ald Machthaber in den ihnen der Lehensordnung zufolge 
untergebenen Bezirken, oder ald Stimmgeber und Berathende 
auf den großen Reichs- und Landtagen oder Parliamenten aus. 
Sn einigen Ländern wurden die wichtigften Staatsgefchäfte bloß 
von den Königen mit ihrem einzig und allein aus den mächtig: 
ften Großen geiftlichen und weltlichen Standes zufamnenge: 
fegten Reichsrathe abgethan, und folche Reichsräthe hatten fich 
ſowohl in ihren Verhaͤltniſſen gegen die Fönigliche Macht ald ges 
gen die übrigen Reichöftände eine Gewalt von außerordentlicher, 
beinahe unbegrängter Ausdehnung angemaßt. Der Geift, in 
welchem fie ſich derfelben bedienten, war in ber Regel der ber 
Oligarchie; eben fo drüdend für die übrigen als ſchwaͤchend für 
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das Ganze. Nur da, wo von der Willfür roher Zürften vu 
Aeuͤßerſte zu befürchten war, mag man ihren Widerfland als 
heilfam anſehen. In andern Ländern fanden die großen Reid}: 
verfammlungen noch immer ftatt. Cinige hatten Das Wahlteqh, 
andere die Befugniß, über Krieg und Srieden zu entfcheiden, be 
halten, andere endlich nur die Bewilligung von Steuern ota 
die Gutheißung vom König vorgefchlagener Gefege. In Deutd- 
land blieb der Einfluß auf den großen Reichstagen mehr ın) 
mehr den gewaltigften Machthabern, welche die DOberhofamta 
bekleideten, überlafjenz fo auch in Srankreih, wo wegen tu 
Unabhängigteit und öfterer Seindfeligkeit der bedeutendfien Kror 
lehenöträger ſolche Verfammlungen äußerft felten flatt far 
In den Staaten der Pyrenäifchen Halbinfel hingegen, wo di 
berrfchenden mit ſtaatsbuͤrgerlichen Rechten begabten Start: 
den größten Freifinn bewährt hatten, beruhte die Macht auf e 
ner weit.größern Zahl, und in den Verhältniffen der Cortes st 
gen ben König herrſchten viel demokratiſchere Grundſaͤtze ver. 
In Großbritannien bildete fich das Parliament nach den inte 
magna charta enthaltenen Beflimmungen aus. Den widt: 
fien Antheil an den großen Staatönerhandlungen hatte der u 
vingere Adel auf den Landtagen in Ungern, wo Die Könige = 
Ende diefes Zeitraums immer anfehnlichere Bewilligungen & 
räumen mußten. Aber im Ganzen bemerkte man nur in Zee 
naher und dringender Gefahr auf den großen Reichstagen Uck« 
einffimmung und Zhätigkeit zum Beſten des Ganzen. Ing 
wöhnlichen Zeiten herrfchte leider faft immer der Geift ſtaͤndijer 
Anfprüche vor. Die Sorgfalt für Aufrechthaltung und Fr 
mehrung folcher flandifcher Rechte war gewöhnlich Leider t« 
“Hauptangelegenheit der Berathenben, und verurfachte oft [dhar. 
Spaltungen der .perfchiedenen Staatskoͤrper unter ſich. Ar 
bei Wiederherſtellung der Eöniglichen Gewalt auf Koften ?: 
mächtigern Lehensträger und dem flufenweifen Verfalle der !: 
henshierarchie war wieder an thätigere Wirkfamkeit für das x: 
meine Befte von Seiten der Reichöverfammlungen zu benfer. 
Eine der vornehmften Urfachen, von deren allmähliger Er 
wirkung auf den Geift des Öffentlichen Lebens wieder neue Fı 
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bung der oberſten Staatsgewalt erwartet werden konnte, war 
ie Bekanntwerdung und Verbreitung des Roͤmiſchen Rechts als 
uͤlfsrecht in den meiſten Europaͤiſchen Staaten. Denn ſogar 


| 
| 








on Bologna ein. Freilich kaͤmpfte mit dem Juftinianifchen Rechte 
a8 fanonifche, und wußte es fogar vermittelft des päpftlichen 
nfehend von beriniverfität zu Parid zu verdrängen, aber nichts 


en Schug der Zürften, deren Gewalt es begünftigte. Auf 
folche. Weiſe verbreiteten fich immer mehr Begriffe, die ſich auf 
viel höhere Staatöbegriffe bezogen als die, welche damals überall 
im Gange waren. Aber felbft das Tanonifche Recht enthielt mit 
‚Ausnahme ber das Prieftertbum und den heiligen Stuhl vorzügs 
lich beguͤnſtigenden Beflimmungen aufgeflärten Grundfäge als 
die einbeimifchen Gewohnbeitörechte, auf welche Die Völker in» 
deſſen ungern verzichteten. Auf den großen Reichöverfammluns 
gen wurden allgemein verbindliche Gefege abgefaßt, aber ungleich 
größer war bie Zahl der Provinzialrechte der Stadtfagungen und 
ver gefeßlichen Berorbnungen untergeorbneter Kehensmachthaber 
in ihren Bezirken. Doc fing in den Reichen, die nicht völlig 
zerfplittert waren, ein allgemein gültiged einheimifches Recht an 
fich auszubilden, wie in England die common law, in Caſti⸗ 
kien die siete partielas, und in die neuern befondern Gefege ber 
Städte und Landfchaften fchlichen fich durch die Gelehrten, welche 
mit Abfaffung derjelben beauftragt waren, felbft in die einheimi⸗ 
fchen Befebe eine Menge von Begriffen und’Meinungen aus dem 
Roͤmiſchen und Fanonifchen Rechte ein. Auf diefe Weife wurde 
allmählig durch Verbreitung höherer Rechtsgrundſaͤtze eine ver⸗ 
beſſerte bürgerliche Ordnung verbreitet, da fie durch biefelbe auf’s 
lebendigſte Anfpruch genommen ward. 

Nur aͤußerſt langfam folgte die Bervollfommnung bed Ge: 
richtöwefend der Verbefferung der Geſetze; vielmehr mußte ſich 
daffelBe auf eine feiner Beftimmung oft fehr nachtheilige Weife, 
ber damaligen Lehend = Hierarchie in ihren wunderfamen Irrgaͤn⸗ 
gen anfıhmiegen. Die unterſte Gerichtsbarkeit hatten fich im 
Widerſpruche mit den alten Deutfchen Gewohnheiten diejenigen 


ünglinge aus dem weiten Norden fanden fich in den Hörfälen , 


befto weniger erhielt es fich Durch vorzügliche Lehrer und gewamı - . 
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angemaßt, die auf ber nieberften Stufe jener Hierarchie fanden. 
Aber in wichtigen Fällen mußten die Streitenden ober peinlich 
Beklagten ihr Recht vor der ganzen Reihe von Behörden durch⸗ 
laufen, bis es vor den König felbft Fam. Dabei wurde ber or: 
dentliche Gerichtsgang durch das Fürftenrecht, Gottesurtheile, 
gerichtliche Zweikaͤmpfe, heimliche Richterftühle u. |. w. gehemmt, 
fo daß man es als eine Wohlthat anfehen muß, wenn die geiß⸗ 
fichen Gerichte durch einen menfchlichern und im Ganzen wei 
. angemeffenern Gang die weltlichen zu einiger Nacheiferung zwar 
gen. Auch bie ftädtifchen Gerichte gehörten zu den beffern. €: 
freuliche Erſcheinungen waren die alt⸗ Scandiſchen Sefhwonen: 
gerichte in England, von denen fih auch in Rußland Spuren 
fanden, und das Auffommen von Schöffen» Gelehrten = Richter: 
flühlen in Deutſchland, denen verwideltere Falle zur Beurthei⸗ 
lung vorgelegt wurden. Aber fchlimm war es, daß die Anfıdt 
fih immer mehr verbreitete und befefligte, ald wäre Das Gerichts⸗ 
wefen nicht als eine zum Beften des Ganzen anzuorbnnende oͤf⸗ 
fentliche Anflalt, fondern ald ein zu befonderm Nutzen beftens 
anzumendendes Sondereigenthum der Machthaber zu betrachten. 
Am meiften aber ließ fich die Einwirkung der herefchenden 
Staatsbegriffe im Kriegswefen fühlen, aus welchem das Lehe 
ſyſtem urfprünglich hervorgegangen war, und .auf welches hai: 
felbe jegt bei feiner weitern Entwidlung auf fehr mannigfaltig 
Weiſe zuruͤckwirkte. Die Eriegerifchen Verhältniffe dieſes Zeit: 
raums entwidelten ſich zum Theil aus den Lehensverpflichtumgen 
der Vafallen und fpäter auch der Städte, zum Theil aus den 
GSebräuchen des Ritterthums, die dem Ganzen eher eine aben- 
teuerliche als gemeinnügige Richtung gaben. Die vaterlaͤndiſche 
Beziehung wurde je länger je fchwächer, und kam nur nod u 
großen und fchweren Nationalkriegen in Betracht. Im Uebr: 
gen kannte man nur Lehenspflicht und Ritterehre. Ausdehnung 
und Dauer der Zuzlige waren mit privatrechtlicher Genanigfeit 
abgewogen, und die Pflichtigen.ohnedem ſtets in andere Unter 
nehmungen verflochten, daher die Aufgebote fchwerfällig und 
ohne Kraft. Nur hochbegeifternde Züge wie die Kreuzfahrten 
tonnten in Furzer Zeit zahlreiche Schaaren um bie Banner ber 
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Fuͤrſten ſammeln. Fuͤr die gewoͤhnliche Pflicht blieb man lau. 
Daher mußten die Koͤnige zu dem gefährlichen Mittel der Mieth⸗ 
truppen ihre Zuflucht nehmen, welche beſonders in den langwie⸗ 
rigen Kriegen zwiſchen England und Frankreich aufkamen, und 
die alten Grundſaͤtze der Kriegspflicht aller Freien je laͤnger je 
mehr verdarben. Wie denn der Umſtand, daß den Koͤnigen und 
maͤchtigen Herren Schaaren zu Gebote ſtanden, denen jedes 
vaterlaͤndiſche Intereſſe voͤllig fremd war, auf die ſpaͤtere Ge⸗ 
ſtaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten wirken mußte, ſpricht 
ſich in der Geſchichte des folgenden Zeitraums auſ eine noch weit 
auffallendere Weiſe aus. | 
Der Sittenzuftand der Völker Germanifchen Urfprungs hat: 
te fich in den drei erften Sahrhunderten des zweiten Jahrtau⸗ 
fends nicht umbedeutend gehoben. Ritterthum und Minnefän- 
gerei, Handel und Gewerbe nebft dem zum Theile auf fie ges 
gründeten Buͤrgerthume, endlich das Auflommen des Aderbaues 
hatten mehr als Fortfchritte wiffenfchaftlicher Bildung zur Ent- 
wicklung der Menfchen beigettagen. Aber Stände und Völker 
hatten in ihrem Fortgange fehr ungleiche Stufen erreicht. Die 
Sstaliener durch fhöne Erinnerungen aus alter Zeit, einen bluͤ⸗ 
benden Handel und din kraͤftiges Bürgerthum gehoben, nahten 
fich einer Bildung, wie man fie in der alten Zeit gefehen hatte, 
während die Länder im Offen, welche durch Zataren Einfälle 
verheert warden, wieder auf die niedrigfte Stufe des gefelffchafts 
lichen Dafeyns herabgefunfen waren. Aber in ganz Europa war 
das Leben nicht fo geitaltet, DaB man dad Beduͤrfniß einer befs 
fern Ordnung der Dinge fehr lebhaft gefühlt hätte, Nur diejes 
nigen, welche im Lehenöverbande oben an flanden, und denen 
eine folche Verbeſſerung größere Macht erfheilt hätte, erhoben 
fruchtlofe Wuͤnſche. Die Übrigen Lehensherren gefielen fich zu 
wohl in ihrer Stellung, um eine Veränderung herbei zu win- 
ſchen. Das Ritterthum ſelbſt ging auch in feiner höchften geiz 
ftigen Beziehung nur auf Erhebung des Einzelnen in feiner Mens 
ſchenwuͤrde, nicht auf Foͤrderung des ftantöbürgerlichen Gemein- 
finnes. . Nur den Bürgern machten ihre Lebensart und Befchäf: 
tigungen folche Fortfchritte wimfchenswerth. Allein ihre Theil: 
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nahme befchränkte fi) auf ihre innern Stadtverhaͤltniſſe, un 
erweiterten fih nur mit denſelben. Daber kamen in jenen gi: 
Ben Stalifchen Städten, welche dad Joch der Lehenöherifär 
abgefchüttelt hatten und fich innerhalb ihrer Mauern auf cin 
feibfiftändige Weife einzurichten ftrebten, zuerſt höhere politik 
Begtiffe auf, welche fi, da die Bevölkerung diefer Städte as 
weit verfchiedenartigern Elementen beſtand, als die der Halt: 
ftädte 3. B., auch gleich Anfangs auf eine mannigfaltigere Rık 
entwickelten. Die wiffenfchaftlichen Fortfchritte des Zeitalmi 
hatten auf die Menge feinen Einfluß. Die Stage von ber Bil 
lichkeit oder bloßen Denkbarkeit der allgemeinen Begriffe, wet 
die Gelehrten jener Zeit fo fehr in Anfpruch nahm, war jetm 
Bezuge auf die öffentlichen Angelegenheiten fremd, und von de 
fo fehr gelefenen Werken des Ariftoteles die Politik wielleicht dei 
jenige, mit welchem man fi) am wenigften .befchaftigte. Ye 
allen Wiffenfchaften diefer Jahrhunderte griff nur das Roͤmiſtt 
Recht Eräftiger in's Leben ein, weil fich vermittelft veffelben % 
griffe eines höhern gefelfchaftlichen Zuftandes nothmwendiger Brit 
eindrängen mußten. . Man darf alfo in dieſem Zeitraume fair 
bedeutende Erweiterung ber politifchen Erkenntniß annehme 
Veberall findet man Zerfplitterung und ein Streben nad Te 
nung vom Ganzen, Vermehrung pesfönlicher und ſtaͤndiſer 
Rechte auf Koften deffelben gehört zu den Haupteigenthuͤnu 
feiten ded damaligen Ganges der Dinge, Der Wahn von eine 
mehr oder weniger beſchraͤnkten Eigenthumsrechte nicht nur UM 
das Land fondern aucy über deffen Bewohner hatte ſich durd® 
ganze Lehenshierarchie verbreitet, ein Wahn, der ungeachtet da 
Unrichtigkeit der Srundfäge, auf denen er beruhte, auf im 
niebrigen Stufe der allgemeinen Cultur in der Wirklichkeit 13 
weilen nicht ohne gute Folgen blieb, weil des Machthaber ® 
gener Vortheil ihn auf eine beffere Verwaltung hinwies. 1 
über die auswärtigen Verhälfhiffe der Voͤlker und Staaten a 
ten nicht tiefere Anfichten, Eine ungeheure abentenerliche ? 
fahrt hatte die Einbildung der Menſchen beraufcht, und IM 
hunderte lang aus der natürlichen Bahn herausgeriſſen, ohnt I 
auch für künftige Zeiten in Chrifto zu verbruͤdern. Die der) 
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terung der Staaten machte fie gegen außen fhwah. Dabei 
waren bei der allgemeinen Verwirrung und den geringen geo- 
graphifchen Kenntniffen der Machthaber politifche Syſteme in 
Ruͤckſicht der auswärtigen Verhältniffe unmöglich, nur der hei: 
lige Stuhl übte vermöge feiner weit ausgedehnten Verbindun- 
gen und der überall verbreiteten Zweige der geiftlichen Hierarchje 
einen oft fih der. Herrfchaft nähernden Einfluß in denfelben aus. 


—8 


IV. Capitel. 
Bom Anfange des vierzehnten Jahrhunderts bis ai 
die Eroberung von Eonftantinopel. 


Die 153 Jahre, welche vom Ende des vierzehnten Jah: 
hunderts bis zur Eroberung von Conftantinopel verfloffen, fin 
eine Zeit des allgemeinen Umfchwungs der Begriffe und des Ir: 
bergangd in ein ganz neues und von neuen Speen beherrihte 
Leben, in welchem fich doch viele Formen und viele Namen aus 
der alten Zeit lange hindurch noch erhielten, während der Bkil, 
der fie urfprünglich gefchaffen hatte, feit Sahrhunderten erlofchen 
war. Und diefer Uebergang aus einem zwar allmählig umgefhl 
teten, in mannigfacher Beziehung entarteten, aber doch ncd 
nicht entkräfteten Leben Fonnte nicht ohne gewaltige Gahrum | 
ungeheure Anftrengungen und einen hartnädigen Widerftand vor 
Seiten derjenigen ftatt finden, welche aus der Herrfchaft br 
Dinge verdrängt werbey follten. Daher ein Ringen und Drär | 
gen von allen Seiten, Fun Reibungen und aus bielen 
heraus eine reiche herrliche Entfaltung des menfchlichen Galt« 
auf ungewohnten, mancherlei Umfehrung verfündenden Bahnır. 
Am Ende denn ein furchtbares, obfchon lange vorhergefehene 
Ereigniß, unabwendbar bei der Schwaͤche und Selbſtſucht ir 
großen Machthaber jener Zeit, und doch ſchwer drohend für da: 
getrennte, ermattete chriftliche Europa. Diefe ungeheure, d 
Chriſtenthum und die ganze damalige Europdifche Bildung in 
die äußerfte Gefahr bringende Erfcheinung bietet fich als natur | 
liche Gränze des Mittelalterd dar, und diefes geht wundert 
genug gerade in dem Augenblid zu Ende, wo das legte Gebäude 
aus der Roͤmerwelt, mit deren Untergang im Abenblante © 
begonnen hatte, auch im Morgenlande dahinfinkt. 
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Der Ruf zum heiligen Grabe war verfchollen, der Ritter: 
geift überhaupt im Abfterben, der Minnegefang verftummt. 
Die Duelle aller viefer Erfcheinungen‘ felbft; der. Glaube der 
Zeit, wurbe durch den Verfall der alten Firchlichen Einrichtun⸗ 
gen und das Erwachen eines neuen Zeitgeifted fo hart angegrif⸗ 
fen, daß fie zu verfiegen drohte, Die papftliche Gewalt hatten 
bürgerliche Unruhen in ihrem Sitze felbft erfchüttert: Der hei⸗ 
lige Vater fah fich in ein fremdes Land verdrängt, und als er 
von da zuruͤckkehrte, machte die lange Kirchenfpaltung die Glaͤu⸗ 
bigen auf die peinlichfte Art über den Gegenftand ihrer höchften 
irbifchen Verehrung tere. Weberall ließ ſich eine Gährung in den 
Gemuͤthern erkennen, ‚die fich auf mannigfaltige Weife ausfprach, 
und von allen Seiten gegen die ehemals herrfchenden Begriffe 
anzudrängen ſchien. Nicht nur in den untern Ständen fondern 
auch felbft unter denjenigen, welche auf den Stufen der welt⸗ 
lichen, und geiftlichen Hierarchie am höchften flanden, wurde der 
für den heiligen Stuhl fo gefährliche Geift immer weiter ver- 
breitet, fo daß fogar Abfegungen von Päpften im Angefichte 
der ganzen Chriftenheit erfolgten. Die Einwirkungen des heili⸗ 
gen Stuhl auf die Verhältniffe von Fürften und Völkern wur⸗ 
den. feltener und fchwieriger. Nur etwa der Deutfche Kaifer 
mußte ſich noch päpflliche Zurechtweifungen und Anmaßungen 
aller Art-gefallen laffen. Im Uebrigen fahen ſich die Päpfte 
meiftentheild fo hart gedrängt, daß ihnen über der nothwendi⸗ 
gen Vertheibigung Zeit und Kraft zu Angriffen ausging. Nur 
am Schluffe dieſes Zeitraumes war. Nicolaus V. auf ganz ent⸗ 
gegengeſetztem Wege ald die früher Helden des Papftthums 
dahin gelangt, dem heiligen Stuhle einen Theil feiner abtrün: 
rigen Diener wieder zuzumenden. Ob aber dieſer Kirchenfürft, 
an welchem viele fo herrliche Eigenfchaften glänzten, die neu er: 
worbene Kraft zur Gründung einer Herrfchaft in einem neuen 
Geifte benutzen, oder ob nur durch Erfchlichenes Das Alte wie: 
Der belebt werden folle, darüber hatte man Damals noch feinen - 
Aufichluß. J | 

Auch von der Kaiſerwuͤrde fehien der alte Zauber gewichen 
zu feyn, der ſie in den frühern Jahrhunderten umfchwebt hatte; 
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obgleich die alte Idee fich noch lange hindurch im Geiſte da 
Menfchen erhielt, wenn auch in ver Wirklichkeit wenig mehr da 
von zu erkennen war. In dem Thun und Zreiben der Deftre: 
cher und Luxemburger war feine Spur mehr: von dem hohen 
Sinne der Hohenftaufen zu finden. Wären fie nicht im Race 
mächtige Fürften gewefen, fo würden fie auf die großen Rıl: 
angelegenheiten wenig, Einfluß gelibt haben. Zwar wurden tı 
Unternehmungen auf Italien erneuert; aber Die politiſche Ent 
wicklung und Geftaltung diefed Landes war bereits fo weit vor: 
gerhdt, daß ed zum Gelingen folcher Entwürfe Eräftigerer An 
griffe beburfte, als die damaligen Kaifer zu thun im Stande 
waren. Auch in Deutfchland war ed zu ſpaͤt, ein wirkliche 
Kaiſerthum wieder herzuftellen. Die Selbſtſtaͤndigkeit der Reich 
fuͤrſten hatte an Gewohnheit und Zeitgeiſt, zum Theile wei 
auch an der Kraft dieſer Fuͤrſten allzufeſte Stuͤtzen. Aber in 
fünfzehnten Jahrhundert ſchien ſich eine ſchoͤne Gelegenheit der: 
zubieten, die alte Bedeutung der Deutſch = Römifchen Krone 
wieder geltenb zu machen, nämlich die kraͤftige Verbefferun 
der Kirche an Haupt und Gliedern. Auch fehien in der Thu 
Siegmund nicht unempfänglich für diefe hohe Idee. Aber fie 
im Kampfe mit den Zeitumfländen brachte er fein Merk nicht — 
Stande, und der ſchwache Friedrich gab fih von neuem te 
Billen Roms völlig hin, fo daß nun auch das letzte Mittel, dr 
Kaiferwürde zu ihrem alten Glanze emporzubeben, untergn. 

Seitdem das Feuer ritterlicher Begeifterung ſchwaͤchet I: 
derte, und bie entwirbigte Kreuzeöfahne nicht mehr am Gra' 
bes Exlöfers gegen den Erbfeind des Glaubens, fondern mt 
noch gegen chriftliche Brüder gefehwungen wurde, bie fih dr 
Willkür des heiligen Stuhl oder eines andern von diefem k: 
gänftigten Mächtigen der Erde nicht unterwerfen wollten, nf: 
men die Kraft und ber Friegerifche Geiſt ver abenbländilhr 
Voͤlker eine andere Richtung. Man kam von den ſchwaͤrmen⸗ 
ſchen Unternehmungen zurüuͤck und befchäftigte fich deſto eifrige 
und angelegentlicher mit nähern Zwecken. Fürften ın Bälle 
ſtaͤrkten fich, uͤberall kamen zweckmaͤßigere Einrichtungen art 
Vergrößerung des Gebiets war daB allgemeine Streben, st 
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von’ den weiten Zügen nach Paläftina ermüdet wandte man fein 
Auge in der Regel nur auf die nahern Umgebungen, und ent- 
hielt fich, einzelne kuͤhne Eroberer ausgenommen, ferneter, mit 
ben Mitteln, welche Damals zu Gebote ftanden, ſchwer zu er⸗ 
reichender Beftrebungen. Jener allgemeine Hang der unabhän- 
gigen Machthaber, ſich zu vergrößern, zwang fie zur gegen» 
feitigen Aufmerkſamkeit, und fo wurde der auswärtige politi 
fche Blick immer reifer, obfchon er ſich nur noch auf die nähern 
Umgebungen befchränfte. An einem Mittelpuncte bes großen 
Weltgetreibes fehlte eö, ſeitdem bie Kreuzzüge aufgehört hatten, 
gänzlih. Auch die Päpfte eigneten fich weniger dazu als in 
frühern Zeiten, die Kaifer noch viel weniger, und fo waren die 
auswärtigen Verhältniffe der Europäifchen Staaten immer noch 
zerfplittert, ohne daß fich ein burchgreifender Sufammenhang 
darin hätte erfaffen laffen. 

Sn Deutfchland hatte die Zerriffenheit bald den hoͤchſten 
Punct erreicht. Das Reich aufgelöst in eine Menge von Staa⸗ 
ten, faft alle ungleich an Regierungsform und Größe, griff in 
die Verhältniffe der übrigen Länder wenig ein, und ein hoher 
Rang unter ihnen beftand bloß in einem leeren Gepränge. Im: 
öftlichen Theile deffelben hielten fich lange das Deftreichifche 
und dad Luremburgifche Haus die Maage, auch gebot neben - 
ihnen dad Baierifch » Wittelsbachifche über wette Länder. Aber 
die meiften Deutfchen Fürftenhaufer: waren in viele Linien ge⸗ 
trennt, und fanden im Innern ihrer Herrfchaften mancherlei . 
Hinderniffe zu bekämpfen, um ihre Macht zufammen zu draͤn⸗ 
gen. Daher war ihnen noch Fein Träftiges felbftftändiges Stre⸗ 
ben möglich, und fie mußten ſich wegen ihrer eigenen Schwäche 
nothgedrungen an bad Ganze halten, obgleich dieſes Ganze von- 
ihnen wenig Unterflügung erhielt. Deutfchland flellte eine große 
Maſſe im Mittelpunet Europas vor, in fich felbft voller Zeh: 
den und Gahrungen aller. Art, gegen außen hingegen nur von 
einer unuͤberwindlichen Kraft der Trägheit geleitet. In feinem 
weftlichen Theile erhoben fich zwei neue Staatskoͤrper, die der. 
beftehenden Ordnung der Dinge auf verfchiedene Weife höchft ges 
fährlich zu werden drohten. . Der eine war ber. für die damali⸗ 
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gen Zeiten hoͤchſt betraͤchtliche Burgundiſche Staat, deſſen den: 
ſcher auf Koſten von Deutſchland und Frankreich ein ganz neues 
Reich zu gründen fehienen, welches auf die fpätere Geftaltun 
der Dinge im mittlern Europa einen gewaltigen Einfluß han 
tonnte; der andere die Schweizerifche Eidgenoffenfchaft, wii: 
che durch glüdliche Umftände und bie Tapferkeit ihrer Yürge 
immer mehr an Ausdehnung gewann, und auf Koften ber ge 
brochenen Macht der benachbarten Fürften und Edelleute in 
ganz neues flaatörechfliches Dafeyn behaupten mochte, auf mil 
ches wir weiter unten zuruͤckkommen werben. Frankreich blick, 
obſchon feine Könige viele Lehen nad) und nach wieder mit tu 
Krone vereinigt hatte, immer noch ſchwach. Noch gehörte die 
Provence dem Haufe Anjou, noch hatte Bretagne feine Herzog, 
und die Macht bes von König Johann neu gegründeten Hauje 
Burgund war für die Krone felbft bedenklich. Allein die gröft | 
Gefahr drohte von England ber, deffen Waffen eine Zeit lang 
mit folchem Gluͤck gefegnet wurden, daß Frankreichs Unabhän: 
gigkeit auf ewige Zeiten verloren fihien. Erſt gegen das Ent 
biefes Zeitraums führten außerordentliche Ereigniffe einen un 
erwarteten Wechſel herbei, und Franfreich beinahe völlig ve: 
dunkelter Stern leuchtete von neuem, Doch hatte dieſen gar: 
zen Zeitraum hindurch der fehwere Kampf Frankreich fo bejaht. | 
tigt, daß ihm für andere Welthändel. felten Zeit übrig blic. 
Italien war noch nie mit fo flarfen Schritten einer felbfiftänt: 
gen Entwidlung entgegengegangen als feit dem Schluſſe te 
dreizehnten Jahrhunderts. Frankreich war auf einer anten 
Seite befchäftigt, und audy die Deutfchen Kaifer Fonnten wenig: 
ftend nichts Erhebliches und Bleibendes jenfeitS der Alpen z 
Stande bringen Eine Menge Heiner Freiftanten waren vcı 
den Mächtigern unterjocht worden. Die Zahl der unabhängs 
gen Staaten, welche in politifcher Hinficht in Betrachtung fx 
men, befchränften ſich in Italien immer mehr auf einige bedeu: 
tendere Einzelherrfchaften und Freiſtaaten, deren argwoͤhniſche 
ftreng beobachtende Wachſamkeit geübt war, Alles zu bereu: 
nen, was der eigenen oder bed drohenden Nachbars Macht su 

Nutzen oder Schaden gereichen mochte. Der Papft, der, ab⸗ 











Dom vierzehnten Jahrhundert bis z. J. 1453. 417 


er wieder nach Rom zuruͤckkehrte, von ſelbſt wieder an die 
Spitze oder vielmehr in die Mitte dieſes Staatenſyſtems kam, 
war von Alters her gewohnt, die Verhaͤltniſſe der Voͤlker und 
Fuͤrſten zu uͤberblicken, um ſo klarer ſtanden ihm die Italieniſchen 
vor Augen. Im Suͤden hatte lange Zeit das Haus Anjou ge— 
herrſcht und mit dem heiligen Stuhle in freundſchaftlicher Ber: 
bindung gelebt. Durch feine Verhältniffe mit Ungern und der 
Provence fchien dieſes Haus zu einer wichtigen Theilnahme an 
den Guropdifchen Angelegenheiten berufen. Aber alle dieſe ſchoͤ⸗ 
nen Ausfichten feheiterten an dem Glüde des Haufes Arragon, 
mit welchem ſich der heilige Stuhl, als die Umftände nicht mehr 
zu aͤndern waren, bald genug verföhnte. Die Vereiniging 
des Arragonifchen und Neapolitanifch = Sieiltanifchen Staats 
unter einem Haufe war ein höchfl merkwuͤrdiges Ereigniß, wel: 
ches für die Folge der Zeit mancherlei erwarten ließ. Im mitt: 
lern Stalien dehnte Florenz fein Gebiet immer miehr aus, und 
wurde durch die Unterjochung ber alten Nebenbuhlerin Pifa nun 
auch zum mächtigen Hanbelöftante erhoben. Sein Benehmen 
gegen andere Staaten wurde oft durch den Einfluß der herr: 
ſchenden Pazteien geleitet, aber im Ganzen hielt man fich doch 
an ben heiligen Stuhl, und feine Machthaber galten in ber 
Staatskunſt für Meifter. Im Norden hatte Genua feit dem 
Unglit von Chiozza der Nebenbuhlerin Venedig weichen müf: 
fen, und gab öfters, feine Selbftftändigkeit dahin, um vor fich 
felbft Ruhm zu finden. Auf der Weftfeite gründete das Haus 
Savoyen eine Macht, die Stalien von diefer Seite zur Schub: 
wehr hätte dienen mögen; allein die am Schlüffe diefes Zeit: 
raums angelnüpften innigen Verbindungen mit dem fich wieder - 
erholenden Frankreich mußten jedem Steunde Stalifcher Selb: 
ſtaͤndigkeit bedenklich erfcheinen. Nicht ohne Aengftlichkeit bes 
trachtete man die Fortfchritte des Friegerifchen Sfotza, der dad 
fhöne Erbe der Viscontis in der Lombardie an ſich gebracht 
hatte, und doch. warb er fehr fchnell von allen Denjeriigen er: 
kannt, welche Feine Anfprüche auf feine Länder eröffneten, da: 
mit nicht etwa einer ber mächtigern Anfptecher an die Stelle 
Eomme. Bon feinen Nachbarn den Venetiänern hingegen wurde 
Geſch. d. Mittelat. IV. | 27 | 
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er mit fcheelen Augen angefehen. Denn fie wanbten ihre Bid 
von ihrem großen, Durch mehrere neu eingetretene Umflände ge 
flörten Welthandel ab, und fingen an, ihr Augenmerk auf'n 
größerungen jenfeits der Lagunen zu richten, und auf diefe Bi 
an den bisher von ihnen wenig beachteten Stalifchen Lanttir 
bein eifriger Theil zu nehmen. 

Auf der Pyrenaͤiſchen Halbinfel blieben die Berhalntt 
ber einzelnen Staaten fo ziemlich diefelben.- Navarra get 
bald diefem bald jenem. In den andern Ländern herriäten de 
alten Fürftenftämme fort. Aber die innern Gaährungen u 
Kämpfe gingen fo weit, daß felbft Frankreich und England t: 
gewoͤhnlichen Händel vergaßen, um fich jenſeits der Pyrenic 
für Spanifche Angelegenheiten zu fchlagen. Den Mauren kit 
ihr altes Gebiet um Granada, aber fie. erwachten nicht zu nar 
Kraft, das Verlorene wieder zu gewinnen. Auch die Grin 
ber chriftlichen Königreiche blieben im Ganzen genommen dite 
ben. Hoͤchſt wichtig für Portugal waren die üuͤberſeeiſchen & 
bedungen des Prinzen Heinrich von Bisno im fünzehnten Sr 
hundert. Hätte England feine ganze Kraft wider Schott 
gewendet, flatt die Unterjochung Frankreichs zu verfuhe,‘ 
wirde die Vereinigung Britanniens vielleicht fehon am Ente! 
Mittelalterd erfolgt feyn. Allein ‚fo bewahrte Schottland 1% 
Selbftftändigfeit, obhleich feine Waffen felten mit Glud 
kroͤnt wurden. Auch Ireland wurde der Tummelplatz wi 
Fehden mit einzelnen Parteihäuptern. Nur nach der Ber 
gung des großen Kampfes mit Frankreich konnte England fr 
Kräften eine natürlichere heilfamere Richtung geben, und m!« 
Europäifchen Voͤlkerverein fo auftreten, wie es feiner Bit 
gemäß war. Die Tapferkeit der Scandiſchen Völker blieb ar 
fientheil8 gegen ihre Brüder felbft gerichtet, doch fühlten an 
das nördliche Deutfchland und Polen die Schärfe ihres Schw“ 
Lange blieb Efthland in. der Abhängigkeit von Dänemarl. nu 
Schweden eroberten Finnland und Lappland, und kämpft 

‚mit abwechfelndem Glüde gegen die Ruffen. Dänen un 
weger flritten mit Schottland um bie Schettlaͤndiſchen⸗, * 
briden⸗ und Orknei-Infeln. Aber ihre Seemacht und ih” 
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del wären von ber Hanfe unterdruͤckt und konnten, fo lange 

dieſe blühte, zu Feiner Bedeittung gelangen. Der Talmatifche 
Vertrag würde Staribinavien zu einem furchtbaren Staate ges 
macht haben, wenn er aus den Wünfchen und Bebhrfniffen der 
Scandifchen Völker felbft hervorgegangen wäre, Allein nur. 
von perſoͤnlichem Ehrgeiz aufpezwungen fiel er dahin, fobald 
ſich eine günftige Selegenheit darbot, das verhaßte Joch abzus 
fhütteln, und ber Einfluß der Scandifchen Reiche auf die Nach⸗ 
barſtaaten ging wieder verloren. 

Polen erholte ſich im vierzehnten Jahrhundert wieder von 
den Tatariſchen Einfaͤllen. Allein außerdem daß die Ruhe des 
Staates durch allerlei innere Auftritte geſtoͤrt wurde, hatte es 
an dem Deutſchen Orden und den Lithauern zwei ruͤſtige Geg⸗ 
ner zu bekaͤmpfen. Von dieſen letztern insbeſondere wurden 
faſt alle Nachbarn gedemuͤthigt. Daher ſchien die Vereinigung 
der beiden Staaten durch Hedwigs Heirath mit Jagello ein aͤu⸗ 
ßerſt guͤnſtiges Ereigniß für Polen. Wie locker aber die Vers 
bindung blieb, und wie wenig dadurch fuͤr Polen gewonnen 
wurde, haben wie geſehen. Auch die Verhaͤltniſſe mit Ungern 
wären unnatuͤrlich, und die feindſeligen Geſinnungen der Voͤlker 
aͤußerten ſich in einem fort ungeachtet der erzwungenen Vereini⸗ 
gung unter einem Haupt. In einem guͤnſtigen Augenblick hatte 
Hebwig den Ungern Rothrußland entriffen. Der Orden ſchien 
Dutch die Grwerbungen Dänzigs, Pommerns, Eſthlands und det 
Neumark fich außerordentlich geftärkt zu haben. Allein das Une 
gluͤck bei Dannenberg und ſittlicher Verfall zerbtachen feine Ktaft. 
Das Abnehmen derfelben wurde immer ſichtbarer. Rußland 
blieb noch eine Zeit lang in dem Zuſtande von Erniedrigung, in 
welchen es durch innern Verfall und die Uebermacht ber Tataren 
gerathen war. Nur ald Moskau gewiffermafien zum Brenn 
puncte aller Kräfte des Großfuͤrſtenthums wurde, ſchien von da 
an ein neues Leben in das ganze Volk auszuſtroͤmen. Aber erft 
gegen das Ende des Beitraumd fing man an, die Früchte biefet 
Veraͤndetung und des Verfalls der Taͤtaren zu erkennen. Fruͤ⸗ 
her erlitten die Ruſſen von ihren weſtlichen Nachbarn beinahe 
eben fo harte Demuͤthigung. Die Lithauer hatten eine ziemlich 

27 * 
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große Strecke Landes vom Ruffifchen Gebiete abgerifien; fh 
Kiew, die Mutter ber Ruffiichen Städte, war barin begriifen, 
und auch gegen bie Livlaͤndiſchen Brüder kaͤmpfte man unglüdii. 
Halitſch und Wladimir waren verloren, das tapfere Nowgont 
durch innere Berrüttungen gelähmt. - Nur mit Mühe Eonnte ji 
bas Großfürftenthun aufrecht erhalten. LUngern hatteunter ia 
‚Königen des Haufes Anjou den Gipfel feiner aͤußern Madtes 
sungen. Aber vieles, was großen Glanz auf die Regierm 
geworfen, hatte am Ende doc) für Land und Volk wenig a: 
fprießliche Früchte getragen; und in ber legten Zeit ging dur 
die unglüdlihe Wendung bed Kampfes gegen die andraͤngenden 
Türken viel mehr verloren, als früherhin in den beſſern Zeile 
gewonnen war. Die Verbindungen mit Polen unter eine 
Haupte dienten mehr dazu, bie feindfelige Gefinnung bett 
Voͤlker zu nähren, ald dem öftlichen Europa eine feftere Der 
mauer gegen bie eindringenden Barbaren zu erbauen. Die wer 
ten Züge nach Neapel hatten vollends Feine Folgen. Dan bit 
ftigte fich nicht einmal in der Herrfchaft Dalmatiens. Vielmet 
endigte fich der lange Streit mit Venedig um biefes Küftenlan! 
ungünftig für Ungern. Servien und Bulgarien riffen die Zr 
ten an fich, welche Bis an die Donan drangen. Die Herik: 
von Bosnien fuchten durch ein gefährliches Schaukelſyſtem ir! 
Selbftftändigkeit zu retten. Auch der Umfland, daß meh 
ber legten Ungrifchen Könige die Deutfche Krone trugen, brad! 
Ungern feinen Vortheil. Statt dem Ungrifchen Volle eirs 
‚ mächtigen Bundsgenoſſen zu geben, lenkte er nur bie Aufmes 
ſamkeit feiner Könige ab auf fremde ihm wenig erfprießliche H5 
bel. Auch im Innern war Ungern,. da die herrfchenden Köni 
ſtaͤmme mehrmals ausſtarben, durch oͤftere langwierige Ens 
tigkeiten über die Ihronfolge und andere Unruhen erfhütte 
worden. Im Ganzen war es gegen bad Ende dieſes Zeitrau: 
‘in feiner äußern politifchen Bedeutung herabgeſunken. N“ 
ohne Bekuͤmmerniß fah man den künftigen Unternehmungen 7 
Tuͤrken entgegen. Die Walachei und Moldau behaupteten K 
an's Ende des Mittelalters eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit, det 
miſchten ſich Ungern, Polen und Tuͤrken haͤufig in ihre 4 
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genheiten. Geit ber legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
zerfiel die Tataren-Herrſchaft in fich felbfl. Doch herrfchte am 
Schluſſe diefes Zertraums noch der mächtige und tapfere Chan 
Mahomet über Kaptfchaf, über Krim hingegen Habgi Kerät, 
der die Genuefer zum Theil aus ihren Beſitzungen vertrieb und 
in freundfchaftlicher Verbindung mit König Kafimir von Polen 
lebte. Das wieberhergeftellfe Byzanz behauptete noch anderts 
halb hundert Sahre hindurch feine ſchwankende Eriftenz, aber 
feitvem die Türken in Europa feiten Fuß faßten, ohne alle Bes 
deutung in.ben großen Staatenverhältniffen Europas, immer. 
mehr zufammengefchrumpft und endlich von ben mächtigen Sie⸗ 
gern bis auf die Hauptfladt eingedrängt: Alle Verſuche, die 
Byzantiner durch Unterwerfung unter ben heiligen Stuhl wieder 
an dad Abendland zu knuͤpfen, blieben fruchtlos. Die Bemüs 
hungen der Herrfcher waren ohne Erfolg, dad Volk zeigte im 
Ungluͤcke nur unbiegfamen Zro& und, feltene Ausnahmen abges 
rechnet ‚. Feine eigentliche Kraft zum Widerſtande. Aber ſelbſt 
wenn ber abgelebte Staat noch beffere Hälfsmittel dargeboten 
hätte, fo würde feine Rettung doch an der Selbftfucht und den 
ſchlechten Anftalten der Chriftenmächte gefcheitert feyn, von des 
nen Peine im Stande war zu einem fo hohen und edlen Zwecke 
mitzuwirken. Und fo konnte Byzanz der Erfuͤllung des feit Jahr: 
hunderten drohenden Schickſals am Ende dieſes Zeittaums nicht 
Länger entgehen. : Der Untergang eines fo verfallenen Staates, 
aus dem in jener Geftalt nichts mehr Gutes und Großes her> 
vorgehen konnte, mag an fich felbft nicht als ein Ungluͤck betrachs 
tet werden, wohl aber daß die Zeit gar fein Mittel darbot, Neues 
und Befferes zu geftalten. Das Eindringen eines tapfern, nur 
für Krieg und Eroberung lebenden und Euronaifch = chriftliche 
Bildung verachtenden Volkes unter fo tüchtigen Herrſchern, wie 
die damaligen Sultane des Osmanifchen Haufes waren, in Eu: 
ropa hingegen mußte jeden Unbefangenen mit Schreden erfüllen, 
wenn er fo feindfelige,, fo gewaltige und gut geleitete Kraft ges 
gen die elenden Bollwerke anſtuͤrmen ſah, die ihr die chriftlichen 


Mächte entgegen zu feßen vermochten,. die zerſplitterten und mei⸗ 


ftens von unbebeutenden Fuͤrſten beherrſchten Lehensſtaaten des 
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Mittelalters im Kampfe mit den von Glaubensrouth begeifterte 
fieggewohnten Voͤlkern tapforer und geiftveicher morgenlandiſhe 
Zwangsherrſcher. 

Solche Abgeriſſenheit der aͤußern Staatenverhaͤlniſt leſt 
fich uͤbrigens, wenn nicht noch viele andere Umſtaͤnde dazu be 
getragen hätten, ſchon aus ben innern damals hertſchenda 
Stantseinrichtungen allein erflären. Die wenigften beriem 
konnten das Ganze folchergeftalt Eräftigen, daß es auf eine beit: 
liche Weiſe feinen Nachbarn oder andern Gegnern hätte gem 
über fliehen mögen, Beinahe in allen Ländern war bie föniglik 
Gewalt in der Wirklichkeit durch die zunehmende Macht der On 
Ben erſetzt, die entweder als faft unabhängige Lehenöträger t 
ihren Gebieten auf felbfiftändige Weife fchalten und walten duf 
ten, ober in Reichöräthen, dergleichen in den mehrften Rad 
gebildet wurden, die Macht der Könige felbft in dem Angeles 
heiten des gefammten Staates noch befchränkten. Auf der Pr 
rendifchen ‚Dalbinfel, in England, in Scandinavien und gie 
das Ende. diefeß Zeitraums befonderd in Dänemark, in Prie 
und Ungern mußten fich die Könige von ſolchen Staatsbehötte 
bie ſich mehrentheild das Hecht dazu in den Wirren ber’ 
angemaßt hatten, unerhörte Demüthigung gefallen laflen; # 
gleich man fie in weniger bedeutenden Gelegenheiten yad' 
glaͤnzendſten Hofprunk und eine fcheinbave, beinahe maenlb 
difche Verehrung für die wirkliche Gewalt zu entfchädigen —* 
die man ihnen entriſſen. Gleich als hätten fich diejenigen, weht 
diefe wirkliche Gewalt inne hatten, felbft emporgehoben, mr 
fie den’ ohnmächtigen Schattenherrfcher mit leerem Geprän 
pergötterten. In Deutfchland war der allgemeine Staatsͤverhu 
immer loderer geworden. In Italien hatte er ganz aufge“ 
In Rußland war die großfürftliche Würde unter Zatanid‘ 
Vormundſchaft mit unumfchränkter Gewalt über das bebränt 
Volk auögeftattet, aber dieſes Volk ſank in Verwilderung zul 
‚und der Statthalter der Chane übte keinen Einfluß met ® 
übrigen Europa. So war ed auch in Byzanz. Nur in frur 
veich nahmen die Öffentlichen Angelegenheiten einen eigenen Ga: 
der fie ihrer neuen Geflaltung entgegenführte. Hier hatte 
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oͤnigliche Gewalt ungeachtet des harten und gefaͤhrlichen Kam⸗ 
fes mit England immer noch Fortſchritte gemacht. Mehrere 
:ehen waren eingezogen worden, der Fönigliche Einfluß verbreis 
ete fich immer mehr und mehr durch. die Provinzen, allgemein 
jültige Einrichtungen traten an die Stelle der Irtlichen VBerfüs 
ungen, die Staatögewalt drängte fi) zufammen. Der Geift 
es Franzöfifchen Volks, deffen Eitelkeit fih durch die Macht 
einer Könige gefchmeichelt fand, die fefte Ordnung in der Xhrone 
olge, das Auffommen von Miethtruppen und bie Zortfchritte 
n der Staatöverwaltung wirkten alle in hohem Grade dazu bei, 
ie Fönigliche Macht zu heben. Frankreich Eönnte man eigentlich 
ils Die Wiege der neuern Staatöverwaltung anfehen; denn hier 
cheint die Kunſt erfunden worden zu feyn, durch Stärfung und‘ 
jrößere Beweglichkeit der von der oberften Staatsgewalt ausge⸗ 
jehenden Glieder, durch zweckmaͤßige Benutzung aller dem Herr⸗ 
cher zu Gebote fiehenden Mittel. und Verwendung derfelben nach 
folgerechten Grundfägen, mit einem Worte durch Erbauung 
eines Fünftlichen und wohlgeordneten Staatsraͤderwerks die koͤ⸗ 
nigliche Macht auf den Trümmern des Lehenwefend immer 
mehr auszudehnen und zu fräftigen. Die Krongüter durch Schens 
ungen u. ſ. w. gefehwächt reichten Faum zum Prachtaufwande 
des Hofes hin. Die Lehensabgaben waren zum Theil erlaffen 
worden, zum Theil hatten fich ihnen die Lehendträger fonft zu 
entziehen gewußt. Daher mußten jegt zur Befriedigung der 
Staatöbedürfniffe allgemeinere Steuern eingeführt und noch ans 
bere Huͤlfsquellen eröffnet werden. So Famen in diefem Zeits 
alter eine Menge mittelbarer und unmittelbarer Steuern und Ab: 
gaben auf, denen man auch die Lehenstraͤger zu unterwerfen vers 
ftand. Schon lange hatten fich beinahe in allen Ländern bie 
Könige des Muͤnzrechts zu einer zwar ergiebigen, aber im Grunde 
für die fittliche Würde ded Staatöoberhaupts hoͤchſt zweideutigen 
Quelle bedient. Die Herrfcher von Frankreich wußten es ihren 
mächtigften Lehensträgern, felbft dem Könige von England in 
feinen Sranzöfifchen Provinzen durch einen durchgreifenden Schritt 
zu entreißen und zu ihren bedeutenden Zwecken zu benugen. 
Die wichtigfte Maßregel mag aber hier wohl Das Anwerben ſte⸗ 
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hender Kriegsvoͤlker geweſen ſeyn, welche die Zahl einer Hoftie 
bantenſchaar ſchon weit uͤberſtiegen, und den erſten Kern der fir 
henden Heere bildeten, denen die Europaͤiſchen Fuͤrſten in ip: 
tern Sahrhunderten zum heil ihre Allgewalt verdantten. Aı 
allen Anftalten diefer Art ging Frankreich den übrigen State 
um vieles voran. 
Zu ben beiden Ständen, welchen im frühern Mitteln 
die Herrfchaft des Lebens zu Theil geworden war, hatte Id 
jegt noch ein dritter gefellt, der zwar ben beiden andern in 
Range noch nachſtand, aber durch die Gunft der Könige un 
eigene Zhätigkeit immer weitere Stufen emporflieg. Wiebe 
- ber beiden ‚übrigen Stände, fo war auch fein Streben zunati 
auf Erwerbung und Sicherung befonderer Rechte und Freihein 
beſchraͤnkt. Scharfe fiändifche Abfonderung der verſchiedenn 
Dauptclaffen von Staatsbürgern war baher eine ber vorziglid: 
ſten Richtungen des Geiftes in diefem Zeitraume, und jede Caſt 
wachte mit ängftlicher Sorgfalt Uber die Bewahrung ihrer & 
genthuͤmlichkeit. Noch immer behauptete die Geiftlichkeit Im 
erften Rang, aber in ben meiften Ländern blieb fie die gan 
Zeit hindurch in den ſchwankendſten Verhältniffen zwifchen Pal 
und Vaterland; denn auf der einen Seite hätten die Erzbiſchͤ 
und Bifchöfe gern eine immer größere Unabhängigkeit vom fi 
ligen Stuhle errungen; auf der andern hingegen Eonnte ihm 
nicht entgehen, daß der Schuß des oberſten Kirchfürften un 
die Erhaltung des alten Glaubens ihnen durchaus nothwend 
war, um die einzelnen volksthuͤmlichen Kirchen im Belig ihm 
. gegenwärtigen Rechte und Freiheiten zu erhalten, und wider bi 
Eingriffe der weltlichen Herrfcher und Stände zu fehirmen. Ur 
im Ganzen genommen fand man doc) bei der höhern Geiſtlichiu 
eher die Neigung zu einer ſelbſtſtaͤndigen ariftokratifchen Stelun 
im Staate als zur Hingebung an Rom. Defto eifriger kämpi 
ten für dieſes letztere die Menge der Bettelmänche, die man dl 
eine immer zum Kampfe gerüftete und in alle Länder und Stande 
verbreitete Kriegerfchaar im Dienffe des heiligen Stuhls betrad: 
ten mag, In ihrem Gefeite folgten überall Unwiſſenheit und Ke 
gerriechereis allein in’ vielen Ländern empoͤrten die Greuel de 
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Ketzergerichte die Mehrheit des Volks und machten es den bis da⸗ 
hin herrſchenden Begriffen abgeneigt. Bereits in dieſem Zeit⸗ 
raume findet man haͤufige Merkmale von weit verbreitetem Pfaf⸗ 
fenhaß. Die geiſtlichen Ritterorden waren jetzt vom heiligen, 
Grabe nach dem Abendlande verpflanzt, wo fie unermeßliche 


Güter befaßen.. Dem Deutfchen Orden Fam in Preußen, den 


Sohannitern in Rhodus fogar Landeshoheit zu. Auch die Spas 
nifchen fanden in ihrem Baterlande in hohem Anfehen. Eigents 
lich bildeten fie eine Art von Zwitterſtand, da ihre äußere Ge: 
ftaltung fie unter: die Geiftlichkeit feßte, fie fich aber in ihrem 
ganzen Streben und Handelmevielmehr dem Adel näherten, aus 
welchem fie fich jegt immer auöfchließlicher zu ergänzen gewohnt 
waren. Auch in Hinficht der Berhältniffe von Kirche und Staat 
ging Frankreich den übrigen Ländern mit zweckmaͤßigern Anord⸗ 
nungen voran. Nirgends wurden fo vortheilhafte Beflimmuns 
gen erlangt ald in Karlö VII. pragmatifcher Sanction. 

Mit dem Verfalle der Lehensverfaffung und dem Erfterben 
der ſchoͤnen begeifternden Seite des Ritterthums hatten fich auch 
die Verhältniffe des Adels in der bürgerlichen Gefellfchaft allmaͤh⸗ 
lig und zwar mehr dem innern, denfelben belebenden Geifte 
nach alö merkbar in den äußern Formen .anders geftalte. Das 
Nitterwefen verlor fid) immer mehr aus dem Leben, ohne am 
Ende diefes Zeitraums in feiner äußern Erfcheinung ganz aufges 
hört zu haben. Der Adel ließ überall von feinem ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Beginnen ab, um in der Wirklichkeit eine defto befjere und 
fichrere Stellung zu fuchen. Aber aus der Ritterzeit, aus ben 
Sahrhunderten, in welchen durch Wappen und Geſchlechtsnamen 
Die Adelögenofjen ihrer Nachkommenſchaft die Behauptung ihrer 
Standesrechte möglich machten, und ihre Würde auf dieſelbe 
vererbten, hatte fic) eine hoͤchſt wichtige Veraͤnderung erhalten, 


naͤmlich die, daß der Begriff des Adels ſtatt auf bloß dinglichem 


Rechte, Grundeigenthum zu beruhen, mehr und mehr perſoͤnlich 
ward und das Grundeigenthum nicht mehr ſo nothwendig unter 
die Merkmale der adlichen Wuͤrde gehoͤrte. Dieſer Wechſel der 


fruͤhern Anſichten war ſowohl fuͤr die ſpaͤtere Geſtaltung der buͤr⸗ 


gerlichen Verhaͤltniſſe in den Europaͤiſchen Staaten, als fuͤr den 


x 
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“ ganzen fhätern Bildungsgang der Europdifchen Völker von du 
bedeutendften Folgen. Selbft in dem von den Tataren gekneq⸗ | 
teten Rußland erhielt fich ein mit Vorrechten begabter Stan. 
Alein hier, wo die Großfürften als Statthalter der Chane mit 
unbegränztee Gewalt nach morgenländifcher Weiſe herrfäten 
hatten die Würden der Bojaren und Bojarenkinder, wenn ft 
auch -zum Theil erblich wurden, doch nur in ber Gnabe is 
Herrſchers ihven Urfprung. Auch in Byzanz gab es eigentiih 
nur einen Dienftadel, der auch nur in fo fern auf Die Nadfon 
men der Würbenträger überging, als fie von dem Kaifer in den | 
Aemtern ihrev Vorfahren beibehalken wurden. Bei den Gem 
nischen Völkern hingegen und denjenigen, welche ihre Sta 
einrichtungen nachgeahmt hatten, war im frühern Mittelalte | 
Grundeigenthum ein immer nothwendigeres Erforderniß zur de 
bauptung des urfprünglichen Lehens = Dienftaheld geworben, 
welches dieſen letztern zugleich in ein immer freieres und und 
bängigeves Verhältniß gegen den Oberlehensherren geſetzt hatte 
Da wo die Könige mit Erdftigen Schritten eine neue Begrin 
dung ihrer Gewalt erfitebten wie in Frankreich, fuchten fie die 
früher herrſchenden Grundbegriffe zu verändern und auf m 
Truͤmmern ber Lehensorbnung einen neuen Adel zu fehaffen, de 
die Gunft einer vorztiglichern Stellung Iediglich der Gnabe ie 
Königs verdanken möchte. Zu ſolchem Zwecke ließ fich fin 
wirkſameres Mittel denken ald ‘die Ertheilung von Hofwuͤrder 
an minder mächtige Kehensträger, die fie im Range den maͤh⸗ 
tigften an die Seite ftellten, die Belohnungen mit leeren Winde 
oder Würdebenennungen, welche das Fönigliche oder Staatsver⸗ 
. mögen nicht erfchöpften und der Betheiligten Eitelkeit befriedigt, 
ohne ihre Macht zu vergrößern, endlich Die Erhebung von wer: 
dienten Männern aus den untern Glaffen in den Adelſtand, em 
höchft merkwürdige Neuerung, die nach den früher über Ad 
herrſchenden Begriffen durchaus undenkbar gewefen wäre. Ar 
diefe Weifewar ber Weg zu dem Verfahren gebahnt, vermittef 
beffen der Adel gewiffermaßen unter den befondern Einfluß te 
Könige geftellt und dem ſtaatsbuͤrgerlichen Zuſtand der übrige 
Untertbanen näher gebracht werben follte. In andern Ländım 
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hingegen, wo bie Eönigliche Gewalt fich nicht wieder erholt hatte, 
fondern im Gegentheile durch die großen Lehenödträger immer 
mehr erfehüttert ward, blieb der Adel auf feinem frühern Stand: 
puncte, und die langfam fortchreitende Bildung diente nur dazu, 
diefen Standpunct durch beftimmte flaatöbürgerliche Verhands 
lungen genauer feſtſetzen und ficheen zu laffen. In diefen Laͤn⸗ 
dern wurden bie Staatöverhältnifle des frühern Zeitraums nur 
beſſer entwidelt und befeftigt, der Geift.dver Feudalariſtokratie 
und Die durch fie nothwendige Zerfplitterung herrſchten vor. 

Sn den meiften Europäifchen Ländern wurden die ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen Rechte des dritten Standes in diefem Zeitraum aus⸗ 
gevehnt und befeftigt. . Dennoch geftalteten ſich die Verhältniffe 
der ſtaͤdtiſchen Bürgergemeinen hieund da auf fehr mannigfaltige 
Weiſe. In Deutfchland, wo die ſchuͤtzende Gewalt des Reichs⸗ 
oberhaupts immer unwirkfamer winde, entfland zwijchen ero⸗ 
bernden Lehenöherren und -freien Reichöftähten ein gewaltiger 
Kampf, in deſſen unglüdlihem Ausgang viele bar legtern ihre 
Unabhängigkeit einbüßten. Die Hanfeftädte hingegen, Nuͤrn⸗ 
berg und andere mehr gingen defto glorreicher aus demfelben 
hervor, und ed waren ihrer an Zahl und Macht genug, um. ben 
ganzen Stand, diefe ganze Form des gefelligen Lebens. ayf Die 
trefflichfte und glänzendfte Weife aufrecht zu erhalten. Wegen - 
der zunehmenden Cultur, die jedes neue Unternehmen beguͤn⸗ 
fligte, kamen Handel und Gewerbe in ihre fchänfte Blüthe. Ein 
Theil des niebern Lehensadels fand felbft Gefchmad an der ans 
muthigen fläbtifchen Lebensart, und verbrüderte fich hier mit 
ben angefehenern Bürgern. Aber je mannigfaltiger die Lebens⸗ 
weife und Begangenfchaften feyn mochten, die fich innerhalb 
ſtark bevoͤlkerter flädtifcher Mauern entwickelten, deſto lebendi⸗ 
ger wurden auch die Reibungen, deſto ſchwieriger war ein Mit⸗ 
telpunct zu finden, an den ſich alle anſchließen mochten. Da⸗ 
her nahmen je nach den Umſtaͤnden die Verfaſſungen der Staͤdte 
eine ſehr verſchiedene Wendung. Zwar ſah man uͤberall die 
Grundbeſtandtheile des Muncipalweſens, aber je nach dem Sinne 
der Art und Weiſe der Einwohner hoͤchſt ungleich bedingt. Hier 
herrſchte ein taͤglicher Rath unter dem Vorſitz eines Schultheißen 


—mehrt, und die Reichöftädte erhielten faft in allen Ländern da | 
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oder Buͤrgermeiſters, dort theilte er feine Macht mit größe 
berathenden Berfammlungen, anderwärts wurbe die Bürgene 
meinde felbft zufammen berufen u. f. w. Bald waren. es fük 
tifche Edelleute, die gewiffermaßen im erblichen Beſitz der anfıhı 
lichſten Stellen waren, bald fielen fie einer eigenen Claſſe mı 
angefehenern, aber Handel und Gemerbe treibenden Bürgm 
anheim, die man in Nachahmung der Römer Patricier nantı, 
bald herrfchteim ganzen Gemeinwefen unbedingte Gleichheit un, 
und die Bürger unterfchieden ſich nur durch die Art ihres Gene 
bed, welche fie unter diefe oder jene Zunftgenoffen reihte. Aut 
war das Verhältniß der Städte zum Gefammtftaat höchft mar: 
nigfaltig. Hier ftanden Haupt= und Landftädte bloß unter ve 
unmittelbaren Herrfchaft des Reichsoberhaupts, welches in 
Deutfchland fo viel war, als ob fie gänzlich unabhängig geweſen 
wären, in andern Ländern hingegen die Verwaltung eines koͤnig⸗ 
lichen Statthalterd nach fich 3095 dort waren fuͤrſtliche, graͤfiche, 
bifchöfliche und noch geringere Städte einem Lehenöträger vom 
erften, zweiten oder briften Rang unterworfen, und genoſen 
um fo weniger Freiheit, ald ihr Herr auf einer geringern Stift 
ſtand. Doch wurde fie im Ganzen genommen faft überall ve: 





wichtige Vorrecht der Vertretung auf den Reich = und Kandte 
gen. Deflenungeachtet war der Einfluß des flädtifchen Thun 
und Treibens auf das Ganze der bürgerlichen Gefellfchaft mr 
noch wenig merkbar. Vielmehr ſchloſſen ſich die Staͤdter eben 
ſo gut wie die andern Stände ab, und waren mehr auf Behaup⸗ 
tung ihrer befondern Sreiheiten als auf Eingreifen in die alge 
meinen Angelegenheiten bedacht. Daher kann man nicht and: 
men, daß im Ganzen genommen die Staatöverhältniffe bie 
Zeitraums durch dad Bürgerthum wefentlich anders bedingt wor: 
_ den feyen. Während aber in den Fürftenftaaten Europas die 
Städte folchergeftalt auftraten, erfchienen die Stalifchen Gemeir⸗ 
wefen, welche fich in den Stürmen der Zeit erhalten hatten 
denn viele unter. ihnen fowohl in der Lombardei als im mittlem 
Italien waren zu Grunde gegangen, noch auf eine weit glär 
zendere Weiſe in den großen Weltbegebenheiten der damaligen 
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- Sahrhunderte. Venedig, Genua, Florenz erinnerten burch ihre 
Staatseinrichtungen und ihr politifches Streben an die Republifen 
des Alterthums, während fie durch ihre äußern Beſitzungen haͤu⸗ 
fig in die Verhaͤltniſſe des Lehenweſens verwickelt waren, und 
ihr Gebiet nach den Grundſaͤtzen deſſelben beherrſchten. Hier 
lebte alſo ein ganz eigenthuͤmlicher Geiſt, aus welchem viele der 
herrlichſten Erſcheinungen des Zeitalters hervorgingen, und wel⸗ 
cher hingegen auf das Land, in welchem er ſich entwickelte, einen 
unverkennbaren unendlich wichtigen Einfluß uͤbte. Daher reiften 
‚jest in Italien viele Fruͤchte des Geiſtes fruͤher als ſonſt irgendwo, 
aber ſie fanden in dem uͤbrigen Europa lange keinen gedeihlichen 
Boden, und die vielen herrlichen Thaten der Italiſchen Gemein⸗ 
weſen, ihre Einrichtungen und die Sinnedart ihrer Bürger ſchie⸗ 
‚nen gewifjermaßen eine dem übrigen Weſen des Europäifchen 
Mittelalters völig fremdartige Traumgeſtalt. 

| Der Zuftand der unterften Glaffe, der fo nüßlichen Adler: 
. bau treibenden, verbefferte fi) im Ganzen genommen noch we⸗ 
nig. Faſt alle Laften ruhten zulegt auf ihr. In den. Slavi⸗ 
Shen Staaten und in Ungern galt Leibeigenſchaft, in den Ger: 
maniſchen hingegen erkannte man ihnen doch wenigftend Grund» 
eigenthum und Privatrechte an. Im Einzelnen hingen ihre 
Verhaͤltniſſe viel.von dem guten Willen der Lehensmachthaber 
‚und den Rechten und Freiheiten ab, welche ihnen die Vorfab: 
ven derfelben ertheilt hatte, Weiſe und Eräftige Könige nah: 
men fie gerne In Schug ‚„. aber felten wurde etwas Bedeutendes 
zu ihrem Vortheile durchgeſetzt. Am gluͤcklichſten moͤgen wohl 
die Unterthanen der Geiſtlichkeit geweſen ſeyn und zum Theil 
die der freien ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen, wenn ſie nicht in das 
wilde Gewirre buͤrgerlicher Unruhen hineingezogen wurden. 

Die niedrigſte Claſſe war von den oͤffentlichen Verhandlun ⸗ 
gen uͤberall ausgeſchloſſen, nur in Scandinavien durften noch 
freie aber nicht adliche Landeigenthuͤmer auf den Reichstagen er⸗ 
ſcheinen. Haͤufiger wurden hingegen die Abgeordneten der Staͤdte 
dazu berufen, da gan von ihnen wenigſtens in den meiſten Faͤl⸗ 
len die anfehnlichften Geldbeiträge zu erwarten hatte. That es 
an Geld. nicht Noth, fo wußte man-in vielen Ländern wie in 
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Deutfhland, Ungern u. f. w. ihre Zuziehung zu umgehen. Us 
berhaupt hatten auf den Reichſs⸗ und Landtagen, Parliomenten, 
Gortes und wie die großen Staatöverfammlungen in den ve: 
ſchiedenen Reichen genannt wurden, bie Geiſtlichkeit und de 
hohe Abel nicht nur den Vorrang fondern einen unbegränte 
Einfluß, den ihnen bis jegt noch Niemand flreitig zu make 
wagte, Daher ſchienen auch biefe Verſammlungen meh yı 
firengen Abwaͤgungen der von biefen beiden Ständen angelpr 
henen Rechte und Freiheiten, als zu gemeinnügigen Beihllt 
fen beſtimmt. In Frankreich fanden fie nur bei ſehr widtign 
Gelegenheiten flatt und waren der Föniglichen Macht auf Fan 
Weiſe gefährlich, während in den Staaten ber. Pyrenuiſcen 
Halbinfel, vorzüglich aber in Arragon für die Aufrechthaltug 
der ftändifchen Sreiheiten und die Durchfegung des auögefprode 
nen fländifchen Willens fo folgerecht geforgt war, daß es zwei: 
felhaft feheinen möchte, ob ſich Arragon mehr Der tepublican: 
fchen oder der monarchifhen Verfaffung genähert habe. Fribe 
nahmen hingegen in England die öffentlichen Angelegenhiin 
eine Wendung, welche den natürlichen Verhältnifien ber vr 
fchiedenen Hauptbeflandtheile des Staatölebens am arigemefle 
ften war, : Die Trennung ber beiden Häufer ficherte den nv 
bern Abel und die Städte vor ber Bedruͤckung der Großen, fl 
tigte fie und bildete zuerft eine öffentliche Meinung ber Gefannt 
heit auf den einfachften und natürlichften Grundlagen ber bir Ä 
gerlichen Geſellſchaft. Im den übrigen Länderh waren bie Race 

tage feltener, Reichsraͤthe bemächtigten fich daſelbſt germöhnlih. 
fowohl der Eöniglichen Macht als dem allgemeinen Beſten a 

gegen auf oligarchifche Weiſe aller Gewalt, 

In der Mitte des gebildeten Europas, im Bufammatıh 
fungspunct dreier großer, durch Sprache, tnanmigfaltige © 
genthuͤmlichkeit, Verfaffung u. ſ. w: getrennter Voͤlker haft 
fih ein zwar Heiner, aber ſelbſt in feinem geringen Umfenge 
noch am Lebenspuncten reicher Gtaatenverein gebildet, mo af 
einem wunderfanien Gemifche -von lehensmaͤßlgen Begriffen ut 
alterthlimlichem Freiſinn ein Ganzes entſtand, welches im ſfo 
‚ teen Europdifchen Staatenfofleme eine ganz befondere Stel 








Vom viergehnten Jahrhundert bis 3. I. 1455. 431 


einnehmen ſollte, nämlich bie Schweizerifche Eidögenoffenfchaft. 
Dem urfprünglich von dreien unabhängigen Landſchaften, bie 
jedoch im Gebiete de& Deutfchen Reiches waren, und in wels 
chen fich die anfänglichen alt= Deutfchen Freiheitägewohnheiten 
noch erhalten hatten, beſchwornen Bunde fchloffen füch Reichs⸗ 
ftädte und befreite fürftliche Städte an, diemit felfenfeftem Muth 
Die gemeinfame Sache, Auftechthaltung erworbener Rechte und 
Freiheiten, vertheidigten. Ihre Bande war nicht fo eng, daß 
man fie als einen Bundesſtaat hätte betrachten Können, und 
doc) innig: genug, daß jeder Feind ihrer Selbfiftändigfeit auf 
eine biutige Weife über ihr treues Zufammenhalten belehrt 
wurde. Die wundervollen Tage von Morgarten, Näfels, Laus 
pen und Sempach hatten den Eidgenoffen oder Schweizern, wie 
man fie auch zu nennen anfing, die Heldenweihe ertheilt. Die 
Verſchiedenheit der Staatseinrichtungen, nebft der Einfachheit 
der Sitten und 2ebenögewohnheiten, der Umſtand endlich, daß 
der größte Theil des angraͤnzenden Deutfchlands unter der Herr⸗ 
ſchaft des Haufes Defterreich ftand, an deſſen feindfeligen Ges 
finnungen fie nicht zweifeln Fonnten, trennten die Schweizer 
immer mehr von den Übrigen Deutfchen und legten den Grund 
zu einer ganz felbftftändigen volksthümlichen Entwidtung, die 
im Ablaufe der Zeit für Europa von der größten Wichtigkeit 
und fin das Gleichgewicht der benachbarten Staaten unentbehr: 
lich wurbe. Obſchon hier fo gut.wie überall felbft von den freien 
Landfchaften Länder und mehr ober weniger Menſchen nach ben 
Grunbfägen des Lehenſyſtems befeflen wurden, fo traten Doch 
wegen ber nähern Verbindung der verfchiedenen Stände bil⸗ 
ligere Verhaͤltniſſe für alle ein, und auch in diefer Beziehung 
hatte dad Auflommen eines folchen Öjfentlichen Wefens in Eu 
ropa bie wichtigften Folgen. 

Gefeßgebung und Gerichtöwefen machten nur. langfame 
und, wenn:man ganz Europa in Betrachtung zieht, nur wenig 
bedeutende Fortfchritte. Das. Recht, Gefege und Verordnun⸗ 
gen zu erlafien, war allzufehr zerfplittert, als daß allgemeinere 
und das Gefammtwohl näher bezwedende Verflgungen hätten 
burchgefeßt werben mögen. Auch darf man nicht verhehlen, daß 
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bie Verhaͤltniſſe der Zeit folche Örtliche Beftimmungen nothwen⸗ 

Dig machten. ‚Die frühern Gewohnheitsrechte vermanbelten ſih 
meiftentheild in gefchriebene oͤrtliche Satzungen, bei deren I: 
faffung neben althergebrachten Uebungen einige Roͤmiſche edu 
kanoniſche oder auch lehenrechtliche Grundfäge aufgenommen 
wurden. Doch kamen auch einige allgemeine Landeögefeke 
bungen zu Stande, die in der Gefchichte der einzelnen Lankı 
aufgezählt find, deren Einfluß fich aber einzelne Städte, art: 
haften und Mächtige durch Befreiungen und Ausnahmen jı 
entziehen wußten. Theils wurden fie bloß vom Eöniglichendr 
the unterfucht, theild auf den großen Reichsverſammlungen ver: 
gelegt, aber dann immer im Namen des Königs erlaffen. St 
Polen fand ſich fogar ein König, der fich des Merkes mit ik 
und Kenntniß felbft annahm. Die einigermaßen bebeutentm 
- Städte hatten faft alle ihr eigenes Recht oder das einer andem 
wegen ber Zrefflichkeit ihrer Gefeße berühmteh Stadt. Di 
Gerichtömefen als einer der wichtigflen Zweige ber Staatevr: 
waltung mußte der übrigen Einrichtung des öffentlichen Beln; 
in allen ihren Iergängen folgen. Zwar fuchte man ber Bilkt 
der untern Behörden durch Berufung an höhere Gerichtäftele 
zu fteuern, aber diefe Berufung war fehwierig, und wenn it 
von den verfchiebenen Gerichtähöfen bis zum Könige ging, eh 
mit unfäglicher Mühe und Unkoften verbunden. Dazu gi 
felbft bei unabhängigen Staaten die Weiterziehung oft in fremt‘ 
Länder, und zwar nicht nur bei den geiftlichen Gerichten, m 
zulegt in Rom geurtheilt werden follte, ſondern ſelbſt bei fit 
tifchen Gerichtöhöfen wurde öfterd die Sache vor das Gendt 
- derjenigen Stadt eined andern Landes gezogen, deren Get 
man dafelbft angenommen hatte. Als eine eigenthuͤmliche, ah 
dem damaligen Geifte einer rohen Billigfeit völlig angemel! 
Einrichtung muß man: die hie und da eingeführte Gemohnt: 
betrachten, bei Appellationen den am Unrecht erfundenen At: 
entweder den Uppellanten oder den Richter mit einer Strafe“ 


belegen. Schauderhaft war hingegen fowohl in feiner nn 


telbaren Wirkſamkeit als in feinen entferntern Folgen auf da 
rechtlichen. Zuftand und die Sittlichkeit der Völker das finfnt 











Vom vierzehnten Jahrhundert bis 3. 3. 1453. 433 


Unwefen der heimlichen Fehmgerichte, welches fich in Deutſch⸗ 
Iand weit verbreitete und nur mit Mühe unterdruͤckt werden 
konnte. Selbft rechtliche Männer ließen fich zur Zheilnahme 
verleiten. Bon jeher hatte ſolches abeuteuerliches verborgenes 
Wirken unmiberftehlichen Reiz. Aber auch der öffentliche geres 
gelte peinliche Gerichtögang war noch voller Entfeglichkeiten. Nur 
in England fing er an menfchlicher und zweckmaͤßiger zu werden. 

So wie im frühern Mittelalter die Staatdeinrichtungen 
aus dem Kriegäwefen hervorgegangen waren , fo fällt auch jeßt 
der Einfluß der in demfelben ohne eigentliche politifche Veran⸗ 
laſſung gefchehenen Höchft merkwürdigen Veränderungen auf die 
neuere Öeftaltung der bürgerlichen Sefellfchaft beim erften Blicke 
in die Augen. Denn nicht nur waren durch die Zerfplitterung 
der Staaten vermittelft Des Lehenweſens die alten Xufgebote in 
Verfall .gerathen, fondern das Erfterben des Ritterſinns, das 
Auffommen geuͤbter nicht adlicher Fußvoͤlker, welche bie Städte 
und die Eidgenoffen aufftellten, endlich mehr als Alles die Eins 
führung der Feuergewehre hatten faft überall eine allmählige Um⸗ 
fcbaffung des gefammten Kriegsweſens nothwendig gemacht. 
Die maͤchtigern Fürften fuchten den Landfrieden zu behaupten. 
Sn Frankreich geriethen fogar die Turniere in Vergeſſenheit. 
Der bis dahin fo Eriegerifche Adel verließ allmählig feine Ges 
wohnheiten. Die langwierigen Kriege gegen England, bie vie: 
Yen Niederlagen, welche die Tranzöfifchen Ritter ungeachtet der 
glänzendften Tapferkeit von der Ueberlegenheit Englifcher Kriegs⸗ 
Funft erlitten, fingen an den Adel zu ermüden. Eben fo ging 
es vielen Städten, welche durch Handlung und Gewerbe zu 
ungeheuern Reichthuͤmern gelommen waren, und in erhöhtem 
Prachtaufwand und Annehmlichkeiten aller Art Diefelben genießen. 
wollten. Man hätte feines Lebens nie froh werden Eönnen, 
wenn man die Ausfechtung der fo häufigen Kampfe nicht Leu: 
ten vom Handwerk überlafien hätte. Häufig entflanden jest 
Schaaren, welche von einem erfahrnen Krieger geworben und 
von biefem mehrentheilä ohne Berüdfichtigung der Sache, wel: 
che fie verfechten follten, dem Meiftbietenden vermiethet wur⸗ 
den. Frankreich und Italien fahen zuerft folche Schaaren, und 
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das: abſcheuliche Unweſen, welches theils mittelbar theild unmit 
telbar auf ihre Rechnung gefeßt werden muß, iſt in der Gefhict: 
dieſer Länder mit den grellften Farben geſchildert. Wie ik 
Vaterlandsliebe und Gemeinfinn durch die Einführung dein 
Truppen leiden mußten, liegt am Sage. Gold und Kühki 
verfehlten niemal& ihren. Zweck. Das Loos deu Völker ig x 
den Händen des Zufalls. Zum Gluͤcke hatten. indeſſen bie Pit: 
ſchaaren in der neuem durch die Umſtaͤnde erforderten Kirk 
kunſt nad) nicht folche Fortſchritte gemacht, da ihnen hie Er 
berung und Behauptung, bedeutenderer Laͤnder und befefign 
Staͤdte ein Leichtes. geweſen waͤre, und die ungeheure Löhnum, 
welche ihnen ber Miethende geben mußte, beſchraͤnkte ihre Jah 
und machte ihre hingene Unterhaltung: beinahe unmöglich. Nie 
nere aber. mit Briegeriichen Einwohnern bevoͤlkerte Staaten for: 
ten fich daher noch immer mit. Vortheil: gegen fie vertheidige 
In Imarn doer Laͤnder hingegen machten fie dem Gewalthabe 
manches moͤglich, was: er früher. nidit gewagt haben wirt 
Deffenungeachtet veräbten: in Frankreich die fogenannten ror 
tiers, Tibauds, cotteraux, grandes compagnies u f; m." 
hen Unfug, daß der König die ſchaͤrfften Maßregeln zu Ir 
Unterbrüdung ergriff, und durch’ Einführung. ber Gens d’ant 
zig zugleich den Franzoͤſiſchen Abel. in der Kriegsuͤbung erw 
und ihn durch glänzende Auszeichnungen aller Axt. an feine ©: 
che: zu feffeln wußte. Die Aufſtellung eines einheimifcen k 
henden ‚Heeres, welches Feine Miethſchaar war, ſondern mie:: 
ehemaligen Xufgebote an König und Vaterland hing und!” 
fruͤhern Rittergeift -befeelt durch Sinn für. Ehre und Ruhm : 
Ieitet: wurde, während beftändige Uebung ihnen eine große & 
wandtheit und Ueberlegenheit gab, ifl:ganz.gewiß eine der mt 
mürdigften Erfeheinungen der fpätern Jahrzehende dieſes X 
raums, und daß. Frankreich in dieſer zeitgemäßen Anftalt W 
übrigen: Ländern voranging, erhob nicht nur daſelbſt die für 
liche Macht, fondern gab dem Staate felbft: in. Wer großen © 
topäifchen Waagſchaale ein außerorbentliches Gewicht, Uebers 
verfündeten jegt bie großen im Kriegsweſen eintretenden {9 
änderungen dad Herannaben einer: neuen Zeitı 

Seit dem Aufhoͤren der Kreuzzuͤge und dem Verfall od) 








Vom viergehnten Jahrhundert bis 3. I. 1453. 435 


Ritterthums fihien in ganz Europa, beſonders aber in den ges 
bildetern fübweftlichen Staaten das Leben wieder almählig eine 
neue Geftalt annehmen zu wollen, fo wie es früherhin bei den 
Sermanifchen Völkern durch Lehenwefen und Ritterthum auf 
eine ganz eigenthüumliche Weiſe entwicelt worden war. Und ba 
fich diefd Stufe faft unmittelbar an die Entflehung des neuern, 
bis auf die großen Umwälzungen unferer Tage aufrecht geblies 
benen gefellfchaftlihen Zuſtandes anreiht, fo ntag man ben 
Zeitraum vom Anfange bes vierzehnten Jahrhunderts bis in die 
Mitte des fünfzehnten als eine Periode des Ueberganges anſe⸗ 
ben, in welcher zwar viele von den frühern Erfcheinungen fich 
dem dußern Anfehen nach noch völlig kraͤftig erhalten- hatten, 
Das Leben aber dem Geiſte nach fich immer mehr feiner neuern 
Seftaltung näherte. Strenge Abgeſchloſſenheit der Stände und 
eine hoͤchſt eigenthämliche befondere Ausbildung: derfelben, die 
wenn nicht zu eigentlicher höherer geifliger Belebung, doc) ges 
wiß zu Kräftigung derfelben vieles beitrug, fallen in diefer Zeit 
befonders auf. Das Ritterthum ward zwar fowehl in feiner 
hoben Schwärmerei als in feiner gewaltigen Thatkraft immer 
mehr gebrochen, allein die Achtung für baffelbe war noch nicht 
erlofchen , und eine deſto firengere Form follte jetzt das alte er⸗ 
ftorbene Heldenthum erfegen. Die großen gemeinfamen Unter: 
nehmungen fanden nicht mehr ftatt, und die Gelegenheiten fich 
beraufzufdywingen wurben feltener, bis: gegen das Ende diefes 
Zeitraums bad eingeriffene Miethfehaarenwefen wieder neue 
ſchuf. Daher fuchte nun Jeder dad Errungene zu behaupten, 
und ihm durch ein feſtes außeres Formengebaͤude deſto ficherern 
und größern Werth zu geben. Dom gewaltigften Herrfcher bis 
zum Knechte herab fand man dieſes Beftreben in-allen Ständen 
thätig. Die Könige und Fuͤrſten nahmen ein beflimmtes Hof: 
gepränge an, der höhere und niedere Adel ſchied fich in Fürften, 
Herzoge, Markgrafen, Grafen, Barone u. f. w., von benen 
pen einen auch die ihrer Würde entiprechende Macht zufam, 
den andern bloß eine im gefellfchaftlichen Leben Glanz verlei: 
hende Amtsbenennung ohne Anfehen. In den Städten, von: 
denen viele Herrfchaften und Unterthanen befaßen und unter ih⸗ 
23* 
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ven Bürgern viele Adelögenoffen zählten, gab man fidh eben: 
falls Auszeichnungen diefer Art; in Spanien wurden ganze Bir: 
gerfchaften zu Hidalgos ernennt. Die geringern Bürger füh 
ten fich durch das Zunftwefen eben fo gehoben, wie die Hk 
fien im Staat. Um in irgend einem Handwerfe Meifte zu 
werben, beburfte e8 nicht weniger Förmlichkeiten, ‚al& nenn 
man hätte zu einer Domherrenftelle gelangen, oder fid zum 
Ritter fchlagen laſſen wollen. So verbreitete ſich dieſe firenge 
Foͤrmlichkeit über. das ganze Leben und beherrfchte daſſelbe über: 
al. - In ihr verloxen fich zum Theil die fchwärmerifche That: 
kraft und die rauhe kampfgewohnte Sitte ber früheren Jahrhun: 
derte. Daher milderte fi im Ganzen genommen die Lebens: 
art der höhern Stände, wo fie nicht durch langwierige Kriege 
und dad aus ihnen hervorgegangene Miethichaarenwefen wieder 
verwildert wurde, Auf der andern Seite hatte der Handel eine 
gewaltige Bewegung im gefelfchaftlichen Leben hervorgebracht. 
Lebhafter Verkehr und Beduͤrfniſſe fehienen eine Zeit lang m 
jedem Jahrzehende zuzunehmen; fie erregten und bebingten fü 
gegenfeitig in einem fort. Die Ueppigkeit, welche unermeßiit 
Reichthuͤmer möglich machten, fellten auch reihe Handelsleute 
ben höhern Ständen gleich, fie ließen fich adeln; Die Haupt: 
zweige ‚der Gefellfchaft wurden einander auf mannigfaltige 
Meife näher gebracht, Der glänzende Zufland Des Handelö 
und der Gewerbe warf einen lebendigen Funken in die fonft ſtarre 
Beftimmtheit der übrigen Verhältniffe Zürften und Ritte 
fliegen von ihren Burgen herab und nahmen anden feftlihen Ve: 
gnügungen der Städter Theil, und mit den neuen Sewohnbeite | 
mit der Vervielfältigung der Gefchäfte aller Art fing die Mehrze 
an, ſich mit jenem Tage mehr nach befier georbneten Staatsverhäl 
niffen zu fehnen, Vergebens widerftrebten einige Gewalthabe 
die im Gewirre und ber Herrfchlofigkeit beffer ihre Rechnung fan: 
den, Der allgemeine Strom riß. zu beffern öffentlichen Anſtalten 
bin. Indeſſen hatten der Verfall der fchönen Seite Des Ritter: 
thums, das Auffommen der Mietbfchaaren u. ſ. w. doch auch un 
geachtet der vielen vortheilhaften Einwirfungen der reichen Gei 
-flesentwidlung diefer lebendig bewegten Zeit nichtS defto wenige 
ihren verberblichen Einfluß auf die Sitten der Völker geübt. Va 
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terlandsliebe, frommer Glaube, Zucht und Ehrbarkeit waren 
geſchwaͤcht, und faft überall, wie wir in der Gefchichte der eins 
zelnen Länder gefehen, durch Ehrgeiz, Geldgier und Laſter aller 
Art, wie fie ein uͤppigeres Leben herbeiführt, erfeßt worden. 
Diefes Verderbniß war tief in alle Stände eingedrungen. Der 
Lehr⸗ oder Priefterfland felbft, der doch den übrigen mit einem 
guten Beifpiele vorgehen follte, war am wenigften bavon frei. 
Vielmehr hatten feine Vergehungen und Lafter zu gewaltigen 
Gaͤhrungen und fogar zu den heftigſten Ausbrüchen Anlaß geges 
ben. Man konnte fich nicht länger verhehlen, daß in Glaubens⸗ 
fachen immer wichtigere Sachen zur Sprache fommen würden, 
Daß um die neuen Begriffe gefämpft werden müfle, und die Erz 
fohütterung herrfchenden religiöfen Glaubens griff tief in alles 
bid dahin Beftehende ein. Die Wiffenfchaft fchien , ſeitdem fie 
aus dem bedrängten Griechenland nach Italien geflüchtet, in die⸗ 
fem herrlichen Lande ſich ganz neu zu beleben, und befonders 
Durch ihre Einwirkung auf die höchften Begriffe, die der Menſch 
zu erfaffen vermag, für die fpdtere Geflaltung der Europäifchen 
Menfchheit wichtig zu werden. Auch nach immer waren es im 
Ganzen die abgezogenern Theile des Wiſſens, welche größere . 
Theilnahme erregten, wenn man- die äußere Gefeßgebung ber 
Kirche ausnimmt, welche in diefem Zeitraume beinahe für alle 
tiefer Dentende ein Gegenftand. ſowohl Fühner als forgfältiger 
Unterfuhung wurde. Die weltlichen gefellfchaftlichen Verhält: 
niffe hingegen wurden von den Gelehrten nicht berührt. Nur 
der Gefchichte gehörten fie an. Man nahm fie als ein Gege: 
bened, und fuchte fich darin fo gut als möglich zurecht zu fin- 
den. Doc wirkten einige Fortfchritte des Geiſtes wie die Er: 
weiterung der mathematifchen Kenntniffe auf mehrere Künfte und 
Richtungen des thätigen Lebens fo ein, daß die entferntern Früchte 
diefer Einwirfung im fpätern Getreibe Europas nicht zu verken⸗ 
nen waren. Wenn man alfo die Ergebniffe diefes Zeitraums 
für Die Ausbildung der bürgerlichen Gefellfchaft, die Verhältniffe 
der Völker unter fich und der Einzelnen zum Gemeinwefen ir, 
wenigen Worten zufammenfaffen wollte, fo würde man unge: 
fahr auf Folgendes zuruͤckkommen. Die 153 Sahre, welche. 
vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts bis auf die Eroberung 
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von Eonſtantinopel verfloſſen, find eine Zeit des Uebergange 


vom kraͤftigen, aber theils rohen, theils traͤumeriſchen Leben des 
Mittelalters auf die verſtaͤndigere Geiſtesrichtung der neuern Zei 
Die Kreuzfahrten haben ganz aufgehört, das Ritter⸗ ımd ft: 
deweſen verliert ſich allmählig, aber deſto entfchiedener und a: 


geſchloſſener fpricht ſich in ſtarren Formen der Unterſchicd in 


Staͤnde und Begangenfchaften aus, welche nur hie und datınh 
Handel und Ueppigkeit einander näher gebracht werden. Ein 
äußerer politifcher Blick in die Berhältniffe der Staaten neben 
und gegen einander reift nur langſam, und ift in dem großen 
MWeltgetreibe. wur ſchwer zu bemerken. Die Bürger ber Heinem 
aber unabhängigen Freiftnaten, die mitten ımter den Lehensſtae⸗ 
ten. auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe auftreten, waren wegen 
des beflänbigen Kampfes gegen ihre Nachbarn und ber öffentli 
chen Erörterung in ihren Staatsverfammlungen hierin noch am 
gelbteften. In größern Staaten, wo lebendigere Geiftew 


wicklung flatt fand, bemerkte man ein Streben nach beſſern m 
richtungen, in welchen fich eine Dunkle Ahnung vom Staatszweit 


ausſprach, und diefe waren nicht anders zu erwarten als du 


bie Kräftigung ber koͤniglichen Gewalt, welche fie in den Em 


fegte, eine beffere Verwaltung einzuführen. Hierin ging gran: 


reich allen übrigen Staaten voran. In den meiften Ländern hinge: 
gen war Ariftofratie oder Dliganchte der Großen vorherigen. 


Den König entfchädigte man durch defto glänzendere Formen ei⸗ 


nes im Grunde gehaltlofen Gepränges. Nichts deſto weniger muß⸗ 


te die Bönigliche Oberherrfchaft in der Idee geheiligt werden, wei 
das Beftehende der Form nach von oben herab geftaltet worte 


war. Da num aber zu gleicher Zeit in einigen Staaten mitm 
Fovtfchritten der Verwaltung die Pönigliche Gewalt auch wirklih 











eingveifenber wurde, fo war eine Zeit vorauszuſehen, in melde 
man bie öffentlichen Verhältniffe nach den Intereffen der Bälle 
berechnen würde. Diefe Periode war nahe und jene mamig⸗ 


faltigen und verworrenen Abwägungen des Herrſchervortheis bil 


ben einen Grundzug in dem politifchen Treiben der fogenannten 
neuern Zeit, mit deren Beginnen ſich der lange, reiche, fm: 


und gehaltvolle Zeitraum des Europaͤiſchen Mittelalters endigt. 
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Drudfehler des dritten Bandes. 


S. 58 8.16. „Gtatthalterſchaft!⸗ lies „Statthalterſchaft Kiew⸗. 

S. — 3. 34. „Seferier’’ lies „Sewerier“. 

©. 59. 3. 13. „Jameri“ Lies „Jarner“. 

&. 62. 3. 17. „Schwaͤchling“ lies „Schwaͤchlings““. 

© 63. 3. 2 „Perejaslawez“ lies „Perejeslawez“. 

©. 64. 3. 10. „in feinem Arme’ Lies „in feinen Armen“. 

S. 68. 3. 7. „Gornuͤn“ lied „Goruͤn“. 

S. 73.8. 3. „Art! liess ‚Anzahl. 

©. 78. 3. %9. Dertjaslae⸗ lies „Perejaslav“. 

©. 82. 3. %, „Sasdal,, lied „Suédal“. 

©. 8. 3. 21. „Saddal’ lied „Susdal". 

©. 85. 8. 21. „Gluͤcke“ lies „Gluͤck“. WB 

©. 85. 3. 35. „Choldim“ lies „Cholim“. Ä 

©. 9.3. 5. „Örivan’’ lies „Grivna⸗““. 

©. 9. 3.39. ‚Güter‘ lied ‚Garten‘. 

©. 95. 3. 25. „Örwan’ lied „Grivna“. 

©. 103. 3. 12. „Nandrocis“ Lied „Naurocis“. 

©. — 3. 16. „Tugtſchakiſche“ Lie „Kaptſchatiſche. 

S. — 3. 2%. „Mamniv lied „Mamai’’. 

S, — 3. 38: „Buktamiſch“ lies „Tuctamiſch“. 

©. 104. 3. 34. „Machmuth‘! Lied „Machmeth“. 

©. 105. 3. 20. „Dmiter“ lied „Dmitri“. 

©. 113. 3. 32. „kalt Wafler‘’ lies „kaltes Waller’. 

©. 118. 3. 19. „Theognis“ lies „Theognoſt“. 

©. 119, 3. 22. „Geſetzmaal“ Lies „Geſchmack““. 

©. 139. 3. 27. „Szony!“ lies „Szoͤny“. 

©. 146. 3. 6. „Erlach“ Lies „Erlav“. 

©. 150. 3. 9. „Symegh“ Lies „Sixeph“. 

©. 176. 3. 4. ‚jet‘ Lies „je“. 

©. 182..3. 8. „die Lateinifche Geifttichfeit in Ungern, in Ungern 
das Aufkommen eined Griechifchen Kirchenthums“ 
liess „die Lateinifche Geiftlichfeit in Ungern das 

E Aufkommen eines Griehifhen Kirchenthums’’. 

©. 1%. 3. 4. „prisfoit“ lies „pristoit‘“. 

©. 1%. 3. 22. „Dlaszky lies „Olaszky⸗- liszfar. 

©. 200. 3. 26. ‚König‘ lied „Koͤnige““. 

©. 206. 3. 33. „Novigrod“ Lied „Novigrad“. 

©. 220. 3. 36. „der Kirche außer dem Zehenten“ lies ‚außer dem 
Zebenten der Kirche”. 

©. 232. 3. 5. „Ersählung” lies „Aufzaͤhlung!!. 

©. 288. 3. 33. „wie vielerlei‘ lies „vielertei“. 

©. 309. 3. 15. „dem Fürften‘’ Ges „den Fürften’“. 

©. 359. 3 


. 3. „‚Sapetinifche‘‘ lies „Capetingiſche“. 
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wohl Hemichelen ? 


Drudfehler des vierten Bandes. 


„Euklides“ Lies „Eubulides.“ 

„eine“ lies „ſeine“. 
„sehen Argumente“ lied „von zehen Argumente", 
„wandte Reichthuͤmer“ Lied „wandte feine Kat: 


thuͤmer“. 


„Affarabi‘ lies „Alfarabi’. 

„feines Urhebers“ Lies „ihres Urhebers. 
„Petrus“ lies „Petri“. 

„Waldrathe“ Lies „Waldrade“. 

„ſeinen“ lies „einen“. 

‚aus dem“ lies „und dem’, 

„gegen ihre“ lies „aber ihre“. 

„Prieſter“ lies „Fuͤrſten“. 

„kennete“ lied „kennte“. 

„Bollharden“ Lies „Lollharden““. 
‚demnach‘! lied „dennoch“. 
„Namen mit Göttern‘ lies, Namen von Göttr." 
„der Verhältniffe” Lied „den Verhaͤltniſſen“. 
„Derfpätung” Lies „Verſpaͤtung“. 


. „Oſimandus“ lied „Oſimandias“. 


„Lanfugilen’ Lies ‚‚Lanicyclen‘‘ (oder Canicyclen) 
„Weſſeruhren“ Tied „Waſſeruhren“. 
„Methematiker“ lies ‚Mathematiker, | 
„ſo wenigen Amftänden lies „ſo traurigeꝛ Um 
ſtaͤnden“. 


.„von Erfindung“ lies „vor Erfindung”. 


„Al Ilamin“ Lies „Al Damin’’, 
„Mathematik“ lies „Mechanik“. 
„die uns dem“ Lied „die ein den‘. 
„Bocons“ lies „Bacons“. 


.„Arzte“ lies „Aerzte“ 
. „Rhalaf“ lies „Khalaf“. 
.„Mervan Ebn Johr“ Lies „Mervan Ehn Zohr". 


„Gauliak“ Lies „Gauliac“. 
„unterworfen“ lies „unterworfen waren.“ 


Der Corrector. 
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